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Das Morgenland. 


Die Staaten, welche wir bisher betrachtet, namentlich die von 
Anahnak, Aegypten und China zeigten uns das freundliche Bild 
eines in ſeiner Entwickelung fortſchreitenden Volkslebens unter der 
ſichern und umſichtigen Leitung erfahrungsreicher Fuͤrſten, die das 
von Allen anerkannte Geſetz zur Geltung brachten. Stuͤrme, die 
von Außen kommen, gehen, ſo lange das Staatsleben in geſundem 
Zuſtande ſich befindet, ohne weſentliche Wirkung voruͤber; jte machen 
den Eindruck, den ein in den glatten Spiegel eines Teiches gewor⸗ 
fener Stein hervorbringt; die Flaͤche ſchließt ſich uͤber ihm und 
ebnet ſich allgemach aufs Neue. Es gewaͤhren dieſe Staaten das 
erfreuliche Bild eines wohlgepflegten Gartens, einer Familie, deren 
Glieder ſich innig lieben. Wir ſahen dieſe Erſcheinungen am rein- 
ſten in dem groͤßten aller Staaten dieſer Erde, in China, bei dem 
groͤßten aller Voͤlker entwickelt. 

Wenden wir uns nun von da aus nach Weſten, nach dem 
Orient. 


Das Morgenland 


mit feinen Palmen, feinen Wuͤſten, feinen Truͤmmern, feinen Koͤnigs— 
paläften, feinen Urgebirgen, in denen noch genug Stämme der activen 
Raſſe in urſpruͤnglicher Reinheit und Ungebundenheit ſich erhalten 
haben, bietet andere Erſcheinungen. Der Landmann, der in China 
hochgeehrt daſteht, ſchmachtet im Morgenlande unter dem harten 
Druck der Herrſcher; der fleißige Handwerker und der betriebſame 
Kaufmann iſt genoͤthigt, den Schein der Armuth anzunehmen, wenn 
er nicht die unerſaͤttliche Habgier der Herrſcher und ihrer Diener auf 
ſich lenken will. Wenn in China der muͤßiggehende Moͤnch und 
der die Froͤmmigkeit zum Handwerk erniedrigende Pfaffe vom Staate 
ſtreng beaufſichtigt wird, ſo durchſtreifen das Morgenland Tauſende 
von bettelnden Pilgern, welche die Mildthaͤtigkeit der arbeitenden 
Menſchen in Anſpruch nehmen. Nirgend in der Welt tritt der 
Name Gottes jo häufig auf die Lippen der Leute und nirgend wer— 
den die Gebote, die er in die Bruſt der Menſchen gepflanzt hat, 
ſo ſehr mit Fuͤßen getreten. Gebietet doch ſelbſt der Koran, das 
heiligfte der Bücher, die Vertilgung derer, die an den Pro- 
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4 Das Morgenland, 
pheten glauben. Der Herrſcher, oder vielmehr die Laune des Herr— 
ſchers nimmt die Stelle des Geſetzes ein. Kunſt und Wiſſenſchaſt 
ſtehen im Stande der tiefſten Knechtſchaft — kaum daß die lyriſche 
Dichtung eines Schattens von Freiheit genießt! Das ſind die Grund— 
zuͤge zu dem Gemaͤlde des Morgenlandes — der Heimath des gctiven 
Elements in der Bevoͤlkerung aller Continente, des Heerdes aller 
poſitiven Religionen. 

Wenn wir nun den Schauplatz dieſer Culturerſcheinungen näher 
bezeichnen wollen, ſo iſt in geographiſcher Hinſicht Aſien der eigent— 
liche Mittelpunct und zwar die Lande weſtlich vom Himalaia, Tur— 
keſtan, Perſien, Afganiſtan, Vorderindien, ja die Inſeln Java und 
Sumatra, ferner Arabien, Kleinaſien, Nordafrika und in Europa 
die Tuͤrkei. In ſittenkundlicher Hinſicht aber iſt Morgenland ſo 
weit das Allaillah toͤnt, ſo weit die arabiſche Sprache und der Koran 
herrſchen, und wo man den Turban traͤgt. 

Die Voͤlkerſchaften, welche dieſem Culturkreiſe angehören, find 
überaus mannichfaltig. Wir finden den reinen Kaukaſier wie den 
Nubier, in deſſen Adern Negerblut ſich bewegt, und die mannich— 
faltigſten Miſchungen getiver und paſſiver Raſſe, erſtere jedoch immer 
als vorherrſchend. In den Gebuͤrgen des Kaukaſus finden wir jene 
edlen Voͤlkerſchaften, die wir ſchon fruͤher betrachtet haben (Cultur— 
geſchichte IV. I.), in denen des Libanon und der uͤbrigen Hochgebuͤrge 
die ungezaͤhmten Druſen, Kurden, Kafir und andere meiſt von Raub 
und Ueberfall lebende Stämme. Die Wuͤſten Arabiens und Per- 
ſiens find die Heimath der Beduinen, welche auch in den nord— 
africaniſchen Wuͤſten und Hochgebuͤrgen hauſen und ſeit Jahrtauſen— 
den dieſelbe Lebensart fuͤhrten“). Dieſe Staͤmme leben meiſt in 
Zelten, ziehen nach Weide umher und verhalten ſich nur einen kur— 
zen Theil des Jahres in der Naͤhe der Pflanzungen, in Arabien 
bei den dem Stamme gehoͤrigen Dattelbaͤumen, um die Ernte an— 
zunehmen. Sie haben Antheil an der Cultur der ſeßhaften Nach— 
barn; allein ſie wollen den Sultanen und deren Beamten nicht 
unterthan ſeyhn. Dieſen Herrſchern dienen fie jedoch gern als Huͤlfs— 
voͤlker, wenn ſie kuͤhne Heerzuͤge unternehmen, die reiche Beute ver— 
ſprechen. Die Kurden, Druſen, MPeziden, die Illats leben in dieſer 
Weiſe ohne eigentliche Beherrſcher, ohne eine eigentliche Religion, 
ohne feſte Sitze, obſchon ſich einzelne Mitglieder von Zeit zu Zeit 
durch Umſtaͤnde gedrängt von dem Hauptſtamm abtrennen und dem 
ſeßhaften Leben zuwenden. Wie nun im Suͤden unſeres Schau— 
platzes die Araber, jo leben im Nordoſten deſſelben die Tataren 
ſeit uralter Zeit als Nomaden; ſie beruͤhren die in Sibirien noch 
vorhandenen reinpaſſiven Stämme ,. wie dieß im Suͤden zwiſchen 
den Arabern und der ſchwarzen paſſiven Urbevoͤlkerung von African 


*) Vergl. Dlodor von Sieilten, Buch II. C. 48. Dazu C.⸗G. IV. 
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der Fall war. Im Suͤdoſten bieten die Hindu und die Malayen aͤhn— 
liche Erſcheinungen “). 

Die Anweſenheit der frei umherſtreifenden Nomaden activer 
oder gemiſchter Raſſe, wie es bei den Tataren und Mongolen der 
Fall iſt, wird auf der einen Seite durch klimatiſche Verhaͤltniſſe, 
auf der andern durch den der activen Raſſe elgenthuͤmlichen Frei⸗ 
heitſinn erklaͤrt, der fie abhielt, den groͤßern Reichen, welche durch 
Mitglieder ihres Stammes gegruͤndet wurden, ſich enger zu ver— 
binden. Dieſes Nebeneinanderwohnen freier Nomaden neben den 
unterjochten Anſiedlern iſt eine beſonders charakteriſtiſche Erſcheinung 
des orientaliſchen Voͤlkerlebens, deſſen Formen wir nun naͤher zu 
betrachten haben. Die Sitten und Lebensweiſe der nicht unterwor⸗ 
ſenen freien Bergvoͤlker ſind im Weſentlichen dieſelben, die wir im 
vierten Bande bei den kaukaſiſchen Staͤmmen kennen lernten. Raub 
und Viehzucht, hie und da ein wenig Ackerbau bilden die Grund— 
lage derſelben. Von dieſer nomadiſchen Lebensweiſe finden wir nun 
die Uebergaͤnge zu der ſeßhaften in allen möglichen Abſchattungen. 
So haben ſich die Araber in ihrer Urheimath wie auch in Meſo— 
potamien an gewiſſen Stellen, entweder wo eine Oaſe in der Wuͤſte, 
oder an den großen Karavanenſtraßen, wo Brunnen, Huͤgel oder Ge— 
buͤſche Anlaß und Gelegenheit zur Traͤnkung, zur Ruhe geben, in 
kleinen Doͤrfern niedergelaſſen. Wir finden Kurden und Turkmannen 
an den großen Stroͤmen als Faͤhrleute; viele ſolcher kleiner Wuͤſten— 
ſtationen find beſonders auf den Karavanenſtraßen, die nach Mekka 


*) Eine Stelle von Chardin voyages en Perse III. 403 zeigt recht 
deutlich, wie die Kaukaſier veredelnd auf die ſuͤdaſigtiſchen getiven Voͤlker 
einwirken. Le sang de Perse est naturellement grossier. Cela se 
voit aux Guebres qui sont le reste des anciens Perses. Ils sont 
laids, mal faits, pesans, ayant la peau rude, et le teint coloré. Cela 
se voit aussi dans les provinces les plus proches de l’Inde ou les 
habitans ne sont gueres moins mal faits que les Guebres, parcequ’ils 
ne s’allient qu'entre eux, Mais dans le reste du royaume le sang 
Persan est présentement devenu fort beau, par le mélange du sang 
Georgien et Circassien, qui est assurément le peuple du monde oü 
la nature forme les plus belles personnes; et un peuple brave et vail- 
lant, de meme que vif, galant et amoureux. Iln’y a presqu'aucun 
homme de qualité en Perse, qui ne soit né d'une mere Georgienne 
ou Circassienne, à compter depuis le roy, qui d’ordinaire est Géer— 
gien ou Circassien du cöt& feminin: et comme il ya plus de cent ans 
que ce mélange a commencé de se faire, le sexe feminin s'est embelli 
comme l’autre et les Persanes sont devenues fort belles et fort bien 
faites, quoique ce ne soit pas au point des Georgiennes. — Sans le 
mélange dont je viens de parler les gens de qualité de Perse 
seroient les plus laids hommes du monde; car ils sout originaires de ces 
pais entre la mer caspienne et la Chine, qu'on appelle la Tartarie, 
dont les habitans, qui sont les plus laids hommes de l’Asie, sont pe- 
tits et gros u. ſ. w. 
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und Medina fuͤhren, zu Handelsplaͤtzen erwachſen, wo die Pilger 
ſich mit friſchen Vorraͤthen zur Winterreiſe verſehen koͤnnen, andere 
ſind zu Zollſtaͤtten geworden, wieder andere haben durch Tradition 
oder durch Graͤber von Heiligen eine beſondere Wichtigkeit erhalten. 
Da aber, wo die Erde fruchttragend, wo Waſſer vorhanden, in 
den fruchtbaren Strombetten, da hat ſich der Ackerbauer heimiſch 
gemacht und dort ſind die großen Staͤdte, die Mittelpuncte der 
Staaten. 15 
Die Voͤlker des Morgenlandes zeigen nach ihrer A 
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einen uͤberaus großen Reichthum von Formen, je nach der ver— 
ſchiedenartigen Naffenmifchung*). Die Malayen von Java und 
Sumatra ſind ſchlank, kraͤftig gegliedert, Haͤnde und Fuͤße meiſt 
ſchmal, der Schaͤdel hat eine zuruͤckliegende Stirn, hervortretende 
Wangenknochen, eine lange, vorn abgeſtumpfte Naſe, ein zuruͤck⸗ 
tretendes Kinn und ſchiefgeſtellte Augen. Die Hautfarbe iſt oliven- 
gruͤnlich, die Haare ſind lang, hart, lockig und pechſchwarz, doch 
nicht ſehr reichlich. Die Bruſt iſt haarlos, der Bart auch bei 
denen, welche ihn pflegen, ſehr ſchwach. Die Mittelgroͤße iſt bei 
Maͤnnern 5 Fuß 1 Zoll, bei Frauen 4 Fuß 10 Zoll. Die Frauen 
find minder ſchoͤn und ſchlank als die Männer, ihre Bruſt hat 
mehr die Geſtalt eines Kegels, als die einer Halbkugel. Den Kin⸗ 
dern drückt man in der Jugend die Naſenwurzel flach *). Aehnlich 
find die Bewohner von Sumatra *) und Caehlon +). 8 
Mehr kaukaſiſche Formen zeigen die Hindu, obſchon ihre Haut— 
farbe zum Theil bei weitem dunkler iſt, als die der Malayen. Die 
Parſen erkennt man in Bombah an der hohen kraͤftigen Geſtalt, der 
gebogenen Naſe, den großen ſchoͤnen Augen und der edlen griechiſchen 
Phyſiognomie Ft). Die Kaſchmirer haben eine ſehr helle Geſichts— 
farbe und unter den Kafirs kommen ſelbſt blonde Leute vor, ebenſo 
wie unter den Jeziden, bei denen Buckingham t) olivenfarbne mit 


*) Die erſte Tafel enthält eine Zuſammenſtellung orientaliſcher Ge— 
ſichtsbildungen und zwar 1) einen Kopf aus den Denkmaͤlern von Ninive 
nach Botta, 2) einen aus dem Fahlbuch der Koͤnigl. Bibliothek zu Dress 
den, 3) den Kopf des Perſiſchen Feldherrn aus der großen Moſaik von 
Pompeſi (Real museo borbonico Th. VIII. Tf. 40), 4) ein indiſches Ge⸗ 
ſicht und 5) ein Malayiſches nach Raffles history of Java. 

*) Siehe E. Selberg, Reiſe nach Java. Oldenb. 1846. 8. S. 180, 
Dazu die Abbildungen bei Raflles hist. of Java. 

*) Marsden, Beſchreibung von Sumatra S. 60., wo die Naſen 
ebenfalls ein⸗ und die Schädel der Kinder platt gedruckt werden. 

1) Perelvals Beſchreibung der Inſel Ceylon 193 und 222. 

1) Orlichs Reiſe J. 43. Die Beludſchen daſ. S. 94. f. 

l) Buckingham, Reiſe in Meſopotamien S. 314. Blonde Leute 
unter den Barbaren. Rozet III. 7. 
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dunklem Haar, als auch weiße mit hellem Haar und blauen Augen 
bemerkte. Die Nationalphyſiognomie der Araber lernten wir bereits 
kennen (C.-G. IV. 115.). Doch findet man auch in Folge des 
lebhaften Verkehrs mit den noͤrdlichen Tuͤrken und den Perſern, 
Georgiern und andern Kaukaſtern unter dieſem Volke einzelne Pers 
ſonen mit blondem Haar und blauen Augen, wie einen ſolchen 
Buckingham unter den Beni-Meilan- Arabern vorfand (R. 
S. 180.) ). Bemerkenswerth iſt, daß die Perſer, die auf der be— 
kannten großen Moſalk von Pompeji dargeſtellt find, ihre Volks— 
geſichtbildung bis auf den heutigen Tag beibehalten haben. Es iſt 
die kaukaſiſche mit den großen Augen, den gebogeuen Naſen und 
dem dunkeln ſchwarzen Lockenhaar r). 

Die Georgier und Armenier ſind durchgeheuds ſchoͤne Leute mil 
edlen Geſichtern, die oft an die juͤdiſchen Bildungen erinnern, nur 
daß ihre Formen reicher und freier entwickelt ſind. Bei armeniſchen 
Damen bemerkte ich Geſichtsbildungen, welche an die der aͤgyptiſchen 
Königinnen, wie ſie auf den Denkmalen vorkommen, erinnern. Die 
Phyſiognomien auf den Bildwerken von Perſepolis und Niniveh “) 
zeigen ſehr edle Formen, letztere, dem Charakter des Volkes gemaͤß, 
eine gewiſſe Weichheit und Ueppigkeit. Die Profile find abgerun— 
det, die Naſen erſcheinen kuͤrzer als bei den Arabern, die Lippen 
weich, die Augen groß und Haar und Bart uͤberaus reich. Den— 
ſelben Charakter tragen auch die geſammten Geſtalten jener Denk— 
male, die ſich durch ihre vollen Formen von den ſchlanken aͤgyp— 
tiſchen Figuren ebenſo ſehr unterſcheiden wie die magern Araber 
von den gedraͤngter gebauten und fetten Tuͤrken 5). 

Als unterſcheidende Kennzeichen der tuͤrkiſchen Bildung gelten 
ein volles rundes Geſicht, ein breiter Mund, eine ſtarke Naſe, dicke 
Augenbraunen, ein voller Bart, der an beiden Seiten in langen 
Locken ſich kraͤuſelnd herunterfaͤllt und ein auffallend dicker Hals, 
der oft wie der eines jungen Stieres hinten durch tiefe Querlinien 
gefurcht iſt. Bemerkenswerth iſt die Aehnlichkeit zwiſchen tuͤrkiſchen 
Phyſiognomien und denen der chineſiſchen hoͤhern Stände, nament— 
lich der Kaiſer, wie ſie uns in den Denkſchriften der Jeſuiten und 


*) Stehe noch Nlebuhr, Beſchr. v. Arabien S. 51. Fraser tr. in 
Khorasan S. 51. Burckhardt tr. in Arabia I. 333. über die Araber in 
Algier. Rozet voyage dans la régence d’Alger III. 162. 

*) Jaubert voyage en Perse S. 70. Dazu Museo borbonieo., 

**) Siehe Chardin voyages. Botta's Berichte im Journal asia- 
tique. Série Tom. III. und IV. und in den beſonders daraus zuſam⸗ 
mengeſtellten Monument de Niniv& publ. p. Botta et F landin. , 
+) Siehe Buckingham R. S. 128. Dazu die Abbildungen der türk. 
Kaiſer in den deutſchen Ausgaben von Kantemir's Geſchichte des osman. 
Reiches, die mit den Abbildungen in den Handſchriften E. 362. Lsa. der 
koͤnigl. Bibliothek zu Dresden übereinſtimmen. 
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auf den Vaſen erſcheinen, und worin beſonders die nicht ſowohl 
ſchiefe Stellung der Augen, als vielmehr das verſchwollene Anſehn 
derſelben auffaͤlt. Man koͤnnte dieſe Augen mandſchuriſche nennen. 
Bekanntlich aber gehören die Nordtataren oder Mandſchuren dem 
türfifchen Volksſtamme an. 

Naͤchſtdem finden wir bei den Bewohnern von Sind ähnliche 
Erſcheinungen, und die von Kutſch“) werden uns als ein kraͤftiger, 
wohlgegliederter, muskelvoller Menſchenſchlag uͤber Mittelgroͤße ge— 
ſchildert; die hoͤhern Stände zeigen Neigung zum Fettwerden, die 
Sharreja-Familien haben juͤdiſche Formen. Die Cingaleſen dagegen 
ſind kleine, unanſehnliche Menſchen von dunkelbrauner Farbe, mit 
flacher Stirn und ausdruckloſer Phyſiognomie “). 

Die Frauen des Orients ſind je nach der Raſſenmiſchung ver— 
ſchieden. Die ſchoͤnſten ſind die Kaukaſierinnen, nach deren Beſitz 
der phlegmatiſche Tuͤrke wie der feurige Perſer mit gleichem Ver— 
langen ſtrebt. Dieſe Schönheiten zeigen europaͤiſche Geſichtsbildung, 
haben ſehr weiße, zarte Haut, blondes oder braunes Haar von 
ſeidenartiger Feinheit; in der Jugend find fie ſchlank, werden aber 
durch das traͤge Haremleben und die Baͤder dick und verlieren die 
zarten Umriſſe ihres Gliederbaues +++), Ihr Gang wird dann 
watſchelnd und unzierlich, wenn ſie in ihren langen und die ganze 
Geſtalt umhuͤllenden Gewaͤndern auf der Straße erſcheinen. 

Die Araberinnen ſind ſchlank und zierlich; die Faͤrbung ihrer 
Haut iſt etwas dunkler, Haar und Augen find ſchwarz, ihre Ve— 
wegungen ſind leicht und zierlich. Geruͤhmt wird namentlich die 
Schönheit ihrer Zaͤhne ). 
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der Orientalen gliedern ſich nach den verſchiedenen Voͤlkerſchaften 
gar mannichfaltig, deren eine jede ihre von den Nachbarn zum Theil 
angefeindete Eigenthuͤmlichkeit hat. Der Tuͤrke z. B. gilt allgemein 
als träge, hochmuͤthig, unwiſſend, ehrlich. Er iſt vom Perſer ges 
haßt, vom Araber verachtet. Die Perſer gelten als gewaltige Heuch— 
ler, fie find ſchlau, hoͤflich, zuvorkommend und ihre Moral beſteht 
in der geſchickten Verbergung ihrer Fehler. Die Araber ſind ehr— 
lich und bieder, heiter und witzig, freiheitliebend und menſchlich 


*) Postans Cutch or Randsom sketches. Lond. 1839. S. 267. 
wo auch Abbildungen. 

*) Orlich II. 237. 

r) Olivier I. 172. IV. 325. Addiſon I. 185. u. 350. 

+) Addiſon (Damascus and Palmyra II. 343.) ſagt von einer: The 
walked as all the Arab women do with a grace and beauty of car- 
riage J never saw surpassed nor in simplicity and elegance of ap- 
pearance have J never seen a fine lady of Europe with her jewels 
and pearls equal this plain and simple Arab girl. 
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fuͤhlend. Die Hindu find gutmuͤthig und freundlich, aber unzuverlaͤſ— 
ſig. Die Malahen gelten als hartherzig, rachſuͤchtig und geizig. 
Die in den Gebuͤrgen und Steppen hauſenden Volkſtaͤmme Druſen, 
Kurden, Beduinen ſind durchgaͤngig aufgeweckten Geiſtes, aber dabei 
meiſt arge Raͤuber. 

Die Relſenden bemerken mehrfach, daß die Jugend, nament- 
lich die Knaben im Oriente bei weitem fruͤher geiſtig ſich entwickeln 
und eher zu ſelbſt igem Urtheil und entſchiedener Handlungs— 
weiſe gelangen als bei uns in Europa. So bemerkte vor allem 
Buckingham“), daß die Beobachtungsgabe der jungen Leute ſo mit 
Urtheil verbunden iſt, daß ſie ſehr fruͤh faͤhig werden, in die Ge— 
ſellſchaft aͤlterer Perſonen aufgenommen zu werden. Gegen die 
Aeltern zeigen die Knaben ſtets große Unterwuͤrfigkeit, allein mit 
den uͤbrigen Perſonen gehen ſie immer wie mit ihres Gleichen um, 
werden von dieſen aber auch ſo behandelt. Wenn man ſie gruͤßt, 
kann man ſicher ſein, immer eine paſſende Antwort zu erhalten, und 
wenn ſie ihrerſeits einen Fremden anreden, ſo wuͤrde es dieſem als 
eine unverzeihliche Grobheit angerechnet werden, wenn er ihnen nicht 
irgend etwas Verbindliches erwiderte. So werden ſie fruͤh an den 
geſelligen Verkehr gewoͤhnt und ich erinnere mich, fuͤgt Buckingham 
lei, kaum ein einziges Beiſpiel von dem, was wir falſche Bloͤdig— 
keit nennen, bei ihnen angetroffen zu haben. So fand derſelbe 
Reiſende einen vierzehnjaͤhrigen Knaben als den interimiſtiſchen Fuͤh— 
rer eines Beduinenſtammes. 

Verweilen wir bei der Charakteriſtik der verſchiedenen Voͤlker 
des Orients, ſo zeigen ſich die Tuͤrken vielleicht als diejenigen, deren 
geiſtige Conſtitution die wenigſte Biegſamkeit hat. Sie ſitzen Tage— 
lang ſtumm mit unveraͤndertem Antlitz auf dem Divan und blicken 
mit ausdruckloſem Auge in die blauen Wolken, die ihrer Tabak- 
pfeife entſteigen. Sie hoͤren die Erzaͤhlungen der Kaffeehausbeſucher, 
ſie ſehen die Taͤnze der griechiſchen Knaben und geben ihr Wohl— 
gefallen nur ſelten anders als durch ein leiſes Wiegen des Kopfes 
zu erkennen. Ein Reiſender des 16. Jahrhunderts, der augsburger 
Arzt Leonhard Rauwolf, ſchildert in ſeiner Reiſebeſchreibung 
(S. 48.) die Tuͤrken mit folgenden Worten: „Sonſt haben die Tuͤr— 
ken etliche feine Gebaͤrden und alte Gewohnheiten an ſich, ſind ge— 
ſpraͤchig, gruͤßbar, reden ſonderlich die Befreundte und Bekannte 
neben dem Gruß einander gar freundlich mit einem Kuß an; daneben 
aber ſind ſie traͤg, faul, haben ſchlechte Luſt zu guten Kuͤnſten, 
lieben mehr dafuͤr den Muͤſſiggang denn die Arbeit, wie man denn 
oft ſieht, daß ſie einen ganzen Tag mit dem Spiele, als im Schach 
u. a. duͤrfen zubringen, oder aber mit ihren Quinternen, welche 
3—5 etwa 7 und auch wohl bis in 11 Saiten haben. Ziehen alſo 


*) Reiſen in Meſopotamien S. 124 u. 378. 
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ſonderlich aber die Soldaten oft lang damit auch beim hellen Tag 
durch die Gaſſen herum und gewoͤhnen ſich an die Faulheit, daher 
ſie oft in Unzucht gerathen und ſich alſo ſehr mit allerlei graͤu— 
lichen Laſtern und ſodomitiſchen ſchweren Suͤnden beflecken, welche 
auch bei ihnen wenig beſtraft werden. 

Neuere Reiſende ſiimmen damit uͤberein und namentlich nennt 
Olivier (J. 26.) Unwiſſenheit, geiſtige Traͤgheit und Hochmuth als 
die weſentlichen, bezeichnenden Eigenſchaften des Tuͤrken. Addiſon 
(II. 120.) ſpricht von der Apathie, dem traͤumeriſchen Weſen und 
dem gaͤnzlichen Mangel an Wißbegierde der Tuͤrken, die es nicht 
begreifen konnten, daß ein Menſch eine lange Reiſe antrete, um ſich 
über ein fremdes Land zu unterrichten“). 

Die geiſtige Traͤgheit wird beim Tuͤrken nur durch ſinnlichen 
Genuß und die Habſucht unterbrochen, die um ſo heftiger auftritt, 
je unſicherer der Beſitz iſt. Geld, Juwelen, reiche Stoffe, ſchoͤne 
Frauen, das iſt es, was die Habſucht des Tuͤrken reizt, es ſind dieß 
89 6 die er vor dem gierigen Blicke ſeiner Tyrannen verbergen 
ann. 

Naͤchſtdem charakteriſirt den Tuͤrken ein graͤnzenloſer Fanatis— 
mus fuͤr den Koran und eine gruͤndliche Verachtung aller derer, 
welche anderen Glaubens ſind. Der Koran befiehlt die Vernichtung 
aller Unglaͤubigen, und keine Nation kam dieſem unmenſchlichen 
Gebote gewiſſenhafter nach, als die tuͤrkiſche, ſo lange der urſpruͤng⸗ 
lich kriegeriſche Geiſt in ihr noch vorhanden war. Jetzt, wo die 
Macht derſelben gebrochen, ſpricht ſich die Wirkung dieſes Glaubens 
nur noch in finſterem, wenig verhehltem Haſſe aus. 

Der Charakter der Perſer iſt anders; der Perſer iſt heiter, 
geſpraͤchig, hoͤflich und zuvorkommend; er iſt wißbegierig und feine 
Unwiſſenheit ift nicht feine Schuld, er iſt betriebſam, unternehmend, 
allein der Druck der Tyrannei, der auf der Nation laſtet, hemmt 
ihn in allen feinen Unternehmungen. Ein Tuͤrke jagt von den Per- 
fern: Obſchon die Perſer Schüler unſeres Propheten find, find fie 
doch weniger Muſelmaͤnner als wir. Sie find weder ſo zuverlaͤſſig, 
fo freimuͤthig, noch jo großmuͤthig wie wir. Den merkwuͤrdigſten 
Beweis liefert das Inſtitut des Herrn Boré in Ispahan, worin 
Unterricht in der franzoͤſiſchen Sprache, Geographie ertheilt wird 
und das außer Armeniern auch junge moslemitiſche Perſer beſuchen, 
für die der Religionsunterricht von Mollahs ertheilt wird (ſ. Bode 
tr. in Luristan and Arabistan I. 46.). Sie ſind ſanft, einſchmeichelnd, 
liebkoſend, aber ſie verbergen unter dieſen liebenswuͤrdigen Formen 
faſt immer ſchlechte Abſichten; man darf ſich dem erſten Eindruck 


*) Vergl. damit Russel natural history of Aleppo I. 225., wo die 
guten Seiten des türk. Charakters aufgeführt werden. Dazu Burckhardt 
tr, in Arabia I. 372. . 
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bei ihnen nicht hingeben. Ja, man darf einem Perſer nicht glauben, 
ſelbſt wenn er die Wahrheit ſpricht“). Falſche Zeugen, beſtechliche 
Beamte, Cabale, freche Luͤgen, geſchickt angelegte und ſtandhaft durch 
geführte, Intriguen find in Perſien an der Tagesordnung ). 
Heuchelei, Gleißnerei erſcheknen neben Prahlerei und abſichtlich fal⸗ 
ſchen Verſprechungen dt) 

Eine erfreulichere Erſcheinung bietet der Charakter der Araber, 
von denen nur die Bewohner der groͤßern Staͤdte, wie dies ja auch 
in Europa der Fall iſt, eine Ausnahme machen. Der treffliche 
Burckhardt ſchildert die Araber im Allgemeinen als ein ſtolzes, hoch- 
herziges Volk, das jeden uͤber die Achſeln anſteht, der nicht arabiſch 
ſpricht und von feinen Sitten abweicht f). Die Araber find heiter, 
witzig, nie ſo gravitaͤtiſch, aber auch nie ſo kriechend gegen Hoͤhere 
wie die Tuͤrken. Von der Freiheitliebe der Araber ſprechen fchon 
die alten Griechen (3. B. Diodor von Sieilien II. 1.). Im Um⸗ 
gang ſind die Araber zuvorkommend und artig, und nur ſelten ge— 
rathen ſie in lauten Wortwechſel; doch wird es den Schiedsrichtern 
nicht ſchwer, die Streitenden zu verſoͤhnen. Es kommen aber auch 
Beiſpiele von weitgehender Rache vor, die wir namentlich unter den 
Beduinen als Blutrache bereits kennen gelernt haben. Niebuhr be— 
richtet uͤber einen Vater, der die Ehre feiner Tochter beleidigt glaubte 
und ihr ſofort den Kopf abſchlug, um die Ehre derſelben zu raͤchen. 
Von nun an verfolgte er den Beleidiger und deſſen Familie, bis es 
endlich ein Aga dahin brachte, daß der Beleidiger die Tochter des 
Beleidigers zur Frau nahm ++). 

Die Hindu find ein ſanftmuͤthiges, traͤumeriſches Geſchlecht, 
welches alle Tugenden des Weibes beſitzt. Wo ihr Caſtenweſen in 
Conflict kommt, zeigen ſie eine außerordentliche Halsſtarrigkeit, an 
den althergebrachten Sitten und Gewohnheiten haͤngen ſie mit eiſer⸗ 
ner Feſtigkeit. Die Malahen dagegen werden von den europaͤiſchen 
Beobachtern mit dem Büffel und Tiger verglichen. Sie find ſehr leiden- 
ſchaftlich, hochmuͤthig, rachſuͤchtig, dabei aber verſchlagen. Sie verſtehen 
es, die heftigſten Leidenſchaften und den gluͤhendſten Haß ſo lange 
meiſterlich zu verbergen, bis ſich Gelegenheit zur Befriedigung dar— 
bietet. Wahrhaftigkeit, Redlichkeit, Dankbarkeit ſind den Malahen 
ganz fremde Tugenden. Gegen Ehre und Schande ſind ſie gleich— 
guͤltig. Rache und Eiferſucht geben ihnen oft einen außerordent— 
lichen, wuthartigen Muth, der jedoch bald verraucht. In Faͤllen, 
wo eine Rettung nicht denkbar iſt, z. B. bei Erduldung der Todes 

*) Jaubert voyage en Armenio et en Perse S. 34. 

**) Olivier V. 256. u. Jaubert S. 251. 

***) Morier 2. voyage J. 227 fl. Fraser Korasan 174. Jaubert 3lö ff. 

+) Burckhardt tr. in Ar. I. 97. 368. ff. 

++) Niebuhr, Beſchreibung von Arabien S. W. ff. 
1) Marsden, Beſchreibung von Sumatra S. 222. ff. 
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ſtrafe zeigen ſie eine unbegreifliche Gleichguͤltigkeit. Mitleiden und 
thaͤtige Huͤlfe bei fremdem Ungluͤck findet ſich nur ausnahmsweiſe 
bei den Malayen von Java und Sumatra, dem im Fluſſe mit den 
Wellen Ringenden ſehen ſie gleichguͤltig zun). Burckhardt bemerkte 
auf feiner Reiſe von Mekka nach Medina arme malahiſche Pilger, 
die von ihren wohlhabenden Cameraden mit der groͤßten Haͤrte zu— 
ruͤckgeſtoßen wurden, als ſie Huͤlfe verlangten. Dieſe Malayen waren 
vom ſchmuzigſten Geize beſeelt ++), 

Eine eigenthuͤmliche Erſcheinung im Charakter der Malayen it 
jene Wuth, welche den Menſchen befaͤllt, wenn er ſich beleidigt 
glaubt. Man nennt dieſen Zuſtand das Amok in Java, Mongamy 
in Sumatra, das Mucklaufen. Der von dieſer augenblicklichen Wuth 
Befallene erfaßt ein Gewehr, rennt wie toll durch die Straßen und 
metzelt jeden ohne Unterſchied nieder, der das Ungluͤck hat, ihm in 
den Weg zu kommen ***), 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen uͤber den Charakter und 
die Anlagen der Orientalen im Allgemeinen, die durch ſpaͤtere Bes 
trachtung erſt die eigentliche Faͤrbung erhalten werden, wenden wir 
uns zu den Erſcheinungen des gewoͤhnlichen Lebens. Wir beginnen 
dabei mit dem erſten Beduͤrfniſſe des Menſchen. 
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der Orientalen iſt nicht minder mannichfach als die der bisher von 
uns betrachteten Voͤlker. Allein die Religionen des Orients, nament— 
lich der Judaismus und der Islam, legen dem Menſchen mancherlei 
Beſchraͤnkungen auf. Der Koran ſagte): 

„Eſſet von den guten Geſchoͤpfen, die wir euch zum Unterhalte 
gegeben haben, und dankt Gott, wenn ihr ihm dient. In der That 
verbothen hat euch Gott verreckte Thiere, ingleichen Blut und Schweine- 
fleiſch, wie nicht weniger alles Vieh, bei deſſen Schlachtung ein 
anderer als der Name Gottes genannt wird. — Unterſagt iſt ferner: 
das Erſtickte und was durch einen Schlag getoͤdtet, was von einer 
Hoͤhe todt gefallen, oder von Hoͤrnern der Thiere durchbohrt, oder 
von wilden Thieren zerriſſen worden iſt, das ausgenommen, was 
ihr ſelbſt getoͤdtet habt, auch was den Goͤtzen geopfert iſt.“ 

So kommt es denn, daß im Orient das nuͤtzliche Hausthier, 
das Schwein, als ſolches gar nicht vorhanden iſt und nur als Wild 
in den Waͤldern ſich umhertreibt. 


= Selberg S. 202. f. 
**) Burckhardt tr. in Arab. II. 98. 108. f. 
TR) 5 $ ‚Bereival, Beſchreibung von Ceylon S. 209. Marsden, 
Sumatra S. 
+) Pe 2 Sure S. 27. der Ueberſ. von Wahl und 5. Sure 
S. 45. f. 
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Die Drientalen find im Allgemeinen ſehr maͤßig und naͤhren 
ſich vorzugsweiſe von Pflanzenkoſt. Die Araber, namentlich die 
Beduinen, begnügen ſich mit ein paar Datteln und ein wenig Pilaff, 
Brot und Waſſer ). 

Eines gleichen Rufes genießen die Perſer, wie ſchon Tavernier 
(J. 270.) bemerkt, ſo wie die Türken, Hindu und Malayen, 

Die Beduinen backen ihr Brot nur für den Bedarf des Augen 
blicks, auch in den Staͤdten wird gemeiniglich das Brot nur fuͤr 
einen Tag angefertigt. Man baͤckt es von Durrah oder Walzen, in 
Backoͤfen, die den unſrigen aͤhnlich ſind. Es iſt flach und ſelten 
gehoͤrig ausgebacken. Naͤchſtdem eſſen die Araber vorzuͤglich Reis, 
Milch, Butter, Cheimak oder dicken Milchrahm und Gartenfruͤchte. 
Fleiſch ißt man wenig **). In den Städten, namentlich in Dſchidda 
und Mekka iſt die Milch oft ſelten; Burckhardt mußte in erſter Stadt 
das Pfund mit 1 Piaſter bezahlen und erhielt fie nur durch beſon— 
dere Gefaͤlligkeit. In Dſchidda fand Burckhardt (tr. in Ar. I. 60.) in 
zwei tuͤrkiſchen Kaufladen griechiſchen Kaͤſe, getrocknetes Fleiſch, gez 
trocknete Aepfel, Feigen, Roſinen, Aprikoſen u. ſ. w. t). In Hedjaz 
wird ein ſehr weißer, geſalzuer Kaͤſe gemacht, der ſich aber nicht 
lange haͤlt. Das geraͤucherte Fleiſch kommt aus Kleinaſien und wird 
nur von Tuͤrken und andern Pilgern, von den Arabern niemals 
gegeſſen. Von Aegypten fuͤhrt man Reis, Waizen, Hirſe, Bohnen, 
Linſen und Durrha, ſo wie auch Zwiebeln ein. Oel wird ebenfalls 
aus Aegypten gebracht und von den Arabern nur zur Bereitung 
der Fiſche benutzt. Honig wird aus den Gebuͤrgen von Hedjaz zus 
gefuͤhrt. Gemeine Leute nehmen zum Fruͤhſtuͤck eine Miſchung von 
Fett und Honig, die man auf das eben heiß aus dem Ofen kom- 
mende Brot ſtreicht und ſofort verzehrt. Die Araber, die ſehr gern 
Teig eſſen, thun dies nie, ohne denſelben mit Honig zu beſtreichen. 
Heuſchrecken werden auf Schnuͤre gereiht auf den Markt gebracht. 
Man ißt fie auf Kohlen geroͤſtet oder auch gekocht ). Trauben, 
Obſt, Quitten, die hier ſehr wohlſchmeckend und nicht ſo herbe 
ſind wie in Europa, Limonien, bittere Orangen, Waſſermelonen, Ba— 
nanen, finden ſich, aber meiſt aus Aegypten oder Kleinaſten einges 
führt, auf den arabiſchen Märkten, allein die Araber eſſen im All⸗ 
gemeinen wenig rohes Obſt, Weintrauben ausgenommen. 

Die Perſer ) find. nicht minder maͤßig als die Araber und 


*) Addtſon II. 357. Niebuhr Beſchr. von Arabien S. 51. 

++) Niebuhr Beſchr. von Arabien S. 52. Roſenmuͤller altes und neues 
Morgenland II. 139. f. 

er) Ausführliche Berichte bei Burckhardt travels in Arabia I. 52. ff. 

+) Niebuhr Beſchr. S. 170. Roſenmuͤller altes und neues Mor⸗ 
genland II. 172. 
36 900 Ich folge hier namentlich Chaxdin voyages en Perse III. 
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uͤbrigen Aſiaten, wovon zum Theil auch ihre mehr ſitzende und ruhige 
Lebensart Urſache iſt. Die Tuͤrken, die ein kaͤlteres Clima bewohnen, 
eſſen auch mehr, namentlich Fleiſch, Gemuͤſe. Schoͤps, Lamm, Ziege 
und Huhn find die in Perfien üblichen Fleiſchſpeiſen. Zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck nehmen die Perſer ein oder zwei Taſſen Kaffee mit einem kleinen 
Stuͤcke Brot. Zwiſchen zehn und zwoͤlf Uhr findet das Mittags⸗ 
eſſen Statt, das aus Fruͤchten, Milchſpeiſen und Eingemachtem beſteht. 
Das ganze Jahr hat man Melonen, acht Monate lang Trauben. 
Ebenſo hat man immer Kaͤſe, ſaure Milch und Eingemachtes. 
Gekocht wird nur an Feſttagen. Das Abendbrot beſteht aus Ge- 
muͤſen, gekochten Fruͤchten u. dergl., ſo wie aus Braten, den man 
im Ofen oder am Spieße bereitet, Eiern und dem Pilaff, den fie 
faſt täglich genießen. Die perſiſche Kuͤche iſt ſehr einfach und fie 
kennen weder Ragouts, noch Salate, noch geraͤuchertes und geſal⸗ 
zenes Fleiſch. Um den Appetit zu wecken, dienen ein paar Citron— 
ſcheiben, einige Gewuͤrzkraͤuter oder ein Rettig. Zum Fleiſche hat 
man keinen Pfeffer, wenig Salz und Knoblauch. Pfeffer und andere 
Gewürze werden niemals geſtoßen, da fie dieß für ſchaͤdlich halten. 
Keine Malzeit dauert uͤber eine halbe Stunde und dabei beklagt ſich 
niemand, daß zu viel oder zu wenig Salz an der Speiſe, daß das 
Fleiſch zu hart oder zu weich ſei. Eſſig, Oel, Pfeffer fehlt bei 
Tafel, und alle Eſſende ſcheinen denſelben Geſchmack zu haben. 

Wie in China, ſo iſt auch im uͤbrigen Aſien der Reis *) eines der 
allgemeinſten Nahrungsmittel, und in Indien vertritt er ſogar die 
Stelle des Brotes. Man bereitet ihn auf dreierlei Art. 1) Man 
kocht denſelben mit Waſſer ohne jede andere Zuthat, um daraus 
Brot zu machen, 2) man kocht den Reis mit Gemüuͤſe, Milch oder 
Fleiſch und 3) man bereitet den Pilaff. Der orientaliſche Reis iſt 
uͤbrigens viel weicher als der europaͤiſche und laͤßt ſich ſehr leicht 
in Waſſer aufloͤſen. Iſt er gekocht, ſo wird er auf eine Platte 
geſchuͤttet und jeder der Miteſſenden langt mit den Fingern zu. So 
bereitet vertritt der Reis die Stelle des Brotes. 

Der Pilaff wird wohl auf zwanzig verſchiedene Arten zube⸗ 
reitet. Er beſteht aus Reis, mit welchem man kleingeſchnittene Fleiſch⸗ 
ſtuͤcke von Schöps, Lamm oder Huhn miſcht. Gemeiniglich laͤßt 
man erſt 6—7 Pfund wuͤrflich geſchnittenes Schoͤpsfleiſch mit einer 
oder zwei Huͤhnern kochen und gießt dann die Bruͤhe nebſt dem 
Fleiſche aus dem Keſſel. Hierauf thut man Butter in den Topf 
und ſchuͤttet, wenn ſie gluͤhend geworden, eine zolldicke Lage Reis 
hinein. Dazu kommen geſchnittene Zwiebel, abgeſchaͤlte Mandeln, 
geſchnittene Erbſen, kleine kernloſe Roſinen, ganzer Pfeffer, Nelken, 
Zimmt, Cardamom und das gekochte Fleiſch. Hierauf fuͤllt man 


) S. bef. noch Ritter, Erdk. Aſten IV. 91. u. a. a. O. Addiſon 
II. 173. 349. Olivier V. 286. 
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das Gefäß mit Reis und ſchuͤttet die vorher abgegoſſene Fleiſchbruͤhe 
daruͤber. Nachdem der Reis gekocht, wird zerlaſſene Butter zugethan 
und das Ganze muß nun bei verſchloſſenem Deckel dämpfen. Man 
hat noch außerdem viele andere Arten der Bereitung des Pilaff, 
deſſen Hauptbeſtandtheile jedoch Neis und Butter find; man ſetzt 
den Saft von Klrſchen und andern Obſtarten zu, Tamarinden, Gras 
naten, Zucker, Safran, oder man nimmt anſtatt des gekochten Flei— 
ſches gebkatenes. Es wuͤrde uns zu weit führen, wollten wir näher 
in das Detail eingehen, das Chardin (III. 86.) in größter Vollſtaͤn⸗ 
digkeit mittheilt. 


Die Art des Bratens hat in Perſien viel Eigenthuͤmliches. Ge— 
woͤhnlich ſteckt man kleine Fleiſchſtücken, die vorher in Eſſig, Salz 
und Zwiebeln getaucht find, an den Bratſpieß, und Chardin (III. 88) 
fand dieſes Gericht ſehr ſchmackhaft. Große Braten werden in Oefen 
gebraten, die im Boden vertieft angebracht ſind. Das Thier haͤngt 
an einem Spieße und noch in der Haut daruͤber, ſo daß der Braten 
ſehr ſaftig wird. 


Arme Leute verachten, trotz des Verbotes im Koran, auch gefal— 
lenes Vieh nicht und benutzen daſſelbe zu einem Gericht, welches 
Hariſſeh genannt wird. Man kauft dem Beſitzer das gefallene Thier, 
Pferd, Kamel, Maulthier oder Eſel ab, kocht dann das Fleiſch mit 
Korn, bis es ſich mit demſelben zu einem Brei vermiſcht. (Taver⸗ 
nier J. 170.) Ein aͤhnliches Gericht fertigt man auch vom Fleiſche 
der geſchlachteten Hammel. 


In Syrien und Meſopotamien wird bei weitem mehr Fleiſch 
genoſſen als in Arabien und Perſien. Rauwolf berichtet, daß in 
Aleppo das Fleiſch wohlfeil und gut und daß viele Boͤcke, Hammel 
und breitſchwaͤnzige Schafe taͤglich auf den Markt gebracht werden. 
Taͤglich werden auch viele Ziegen durch die Stadt getrieben, die auf 
der Stelle gemolken werden. Wer Luft hat, bleibt bei ihnen ſtehen 
und genießt die friſchgemolkene Milch gleich warm. Rinder- und 
Buͤffelfleiſch wird ausgeſchlachtet in die Stadt gebracht. (Rauwolf 
S. 106.) 

So fand es auch Olivier (IV. 420.) in Bagdad. Rinder, 
Buͤffel, Biſon werden ſo wie das Kamel mehr als Laſt- und Zug⸗ 
thiere benutzt und nur ſelten gegeſſen. In den Flelſchbaͤnken hat 
man nur das fettſchwaͤnzige Schaf. Das wilde Schwein gedeiht 
trefflich an den Ufern des Euphrat und Tigris, wird aber von den 
Mohamedanern nie, von den Armeniern heimlich gegeſſen. Deſto 
gewöhnlicher verſpeiſt man Hühner, Tauben, Frankoline (tetrao fran- 
colinus), die auf dem Markte ſehr billig find. Haſen, Gazellen 
und anderes Wild wird nur von den Armen gegeſſen. Wilde 
Gaͤnſe, die man mit Falken faͤngt, kommen nur im Winter vor. 
Fiſche kommen in Perſten und bei den Tuͤrken ſelten auf die Tafel, 
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ja viele beſchraͤnken ihre ganze Fleiſchkoſt auf Schaf und Huhn. 
(Tavernier J. 279.) 

An Obſt iſt Perſien und Syrien ſehr reich, obſchon daſſelbe 
nicht zu jener Mannichfaltigkeit erzogen wird, die wir in China 
und Europa finden. Beruͤhmt ſind die Feigen von Smyrna, uͤber 
welche wir Addiſon (I. 362. ff.) einen ausführlichen Bericht verdanken. 
In Aleppo fand Rauwolf (I. 109.) als beliebte Deſſertfruͤchte Cibe— 
ben, Mandeln, Piſtazien und andere Nuͤſſe. 7 

Die Fruͤchte werden meiſt eingemacht mit Zucker und Honig 
genoſſen. Schon Rauwolf (I. 109.) lobt die Confecte von Aleppo 
und deren vielfache Arten, die man auf breiten Tellern in den 
Straßen feilbietet und in Farben ſehr ſchoͤn ausgeziert find +). Ta- 
vernier (I. 287.) ſah in Schiras die Glashuͤtten, worin die Flaſchen 
für die in Eſſig gelegten Fruͤchte gefertigt und von da aus nach 
Indien, ja bis Sumatra und Java verſendet werden. In Schiras 
macht man Confituren von allerhand Fruͤchten, Gurken, Citronen, 
Birnen, Aepfeln, Pflaumen, Kirſchen, friſchen Mandeln und Wein⸗ 
trauben. Letztere werden halbreif von der Rebe genommen und in 
Eſſig gelegt; dadurch erhalten fie einen angenehm jäuerlichen Ge— 
ſchmack, der beſonders in der großen Hitze ſehr labend iſt. Die 
Perſer verſicherten Jaubert, daß man in Jspahan an 60 verſchiedene 
Arten von Fruͤchten einlege und daß von tauſend Stuͤcken kaum 
eine Frucht moderte. Maulbeeren, Granaten, Kirſchen, Orangen, ja 
ſelbſt Melonen bewahrt man auf dieſe Art fuͤr das kommende Jahr. 
Auch in Zucker legt man allerlei Fruͤchte, ſelbſt ſolche ein, dle erft 
aus Indien bezogen werden ). i 

Perſer, Kleinaſigten und Türken find große Freunde von allerlei 
Kuchen und Naſchwerk, das man in allen nur erdenklichen Formen 
und Farben anfertigt und zum Theil verſendet. Man macht dieſe 
Bonbons und Kuchen aus Mehl von Reis, aus Korn mit Eiern, 
Honig, Mandeln, Piſtazien, Pinienkernen, Seſam, Roſinen, Zucker, 
beſonders aber mit Manna *). 

Die Nahrungsmittel der Hindu ſind ſehr einfach und beſchraͤnken 
ſich faſt nur auf Reis und an der See auf Fiſche. Auch bei den 
Malayen bildet der Reis die vorzuͤglichſte Nahrung. Doch eſſen 
ſie, namentlich in Sumatra auch Gemuͤſe und Kraͤuter, die mit 
Cayennepfeffer, Cardamom, Cocosnuß, nebſt Fleiſch oder Gefluͤgel 
zu einem wohlſchmeckenden Gerichte bereitet werden. Die Malahen 
eſſen auch den Büffel, muͤſſen aber wegen der Hitze das Fleiſch 
ſofort roͤſten; das uͤbrigbleibende wird in ſchmale Streifen geſchnitten 


*) Die Abbildung eines ſolchen Confeettraͤgers bei Addiſon. 

**) Jaubert voyage en Perse S. 209. Olivier voyage m 
S. 288. Fraser journey in Khorazan ©. 18. Morier 2. voyageT. 198. 
) Olivier V. 284. u. IV. 274. über die Gewinnung des Mannn. 
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und getrocknet aufbewahrt; auf ſolche Art wird auch die enthaarte 
Haut aufbewahrt, von der man ſodann ſchmale Stuͤcke abſchneidet 
und in Waſſer zu einer Gallerte kocht. Caviar von Aalen und 
andern Fiſchen gewinnt man durch Einſalzen. Kleine Fiſche trocknet 
man an der Sonne und ſtoͤßt ſie mit Salz in einem Moͤrſer. Wenn 
das Gericht genoſſen werden ſoll, befeuchtet man die Maſſe mit Waſſer 
und bildet Kuchen daraus. Das Fleiſch der Rieſenmuſchel (Chama 
gigas) wird an einigen malayiſchen Inſeln geraͤuchert Y. 

Da im Orient das Brenntmaterial koſtbar und ſelten iſt, fo 
wird nur in den vornehmſten und reichſten Haushaltungen die Speiſe 
ſelbſt zubereitet. Daher finden ſich in allen Städten Garkuͤchen, 
wo der Mittelſtand und der Arme ſeinen Bedarf an Nahrung 
immer vorraͤthig findet. Schon Rauwolf (I. 108.) ſagt: Man 
findet in der Tuͤrkei in den Bazaren Garkuͤchen, die allerlei Trach— 

ten als von Fleiſch, Zugemuͤs und andern Maneſtern (Suppen) 
wohl und ſauber zugerichtet haben. Bei denen ſucht ein jeder zu 
kaufen, wozu er Luſt hat und nach dem ſich ſein Vermoͤgen erſtreckt. 
Unter allen Speiſen iſt aber keine ſo gemein bei ihnen als das Reis, 
welches fie fo dick kochen, daß fie es auch in Brocken mit Fingern 
eſſen. Andere noch mehr faſt auf gleiche Weiſe zugerichtete Trachten 
haben ſie in großen kupfernen Becken auf den Laͤden ſtehen. 

Addiſon beſuchte eine ſolche Garkuͤche in Conſtantinopel und 
ließ ſich auf orientaliſche Art mit gekreuzten Beinen nieder. Nun 
brachte man zuvoͤrderſt Kaffee und Pfeifen, dann Waſſer und Handtuch. 
Hierauf trug man eine tuͤchtige Schuͤſſel Kabob und Salat auf und 
ſetzte fie zwiſchen die Gaͤſte. Kabob beſteht aus fettem zarten Ham- 
melfleiſche, das in kleine Stuͤcken geſchnitten und auf ein Holzſtaͤb⸗ 
chen befeſtigt iſt. Dieſe Stuͤcken werden zuſammengebunden und in 
einen runden Ofen geſetzt, deſſen Boden mit gluͤhenden Kohlen be— 
deckt iſt. Iſt das Fleiſch halb gar, ſo wird es aus dem Ofen 
genommen und im Laden aufgehangen. Kommt nun ein Gaſt, ſo 
werden die Stuͤcke aufs Neue ans Feuer gebracht und ſind gar bald 
genießbar und ſehr wohlſchmeckend. Nachdem das Gericht verzehrt 
war, folgte Waſſer zum Waſchen und Kaffee und Tabak beſchloß 
die Mahlzeit, für welche (zu 3 Perſonen) ſieben Piaſter, etwa 14 Ngr., 
bezahlt wurde **), 

Solcher Garkuͤchen ſindet man im ganzen Orient, in Aegypten, 
Arabien, Kleinaſten, Perſien. In der letztern, namentlich in Ispahan 
fand Tavernier viel gebratene Hammel haͤngen, von denen ſich jeder 
nach Belieben abſchneiden laßt. An andern Orten iſt gekochtes 
Fleiſch zu erkaufen, an andern Reis, in keiner der Garkuͤchen findet 


*) Marsden Beſchr. von Sumatra S. 82. ff. Skinner's Streifereien 
in Oſtindien II. 221. ff. 
**) Addison Daman and Palmyra I. 187. ff. 
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man Leckerbiſſen. Auch Chardin bemerkt, daß jede Garkuͤche nur 
einerlei Art Gerichte bereitet. Im Vordergrunde einer ſolchen Garkuͤche 
ſieht man zwei oder drei Keſſel von 26—30 Zoll Durchmeſſer, die 
auf Oefen ſtehen. Im Hintergrunde, der durch einen Vorhang 
abgeſondert iſt, ſind Sitze von 3 Fuß Hoͤhe angebracht, auf denen 
ſich der Speiſende niederlaſſen kann. Wenn das Fleiſch gekocht iſt, 
erhaͤlt man es dadurch warm, daß man auf die Oberflaͤche des 
Topfes ein oder zwei Dochte ſteckt und ſie anzuͤndet. Die Dochte 
naͤhren ſich vom Fette, das im Topfe enthalten iſt. 

Aehnlich find die Garkuͤchen von Orfah, deren es hier ſehr 
viele giebt. In denſelben wird Hammelfleiſch und eine Art Brat- 
wuͤrſte ohne Haut bereitet. Die Bratwuͤrſte, Kabaub genannt, 
beſtehen aus klein geſchnittenen Stuͤcken Fleiſch, welche zuerſt auf einen 
Faden gezogen, dann um einen eiſernen Bratſpieß gewunden und 
am Feuer geroͤſtet werden. Eine andere Speiſe, die aͤußerlich mit 
einer feſten Teigkugel umgeben iſt und innerlich aus verſchiedenen 
untereinander gemengten Stoffen beſteht, heißt Kubbeh. Außerdem 
giebt es andere kleine Paſteten von gebacknem Fleiſch. Dieſe kann 
man jeden Augenblick haben und eine halbe Stunde nach der Be— 
ſtellung iſt eine Malzeit von allen Gerichten, welche man nur wuͤn⸗ 
ſchen mag, fertig, welches man dann in der Garkuͤche, einem Kaffee— 
hauſe, einer Karavanſerai oder in der Privatwohnung verzehren 
kann. Hier hat man auch eine Salatart, welche man zu allen 
Tagesſtunden ohne Salz oder irgend etwas Anderes genießt; Knoblauch 
und Zwiebeln werden ebenfalls roh mit dem Fleiſche aufgetragen. 
(Buckingham S. 102.) 

Ehe wir weiter gehen, find noch einige Speifeftoffe zu erwaͤhnen, 
die jedoch nur ausnahmsweiſe verzehrt werden, zunaͤchſt die Pilze, 
die in der ſyriſchen Wuͤſte gefunden und von den Beduinen benutzt 
werden. Sie erſcheinen in ziemlicher Anzahl auf dem ausgedoͤrrten 
Boden, wenn heftige Regenguͤſſe Statt gefunden haben. In Medina 
vertritt einige Monate des Jahres bei den niederen Claſſen der Be— 
voͤlkerung die Stelle der ſonſt gewoͤhnlichen Datteln die Frucht 
des Lotas oder Nebeb, welche die Beduinen nach der Stadt 
bringen. (Burckhardt II. 252.) In Tripoli eſſen, wie Rauwolf 
(S. 32.) bemerkt, die Frauen eine aſchfarbne Erde, Malun, 
womit ſie ſich gewoͤhnlich den Kopf ſaͤubern, um das Wachsthum 
der Haare zu befoͤrdern. 

Sind die Speiſen des Orients bei weitem einfacher als die Eu— 
ropa's, jo find es die Getraͤnke noch viel mehr. 

Das einfachſte, natuͤrlichſte Getraͤnk, das Waſſer, iſt auch 
im Orient dasjenige, welches die armen Leute allgemein zu ſich nehmen. 
Wir werden ſpaͤter ſehen, welche Sorgfalt die Orientalen auf die 
Herzuleitung des Waſſers zu ihren Wohnſtaͤtten verwenden. 

Wo die Natur dem Waſſer einen für den Gaumen unange- 
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nehmen Beiſchmack gegeben, wie dieß in den Wuͤſten Arabiens, ſo 
wie an den Seeluͤſten oͤfters der Fall, ſucht man dieſem Uebelſtande 
durch Pflanzenſtoffe abzuhelfen, die man dem Waſſer zuſetzt. In 
der arabiſchen Wuͤſte verbeſſerte Moſes das Waſſer von Marah 
durch einen Baum, den er in die Quelle that; an der Kuͤſte von 
Coromandel legen die Brunnenbauer auf den Grund des Brunnens 
einen Kranz vom Nellisbaum und entfernen dadurch den eigenthuͤm— 
lichen, bittern und ſalzigen Geſchmack. (Siehe Roſenmuͤllers altes 
und neues Morgenland II. 27. ff.) 

Wer es irgend haben kann, trinkt überhaupt das Waſſer nicht 
ohne eine, ſeinen urſpruͤnglichen Geſchmack veraͤndernde Beimiſchung. 
Der Name fuͤr das ſo bereitete Waſſer iſt Scherbeth oder Sorbet. 
Fuͤr das gemeine Volk wird daſſelbe ſehr einfach mit Honig oder 
Citronen gefertigt. Fuͤr die Großen wird es mit vielen andern 
Stoffen zuſammengeſetzt, entweder um es durch Honig und Zucker 
ſuͤß, oder durch Citronen ſaͤuerlich herzuſtellen. Man ſetzt ferner 
den Saft von Pomeranzen, Ceder, Veilchen, Roſen, Safran, Linden— 
bluͤthe, Hagedorn zu. Die Großen der Tuͤrkei halten beſondere Diener, 
die blos mit der Bereitung der verſchiedenen Arten von Sorbet be— 
ſchaͤftigt ſind und das Getraͤnk im Vorrath anfertigen, das man in 
Gefaͤßen von Porzellan und Criſtall aufbewahrt. Zwei Loͤffel des 
ſo verwahrten Saftes genuͤgen, um ein Glas Waſſer in ein ange— 
nehmes Getraͤnk zu verwandeln. Oft wird noch Moſchus, Ambra, 
Aloeeſſenz u. dergl. zugeſetzt. Im Sommer wird das Scherbeth ſehr 
oft genoſſen, auch waͤhrend der Mahlzeit und beſonders zum Back— 
werk. Außer dieſer Art des Scherbeth macht man noch mehr von 
Zucker, fluͤſſiges Eingemachtes, Geles, Compots von allen Arten 
von Blumen, Fruͤchten, Wurzeln und Vegetabilien, was in Con— 
ſtantinopel Retſchel oder Tatly genannt wird. Jährlich wird in 
allen Provinzen des tuͤrkiſchen Reiches, vorzuͤglich in der Hauptſtadt, 
eine große Menge davon verkauft und das Serail giebt viel dafuͤr 
aus. Es iſt hier ein großes Zimmer, welches blos fuͤr die Berei— 
tung der hierzu gehoͤrigen Sachen, namentlich der Roſenconſerve dient 
und welches daher das Roſenzimmer genannt wird. Jaͤhrlich geht 
ein Beamter des Sultans, der Scherbethdoſchy, nach Aegypten, um 
hier Alles einzukaufen, was der Orient Seltenes und Koſtbares in 
dieſer Art darbietet. Die Sorge, welche die Orientalen auf dieſe 
Gegenſtaͤnde wenden, kann mit der Weinpflege der Europaͤer ver⸗ 
glichen werden. Jene Getraͤnke verurſachen unter allen Claſſen der 
Bevoͤlkerung eine noch groͤßere Ausgabe. Scherbeth wird im Hauſe 
fuͤr die Mitglieder der Familie, wie fuͤr Gaͤſte aufgetragen. In 
allen orientaliſchen Städten giebt es Scherbethlaͤden und Herumtraͤger *). 


*) M. d'Ohſſon Schild. des osman. Reichs II. 209. Addiſon II. 190. 
mit Abbild. eines Scherbethverkaͤufers. 
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In Perſien macht man ein Scherbeth, indem man ein Glas 
Waſſer nimmt und ein wenig Zucker, Salz, Saft von Citrone, Gras 
nate und Zwiebel hineintraͤuft. Es heißt Truſchi, d. h. Saͤuerlich. 
Dieſes Scherbeth fehlt nie bei Gaſtmaͤlern und ſteht dann in einer 
Porzellanſchale; auf derſelben ſchwimmt ein großer Loͤffel aus feinem 
Holze, deſſen langer Stiel meiſt überaus ſauber und zierlich geſchnitzt 
und mannichfach durchbrochen iſt *). 

Um das Getraͤnke zu kuͤhlen, bedarf man im Orient des Eiſes. 
In Bagdad findet man waͤhrend der Sommermonate ſtets einen 
Vorrath von Eisbloͤcken, die in Zeit von 24 Stunden von dem Gipfel 
des Taurus herabgebracht werden. Man kauft das Pfund Eis fuͤr 
einen Para (24 Pfennige) und es kann ſich daher auch der Arme 
dieſe Labung verſchaffen. Man verkauft in den Bazarn gefrorne 
Milch, Honigſcherbeth mit Zimmtwaſſer und wohlriechenden Kraͤutern 
und die Wohlhabenden treiben großen Aufwand mit dem Eiswaſſer. 
(Buckingham S. 103.) 

Nicht minder bedeutend iſt der Gebrauch des Eiſes in Perſien, 
in Ispahan ſowohl wie im Norden des Landes und zu allen Jah— 
reszeiten. Das Eis wird außerhalb der Stadt aufbewahrt und zwar 
in tiefen Gruben. Das Eis wird dort durch Zugießen von Waſſer 
immer von Neuem erzeugt und iſt beſonders nett, durchſcheinend und 
ſauber ohne den geringſten Schmutzflecken. Auch braucht man den 
Schnee, um kuͤhlende Getraͤnke zu bereiten. (Chardin II. 85.) 
Berauſchende Getraͤnke unterſagt der Koran mit großer 
Strenge, dennoch aber wird Wein in Perſien, Branntwein in Arabien 
genoſſen, und nur in dem tuͤrkiſchen Reich duͤrfen dieſe verbotenen 
Getraͤnke nicht Öffentlich genoſſen werden, denn im Geheim wird das 
unnatuͤrliche Verbot trotz der Strenge des Geſetzes und der Ver— 
wuͤnſchungen der Mollahs fortwährend uͤbertreten. Ein Mufti erklärt, 
wenn man einem Schaf, einer Kuh oder einem andern Thier, wenn 
es erkrankt, Wein als Heilmittel eingegeben, ſo muͤſſe man mehrere 
Tage verfließen laſſen, ehe man daſſelbe ſchlachte. Derſelbe Mufti 
erklaͤrt ferner, daß ein Glaͤubiger, der mit Wohlgefallen auf eine 
Flaſche oder ein Criſtallglas voll Wein blicke, eine ſchwere Suͤnde 
begehe. Dennoch aber hat es zu allen Zeiten ſogar ausgezeichnete 
Perſonen gegeben, welche Wein tranken *). Die tuͤrkiſchen Sultane 
ſuchten durch Geſetze den Genuß des Weins moͤglichſt abzufchaffen. 
Dennoch wird Wein, obſchon mit großer Vorſicht getrunken. Per: 
ſonen von einem gewiſſen Range trinken nur des Abends Wein und 
ſie vertrauen ſich nur den zuverlaͤſſigſten Dienern an. Der Diener 
bringt dann den Wein und giebt denſelben fuͤr ein Getraͤnk aus, 
das er beim Apotheker geholt hat, und reicht es dem Herrn in ſilber— 

*) Chardin III. 82. 

*) Das Nähere bei d'Ohſſon II. 211. 
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nen und kupfernen Gefäßen, damit die Kinder die Farbe deſſelben nicht 
zu erkennen vermoͤgen. Von den Staatsbeamten und Ulemas wird 
am wenigſten Wein getrunken. Aber die Derwiſche, Soldaten, See— 
leute und die unabhaͤngigen Buͤrger trinken denſelben unvermiſcht, 
namentlich bei der Abendmalzett. Ste eſſen Kaͤſe, Caviar, Sardellen 
und was ſonſt zum Trinken reizt. Die Tuͤrken beſitzen Weinberge, 
verkaufen die Trauben aber an die Chriſten, die den Wein bereiten. 
Der Handel damit iſt im tuͤrkiſchen Reiche ſehr betraͤchtlich. Ehe 
dem hatten alle Chriſten von Conſtantinopel die Freiheit, ſich ihren 
Hauswein ſelbſt zu bereiten, wofuͤr ſie eine gewiſſe Abgabe ent— 
richteten ). 

Die Araber haben 132 Namen für den durch den Koran ver- 
botenen Wein *). In Perſten baut man 12 bis 14 Arten Trauben 
von violetter, rother und ſchwarzer Farbe und ſehr großen Koͤrnern. 
In Ispahan macht man aus weißen Trauben einen Wein, der beſſer 
als die franzoͤſiſchen Muscatweine iſt *r). Obſchon nun der Genuß 
des Weines den Perſern von der Regierung nachgelaſſen iſt, ſo iſt 
der Weinbau doch in den Haͤnden der Armenier, Juden und Gue— 
bern. Heimlich bereiten wohlhabende Leute jedoch ihren Weinbedarf 
ſelbſt. Im Innern des Hauſes trinkt jeder Perſer ungeſcheut ſeinen 
Wein. Die vornehmſten Plaͤtze der Weincultur Perſiens find Ispahan 
und Schiras. Man macht zwei Arten Wein, die vortrefflich ſind 
und dem Madera verglichen werden ). Ausführliche Berichte uͤber 
den Weinbau Perſiens verdanken wir Tavernier +4). Er berichtet, 
daß in Armenien, Mingrelien, Georgien große Weinberge vorhanden 
ſind. Des Winters legt man, wie bei uns, die Reben nieder und 
deckt ſie; in den ſuͤdlichen Provinzen iſt das nicht der Fall. Pfaͤhle 
gebraucht man nicht. Der beſte Wein iſt der von Schiras, dann 
folgt der von Pezd, die Mittelgattung iſt der von Ispahan. Der 
Weinhandel iſt in den Haͤnden der Juden. Weinfaͤſſer kennt man 
in Perſien nicht, ſondern bedient ſich großer Gefaͤße aus gebranntem 
Thon, die inwendig entweder mit Firniß oder mit dem Fett der 
Schafſchwaͤnze glaſirt werden. Dieſe Gefaͤße ſind ſo groß, daß ſie 
ein halbes bis ein ganzes Ohm enthalten. Jedes dieſer Gefaͤße hat 
ſeinen Holzdeckel. In den Kellern ſtehen dieſe Weinfaͤſſer in ſchoͤner 
Ordnung und ſind ſaͤmmtlich mit einem rothgefaͤrbten Tuch uͤber⸗ 
deckt. Die Keller ſelbſt ſind wie ein viereckiger Saal, in welchen 
man auf zwei Stufen hinabgelangt. In den Palaͤſten des Koͤnigs 
und der Großen ſind fie ein Gegenſtand des Luxus; angeſehene 


*) d'Ohſſon II. 218. Dazu Rauwolf I. 103. über den ſyriſchen Wein. 
2 Langles zu Chardin iv. 244. f or 
**) Chardin III. 335. 

+) Ollvier V. 280. 

++) Tavernier I. 163. u. 288. Dazu Fraſer Koraſan S. 90. 
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Perſonen, denen man eine Ehre erzeigen will, laͤßt man dahin fuͤhren. 
In der Mitte des Kellers iſt ein Waſſerbecken und der Boden ift 
mit koſtbaren Teppichen bedeckt. An den vier Ecken des Waſſer— 
beckens befinden ſich vier große und mehrere kleine Glasflaſchen mit 
rundem Bauche und langem Halſe in ſchoͤner Ordnung, je eine 
rothe und weiße abwechſelnd aufgeſtellt. In den Wänden find Ver— 
tiefungen, in deren jeder zwei Flaſchen mit rothem und weißem Weine 
beiſammen ſtehen. Der Kellerſaal iſt durch mehrere Fenſter erleuchtet. 

Außer dem Wein hat man in Perſien noch andere gegohrne 
Getränke, namentlich“) das Kokemaar, das aus Fruchtkernen ge— 
kocht und in beſondern Haͤuſern verſchenkt wird, uͤbrigens aber ſehr 
berauſchend wirkt. Gleicher Art iſt das Getränke Bengueh, das 
man aus Hanfkoͤrnern und einem andern Kraute braut; es iſt bitter, 
war aber, als Tavernier in Perſien war, ſehr beliebt. Es fcheint 
dieß eine Art von Bier zu fein, das schon den alten Perſern bekannt 
war und das man, wie in Armenien, in großen Topfen aufbe⸗ 
wahrte 0). 

Der Branntwein wird in Aſien feit uralter geit gefertigt, 
wie wir denn denſelben auch bereits bei den Kalmyken, Mongolen 
und Chineſen kennen gelernt haben. Die Araber gelten als die Er— 
finder deſſelben, obſchon bereits zu Niebuhrs Zeit nur ſchlechte Arten 
davon dort hergeſtellt wurden, trotzdem daß man denſelben haͤufig 
genoß. Damals wie jetzt wird viel Arak aus Indien dorthin ge— 
ſchafft. Selbſt in Mekka, der Hauptſtadt des Islam, fand Burck— 
hardt (J. 361.) den indiſchen Arak ſehr verbreitet. Er wird aus 
Indien eingeführt und mit Zucker und Zimmtextract gemiſcht unter 
der Benennung Zimmtwaſſer verkauft. Die Scherifs von Mekka 
und Dſchidda, große Kaufleute, Olemas und alle angeſehene Leute 
trinken dieſes Zimmtwaſſer unbedenklich, waͤhrend das gemeine Volk 
ſich mit Buſa begnuͤgt, was aus Mehl bereitet wird und weniger 
kraͤftig iſt K*). 

Bei den Armenlern zu Orfah fand Buckingham den Rhaki, 
ein auf Datteln abgezogenes Getraͤnk, von welchem jeder Gaſt wohl 
zehn bis zwoͤlf chineſiſche Theetaſſen vor dem Abendeſſen zu ſich 
nahm. Dieſen Rhaki findet man bis an die Kuͤſten des ſchwarzen 
und kaspiſchen Meeres. Auch die Malahen +) bereiten aus Zucker⸗ 
faft ein berauſchendes Getraͤnk. 

Naͤchſt dem Waſſer und Scherbeth iſt unftreitig der Kaffee ++) 


0 PR 1. 281. 
10 = Kenophon Anabafts IV. Dazu Niebuhr Beſchr. S. 57. Chardin 
u) Burckhardt tr. in Ar. J. 361. Niebuhr Beſchr. S. 8h. 
+) Marsden Sumatra S. 198. 
++) Stehe C. G. IV. 121. M. d'Ohſſon II. 225. Niebuhr Beſchr. 
von Arabien. Chardin II. 279. Dazu Schedels Waarenlexleon von Poppe 


Die Nahrung. 23 


gegenwärtig das am meiſten uͤber den ganzen Orient verbreitete 
Getraͤnk. Der Kaſſee wurde zuerſt in Mokha und zwar ums Jahr 
der Hedſchira 656, d. i. 1258 n. Chr. Geburt verſucht und erſt 
ſeit dem 15. Jahrhundert begann ſich der Gebrauch deſſelben uͤber 
Aegypten, Syrien und Perſten zu verbreiten. Erſt im J. 1555 
wurden zwei Kaffeehaͤuſer in Conſtantinopel errichtet und fanden 
gar bald allgemeinen Beifall. Trotz der Anfeindungen, welche das 
neue Getraͤnk von der Geiſtlichkeit zu erleiden hatte, fand daſſelbe 
immer mehr Anhaͤnger. Der erſte, welcher den Kaffeebaum be— 
ſchreibt, iſt der bekannte augsburgiſche Arzt Leonhardt Rau- 
wolf, der den Kaffee im J. 1573 in Aleppo kennen lernte, und 
ich theile dieſen erſten deutſchen Bericht mit des Verfaſſers eignen 
Worten mit: Unter andern habens ein gut Getraͤnk, welches ſie 
hoch halten, Chaubt “) von ihnen genennet; das iſt gar nahe wie 
Tinte ſo ſchwarz und in Gebreſten ſonderlich des Magens gar 
dienſtlich. Dieſes pflegen ſie am Morgen, fruͤh, auch an offnen 
Orten vor Jedermaͤniglich ohne alles Abſcheuhen zu trinken aus 
irdenen und porzellanen tiefen Schaͤlchen, fo warm als ſie's fünnen 
erleiden, ſetzen oft an, thun aber kleine Trinklein und laſſen es 
gleich weiter, wie ſie neben einander im Kreiſe ſitzen, herumgehen. 
Zu dem Waſſer nehmen fie die Frucht Bunnu von den Einwoh- 
nern genannt, die außen in ihrer Groͤße und Farbe ſchier wie die 
Lorbeer, mit zwei duͤnnen Schoͤlflein umgeben, anzuſehn, und ferner 
ihren alten Berichten nach aus India gebracht werden. Wie aber 
die an ihnen ſelbſt ring ſind, und innen zwe gelblichte Koͤrner in 
zweien Haͤuslein unterſchiedlich verſchloſſen haben, zudem daß fie 
auch mit ihrer Wirkung, dem Namen und Anſehen nach dem Buncho 
Avicennae und Bunca Rhasis ad Armansorem ganz aͤhnlich, halte 
ich es dafuͤr, ſo lang bis ich von Gelehrten einen beſſeren Bericht 
einnehme. Dieſer Trank iſt bei ihnen ſehr gemein, darum dann 
veren, ſo da ſolchen ausſchenken, wie auch der Kraͤmer ſo die Frucht 
verkaufen im Bazar hin und wieder nicht wenig zu finden. Zu— 
dem jo halten fie das Getraͤnk auch wohl fo hoch und gefund ſeyn, 
als wir bei uns irgend den Wermuthwein oder noch andern Kraͤu— 
terwein. (Rauwolf S. 103. f.) 

wegen der Verbreitung durch die Europäer und des Naturhiſtoriſchen im 
dietionnaire des sciences naturelles. Ich weiß wohl, daß man als benz 
jenigen, welcher zuerſt den Kaffeebaum beſchrieben, den Ion Alpinus 
nennt, der 1553 geboren, 1580 nach Kairo ging. Er ftarb 1617. Unſer 
Rauwolf war 1573 ſchon in Aleppo und ſeine Reiſe wurde bereits 1582 
gedruckt. Er hat alſo unſtreitig die Ehre, der erſte Europäer geweſen zu 
ſein, der ſeine Landsleute mit dem Kaffee bekannt gemacht hat. 

*) Langles jagt in feiner Anm. zu Chardin II. 279., daß gouwet 
der Name des Getränkes, Starke, nicht aber der Bohne fei, welche bunn 
wie die ganze Pflanze genannt werde. Eine arab. Abh. über den Kaffee 
theilt nebſt franz. Ueberſetzung S. de Sgey in der Chrestomathie arabe mit. 
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Im Hedſchaz wird der Kaffee bis zur Ausſchweifung getrunken 
und allein in Dſchidda findet man 27 Kaffeehaͤuſer. Es iſt gar 
nicht ungewoͤhnlich, daß eine Perſon 20 bis 30 Taſſen den Tag 
über zu fi) nimut und unter 3 bis 4 Taſſen thut es ſelbſt nicht 
der aͤrmſte Arbeitsmann. Ebenſo unmaͤßig find die Bewohner von 
Medina in dieſer Art des Genuſſes *). Eigenthuͤmlich iſt die arabiſche 
Sitte, die erſte Taſſe Kaffee, die ſie des Morgens zu ſich nehmen, 
mit einem Tropfen Balſam zu wuͤrzen ). Der Kaffee wird im 
Orient ohne Zucker und Milch genoſſen, nicht durchgeſeihet, ſondern 
in der Taſſe, die kleiner als die unſrigen, mit dem Satze aufgetragen. 

Der Kaffee ) wird ſowohl in Kaffeehaͤuſern als auch in 
dem Privathaushalt bereitet und zu jeder Tageszeit genoſſen. Jedem 
Beſuchenden, auch Chriſten wird in den Haͤuſern, Geſchaͤftſtuben, 
Buden, bald nach feinem Eintritt Kaffee vorgeſetzt. Verweilt er 
etwas laͤnger, ſo folgt eine zweite und dritte Taſſe. Man reicht 
die Taſſe auf oder in einer andern, damit der Gaſt ſich die Finger 
nicht verbrenne. Die Taſſen ſind von Kupfer, Silber oder Gold 
und oft emaillirt, auch mit Edelſteinen beſetzt. Der Kaffee wird in 
Moͤrſern geſtoßen und in wohlverzinnten kupfernen Kannen gekocht. 

Die Kaffeehäufert) gehören. fo weſentlich zur Charakteriſtik 
des Orients, daß wir ſie hier nicht unerwaͤhnt laſſen duͤrfen. Der 
Reiſende findet ſie in Algier wie in Aegypten, in Damaskus wie 
in Bagdad, in Arabien wie in Perſien und ſie ſind uͤberall ſtets 
gefuͤllt mit Gaͤſten. Ja ſogar an den Landſtraßen ſind Kaffeehaͤuſer 
errichtet, wie denn Burckhardt deren auf der Straße von Oſchidda 
nach Mekka nicht weniger als zwoͤlf angetroffen hat. Dieſe Kaffee— 
haͤuſer auf dem Wege von Dſchidda ſind freilich erbaͤrmliche Huͤt⸗ 
ten mit hallzerſtoͤrten Waͤnden und Daͤchern von Buſchholz und 
ſie bieten dem Reiſenden nichts dar, als Waſſer und Kaffee. Der 
Wirth iſt ein Beduine. Ebenſo armſelig find die Kaffeehaͤuſer an 
den Straßen von Oberaͤgypten. Deſto ſchoͤner ſind die derartigen 
Anſtalten in den Staͤdten, wo ſie immer in beßter Lage angebracht 
ſind. Auf dem Lande ſind ſie von großen Baͤumen und Weinhecken 
beſchattet. Rings um den Saal laufen niedrige breite Baͤnke oder 
Divans. Sie ſind immer gefuͤllt und muͤſſige Leute verweilen 


*) Burckhardt tr. in Ar. I. 47. f. u. II. 267. 

**) Burckhardt II. 125. 

) M. d'Ohſſon II. 229. 

+) Ausland 1844. N. III. Addiſon. Damascus and Palmyra II. 
144, Burckhardt tr. in Arab. I. 47. 102. Buckingham S. 132. Doͤbel's 
11 II. 176. Olivier V. 275. Chardin IV. 67. Tavernier 
I. 13. 174. M. d'Ohſſon II. 228. Der letztgenannte Berichterſtatter be⸗ 
merkt, daß vornehme Türken, ausgenommen auf Reiſen, nie die Kaffee⸗ 


haͤuſer beſuchen und daß man dort nur Leute aus dem Mittelſtande 
anfreffe. 
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ſtundenlang daſelbſt, um zu rauchen, Schach und Dame zu fpielen 
und ſich an den Gefängen, Erzaͤhlungen, Taͤnzen und Gaukeleien 
zu ergoͤtzen. 

In Orfah beſuchte Buckingham ein Kaffeehaus, das am Ufer 
des Abrahamſees erbaut war. Vor dem Hauſe war eine große 
Bank aufgemauert, mit durchbrochenen Holzlehnen verſehen und 
mit weichen Polſtern und reinlichen Strohmatten bedeckt. Darunter 
hin ſtroͤmte ein klarer Bach in den See. Auf der andern Seite 
war eiu ſchoͤner Garten. Eine ſtattliche Trauerweide ſtand am Rande 
des Baches und bluͤhende Granatbaͤume und andere Buͤſche erhoͤhten 
die Anmuth des Ortes. 

Hochberuͤhmt waren im 17. Jahrhundert die Kaffeehaͤuſer Per— 
ſiens. Es waren meiſt geraͤumige, luftige und hochgelegene Hallen, 
in deren Mitte ein Waſſerbecken, ein Springbrunnen angebracht 
war. Rings um den Raum laufen Corridore von 3 Fuß Hoͤhe 
und 4 Fuß Breite, die gemauert oder aus Holzwerk gezimmert ſind, 
und hier ſitzen die immer zahlreichen Gaͤſte. Die Unruhen der 
ſpaͤtern Zeit haben dieſe Kaffeehaͤuſer etwas herabgebracht. 

Naͤchſt dem Kaffee hat man im Orient auch andere aufregende 
Genuͤſſe, jo in Demen den Kaad, junge Sproſſen von einem Baum, 
die man zum Zeitvertreib kaut oder, wenn die Zaͤhne dieß nicht 
erlauben, geſtoßen im Moͤrſer, zu ſich nimmt und zwar zu jeder 
Tagesſtunde. Niebuhr (Beſchr. von Arabien S. 58.) fand den Ges 
ſchmack widerlich. 

In Indien vertritt der Betel, den wir bereits fruͤher kennen 
lernten (C.⸗G. IV. 273.), die Stelle dieſer Wurzel. Betel beſteht 
aus den getrockneten Blaͤttern einer auf der Erde hinkriechenden 
Pflanze (Piper Betele L.) Man ſchreibt derſelben magen- und 
zahnfleiſchſtaͤrkende Kraͤfte zu. Bei uͤbermaͤßigem Gebrauch faͤrbt 
es die Zähne ſchwarz“). Man miſcht die Betelblaͤtter mit Tabak, 
Arekanuß und gebranntem Muſchelkalk, die in beſondern Gefaͤßen 
aufgetragen werden. 

Den Gebrauch des Opiums “) lernten wir bereits bei den 
Chineſen kennen (C.-G. VI. 16.), im Orient iſt derſelbe ſeit langer 
Zeit ſchon ſehr allgemein verbreitet und hier wohl die Urheimath 
deſſelben zu ſuchen. Rauwolf fand den Gebrauch des Opiums im 
Jahr 1573 als ſehr allgemein. Nicht minder (ſagt er S. 126), 
findet man alda, in Aleppo, des Geſafts von Apothekern Opium, 
von den Einwohnern aber Ofium geuannt, welchen die Türken, 
Mohren, Perſer u. a. mehr Voͤlker einzunehmen pflegen nicht allein 
in Kriegen um die Zeit, wenn ſie wider ihre Feinde ſollen kaͤmpfen 


* Marsden, Sumatra S. 309. Perelval Ceylon S. 228. 
**) Rauwolf I. 126. Tavernier I. 281. Chardin IV. 73. Olivier 
V. 277. Hacklaͤnder (Conſtantinopel) J. 119. M. d'Ohſſon II. 220. 
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und ſtreiten, ihnen ein gut Herz und ſtarken Muth zu machen, 

ſondern auch zu Zeiten des Friedens die Sorgen und Phantaſien 

zu benehmen, oder aufs wenigſte zu mildern. Dieſen eſſen auch 

ſehr ihre Ordensleute, ſonderlich aber unter andern die Derwiſche, 

und nehmen deſſen ſo viel, daß ſie gleich davon ſchlaͤfrig und un⸗ 

beſonnen werden, damit, wenn ſie ſich ſelbſt in ihrer tollen Weiſe 
ſchneiden, hauen oder brennen, ſie deſto minder Schmerzen und 

Wehklagen finden. Wenn nun einer oder mehr alſo damit ange— 

fangen, deſſen fie ungefähr einer Erbſe groß zu nehmen pflegen, ſo 
koͤnnen ſie nicht wohl mehr davon laſſen, es ſey denn, daß ſie ſich 
in eine Krankheit ſtuͤrzen oder aufs wenigſte ihnen andere neue 
Zufaͤlle erregen wollen, wie ſie ſolches ſelbſt bekennen, wenn ſie den 
einzunehmen etwa unterlaſſen, daß ſie ſich alsdann ſehr uͤbel im 
Leib den. Das Opium wird meiſtentheils genommen vom Koͤpf— 
lein des weißen Oelmagens, auf ihre Sprache Cascasch genannt, 
darein fie, weil fie noch jung und weich, kleine Windlein unter: 
einander ringsweiſe herumſchneiden, da durch die Milch herausdringt, 
welche ſie darob ſtehen laſſen, ſo lange bis ſie ein wenig ſtockt; 
alsdann ſammeln ſie es erſt ein, druͤcken es zuſammen in kleine 
Kugeln, den wohlriechenden Seifenknollen in ihrer Runde und Größe 
nicht ungleich. Nachdem aber ſolch Opium bei ihnen ſehr im Ges 
brauch, begiebt es ſich zu Zeiten, daß deſſen zu viel genommen wird, 
wenn nun das geſchieht, daß einem nicht geringe Gefahr daruͤber zu 
gewarten, haben ſie denen zu helfen, wie ich berichtet worden, eine 
gute Wurzel Oslab genennet, welche ſie ſollen als eine ſondere 
Arznei dafür eingeben. 

Wie beim Wein und Kaffee, ſtritten die moslemiſchen Theo- 
logen uͤber den Satz: ob der Genuß des Opiums erlaubt ſei oder 
nicht, und es hat Zeiten gegeben, wo die tuͤrkiſchen Sultane den 
Opiumeſſern die Todesſtrafe zuerkannten, wie denn Murad IV. im 
Jahre 1638 n. Chr. ſeinen Leibarzt Emir Tſcheleby noͤthigte, das 
bei ihm gefundene große Stuͤck Opium zu ſich zu nehmen und ſich 
ſomit den Tod zu geben. Nach der Zeit drang der Genuß des 
Opiums ſogar in den Palaſt der Sultane. Man bereitet die zum 
Genuß beſtimmten Opiate, Bertſch oder Madſchun bei den Tuͤrken 
auf mannichfache Art. Die gewoͤhnlichſte Miſchung beſteht aus 
Opium, Mohn, Aloe; reiche Perſonen fuͤgen Ambra, Coſchenille, 
Moſchus dazu. Dem fuͤr den Sultan beſtimmten Bertſch ſetzt man 
gepulverte edle Perlen, Rubine, Smaragde und Corallen bei. Diefe 
Sorte iſt natürlich uͤberaus koſtbar. Die gewoͤhnlichern knetet man 
in die Form von Pillen, die man in Schachteln bei ſich traͤgt, und 
wovon man mehrmals des Tages zwei bis drei, bald mit einem 
halben Glaſe Waſſers, bald mit einer Taſſe Kaffee nimmt. (M. 
d'Ohſſon II. 221. ff.) 

In ahnlicher Welſe findet auch in Perſien ber Gebrauch des 


* 
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Opiums Statt. Der Genuß des Opiums fuͤhrt für die Geſundheit 
bedenkliche Folgen mit ſich, und wer ſich demſelben einmal hingegeben, 
kann ſich ohne Gefahr fuͤr ſein Leben nicht ſo leicht wieder davon 
losmachen. Daher hat man namentlich in der Tärket einen minder 
gefährlichen Genuß erfunden, den Tennſukh, eine Pillenmaſſe aus 
Moſchus, Aloe, Ambra, zerriebnen Perlen und Roſenwaſſer; Opium 
wird nicht zugeſetzt. Es ſind platte Kugeln, auf welche das Wort 
Maſch Allah gedruͤckt iſt. Deſſen bedienen ſich vorzuͤglich die Damen, 
die daſſelbe zuweilen im Kaffee genießen. (M. d'Ohſſon II. 223. f.) 

Endlich iſt noch der Tabak zu nennen, der neueſte Genuß, 
den der Orient jedoch aus der Fremde erhalten, der aber uͤberaus 
raſche und allgemeine Verbreitung geſunden hat. 

Den erſten Tabak brachten im Jahre 1605 europäifche Kauf— 
leute nach Conſtantinopel und auch dieſer Genuß mußte erſt die 
theologiſche Feuerprobe beſtehen. Schon ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts iſt das Tabakrauchen allgemein bei Jung und Alt, bei 
Hochgeſtellten und Armen, bei beiden Geſchlechtern. Mit dem Kaffee 
wird dem eintretenden Gaſte auch die angezuͤndete Pfeife uͤberreicht. 
Doch raucht Niemand, als wenn er allein oder unter ſeines Gleichen 
iſt. Vor aͤltern oder hoͤher ſtehenden Perſonen raucht man nicht. 
Der Gebrauch des Schnupftabaks hat ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ebenfalls viel Liebhaber, beſonders unter den hoͤhern 
Ständen gefunden“). Der tuͤrkiſche Tabak iſt bekannt genug, fo 
daß eine nähere Beſchreibung deſſelben uͤberfluͤſſig ſcheint. 

Tabak wird in verſchiedenen Arten in der Tuͤrkei, Aegypten, 
Meſopotamien und Perſien gebaut. Der beßte kommt von Schiras, 
eine geringere Art, Tombak, wird aus Baſra und Bagdad gebraucht, 
er iſt lichtgelb und ſchwer, auch in Demen wird Tombak erbaut, 
wie denn auch in Arabien außerordentlich viel Tabak verbraucht und 
deshalb aus Aegypten und andern Landen eingeführt wird **). In 
Dſchidda fand Burckhardt 31 Tabaksladen, wo man Tabak, Pfeifen 
u. dergl. Zubehoͤr feilhaͤlt. 

Die Tabakpfeifen ſind je nach den Laͤndern des Orient 
verſchieden. Wir koͤnnen zwei Hauptformen annehmen; die tuͤrkiſche 
lange Pfeife, die bei uns bekannt iſt und deren Kopf und Rohr 
unmittelbar zuſammenhaͤngen, ſo daß der heiße Rauch aus dem 
Kopf durch das Rohr in den Mund gefuͤhrt wird, iſt die einfachſte, 
obſchon fie durch den Lurus zuweilen zu einem koſtbaren Geraͤthe 
erhoben wird. Der Kopf iſt aus feingeſchlaͤmmter rother Erde zum 
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*) M. d'Ohſſon II. 231. ff., vergl. Hacklaͤnder I. 74. Rozet voyage 
dans la regence d' Alger III. 101. Dazu Skinner Streifereien J. 116. 
Auch in Indien raucht Alles, Eingeborne wie Europuͤer, wenn ſie dort 
heimiſch werden. 

9 Burckhardt tr. in Arab. I. 49. u. 65. 
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Theil mit eingedruͤckten Verzierungen, ja mit Vergoldung verſehen. 
Das Rohr beſteht oft aus mehrern einzelnen Stuͤcken, die durch 
ſilberne Ringe verbunden werden. Die koſtbarſte Abtheilung iſt ge— 
meiniglich das Mundſtuͤck, welches aus Bernſtein beſteht und mit 
Gold und Edelſteinen, beſonders Rubinen reich geſchmuͤckt erſcheint. 
Man findet beſonders in Syrien auch Pfeifenkoͤpfe von Silber in 
der Geſtalt der roththoͤnernen; fie find reich emaillirt und oft mit 
Edelſteinen verſehen“). Je weiter dieſe Pfeifen von den Mittelz 
punkten der orientaliſchen Cultur entfernt find, deſto einfacher er— 
ſcheinen fie. Die Elliab und Barry (4 N. Br. am obern Nil) 
fuͤhren Pfeifenkoͤpfe von ſchwarzem Thon, in welche ein ſchlichtes 
Schilfrohr von 1 Zoll Durchmeſſer nebſt einer kleinen Spitze von 
der Stärke unſerer Thonpfeifen eingelaſſen iſt. Ebenſo einfach find 
die Pfeifen der Beduinen. 

Die zweite Art von Tabakpfeife, die Waſſerpfeiſe, iſt folgender 
Geſtalt beſchaffen. Den Kern des Ganzen bildet ein Gefäß, in wel⸗ 
ches auf einer Roͤhre der Kopf mit dem Tabak ſenkrecht aufgeſetzt 
wird. Von der Seite iſt ein anderes Rohr eingelaſſen, durch wel— 
ches der Rauch in den Mund gezogen wird. Das Gefaͤß wird mit 
Waſſer gefuͤllt, auf welchem ſich der daruͤber gelagerte Rauch nie— 
derſchlaͤgt und abkuͤhlt, und in welches die aus dem Kopf fallenden 
Tabak- und Kohlenbruchſtuͤcke niederſetzen, jo daß der Raucher den 
Rauch vollkommen gereinigt genießen kann. Dieſe Art von Pfeife 
hat verſchiedene Namen, in Arabien heißt ſie Kiddra, in Syrien 
Narghil, in Perſien Kaliuhn und in Indien Huhka. Die einfachſte 
Art der Waſſerpfeife iſt die der aͤrmeren Claſſe, wie z. B. der 
Schiffer auf der rothen und perſiſchen See. Das Waſſerbehaͤltniß 
wird von einer Kokosnuß gebildet, die zuweilen fein polirt iſt. Da 
wo die drei Saftloͤcher ſich befinden, als im Zenith der Nuß iſt 
eine Oeffnung von 1 Zoll Durchmeſſer eingeſchnitten, in welche 
genau paſſend ein 12 Zoll langes gedrechſeltes und mannichfach ges 
rieftes gelb-, roth-, gruͤn- und ſchwarzbemaltes Rohr eingeſetzt wird. 
Drei Zoll reichen in die 5 Zoll Durchmeſſer habende Nuß hinein. 
Oben iſt das Rohr verjüngt, ſo daß der thoͤnerne Kopf ſenkrecht 
aufgeſteckt werden kann. Einen Zoll abwaͤrts von dieſer Rohr- 
oͤffnung iſt eine zweite kleinere im Körper der Nuß angebracht. 
Hier herein kommt dann das Rohr, deſſen gelbbemalte kolbige 
Endung zwiſchen die Lippen des Rauchers gebracht wird. Beide 
Roͤhren zu einander bilden einen Winkel von 30 Grad. Dieſe Pfeife 
iſt leicht und billig zu haben (ſ. Nr. 1881. meiner Sammlung *). 


5) M. d' Ohſſon II. 232. Briefe Uber Zuſtaͤnde und Legebenheir 
ten in der Tuͤrkel in den Jahren 1835—1839. Berlin 1841. S. 

**) Wellſtedt, Reiſe uach Arabien I. 114. Ruſſel, Natur⸗ ech 
v. Aleppo. D. v. Gmelin I. 157. * 
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Koſtbarer iſt der perfifche Kaliun. Hier ift die Stelle der 
Kokosnuß durch eine mehr oder minder koſtbare Porzellan- oder 
Criſtallflaſche erſetzt, die einen weiten Bauch und langen Hals hat. 
Die koͤnigl. Porzellan- und Gefäßſammlune beſtgt mehrere chineſiſche 
Perzetlangefäpe dieſer Art, meiſt weiß mit blauer Malerei, die eigens 
fuͤr dieſen Zweck beſtellt, eine Muͤndung im Zenith und eine andere 
an der Seite fuͤr das Rohr haben. Bei ſolchen koſtbarern Waſ— 
ſerpfeifen iſt der Kopf gemeiniglich von Silber, das Rohr theils 
von Holz, theils aus Drathſpiralen, die mit Leder oder gewebtem 
Stoff uͤberzogen und reich geſchmuͤckt ſind. Der Rauchende ſitzt 
auf dem Divan, die Pfeife ſteht vor ihm und der Rauch wird auf 
dem Wege uͤber das Waſſer und durch das lange Rohr gehoͤrig 
abgekuͤhlt und gereinigt. Die Damen beſitzen immer die ſchoͤnſten 
Pfeifen. Der Tabak, den man aus dieſen Waſſerpfeifen raucht, iſt 
immer vorher angefeuchtet, die Blaͤtter ſind auch nicht geſchnitten, 
ſondern nur mit den Fingern zerriſſen. Bei jeder neuen Pfeife 
wird friſches Waſſer in die Flaſche gefuͤllt. In Arabien tragen 
Vornehme bisweilen eine kleine Doſe mit wohlriechendem Holze bei 
ſich und ſtecken Gaͤſten, denen ſie eine beſondere Auszeichnung wol— 
len angedeihen laſſen, ein kleines Stuͤck davon in die Pfeife, wo⸗ 
durch Geruch und Geſchmack erhöht wird ). 

Mit dieſen Pfeifen wird außerordentlicher Aufwand getrieben, 
und in den Bazaren der groͤßern Staͤdte ſpielen ſie eine ſehr wich⸗ 
tige Rolle (Addiſon I. 197.). Angeſehene und wohlhabende Per- 
ſonen haben ganze Sammlungen von koſtbaren Pfeifen, wie denn 
Emir Beſchir eine ſolche dem engliſchen Reiſenden Addiſon (II. 22.) 
auf ſeinem Schloſſe bei Beiruth zeigte. 

Außer dem Tabak wird auch noch der Haſchyſch geraucht, 
den man fir Hanfblaͤtter haͤlt “*), und der eine ſehr berauſchende 
Wirkung ausuͤbt. 
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der Orientalen iſt je nach dem Himmelſtrich, den fie bewohnen, gar 
vielgeſtaltet, vom nackten Hindu bis zu dem in Pelze gehuͤllten 
Tuͤrken. 

Wir betrachten zuvoͤrderſt die Kleidung der Maͤnner. In 
Bengalen, an der Kuͤſte Malabar, geht der groͤßte Theil der ge— 
meinen Leute nackt, nur mit einem Schurz um die Lenden und 
einem Tuch um den Kopf. Die Malayen von Sumatra tragen kurze, 


) Niebuhr, Beſchr. v. Ar. S. 58. Kotzebue I. 69. Hackländer J. 58. 
Addiſon II. 383. Tavernier I. 280. Burckhardt I. 49. Olivier V. 273, 
*r) Niebuhr, Beſchr. v. Ar. S. 57. Burckhardt tr. in Ar. I. 48., 
W. Nachrichten uͤber dieſen in Arabien und Aegypten heimiſchen 
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bis auf die Haͤlfte der Schenkel reichende Beinkleider aus gelbem 
oder rothem Taffet, eine lange, bis an den Hals reichende Weſte, 
daruͤber einen langen, an der Handwurzel geknoͤpften Rock, daruͤber 
noch eine Art Mantel, der die Schultern deckt. Der Kopf wird mit 
einem Tuch umſchlungen oder mit einem Schattenhuthe bedeckt“). 

Die Tracht der Beduinen mit dem Abba und weiten Mantel 
unterſcheidet ſich ebenſo, wie die der Kafirs, Druſen und andern 
Bergvoͤlker von der der Staͤdtebewohner dadurch, daß ſie kuͤrzer iſt 
und dem Koͤrper freiere Bewegung geſtattet. Die vornehmen Hindu 
umguͤrten anſtatt der Beinkleider ihre Lenden mit einem langen, 
weiten Stuͤck Muſſelin und legen daruͤber einen eben ſo lichten Rock 
aus gleichem Stoff, der tauſendfach gefaͤltelt iſt. Dieſe Eigenthuͤm— 
lichkeit bringt man dadurch zu Stande, daß man das Kleid zuſam— 
menrafft und in der Art, wie die Waſchfrauen bei uns die Waͤſche 
ausringen, behandelt und dergeſtalt aufbewahrt; bei den Aermeln 
laufen die Falten horizontal. Andere tragen, namentlich im noͤrd— 
lichen Indien, Beinkleider von Seide, die oben vielfach gefaltet und 
zuſammengezogen werden. Die Ehrenkleider, welche indiſche 
Fuͤrſten als Auszeichnung und Beweiſe ihrer Gunſt verſchenken, 
beſtehen in einem an den Leib anſchließenden, etwa bis an die Mitte 
der Schienbeine reichenden Rock ohne Kragen und mit engen Aermeln. 
Sie ſind vorn offen. Dieſelbe Form kommt auch in Perſien und 
bei den Tuͤrken vor, ja wir finden fie ſogar in der tatarifchen, 
altruſſiſchen und polniſchen Tracht wieder. 

Die Denkmale von Ninive zeigen uns eine Tracht, welche an 
die alte aͤgyptiſche erinnert, die von Perſepolis dagegen iſt falten— 
reicher und laͤnger. 

In Perſien ſowohl als in der Tuͤrkei trägt man über alle 
Kleider einen Pelz, da der Winter oft ſehr rauh iſt. Namentlich 
verwenden die Tuͤrken anſehnliche Summen auf koſtbares Pelzwerk, 
das mit feinen Stoffen uͤberzogen iſt *). 

Saͤmmtliche Kleidungsſtuͤcke Hält ein aus Kaſchmirſhawl ge- 
bildeter Guͤrtel zuſammen. 

Im allgemeinen iſt die Kleidung der Orientalen ſehr bunt 
und namentlich ſind roth und gelb beliebte Farben, gruͤn iſt die 


*) Marsden, Sumatra S. 67. Percival, Ceylon 278. Raffles Java 
m. Abb., ſowie aus eigner Anſchauung meherer Kleider, welche Herr Erich 
v. Schoͤnberg aus Indien mitgebracht. 

**) Olivier 1. 233. Ueber die Kleidung der Araber. Niebuhr, 
Beſchr. v. Ar. S. 62. Burckhardt tr. in Ar. I. 78. II. 242. I. 335. 
i Dozy dictionnaire des noms des vétements chez les Arabes- 
Amst. 1845. 8. — Der Perſer: Tavernier I. 274. Morier 2. voy. 
II. 251. Waring, Reife nach Schiras J. 97. Kotzebue S. 110. Char⸗ 
din IV. 3. Der Türken: Rauwolf J. 49. 133. d'Ohſſon II. 237. Der 
Hindu: Solvyn's Abbildungen und die zur Reiſe des Herrn v. . 
Der Kurden: Buckingham S. 213. und Olivier, Atl. Tf. 34. 
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Farbe der Nachkommen des Propheten. Die Orientalen halten eine 
lange, reiche Gewandung fir wuͤrdevoll und anftändig, und nur die 
arbeitende Claſſe traͤgt kurze Beinkleider und kurze Jacken. Von 
ſchnell wechſelnder Mode iſt im Orient nicht eie Rede, man hält, 
Wie Dursgwsvenger in Ar. I. 333.) bemerkt, feſt an der alten 
Tracht. 

Charakteriſtiſch für den Orient iſt es, daß man den Gebrauch 
der Stiefeln nicht kennt; die Fußbekleidung beſteht in Indien aus 
Sandalen oder Pantoffeln mit aufwärts gebogener Spitze; bei Per- 
ſern und Tuͤrken in Schuhen aus leichtem Leder mit duͤnnen Soh— 
len. Nur die Tataren führen, wenn fie als Poſtceouriere reiten, 
Stiefel mit dicken Sohlen, die noch dazu mit Hufeiſen beſchlagen 
find. Unter den Schuhen, Babuſchen, hat man Strümpfe. Da 
alle Fußboͤden der Gebaͤude mit Decken oder Matten belegt ſind, 
ſo zieht man beim Eintritt in eine Moſchee oder in ein Zimmer 
die Schuhe ab und laͤßt ſie am Eingange ſtehen. Die Schuhe von 
Aleppo beſchreibt ſchon Rauwolf (S. 50.), ſie ſind wie Pantoffeln 
bald an- und auszuthun, gemeiniglich gelb oder blau, vorn zugeſpitzt, 
auch unten mit Naͤgeln und hinten mit krummen Eiſen beſchlagen. 
Eine große Mannichfaltigkeit hinſichtlich der Schuhe herrſcht in 
Arabien, und faſt jede Gegend hat eine andere Art derſelben “). 

Die Maͤnner, die dem Islam anhaͤngen, ſcheeren ſich den 
Kopf und muͤſſen deßhalb denſelben auf kuͤnſtliche Art ſchuͤtzen. 
Tuͤrken und Araber bedecken denſelben zuvoͤrderſt mit einer Kappe 
aus feiner, weißer Leinwand, ſetzen daruͤber den rothwollenen Tar— 
buſch oder Feß und umwickeln denſelben in den mannichfaltigſten 
Formen mit weißen oder buntfarbigen Tuͤchern ). 

Die Perſer tragen eine Muͤtze aus ſchwarzem Lammfell, um 
welches die Mirza oder Staatsdiener einen Shawl wickeln. 

Die Frauen des Orients gehen nie anders als verſchleiert auf 
die Straße aus, man kann nur im Innern der Haͤuſer ſie in der 
ihnen eigenthuͤmlichen Tracht ſehen. Sie tragen durchgaͤngig Bein— 
kleider und ein kurzes Hemd, woruͤber erſt mehrere kurze, dann die 
laͤngern Kaftans gezogen werden. Das Haar tragen ſie lang und 
unverſchnitten. 

Anſtatt in eine, ohne Anſchauung doch unverſtaͤndliche Be— 
ſchreibung der orientaliſchen Damenkleidung **) einzugehen, ziehe ich 


— 


*) Siehe Niebuhr. Beſchr. v. Ar. S. 63. u. Taf. II. Burckhardt 
tr. in Ar. I. 78. 

*) Siehe Niebuhr, Beſchr. S. 62. ſ. leſ. Denon's voyage en Egypte 
Taf. 12. wo eine Zuſammenſtellung orientaliſcher Kopfbedeckungen. 

*) Ein vollſtaͤndiger perſiſcher Frauenanzug, den ich näher zu bes 
trachten Gelegenheit hatte, beſtand aus folgenden Gegenftänden: 1) dem 
Hemd aus weißem mit kleinen bunten Blümchen bedruckten Cattun, langen 
Aermeln vorn offen, 14 Elle lang, 2) ſehr weiten Struͤmpfen aus licht⸗ 
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es vor, den Bericht einer reiſenden europaͤiſchen Dame“) uͤber die 
Fra uentracht von Damaskus mitzutheilen: 

Die Kleidung iſt die orientaliſche, die weiten Pantalons, der 
zerſchlitzte Rock, der enge Spenzer, der ganz tief ausgeſchnitten um 
den Buſen iſt, und die Taille knapp umſpannt wie ein Corſet; das 
Hemd von Gaze oder ich weiß nicht von welchem transparenten 
Stoff, der den Buſen ein wenig verhuͤllen ſoll, aber ſchlecht ge— 
wählt für dieſen Zweck iſt. Die ſchreiendſten Farben find die be— 
liebteſten. Eine der Damen trug kirſchfarbene Pantalons, einen Rock 
von weißem Perkal mit Ramehen von bunter Seide und Gold 
durchſtickt, einen maigruͤnen Atlasſpenzer, einen geſtreiften perſiſchen 
Shawl um die Huͤften. Eine andere zitronfarbene Pantalons, einen 
roſenfarbenen Rock und einen ſchwarzen Sammtſpenzer. Eine dritte 
war ganz und gar in himmelblauem Stoff mit Goldhaͤutchen ges 
kleidet und hatte dazu einen ſuͤperben purpurfarbnen Shawl als 
Guͤrtel um, und doch — wenn ſie mir entgegentraten, war mein 
erſtes Gefuͤhl immer ein kleiner Schreck. Sie malen ſich zu grell 
an! Die Augenbraunen ganz rund wie ein bhzantiniſcher Bogen, 
kohlſchwarz und fein, die Wangen ſehr huͤbſch roth und eben kein 
warmes menſchliches Colorit, die untern Augenlider bei den Wim— 
pern mit einem ſchwarzen Strich, der ſich bis zu den Schlaͤfen hin— 
zieht. Unter dieſer Kruſte muß man das Geſicht hervorſuchen. 
Die Geſtalt iſt mit dem zuſammengepreßten und entbloͤſten Buſen, 
mit dem dicken Shawlguͤrtel um die Hüften nicht grazioͤs, und was 
ſie nun vollends ſteif und unbeholfen macht, iſt die Gewohnheit, auf 
Kabkabs zu gehen. Das ſind kleine Stelzen oder Schemel von 
Holz mit Perlmutter ausgelegt, fußhoch, die mit einem Lederriemen 
über den Fuß gehen und auf denen fie im Hauſe beſtaͤndig umher— 
wandeln, ſei es, damit die Gewaͤnder nicht an der Erde ſchlep— 
pen, oder damit ſie ſelbſt groͤßer erſcheinen oder um ſich die Fuͤße 
nicht auf den Marmordallen zu erkalten. Sie ſteigen ſogar Trep— 
pen mit Kabkabs herauf und herab. Das erfordert freilich eine 
gewiſſe Geſchicklichkeit, aber ungrazioͤs bleibt es dennoch“): Der 
Fuß muß immer ganz gerade ausgeſetzt und das Bein ſteif gehalten 
werden, ſonſt verliert man die Maſchinen, deren Geklapper uͤberaus 


braunem Merino, 3) Socken aus wollnem Shawlzeuche, 4) ſehr weiten 
Beinkleidern aus dunklem Cattun, roth eingefaßt, zum Ziehen, 5) der 
Unterweſte aus dunklem geſteppten Cattun mit Aermeln, die bis an die 
Ellenbogen offen, 6) der Oberweſte aus Wolle, mit Aermeln, die bis an 
die Achſel offen, 7) den kleinen Pantoffeln, 8) dem Schleier. Dazu kam 
noch ein Käppchen und ein Shawl als Gürtel. Vrgl. die Abbildungen bei 
O. Dronville voyage en Perse Taf. 5—12. 

*) Orientaliſche Briefe von Ida Gräfin Hahn⸗Hahn II. 49. ff. 

**) Daher ſpricht Addiſon I. 185. von dem shuffling walk 1 
graceless carriage der türfifchen Damen. 2 
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widerwaͤrtig iſt. Ich dachte zuerft immer an Marionetten, die ſich 
durch Kunſt bewegen. 

Die Frauentracht hat je nach den Staͤdten manches Eigens 
thuͤmliche, immer aber iſt ſie ſehr bunt. Außer dem Schleier tragen 
fie in Aegypten, Syrien und Meſopotamien einen weiße und blaus 
gewuͤrfelten Mantel“) In Moſul beſteht der Frauenſchleier, der die 
ganze Vorderſeite der Geſtalt verhuͤllt, aus Pferdehaar, vor den 
Augen iſt ein mit einem Gittergeflecht verſehenes Loch von etwa 
drei Quadratzoll. In Aegypten und Perſien iſt der Schleier blau. 

Um nicht zu tief in die Einzelnheiten der orientaliſchen Damen⸗ 
toilette einzudringen, will ich mich mit Nachweiſung der Stellen be⸗ 
gnuͤgen, wo ausführlichere Beſchreibungen zu finden ſind “*). 
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der Morgenlaͤnderinnen iſt bei weitem mannichfaltiger und reicher, 
als der von Europa. Vor Allem kennen die Orientalinnen nicht 
die Sitte, durch gewaltſames Einſchnuͤren ihre Taille zu verfeinern, 
noch weniger aber pflegen fie durch allerlei Zuthaten die Fülle der 
koͤrperlichen Formen zu erhöhen. Sie führen keine falſchen Haare, 
Zähne, Buſen und Hüften. Die Kabkabs oder Schemelſtelzen haben 
weniger den Zweck, die Geſtalt zu erhoͤhen, als vielmehr den Fuß 
vor Erkaͤlteung und die langen Gewaͤnder vor dem Beſtoßen zu 
bewahren. Wohl aber ſuchen fie durch Schminke und allerlei An 
haͤnge ihre Reize zu mehren. 

Wir muͤſſen jedoch vorher auf die Begriffe eingehen, welche 
die Morgenlaͤnder von der weiblichen Schoͤnheit haben. Die 
indiſchen Bildwerke, ſowohl die großen Reliefs an den verſchiedenen 
Felſentempeln, als auch die mannichfaltigen kleinen Statuen aus 
Bronze, zeigen im Allgemeinen eine ſehr ſchlanke Taille, feine Haͤnde 
und Fuͤße, uͤberhaupt einen zarten Gliederbau, mit dem die außer⸗ 
ordentlich ſtarken Huͤften und Schenkel ſeltſam contraſtiren. Auch 
in den indiſchen Gemaͤlden erſcheinen die Frauen in dieſer Weiſe, 
und die Dichter der Araber und Perſer ſtimmen damit uͤberein. 
Amralkeis Moallakah ſingt: „und ihre Lenden ſo lieblich ſtrotzend, 
daß des Gezeltes Thuͤr ſie zu faſſen kaum vermag, und ihre Huͤf— 
ten, deren ſchoͤne Woͤlbung mir den Gebrauch meiner Sinnen vor 
Entzuͤcken raubt“ ).“ 


*) Buckingham S. 342. g 
*) Indien: Postans Cutch S. 16. 53. Java: Selberg. Suma⸗ 
tra: Marden. Arabien: Niebuhr, Beſchr. S. 70. Burckhardt tr. 
in Ar. I. 339. Perſien: Tavernier I. 276. Morier 2. voy. II. 48. 
Olivier V. 261. Waring I. 103. Aegypten: Doͤbel's Wanderungen 
II. 161. Turkmanen: Buckingham S. 16. Türkei: Rauwolf I. 51. 
191. Buckingham 343. Addiſon I. 217. 351. II. 377. Olivier IV. 327. 
) Hartmann, uber die Ideale weiblicher Schönheit bei den Mor: 
genlaͤndern. Duͤſſeldorf 1798. 8. S. 127. Die im Text folgenden Schil⸗ 
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Uebrigens aber ſollen die Frauen ſchlank ſeyn wie Fichte, 
Cypreſſe, Sevenbanm und die Palme, die Arme ſollen ſchlank und 
voll, der Nacken weiß und zart ſeyn. 

Der Sitz der geiſtigen, belelebten Schoͤnheit iſt den Orientalen 
der Kopf, dem eine Fuͤlle ſchwarzer Locken die ſchoͤnſte Zierde iſt. 


„Ihre Locken floſſen wie eine Nacht herab, 
Ihr Geſicht beſchaͤmte der Morgenroͤthe Glanz.“ 


f Montanabbi ſingt: „Ich ſchwoͤre bei deiner Stirne weißem 
Glanz und deiner Haare Schwarze.“ In einem andern Gedicht 


heißt es: 


Abeles Lächeln und Majas Augen, 

Worin Schoͤnheit ſpielt und Liebe ſchlummert; 

Die duftenden Hyaeinthen von Azas Haar, 

Die mit dem lachenden Sommerluͤftchen ſpielen, 
Liebegefaͤrbte Wangen, wo Roſen ihre Roͤthe ſuchen, 

Und Lippen, von denen der Zephyr Duͤfte ſtiehlt. 

Ihre Lippen duftender als Sommerluͤftchen 

Und lieblicher denn ſeythiſcher Moſchus ihr Hyaeinthenhaar. 


Montanabbi ſagt ferner: Ihr Haar iſt wie ein Rabe ſchwarz, 
buſchigt, nachtſchwarz, dicht, von Natur, nicht durch Kunſt gekraͤuſelt. 
Dann: eine jede trug langes ſchwarzes Haar, das von Ambra, 
Aloe und Roſenwaſſer duftete. 

Das Antlitz der Maͤdchen vergleichen die Dichter gar häufig 
mit dem Monde, der ſtrahlenden Sonne, der Morgenroͤthe. Die 
Frauen von Emeſſa ſind von ſo außerordentlicher Schoͤnheit, die 
ſelbſt den Mond an Glanz uͤbertreffen. Montanabbi ſagt von einem 
Maͤdchen: „Ihr Schleier iſt eine duͤnne leichte Nebelwolke, die den 
Mond verhindert aufzugehen.“ 

In den Schilderungen ſchoͤner Augen ſind die orientaliſchen 
Dichter unerſchoͤpflich, und ſie vergleichen die Blicke, die davon aus⸗ 
gehen, mit Pfeilen und mit Schwertern. Was den Schwertern iſt 
die Scheide, ſind den beiden Augen die Augenbrauen; ſchmachtende 
Augen haben uns getoͤdtet; hingeſtreckt von der Maͤdchen großen 
Augen. Montanabbi ſingt: 


Sie ſchießen mit Pfeilen, deren Geſieder die Augenwimper ſind, 
Und ſpalten die Herzen, ohne zu ritzen die Haut. 
Die Maͤdchenaugen werden theils mit Perlen in der Mufchel, 


theils und zwar ſehr häufig mit den ſanften Augen der Gazelle dere 
glichen; fie werden auch Narciſſen, zaubertrunkene Narciſſen genannt. 


derungen und die Ueberſetzungen der Stellen aus orientaliſchen Dichtern 
ſind durchgehends dieſem anerkannt trefflichen Buche entlehnt. 
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Die orientaliſchen Dichter geben ihren Schönheiten feine, gerade 
Naſen, die ſpitz ſind wie des Schwertes Schaͤrfe. Die Wangen der 
Schoͤnen ſind roth wie Roſen, wie Anemonen bluͤhend, wie lauter 
Wein ſchimmernd, wie des Granatapfels Bluͤthe; die Lippen gleichen 
dem Corall oder dem Carneol, die Zaͤhne vergleichen die Dichter 
den Perlen, den Doppelreihen der Perlen, den Bluͤthen der Camillen 
und Palmen; laͤchelte ſte, jagt Abuh Ebodeh, fo erſchienen Hagel 
und Camillenbluͤthe, nebſt einer ſchoͤnen Perlenſchnur. Der Hals 
der Schoͤnen muß weiß und ſtolz hervorragend ſeyn, wie der der 
weißen Gazelle, wie ein Thurm von Elfenbein, wie Davids Thurm 
gebaut zur Waffenburg, der Buſen ſchoͤner als Huͤgel von Schnee. 

So denkt ſich der Orientale die Schönheit feiner Geliebten. 
Sehen wir nun, was dieſe anwendet, dieſelbe zu erhalten und zu 
mehren, ſo finden wir zuvoͤrderſt den Gebrauch der Baͤder. Dieſe 
Baͤder ſind im Orient ſo allgemein verbreitet, daß wir wohl etwas 
bei denſelben verweilen muͤſſen. Schon das heiße Clima macht koͤr⸗ 
perliche Reinlichkeit zum Geſetz, daher denn auch alle aſiatiſchen 
Religionen haͤufige Waſchungen ihren Glaͤubigen zur Pflicht machen. 
Der Koran ſagt“): Bei der Vorbereitung zum Gebete waſchet, 
Glaͤubige, euer Antlitz und eure Haͤnde bis an den Ellenbogen und 
reibt eure Haͤupter und Fuͤße bis an die Knoͤchel. So unreinlich 
es nun auch hin und wieder, namentlich in Aegypten (ſ. Doͤbel's 
Wanderungen II. 165.) hergehen mag, ſo iſt doch der Glaͤubige 
durch das Geſetz verbunden, ſich woͤchentlich einmal, wenigſtens aller 
40 Tage, am ganzen Koͤrper zu baden, die Haare und Naͤgel zu ver⸗ 
ſchneiden. 

Daher find in allen groͤßern Ortſchaften oͤffentliche Bäder 
eingerichtet. Schon Rauwolf (I. 28.) berichtet von den Baͤdern 
von Tripoli, daß dieß ſchoͤne Gebäude, die Tag und Nacht geheizt 
und zur Benutzung bereit ſtehen. Unter der Badſtube iſt ein ge⸗ 
woͤlbter Ofen angebracht, der mit Thiermiſt, Abgaͤngen von gepreß⸗ 
ten Trauben geheizt wird. Aus demſelben dringt die Hitze in die 
Badſtube. Vor derſelben befindet ſich ein geraͤumiger Saal mit 
Kuppeldecke und in der Mitte deſſelben ein Waſſerbecken oder Spring⸗ 
brunnen. An den Waͤnden zieht ſich ein Divan herum; oben im 
Gewoͤlbe haͤngen auf Leinen die Badetuͤcher zum Trocknen. Dieſe 
Handtuͤcher ſind ſehr ſchoͤn von mancherlei Farben gewirkt. So 
einer nun, faͤhrt Rauwolf fort, in die Badſtuben will, hat einer 
durch zwei, etwa drei Kammern zu gehen, bis man endlich in die 
größte und waͤrmſte kommt, welche wie jede andere ihre Kuppel⸗ 


*) Koran (Sure 5.) D. v. Wahl S. 86. f. u. Olivier I. 189. M. 
D' Ohſſon II. 331. Murhard, Gemälde von Conſt. II. 297. Adpiſon II. 
101. Orfah: Buckingham S. 134. Aegypten: Doͤbel II. 177. Perſien: 
Tavernler I. 273. Morier I. 109, 136. Waring J. 79. 
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decke hat, in welcher ringsum die Fenſter angebracht find. In der 
großen Badſtube ſtehen etliche große Marmorwannen, in welche das 
Waſſer gelaffen wird. Neben derſelben finden ſich noch drei oder 
vier kleinere Raͤume, worin vornehme Leute abgeſondert ihr Bad 
nehmen koͤnnen. Außer dieſen iſt noch eine andere Stube mit einem 
ziemlich großen und tiefen Waſſerkaſten von Marmor, in welchen 
ſich ein jeder nach abgehaltenem Schweiß begiebt. Durch Roͤhren 
iſt das Waſſer zu erwaͤrmen oder abzukuͤhlen, je nach Belieben. 

Rauwolf beſchreibt auch das Verfahren, welches bei dem Baden 
ſtattfindet. Wenn einer hineinkommt und ein wenig erwarmt, iſt 
bald ihrer Badknechte einer da, die mehrentheils ſchwarze Mohren, 
der ihn ruͤcklings auf das Floͤtz niederlegt, ihm alle Glieder des 
ganzen Leibes hin und wieder dermaßen renket und ausſtreckt, daß 
ſie einem krachen moͤchten. Hernach kniet er ihm auch auf ſeine 
Arme, die er ihm auf ſeiner Bruſt uͤbereinander mit den Knieen 
eine gute Weile geſchwenkt haͤlt, neigt ſich fuͤr ſich und hebt ihm 
mit beiden Haͤnden, weil er ihn als einen Gefangenen unter ſich 
hat, den Kopf uͤber ſich. Wenn das geſchehen, ſo legt der Mohr 
erſt einen fuͤr ſich herum auf das Angeſicht, greift und renket ihm 
alle Glieder dermaßen, als wenn er ein Pflaſter malaxirt, ſteht 
ihm auch endlich mit beiden Fuͤßen zu oberſt auf das Schulterblatt, 
und indem er ſich buͤckend an ſeine beiden Arme haͤlt, faͤhrt er ihm 
mit denſelben uͤber den Ruͤcken aus und richtet ihn hernach wie— 
derum auf und geht davon. Waͤhrend nun einer ruht und wieder 
ſchwitzt, macht ihm der Badeknecht eine Salbe an, die Haare zu 
vertreiben, da ſie keine Haare, wie unter den Achſeln und andern 
Orten wachſen laſſen. Dazu nimmt er ungeloͤſchten Kalk und ein 
wenig vom Sarnik, d. i. Auripigment, die miſcht er gepulvert unter 
einander mit Waſſer und beſtreicht damit den Badleuten die haarig— 
ten Orte, und ſieht ſo oft darnach, bis daß er befindet, daß ſie 
anfangen auszugehen, daun waͤſcht er es ihnen bald, ehe ſie mit 
ihrer Schärfe die Haut angreift, wiederum ab. Wenn das geſche— 
hen, nimmt der Mohr ein ſchoͤnes weißes weiches Tuch und taucht 
es in Seifenwaſſer; damit uͤberfaͤhrt er den ganzen Leib. 

Nach dem Bade pflegt man ſich auf den Sophas des erſten 
Eintrittzimmers und genießt zu einer Taſſe Kaffee eine Pfeife Tabak. 
In den Öffentlichen Bädern Aegyptens zahlt man fir alles zuſam⸗ 
men etwa drei Groſchen und dem Diener ein kleines Trinkgeld. 
An den Haͤuſern der Vornehmen finden ſich auch beſondere Privatbaͤder, 
auf deren Einrichtung nicht mindere Sorgfalt verwendet iſt, als auf 
die öffentlichen *). 
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*) neber die Seife der Orientalen ſ. Rauwolf I. 33. Burckhardt 
tr. in Ar. I. 66. Dazu Briefe über Zuſtände und Begebenheiten in der 
Tuͤrkei 1835 — 1839. Berlin 1841. 8. S. 14. über die Bader von Algier. 
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Die Baͤder werden fuͤr die Frauen zu beſtimmten Zeiten des 
Tages oder der Woche ganz in Anſpruch genommen. Man hängt 
dann ein Tuch vor den Eingang, um anzudeuten, daß den Maͤnnern 
der Eintritt jetzt nicht geſtattet iſt. Fuͤr die Frauen iſt ein beſon— 
derer Eingang vorhanden. Hier entſchaͤdigen fie ſich fir die Lange— 
3 Haremslebens und bringen ſchwatzend und rauchend ihre 
Zeit hin. 

Der weibliche Schmuck beſteht zuvoͤrderſt in der Bemalung 
der Augenlider mit Kohol, eine Sitte, die wir bereits bei den alten 
Aegyptern gefunden haben *). Es ſoll dieſer Schmuck das Auge 
feuriger erſcheinen laſſen. 

Naͤchſtdem wird wenigſtens in Damaskus das Geſicht weiß 
und roth geſchminkt. Die Araberinnen und Kurdenfrauen färben 
ſich die Lippen blau. (Buckingham S. 287.) 

Eben ſo allgemein als im alten Aegypten iſt die Sitte, die 
Naͤgel, Haͤnde und Fuͤße, erſtere wenigſtens im Innern, mit Henneh 
gelb zu bemalen. In Bagdad faͤrben die Frauen, die im Haus 
faſt ſtets barfuß gehen, Haͤnde und Fuͤße gelb und die Naͤgel ſchwarz. 
Um das Gelb herzuſtellen, muͤſſen die mit Waſſer angefeuchteten Hen— 
nehblaͤtter zehn Stunden auf der Haut bleiben. Olivier theilt (IV. 
328.) die Recepte zum Schwarzfaͤrben der Nägel und Haare mit **), 

Die Taͤtowirung des Geſichtes, der Haͤnde und anderer 
Koͤrpertheile iſt allgemein unter den Arabern, den Beduinen ſowohl 
als den Staͤdtebewohnern **). Gräfin Hahn = Hahn (II. 20.) fand 
dieſe Sitte auch im Libanon. Außer den bemalten Haͤnden taͤto— 
wiren die Frauen den Buſen, den ſie im Gegenſatz zu dem halb— 
verhuͤllten Geſicht ganz entbloͤßen, mit verſchiednen dunkelblauen 
Zeichnungen, unter denen mir ein Palmbaum in der Mitte des 
Buſens und auf jeder Bruſt ein Stern als eine beliebte auffiel. 

Das Haupthaar 1), das die Männer bis auf einen kleinen 
Schopf auf dem Wirbel abſcheeren laſſen, tragen Maͤdchen und 
Frauen lang und wenden auf die Pflege deſſelben große Sorgfalt. 
In den Frauenbaͤdern wird das Haar mit einer Lauge, in welcher 
eine aſchfarbene Erde, die in Tripoli Malim genannt wird, gewaſchen, 
um den Wachsthum deſſelben zu befoͤrdern. Die Dichter ſingen 
immer von dem angenehm duftenden Haar der Damen. Man bringt 


Rozet voyage dans la régence d' Alger. III. 54. Description de !’Egypte, 
état moderne mit Abbildungen. 

*) Siehe C. G. V. 265. Tavernier I. 92, Rauwolf I. 90. Nies 
buhr Beſchr. 65. Hartmann Schönheit der Morgenl. 62. Ida Hahn⸗ 
Hahn II. 50. Orlich I. 235. 

*) Fallmerayer R. im Orient I. 58. Burckhardt tr. in Ar. II. 92. 
Roſenmüller altes und neues Morgenl. II. 207. 

*r) Addiſon II. 141. Burckhardt J. 334. Hartmann S. 20, 
+) Rauwolf 1. 32. Hartmann S. 45. Olivier IV. 339. 
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dieſen Duft dadurch hervor, daß man daſſelbe mit einer eigenthuͤm— 
lichen Pomade behandelt, die zugleich deſſen Schwaͤrze und Glanz 
erhoͤhet. Sie beſteht aus Gallaͤpfeln, Antimon, Gewuͤrznelken, Olivenoͤl 
und gutem Weineſſig. Das damit behandelte Haar wird mit Roſen⸗ 
waſſer beſprengt und mit Aloeholz geraͤuchert. Bei Maͤdchen fließt 
das Haar offen und frei den Ruͤcken hinab; die Frauen tragen es 
in zwei oder drei Flechten, in denen oft Baͤnder und kleine Gold— 
muͤnzen angebracht ſind. 

Mit Ringen und Anhaͤngſeln aller Art wird im Orient 
und namentlich in Perſien von Damen ein großer Aufwand ge— 
trieben. Allgemein, beſonders bei den Frauen find Ohrringe 
aus edlem Metall. Die Ohren der Araberinnen ſind mit ſo viel 
Loͤchern durchbohrt, als ſich nur anbringen laſſen, und hier werden 
Ringe von Silber und Gold, wie auch gefaßte Edelſteine angebracht. 
Bei den Kurden, ſo wie den Meſopotamiern, Perſern und Indiern tragen 
auch die Männer Ohrringe, was bei den Tuͤrken ſelten vorkommt *). 
Die Denkmale von Khorſabad zeigen uns ebenfalls Ohrringe an 
Männern, N 

Naſenringe tragen die Frauen in Aegypten, in Bagdad und 
in Perſten und Indien; die Ringe der Araberinnen find aus Gold, 
innen hohl und eines Federkiels dick. Man bringt an dieſen Ring 
auch Edelſteine an. Anſtatt des Ringes wird wohl auch ein großer 
goldener Knopf in die durchbohrten Naſenfluͤgel geſteckt. Die Hindu— 
frauen tragen Naſenringe von blauem oder ſchwarzem Glas +*). 

In Damaskus und Perſien binden die Frauen oft eine Schnur 
um den Kopf, von welcher aus Tropfen aus bunten Edelſteinen 
und Perlen auf die Stirn herabhaͤngen. 

Die Finger und Arme, ja zuweilen ſogar die Zehen und 
Fußgelenke find mit metallnen, oft mit Edelſteinen beſetzten Ringen 
geſchmuͤckt. Fingerringe, namentlich Siegelringe, tragen auch die 
Tuͤrken, doch ſind ſie einfach und nur von Silber, da der Koran 
dem Manne das Tragen koſtbarer Metalle unterſagt. Die Großen, 
die Ulemas und alle andaͤchtigen Perſonen tragen dieſen Siegelring 
nicht einmal am Finger, ſondern in einer beſondern Taſche der 
Weſte. In Kleinaſien iſt man ſchon weniger bedenklich und Addiſon 
bemerkt, daß die Finger des alten Emir Beſchir mit Ringen bedeckt 
waren. In Perſien und Indien iſt dieß ebenfalls Sitte und ſogar 
der Daumen hat feine Ringe *). 


2 . e S. 241. 301. 342. Poſtans Cutch S. 35. 54. Hart: 
mann S. 25. Botta Taf. 22. M. d'Ohſſon II. 264. 


**) Dübel II. 162. Tavernier J. 92.219, Buckingham S. 342. 433. 
Hartmann S. 25. Olivier V. 268. Roſenmuͤller altes und neues Mor⸗ 
genland J. 108. 171. 

755 Botta lettre sur les découvertes à Khorsabad mit Abb. beſ. 
Taf. 22. 
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Der Gebrauch der Armringe geht in Aſien in das hoͤchſte 
Alterthum hinauf. Die Denkmale von Ninive zeigen uns vornehme 
Maͤnner, deren Vorder- und Oberarm mit ſtattlichen, reichverzierten 
Ringen geſchmuͤckt ſind, und zwar beide Arme. Die Ringe am Vor⸗ 
derarm beſtehen aus gegoſſenen oder getriebenen Medaillons von mehrern 
Zoll Durchmeſſer, welche auf einen biegſamen Stoff, etwa Leder 
befeſtigt ſind. Andere ſind einfache, gravirte Metallreifen. Die 
Oberarmringe dagegen bilden Spiralen, die reich mit Strichen und 
Muſtern verziert zwei- bis dreimal den Arm umlaufen. Dieſe 
Ringe ſcheinen auf der bloßen Haut zu ſitzen. 

Die Tuͤrkinnen, Perſerinnen und Indierinnen tragen ebenfalls 
Armbänder Der meiſte Luxus herrſcht in dieſer Beziehung in 
Perſien, wo die Frauen koſtbare Ringe um Arme und Fuͤße tragen, 
die mit Edelſteinen reich beſetzt ſind. Die koſtbarſten Armringe ſind 
die des Schahs von Perſien, ſie werden an dem Oberarm uͤber die 
Kleider getragen. Der eine iſt mit dem Diamanten Kouhi-Nur, 
Lichtgebuͤrge, der andere mit dem Derieh- Nur, Lichtmeer, beſetzt. 
Nadir-Schah hatte ſie dem Mohamed-Schah bei der Eroberung von 
Delhi ſ abgenommen 5). Auch die indischen Großen tragen Armringe. 
Runghit Sing, der Herr der Seiks, trug bei feierlichen Anlaͤſſen an 
jedem Arm drei große goldene Bänder, unter denen am linken ber 
größte Diamant der Erde, der Lichtberg, prangte *). 

Hals und Bruſt ſind im Orient der Sitz des mannidfaltianen 
Schmuckes. In der Türkei, Aegypten, Arabien und Syrien tragen 
vorzugsweiſe die Frauen, in Perſien und Indien auch die Männer 
Halsſchmuck. Von Venedig aus gehen alljährlich große Sen— 
dungen von Glasperlen, theils einfach in roth, ſchwarz, weiß und 
blau von der Groͤße eines Pfefferkorns, theils auch in der Groͤße 
der Erbſen und kleineren Bohnen in mehrern Farben nach Nord— 
afrika, Aegypten, Conſtantinopel und Syrien. Ein Hauptpunct fuͤr 
den Handel mit venetianiſchen Glasperlen und andern zu Hals— 
ſchnuͤren und Roſenkraͤnzen beſtimmten Gegenſtanden iſt Oſchidda; 
von da aus werden ſie nach Abyſſinien und nach Arabien verſen— 
det, denn auch die Beduinenfrauen ſchmuͤcken ihren Hals mit Perlen 
von Glas, ſchwarzem Horn, Bernſtein und Corallen, die im rothen 
Meere gefiſcht und in Oſchidda gedrechſelt werden. Von Bombai 
werden Agatperlen, Wachsperlen, Perlen von Sandalholz und wohl— 
riechendem Kalambak eingeführt. Aermere Frauen benutzen derartige 
Perlen auch zu Armſchnuͤren 6). 

Die Halsbänder der vornehmern Tuͤrkinnen und der Frauen 
Perſiens und Indiens find von edlem Metall und mit aͤchten Perlen 


— — 


5) Jaubert voyage en Perse S. 31. 
**) Orlich Indien I. 248. 
***) Burckhardt tr. in Ar. I. 69. d' Ohſſon II. 264. 
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und Edelſteinen moͤglichſt koſtbar verziert. In Cutſch iſt ein ſehr 
beliebter Halsſchmuck Tulſt, der aus Goldpplatten beſteht, die auf 
einen Golddrath gereihet find. Die indiſchen Fuͤrſten tragen Hals⸗ 
baͤnder von Gold mit reichem Brillant⸗Schloſſe *). 

Naͤchſtdem ſind die Guͤrtel der perſiſchen und indiſchen Da⸗ 
men, namentlich der Javanerinnen Gegenſtand der groͤßten Pracht, 
wie denn auch nicht allein die Kleider, ſondern auch Hand- und 
Taſchentuͤcher uͤberaus reich mit Goldſtickerei und aufgenaͤhten Perlen 
und Edelſteinen, Goldknoͤpfen u. dergl. verziert find *). 5 

Einen ſeltſamen Kopfputz fand Gräfin Hahn-Hahn (II. 8.) 
zwiſchen Beirut und Damaskus: Er erhebt ſich uͤber ihrer Stirn 
in Geſtalt eines ellenhohen, ſchief nach vorn geneigten hoͤlzernen 
Kegels. Dieſen ſchweren Thurm befeſtigen ſie unter ungeheuern 
Schmerzen durch eine hoͤlzerne Feder am Kopf, werfen dann ihren 
dunkelblauen Schleier uͤber, binden ihn mit einem Bande oder Rie— 
men an den Thurm. Der ſtarke Druck der Feder ſoll dermaßen 
heftige Schmerzen machen, daß manche Weiber mit ihrem Kegel 
auf dem Kopfe ſchlafen, weil ſie nicht ertragen koͤnnen, ihn wieder 
anzulegen, nachdem fie ihn einmal abgenommen; fie tragen ihn im 
mer, um ſich deſto friiher an den Schmerz zu gewöhnen, Die Druſen— 
frauen tragen einen aͤhnlichen Kegel, er hat die Geftalt eines ſilber— 
nen 2, Fuß hohen Hornes, von welchem ebenfalls der Schleier her— 
abfällt **). 5 

Die Maͤnner des Orients verwenden große Sorgfalt auf ihren 
Bart. Alle Moslems tragen einen Schnurrbart; nicht ſo allge— 
mein iſt der volle Bart. Die, welche die Wallfahrt nach Mekka 
gemacht, muͤſſen den Bart lang wachſen laſſen. Verboten iſt der 
volle Bart den Unterbeamten, Commis und Hausbedienten, den 
Kammerdienern und Hausbeamten des Sultans, einigen Claſſen der 
Soldaten. Die Türken widmen ihrem Barte jeden Morgen einige 
Zeit, fie beſchneiden, kaͤmmen und beſprengen ihn mit Roſenwaſſer 
und raͤuchern denſelben mit Aloeholz. Jeder trägt einen Kamm bei 
ſich, der bei den Großen von Gold und Silber iſt. Wer graue 
Haare hat, bedient ſich eines bleiernen Kammes. Wer den Bart 
einmal hat wachſen laſſen, darf ihn nicht wieder ablegen. Die 
ſchimpflichſte Beleidigung iſt, Jemand den Bart abzureißen oder ab— 
zuſchneiden T). Wer Jemand auf den Bart ſpuckt, beleidigt denſelben. 


*) Poſtans Cutch S. 176. Orlich I. 152. 
**) Olivier V. 268. 
r) Addiſon II. 12. Dieſe ſeltſame Tracht wurde durch die Kreuz⸗ 


fahrer nach Europa gebracht, wo ſie ſich namentlich in Frankreich bis ins 
15. Jahrh. erhielt. 


+ M. d'Ohſſon II. 254. ff. 
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Bei den Arabern *) ſcheeren manche den Schnurrbart. Alte Männer 
färben zuweilen ihren weißen Bart roth, werden aber deshalb ge— 
tadelt. Andere faͤrben ihn mit Henneh gelb. 

In Perjien wird dem Barte nicht mindere Sorgfalt und Pflege 
gewidmet, obſchon man denſelben weniger lang trägt als in der 
Tuͤrkei. Jeder Perſer traͤgt einen Bart und die jungen Leute warten 
nicht, wie in der Tuͤrkei, bis ſie verheirathet ſind, ehe ſie ſich den 
Bart wachſen laſſen. Je dichter und ſchwaͤrzer, deſto ſchoͤner duͤnkt 
der Bart dem Perſer, daher faͤrben blonde Leute, deren es unter 
Armeniern, Kurden und den Einwohnern von Aderbidſchan genug 
giebt, den Bart ſchwarz. Die jungen Leute wenden eine Menge 
Salben und Pomaden an, um den Bart fruͤhzeitiger keimen zu 
laſſen. Die Perſer haben um ihres Bartes willen ſtets Spiegel 
und Kamm in der Taſche 5). . 

Auf den Denkmalen von Khorſabad erſcheinen die Männer mit 
langen, vollen gelockten Baͤrten und langem, dichtem, bis auf die 
Schultern reichendem dunkeln Haupthaar. Dieſes Haar, wie die 
Baͤrte ſind mit außerordentlicher Sorgfalt in den Stein gearbeitet 
und die Locken uͤberaus regelmaͤßig angeordnet, ſo daß es faſt 
ſcheint, als Hätten dieſe alten Aſſyrer Perruͤcken, gleich den Aegyptern, 
getragen. Auf den Denkmaͤlern von Schapour in Perſien will man 
ebenfalls Perruͤcken dargeſtellt ſehen *). l 

Zum weſentlichen Schmucke der Morgenlaͤnder gehoͤren die 
Wohlgeruͤche. Die Araber ſind ſehr empfindlich gegen jeden 
unangenehmen Duft. Deßhalb gehn auch die Beduinen nur mit 
Widerwillen in eine Stadt. Man ſieht ſie daher oft ihre Naſe in 
die Zipfel ihres Turbans verſtecken +). 

Durch den ganzen Orient iſt der Gebrauch der Wohlgeruͤche 
allgemein verbreitet; vor allem der Moſchus, das Sandelholz und 
die Spike. Beide Geſchlechter tragen Miſchungen davon in kleine 
flache Saͤckchen genäht in den Bruſttaſchen +4). Schon Saadi ges 
denkt dieſer Sitte: „Moſchus iſt, was Moſchusgeruch hat, nicht was 
der Gewuͤrzhaͤndler dafuͤr ausgiebt. Der Weiſe iſt wie eine Gewuͤrz— 
kapſel ſtill und tugendſam.“ Die Dichter fingen» ſtets von dem 
Moſchusduft, mit denen die Locken der Damen die Luft erfuͤllen. 
Das Moſchushaar, ſagt Ferduſi, in wallenden Ringeln gekraͤuſelt, 
ſpielt mit der Luft und ſcherzet, wenn es losgelaſſen flattert. Wir 
erwähnten ſchon, daß die Frauen ihre Locken, die Männer den Bart 
mit Sandel- und Aloeholz, Bernſtein und andern Harzen durch- 


*) Niebuhr Beſchr. S. 68. Fraser Khorasan S. 51. Auch die 
Belidſchen faͤrben den Bart roth. Orlich I. 95. 
**) Olivier V. 27 


***) Botta lettre beſ. Taf. 22. 44. 53. Morier 1. voy. I. 126. 
+) Burckhardt tr. in Ar. II. 85. 
Fr) Hartmann S. 51. 


42 Das Morgenland. 


raͤuchern. In den Städten Arabiens wird in jedem anſtaͤndigen 
Haufe des Morgens Maſtir, Sandelholz oder ein anderweites Parfuͤm 
auf Kohlen geſtreut und der Wohlgeruch durch die Raͤume deſſelben 
verbreitet. Burckhardt fand in Oſchidda achtzehn Droguiſten, ſaͤmmt⸗ 
lich Indier, die außer mit Papier, Wachskerzen, mit wohlriechenden 
Harzen und Hoͤlzern handelten, ſo wie die Kaufleute die wohlriechenden 
Oele, Eſſenzen, Zibeth, Aloeholz, Mekkabalſam und Roſenwaſſer 
verkauften ). a 

Der Handel und die Bereitung dieſer Wohlgeruͤche beſchaͤftigt 
viele Menſchen. Das Roſenoͤl wird am beßten in Perſien ge⸗ 
fertigt. In Schiras, Farſiſtan und Kerman wird eine weiße Ro— 
ſenart gezogen, aus der man das koſtbare Roſenoͤl fertigt, das bis 
Indien, die Türkei und nach Europa eingefuhrt wird. Auch aus 
den Blättern der Weide wird ein Parfuͤm gezogen **). 

Endlich gehören zu den Lurusgegenftänden der Orientalen die 
verſchiedenen Faͤcher und Sonnenſchirme. Die tuͤrkiſchen Da— 
men bedienen ſich der Faͤcher nur im Sommer und im Innern des 
Harems. Sie ſind rund, aus Pfauenfedern oder Pergament ge— 
macht und mit Goldblumen beſtreut. Der Griff iſt von Elfenbein 
oder Ebenholz. Die der Maͤnner ſind noch einfacher und werden 
nur zur Abwehr der Sonnenſtrahlen ſelbſt getragen. Maͤnner laſſen 
fi) durch einen Diener, Frauen durch eine Selavin faͤcheln, wenn, 
fie ruhen oder bei Tiſche find c). Zum Schutze gegen Inſecten 
bedient man ſich des Sineklik, des Fliegenwedels, der auf einer langen 
Stange von duͤnnen Weidenſtaͤben befeſtigt iſt und den die Großen 
allemal in Bewegung ſetzen laſſen, wenn ſie ſchreiben oder oͤffentlich 
erſcheinen. Die Araber von Oſchidda und Mekka fuͤhren Faͤcher, 
die aus Palmblaͤttern gemacht ſind und die Geſtalt einer Fahne 


haben — , eine Form, die wir auf venetianiſchen Damenportralts zu 


Anfang des 16. Jahrh. vorfinden +). Die Hindu fertigen ihre Faͤcher 
meiſt aus dem Blatte der Taliputpalme, die ſie verſchiedenartig 
faſſen und an einen Stiel befeſtigen, auch in bunten Farben bemalen, 
oder aus feinen Holzſpaͤhnen, die an dem einen Ende durchbohrt und 
durch eine durchgezogene Schnur zuſammengehalten werden. (Vergl. 
C. G. VI. 25.) 

In Indien hat man die aus einem Taliputblatte gefertigten, 
Faͤcher bis zu 3 Fuß Durchmeſſer und dann ſind ſie an einem 
langen Stiele befeſtigt. Vornehme Perſonen bedienen ſich in Perſien 
und Indien der großen wohl 5—6 Fuß im Durchmeſſer auf langer 


*) Burckhardt tr. in. Ar. 67. 79. 365. 
be Chardin IV. 65. wo eine Beſchreibung der Bereitung: Olivier 


341. 
) M. d'Ohſſon II. 265. 
+) Burckhardt tr. in Ar, I. 337. 
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Stange befeſtigten Sonnenſchirme, welche bereits auf den Denkmalen 
von Perſepolis erſcheinen. Nur fürftliche Perſonen genießen in 
Perſien das Vorrecht, ſich auf Reiſen einen Sonnenſchirm uͤber ihrem 
Haupte halten zu, laſſen ). Die Sonne Indiens macht den Son⸗ 
nenſchirm zum Beduͤrfniß. Dieſe Sonnenſchirme ſind aus einem mit 
Gewebe uͤberzogenen Geſtelle auf langem Stabe hergeſtellt, aber nicht 
zum Zuſammenfalten eingerichtet. Sie ſind oft koſtbar bemalt und 
mit ſchoͤnen Behaͤngen verſehen. 

Die Spiegel der Orientalen ſind meiſt rund und aus Silber 
oder anderem Metall ). 

Stoͤcke führt der Türke nur auf Reifen, wogegen in Arabien 
Jedermann mit einem langen Stocke einhergeht “*). Vornehme Leute 
haben Silberknoͤpfe daran, andere befeſtigen eiſerne Spitzen daran 
und bereiten ſo eine achtunggebietende Waffe, die ſie mit großer 
Fertigkeit handhaben. 


Die Wohnſtätten 


der Orientalen haben große Aehnlichkeit mit denen der alten Aegyp⸗ 
ter und Chineſen; ſie richten ſich nach dem Himmelſtrich und 
dem Wohlſtande ihrer Inhaber. Auf dem Lande findet man in der 
Regel ſehr armſelige Huͤtten, die meiſt aus ungebrannten Ziegeln 
oder kleinen Steinen zuſammengeſetzt ſind. So fand Buckingham 
die Kurdendoͤrfer Meſopotamiens aus kleinen, niedrigen Huͤtten beſtehend, 
die nur durch die niedrige Thuͤr einiges Licht erhielten. Das ſchraͤge 
Dach beſtand aus Stroh oder mit Gartenerde bedeckten Binſen. 
Einige Huͤtten wurden ſogar nur durch zwei Mauern gebildet, die 
mit Haartuch uͤberdeckt waren. Sie werden nur einige Wochen 
waͤhrend der Saͤe- und Erntezeit bewohnt und in der Naͤhe befinden 
ſich immer mehrere Zelte, da viele der Huͤtten als Magazine benutzt 
werden, worauf ihre langgeſtreckte Geſtalt hindeutete. Die gedruͤckte 
Lage, die Armuth des Landmanns macht denſelben in Bezug auf 
feine Wohnſtaͤtte aͤußerſt genuͤgſam und das milde Clima unterſtuͤtzt 
ihn darin +). 

In den Privathaͤuſern der Staͤdte herrſcht nach Außen eine 
große Beſcheldenheit, und die wenigen Palaͤſte und Moſcheen oder 
Tempel abgerechnet, bieten die orientaliſchen Staͤdte durchaus nicht 
den großartigen und prachtvollen Anblick der europaͤiſchen dar., 

Eine reiſende Deutſche ++) ſchildert uns Damaskus mit fol- 


*) Morier 2. voy. II. 202. 

**) Ueber einen e UURlT: Fundgruben des Orients II. 100. 

***) Burckhardt tr. in Ar. 

+») 8 211. 299. 308. Addiſon II. 348. Burckhardt tr. 
II 


in Ar, II. 
+) Ida Gräfin Hahn-Hahn oriental. Briefe II. 45. Dazu Hamaſa 
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genden Worten: Du gehſt immerfort durch ſchmale Gaͤnge — 
Straßen kann man ſie nicht nennen, da kein Haus gerade neben 
dem andern liegt, — biegſt immerfort um eine Ecke nach der andern, 
trittſt auf einen lebendigen Hund oder eine todte Ratte, oder in 
ein Loch des Straßenpflaſters und ſiehſt nichts als neben, vor und 
hinter dir Mauern von Lehm, in denen ganz niedrige Thuͤren an⸗ 
gebracht find und aller zehn Schritt hoͤchſtens ein mit dicken Holz⸗ 
ſtaͤben vergittertes Fenſter. Trittſt du in einen Bazar, ſo ſiehſt du 
vollends nichts, denn drinnen iſts finſter. In der ganzen großen 
Stadt Damaskus iſt kein freier großer Platz, kein Ort, wo du 
Athem ſchoͤpfen und reine Luft genießen koͤnnteſt. Ueberall biſt du 
von Lehmmauern umgeben und dieſe Mauern, die Haͤuſer, die Daͤcher, 
die Straßen, die Menſchen, die Thiere, alles ſtaubt. Dein Kleid 
hat einen fußhohen Saum von Staub — du gehſt durch die Bazare 
und Staub rieſelt von oben auf dich herab; kurz in dieſer Jahres⸗ 
zeit iſt Damaskus eine trockne, ſtaubende Lehmgrube, in welche 
Gaͤnge gegraben ſind. 

Einen aͤhnlichen Eindruck machen die meiſten orientaliſchen 
Städte auf den reiſenden Europäer. Wer von der See her ſich 
Conſtantinopel naͤhert, wird entzuͤckt von der herrlichen Lage, der 
Miſchung von Baͤumen und Haͤuſern, den Minarets — dieſer Ein— 
druck weicht dem Abſcheu und Ekel, der ſich dem Wanderer beim 
Eintritt in das Gewinde der engen, ſchmutzigen, von duͤrren, ver— 
hungerten Hunden durchzogenen Gaſſen aufdraͤngt. Das Pflaſter 
iſt ſchlecht, die Haͤuſer armſelig, nur aus Holz und Lehm gebaut). 
So iſt auch Bagdad, die beruͤhmte Stadt der Kalifen, beſchaffen. 
Die Straßen beſtehen gemeiniglich aus zwei weißen Mauern, in 
denen ſich nur ſelten Fenſter befinden und ſehr kleine und niedrige 
Eingänge zu den Wohnungen. Die Straßen ſind eng und gewun⸗ 
den, mit Ausnahme weniger Bazarreihen und einiger offenen Plaͤtze. 
Das Ganze iſt ein Labyrinth von Gaͤngen und Gaͤßchen. Hie und 
da ſieht man zerfallene Gebaͤude, aus deren Truͤmmern neue Wohn— 
ſtaͤtten erbaut werden *). 

Ein beſſeres Anſehn haben die arabiſchen Städte, die meift aus 
Stein gebaut find. So ſagt Burckhardt, daß Dſchidda beſſer 
gebaut ſey als irgend eine tuͤrkiſche Stadt. Die angeſehenſten Ein— 
wohner haben ihre Haͤuſer an der See, wo eine lange Straße in 
gleicher Linie mit der Kuͤſte läuft und diejenigen Khans ſich befin— 
den, die von den Kaufleuten beſucht werden. Die Stadt iſt gut 
gebaut, die Straßen ſind zwar nicht gepflaſtert, aber geraͤumig und 
luftig, die Haͤuſer hoch und ganz aus Stein aufgefuͤhrt, der von 


*) Olivier I. 12. Briefe über Zuftinde und Begebenheiten in der 
Türkel S. 320. f N 
**) Buckingham S. 420. 
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der Kuͤſte kommt und meiſt aus Madreporen beſteht. Die meiſten 
Haͤuſer haben zwei Geſtock mit Fenſtern nebſt Laͤden. Die Bauart 
iſt mannichfaltig. Tahf, das in einer ſandigen Ebene liegt, iſt 
dennoch gut gebaut und mit einem Walle umgeben. Die Haͤuſer 
ſind zwar klein, aber gut aus Stein gebaut, die Straße iſt breit 
und vor dem Caſtell befindet ſich ein freier Platz. Mekka iſt 
eine anſehnliche Stadt, deren Straßen während der Pilgerfahrtszeit 
dicht gedraͤngt voll Menſchen ſind. Wenn die Pilger abgezogen, iſt 
der Ort leer, die Straßen find voll Schmutz, den Niemand zu ent⸗ 
fernen Anſtalt macht, gefallne Kamele liegen umher und verpeſten 
die Luft. Medina iſt eine Stadt von 2800 Schritt Umfang, welche 
von Vorſtaͤdten und von einem Caſtell und einer ftattlichen Mauer 
umgeben iſt. Drei Thore ſchirmen den Eingang. Medina iſt eben⸗ 
falls ganz von Stein gebaut. Die Haͤuſer haben zwei Stockwerke 
mit flachem Dach. Die Steine ſind dunkel und dieß giebt den 
Straßen ein duͤſteres Anſehen, zumal da ſie oft ſchmal und kaum 
3 Fuß breit ſind. Manche Straßen ſind mit breiten Steinen ge— 
pflaſtert. In der Stadt finden ſich mehrere Käufer, die in Truͤm⸗ 
mern liegen, was an die ſyriſchen Städte erinnert. Membo iſt 
gleichfalls aus Stein gebaut, der jedoch ſelten behauen iſt. Die 
meiften Haͤuſer beſtehn nur aus einem Erdgeſchoß *). 

Die Staͤdte Perſiens ſind im Allgemeinen anſehnlich, ſo 
lange ſie in Bluͤthe ſtehen, außerdem haben einzelne Theile derſelben 
ein zerfallenes truͤmmerhaftes Anſehen. So hatte z. B. Tauris zu 
Chardins Zeit 15000 Haͤuſer, 15000 Laͤden und 1300 Carawan⸗ 
ſeraien, 250 Moſcheen und 515,000 Einwohner. Morier fand Tauris 
mit 33 engl. Meilen Umfang und es war kein einziges merkwuͤr⸗ 
diges Gebaͤude vorhanden, denn die alten lagen in Truͤmmern. 
Charakteriſtiſch iſt es fuͤr den Orient, daß dort durch den Willen 
eines Herrſchers Staͤdte in unglaublich ſchneller Zeit erbluͤhen, aber 
auch eben ſo raſch in Verfall gerathen. So war es ſchon in alter 
Zeit. Ninus beſchloß, eine Stadt von ſolcher Groͤße zu bauen, 
daß ſie nicht allein unter allen damaligen die groͤßte in der ganzen 
Welt waͤre, ſondern daß auch keiner unter den Nachkommen es 
leicht verſuchen moͤchte, eine groͤßere zu erbauen. Er zog aus allen 
Gegenden eine große Menge Menſchen mit allen noͤthigen Geraͤth— 
ſchaften und Bauſtoffen an den Euphrat und baute eine feſte Stadt 
in Geſtalt eines laͤnglichen Vierecks. Jede der langen Seiten war 
150, jede der kuͤrzern 90 Stadien lang, es betrug mithin der ge— 
ſammte Umfang 480 Stadien. Die Mauer war 100 Fuß hoch und 
ſo dick, daß drei Wagen neben einander darauf fahren konnten, und 
mit 1500 Thuͤrmen von 200 Fuß Höhe beſetzt. Die Stadt bevoͤlkerte 


*) Burckhardt tr. in Ar. I. 16. 153. II. 84. 146. f. 329. Briefe 
über Zuſtaͤnde und Begebenheiten in der Tuͤrkei S. 230. über Orfah. 
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ſich ſehr bald, da er vom umliegenden Lande einen großen Theil 
verſelben uͤberließ. Die Stadt nannte er nach feinem Namen Ninus. 
Dieſe Stadt iſt gegenwaͤrtig ein Truͤmmerhaufen, wie auch Babhlon, 
welche Semiramis zu beiden Seiten des Euphrat in ahnlicher Weiſe 
erbauen ließ “). Tauris verdankte fein raſches Emporbluͤhen dem 
Harun al Raſchid, der zum Andenken an ſeine Gemalin Zobeide, 
welche erkrankt, hier geheilt wurde, die Stadt gruͤndete. Daher heißt 
die Stadt Tauris die Fieberheilende “). 

Die Staͤdte Indiens waren ehedem durch ihre Pracht be— 
ruͤhmt, d. h. aus dem Meere ihrer Haͤuſer erhoben ſich hie und 
da prachtvolle Moſcheen und Palaͤſte, die zum Theil noch heutiges 
Tages ſtehen. So hieß Delhi ehedem der Neid der Welt; ſie be— 
ſtand aus vier dicht zuſammengebauten Staͤdten, in denen unter 
Aurengzeb zwei Millionen Menſchen heimiſch waren. Jetzt leben 
dort 250,000 Einwohner. Eine große 40 Schritte breite Straße, in 
deren Mitte ein Canal fließt, durchſchneidet die Stadt nach ihrer 
Mitte. So hat auch Lacknau einige ſchoͤne breite Straßen, welche 
das Gewuͤhl der engen Gaſſen durchſchneiden. Unter den 30,000 
Haͤuſern von Benares befinden ſich 12,000 maſſiv gebaute. Minder 
anſehnlich iſt Lahore, deſſen Straßen eng, ſchmutzig, deſſen hohe 
backſteinerne Haͤuſer unanſehnlich ſind. Sie haben flache Dächer, 
aber ſchoͤn geſchnitzte Balcons und Erker. Durch die Mitte der 
ungepflaſterten Straßen geht eine Goſſe, welche der heftige Regen 
oft anſchwellt **). ; 

Der Laͤrm in den Straßen des Orients iſt außerordentlich, 
das Gedränge in den belebten Straßen oft gefaͤhrlich. Dazu kommen 
beſonders in tuͤrkiſchen Staͤdten die Hunde, die herrenlos ſich in 
den Straßen aufhalten, die aber, obſchon ſie Hunger und Durſt 
ertragen muͤſſen, doch niemals von der Wuth befallen werden. Es 
ſind mittelgroße, magere Thiere, die familienweiſe in den Straßen 
wohnen und keinen fremden Hund unter ſich dulden. Obſchon nun 
die Moslems den Hund fuͤr ein unreines Thier halten, ſo daß fle 
denſelben weder beruͤhren noch ins Haus laſſen, ſo fuͤttern ſie doch 
zuweilen die verhungerten Thiere mit Brot und Fleiſchabgaͤngen, und 
es gehen oft Leute durch die Straßen, welche Lungen und Einge⸗ 
weide feiltragen für die, welche ſolche an die Straßenhunde ver⸗ 
theilen wollen. Andere bauen den Thieren Huͤtten, geben ihnen 
Stroh zum Lager. Manche Perſonen bedenken dieſe Hunde auch 
in ihrem Teſtament 45). 


*) Diodor von Sieilien II. 3. u. 7. 

**) Morier 2. voy. II. 38. 

”**) Orlich I. 137. II. 47. 98. 135. Poſtans S. 77. 

+) Olivier I. 237. ff. Doͤbel I. 117. Brlefe uber Zuſtaͤnde und 
Begebenheiten in der Turkei S. 103. 
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Der Straßenlaͤrm der perſiſchen Städte hat etwas ganz 
Eigenthuͤmliches. Mit dem Anbruch des Tages vernimmt man von 
den Minarets den Ruf der Muezzim, die mit lauter und abwech⸗ 
ſelnder Stimme die Gläubigen zum Gebet aufrufen. Darauf folgt 
der rauhe Ton der Bocks⸗ oder Kuhhoͤrner, wodurch die Thuͤrhuͤter 
der Baͤder die Frauen, welche die Bäder vor der den Männern bes 
ſtimmten Stunde beſuchen wollen, benachrichtigen, daß das Waſſer 
warm und das Bad bereit ſey. Der Ton dieſer Inſtrumente weckt 
alle Hunde auf, die ein jammervolles Geheul anheben. Zu gleicher 
Zeit ſtimmen ſaͤmmtliche Eſel der Stadt und Umgegend ihr ſchreck— 
liches Morgenlied an. Darauf beginnen die Tauſende von Haͤhnen 
ihr Gekraͤh und nun wird es auch unter den Menſchen lebendig, 
die Leute rufen einander, ſie pochen an die Thuͤren, die Kinder 
ſchreien und die Dienſtboten beginnen ihr Tagewerk ). 

Die Bauart der Privathaͤuſer in den morgenlaͤndiſchen 
Staͤdten hat das Eigenthuͤmliche, daß nach der Straße zu nur eine 
unbedeutende Thuͤr und moͤglichſt wenig Fenſter gerichtet ſind. 

Die Privathaͤuſer in Conſtantinopel haben ein ſchlechtes 
Anſehn. Sie ſind aus Holz und lufttrocknen Ziegeln erbaut, be⸗ 
worfen und mit Blumenbuͤſcheln, Roſen, Saͤulenwerk bemalt. Einige 
bilden nach der Straße zu nur eine todte Wand. Die Fenſter ſind 
mit Lattenwerk verſehen. Das erſte Geſtock tritt hervor und macht 
die Straßen duͤſter und dunkel. So elend nun auch das Aeußere 
dieſer Haͤuſer iſt, ſo nett iſt oft die innere Einrichtung. Es iſt in 
der Tuͤrkei gefährlich, Für reich zu gelten, und fo giebt der Türke 
feinem Haufe das Anſehn von Armuth. Eine Menge Haͤuſer beſtehn 
nur aus Holz und zwar aus Eichenholz, das auf einer gemauerten 
Grundlage ruht. Die Luͤcken, welche zwiſchen den Holzſtaͤmmen 
ſich zeigen, werden mit einer Miſchung von Stroh, Erde und Hanf 
verklebt. Die Waͤnde beſtehen aus Bretern, die ſehr unvollkommen 
gehobelt ſind. Alle Fußboͤden ſind aus Holz, die Daͤcher aber aus 
Ziegeln, zum Theil auch aus Terraſſen, doch iſt dieß in Conſtan⸗ 
tinopel ſelbſt nicht der Fall. Camine kennt man daſelbſt nicht. 
Ihre Stelle vertritt der Mangal, eine Kohlenpfanne von Kupfer 
oder gebrannter Erde, die in die Naͤhe des Sophas geſtellt wird. 
Die Griechen und Armenier, wie auch einige Tuͤrken ſtellen dieſes 
Kohlenbecken unter einen runden oder viereckigen Tiſch, der mit meh⸗ 
reren Teppichen bedeckt iſt. Einer derſelben iſt wattirt und von 
bunter Leinwand oder Baumwolle und reicht auf allen Seiten bis 
auf den Boden herab; er hält fo die Wärme beiſammen. Zu dies 
ſem Zweck bedeckt man die Kohlen noch mit Aſche. Rings um 
den Tiſch ſtellt man Baͤnke und die darauf Sitzenden koͤnnen ſo ihre 
Beine gegen den Mangal halten. Die ganze Anſtalt heißt Tandur 


*) Morier 2. voyage II. 48. 
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und im Winter iſt hier der faſt ununterbrochene Aufenthalt der 
Frauen. In Conſtantinopel ſind Thuͤren und Fenſter ſchlecht ver⸗ 
wahrt und der Wind dringt ſogar durch die Mauern ein ). 

Das Innere der Wohnungen iſt nach Umſtaͤnden ihres 


Beſitzers mehr oder weniger freundlich und nett eingerichtet, obſchon 


von Mobiliar nur wenig zu ſchauen iſt. Graͤfin Hahn-Hahn (II. 


53.) beſchreibt ihren Beſuch in einem Privathaus von Damaskus. 


„War man in die Thuͤr des Hauſes getreten, hatte man ſich durch 
einen engen, dunkeln, uͤberbauten und Zickzack laufenden Gang ge— 
wunden, ſo ſtand man auf einem mit Marmor von verſchiedenen 
Farben gepflaſterten Hof, um den ringsherum die verſchiedenen Ge⸗ 
macher des Hauſes, aber ganz unregelmäßig auslaufen. Hier iſt 
der offene Liwan, da führt eine Treppe zu einer Terraſſe empor, 
dort oͤffnet ſich die Thuͤr zum reichverzierten Saal. Lauben von 
Jasmin und Roſen, Oleandergebuͤſch, Citronen- und Orangenbaͤume 
wachſen aus dem Marmorfußboden hervor, in deſſen Mitte der 
waſſerreiche Brunnen mit Einfaſſung von Marmor Kuͤhlung aus⸗ 
haucht. Die Saͤle ſind ſehr hoch und erſt unter der Decke ziehen 
ſich die Fenſter hin, ſo daß ſie von oben beleuchtet und auch im 
Sommer kuͤhl ſind. Dieſe Decke iſt von Holz, bemalt, vergoldet, 
mit Perlenmutter ausgelegt. Eben ſo ſind auch die Thuͤren aufs 
zierlichſte gearbeitet, welche Wandſchraͤnkchen verſchließen, die an den 
Waͤnden herumlaufen und als Zierrath, wie zur Bequemlichkeit 
dienen. Zuweilen ſind dieſe Schraͤnkchen ohne Thuͤren und bilden 
dann kleine Niſchen, welche ſaubere kleine Gewölbe und hoͤchſt gra- 
zioͤſe Steinmetzarbeit zur Einfaſſung haben. Teppiche urd Stroh- 
matten bedecken den Fußboden und der Theil des Zimmers, wo ſich 
die Eingangsthuͤr befindet, iſt immer bedeutend niedriger, als der, 
wo das Sopha ſich hinzieht. Vor dieſem Abſatz laſſen die Damen 
ihre Kabkabs und die Diener ihre Schuhe ſtehen. Kein Zimmer 
hat mehr als eine Thuͤr und die fuͤhrt gewoͤhnlich unmittelbar ins 
Freie, zuweilen in den Liwan, der ein um eine Stufe erhoͤheter 
Alkoven zu betrachten iſt, der aber nicht ans Zimmer angebaut, 
ſondern im Hofe ſelbſt iſt, ſo daß man auf dem Sopha ſitzend in 
freier Luft iſt und das Waſſer, die Blumen, zugleich aber auch das 
Aer Haus uͤberſieht, da Niemand hinein oder heraus kann, ohne 
ber dieſen Hof zu gehen. Zwei der eleganteſten Haͤuſer hatten 
noch einen Vorhof, um den die Zimmer der Dienſtboten und der 
Wirthſchaft liegen, und dann erſt folgte der innere Hof **). 


*) Addiſon I. 189. Olivier I. 231. Fallmerayer Fragm. I. 49. f 
8 * Buftände und Begebenheiten in der Türfei 1835 — 39. 


**) Vergl. Addiſon II. 163. 
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Aehnlich ſind dann auch die Haͤuſer in Bagdad eingerichtet. 
Sie beſtehen aus Reihen von Zimmern, deren Fenſter auf einen 
innern viereckigen Hof hinausgehen, und waͤhrend unterirdiſche Ge⸗ 
macher, Serdaub genannt, bei Tage gegen die große Hitze Schutz 
darbieten, bedient man ſich der offenen Terraſſen, ſowohl um das 
Abendeſſen dort einzunehmen, als auch um waͤhrend der Nacht dar⸗ 
auf zu ſchlafen *). 5 

Die arabiſchen Haͤuſer haben die Zimmer vorn und nur 
die Frauen wohnen hinten. Die Einrichtung iſt einfach. Der Fuß⸗ 
boden iſt immer mit Matten und dergl. belegt. Die Frauengemaͤcher 
find die am beſten eingerichteten. Die Haͤuſer haben platte Dächer “). 
Die meiſten Haͤuſer von Dſchidda haben eine geräumige Eintritts⸗ 
halle und ſind kleiner als in Aegypten und Syrien. In Medina 
fand Burckhardt eine eigenthuͤmliche Einrichtung. Der groͤßte Theil 
der Vorſtaͤdte beſteht naͤmlich aus weiten Hoͤfen, um welche auf 
allen Seiten niedrige Zimmer angelegt find, deren eines von dem 
andern durch Gaͤrten und Pflanzungen getrennt iſt. Man nennt 
eine ſolche Gemeinwohnung Hoſch, und hier wohnen lauter Leute, 
die ſich mit Ackerbau beſchaͤftigen, oder Beduinen. Jeder ſolcher 
Hoſch enthält 30 — 40 Familien. In der Mitte iſt ein Brunnen 
und im Hofe wird das Vieh gehalten. Der einzige Eingang iſt im Norden. 

Alle Reiſende ruͤhmen die ſchoͤne innere Einrichtung der per— 
ſiſchen Haͤuſer, zu denen freilich oft ſchmale Eingaͤnge zu dem 
Hofe fuͤhren, in welchem ſich immer ein Springbrunnen befindet. 
Große Sorgfalt iſt auf die große Halle gewendet, welche Diwan— 
Khan genannt wird. Der Fußboden iſt ſo wie die niedrigen, an der 
Wand hinlaufenden Sitze, der Diwan, mit ſchoͤnen Teppichen belegt. 
Die eine Seite iſt mit glaͤſernen Schiebefenſtern verſehen, in denen 
kleine bunte Glaͤſer in der Geſtalt von Sonne und Sternen an— 
gebracht ſind. Das Zimmer hat eine oder auch zwei Feuerſtaͤtten. 
Die Treppen ſind breit und ſchoͤn, die Daͤcher platt. Die Haͤuſer 


beſtehen meiſt aus Backſteinen, der Mörtel iſt ſchlecht und der aͤußere 


Abputz beſteht daher aus einer Miſchung von Lehm, Haͤckſel und 
Kuhdünger ). 

In Ispahan verbergen ſich oft hinter dem armſeligſten Aeußern 
die prachtvollſt eingerichteten Zimmer. Nur ſelten iſt das Aeußere 
eines Hauſes verziert. Der Eingang iſt bei gewoͤhnlichen Leuten 
nur 2—3 Fuß hoch, damit kein Reiter hineindringen kann. Die 
Vornehmen haben dagegen große Eingangsthore, vor allem die 
Herrſchenden. In Perſien baut man nür ein Stockwerk und dehnt 
die Gebäude mehr in die Länge als in die Höhe +). 


*) Buckingham S. 430. 

*) Niebuhr, Beſchr. S. 50. ff. Burckhardt tr. I. 18. ff. II. 155. 
) Waring I. 77. 

+) Morier 2. voy. I. 292. 
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Steinerne Gebaͤude kommen in Perſten nicht vor. Man baut die 
Haͤuſer aus Backſteinen, die an der Sonne oder im Feuer gehaͤrtet 
find, Das ganze Gebäude wird von einer Mauer umſchloſſen. 
Die Ziegelſteine find 8 Zoll lang, 6 Zoll breit und 23 Zoll dick, 
und der dazu gebrauchte Lehm wird mit Stroh vermiſcht. Zu 
Chardins Zeit koſtete das Hundert, wenn man ſie an Ort und 
Stelle kaufte, zwei bis drei Sous. Die Feuerziegel ſind etwas größer 
und beſtehen aus Lehm, den man ſorgfaͤltig mit Aſche miſcht, ſie 
ſind roth und hart und koſten das Hundert einen Laubthaler. 
Der Gips, der auf Muͤhlen zerkleint wird, iſt grau und grob. Der 
Kalk wird nicht gebrannt. Zum Haͤuſeranſtrich verwendet man auch 
eine weiße und eine braune Erde. Für Käufer, die man auf vor— 
ber unbebautes Land ſetzt, wird gar kein Grund erſt gegraben. 
Feuerziegel werden nur in der oberſten Lage der Mauer angebracht, 
die untern Schichten beſtehen durchgaͤngig aus Luftziegeln. Bei 
ſoliden Gebaͤuden beſtehen die unterſten Schichten der Mauer, etwa 
einen Fuß hoch aus Feuerziegeln. Die Eingangsthuͤre iſt immer 
oben rund, die Zimmer meiſt gewoͤlbt und Chardin verſichert, daß 
er nirgend ſo ſchoͤne und kuͤhne Kuppeln und Gewoͤlbe geſehen, als 
in Perſten. Die Gewoͤlbe der Zimmer, auf denen Terraſſen ſich 
befinden, ſind ſehr flach. Die Terraſſen haben immer Bruſtwehren. 
Das Innere der Zimmer iſt mit einer Miſchung von Talkſteinſtaub 
und Kalk beworfen und ſo ſchoͤn, daß ſie wie verſilbert erſcheinen. 
Plaſtiſche Ornamente ſieht man ſelten; man ſchneidet in die Wand 
Figuren von Blumen und Blaͤtterwerk mit dem Meiſel ein, wodurch 
der dunkle Untergrund ſichtbar wird. Dieſe Einritzungen werden 
dann mit Blau und Gold gemalt. Holzwerk giebt es wenig in 
dieſen Haͤuſern, die Fenſterrahmen und die Thuͤren ausgenommen, 
welche aus zwei Fluͤgeln beſtehen. Die Thuͤren ſind ganz wie die 
der alten Aegypter (C.⸗G. V. 271.) ohne Beſchlaͤge, eiſerne Schloͤſ— 
ſer und Baͤnder. Man hat nur hoͤlzerne Riegel. Die Fenſterrahmen 
ſind theils mit Glas, theils mit geoͤltem buntem durchſcheinendem 
Gewebe gefuͤllt. In den Waͤnden bringt man gern Niſchen und 
Schraͤnkchen an. Luftige offene Hallen mit Springbrunnen ſind 
ſehr beliebt. Fuͤr den kurzen Winter hat man Oefen, die den 
chineſiſchen (C.⸗G. VI. 31.), fowie dem Mangal von Gonftantinopel 
gleichen; ſie heißen daher auch Kurfy, Sitz“). Holz iſt in Perſien 
eine Seltenheit, man muß daher zum Kochen wie zum Heizen ges 
trockneten Duͤnger anwenden. 

Die Haͤuſer Indiens find ſehr einfach und im Suͤden eben» 
falls nur Erdgeſchoſſe, die mit Blättern oder Rohr gedeckt find, fo 
namentlich in den Gebuͤrgen (ſ. Skinner I. 257.). In den Staͤdten, 


*) Tavernier T. 280, Chardin IV. 110. ff. Jaubert S. 204. 
Olivier V. 285. Morier 2. voy. I. 335. 
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wie in Lucknau, Benares ficht man Gebaͤude von mehrern Stods 
werken, die durch ſehr armſelige, dunkle und ſchmale Treppen mit 
einander in Verbindung ſtehen. In Lucknau liebt man einen bun⸗ 
ten Anſtrich der Haͤuſer, auf dem Scenen aus dem Leben der Indier 
angebracht find. In Benares hat man Häuſer von fünf bis ſechs 
Stockwerken mit den mannichfaltigſten und ſeltſamſten Architecturen, 
zierlich geſchnitzten Galerien, welche um die Stockwerke herumlaufen, 
Erkern und Vorbauten aller Art. Die untern Stockwerke ſind ge⸗ 
meiniglich aus Quaderſteinen erbaut und, wie Galerie und Erker, 
reich bemalt. In den Vorſtaͤdten beſtehen die Haͤuſer nur aus Lehm 
und Backſteinen, find ſelten Höher als zwei Etagen und nur mit 
Palm⸗ oder Rohrdaͤchern verſehen. Glasfenſter findet man hier, 
auch an groͤßern Gebaͤuden ſelten; geſchnitzte Holzgitter in den 
mannichfaltigſten Muſtern vertreten ihre Stelle ). 

Die Ruheſtaͤtte der Orientalen iſt am Tage der Diwan, 
d. h. eine ſechs bis acht Zoll uͤber dem Boden hinlaufende gepol⸗ 
ſterte Erhoͤhung von etwa 2 Ellen Breite, auf welcher fuͤr den 
Ruͤcken oder die Arme mannichfache ſchoͤnverzierte Polſter angebracht 
ſind, und worauf man mit untergeſchlagenen Beinen ſitzt. Stuͤhle 
hat man im Orient nicht, eben ſo wenig als Tiſche. Die Diwans 
oder Sophas der Damen find in Conſtantinopel von Tuch, gerif- 
ſenem Sammt und andern koſtbaren Zeuchen. Commoden, Schraͤnke 
hat man nicht. Vornehme haben nur hohe Leuchter von Silber 
oder Bronze. Gemaͤlde verbietet der Koran. Ihre Stelle vertreten 
Inſchriften “). 

In den arabiſchen Staͤdten iſt die innere Einrichtung dieſelbe. 
In Melka herrſcht in der haͤuslichen Einrichtung ziemlicher Luxss. 
Die Zimmer find mit feinen Teppichen, und die Sophas mit bro⸗ 
katnen Kiſſen reichlich verſehen. Die Narghilehs von Silber und 
Porzellangefaͤße verſchoͤnern die Raͤume ). 

Auch die Türken verzieren ihre Zimmer mit ſchoͤnen Gefäßen, 
die ſie gemeiniglich als Hochzeitgeſchenke von ihren Freunden erhal⸗ 
ten, und es ſind oft ganze Waͤnde damit bedeckt. In Perſien ver⸗ 
ziert man die Hallen und Säle ebenfalls mit Gefäßen von Porz 
zellan, worin man ſchoͤne Blumenbuͤſche aufſtellt T). Hier kommen 
auch Gemälde an den Waͤnden vor. 

, Wie überall, fo Hält man ſich auch im Orient Hausthiere zu 
feiner Unterhaltung und Erheiterung. Der Hund darf jedoch nicht 
in das Haus, er bleibt auf der Straße; dafuͤr halten ſich die Tuͤr⸗ 
ken Katzen, die ſich ſehr zahm und anhaͤnglich bezeigen. In Cairo 


*) Orlich II. 102. 138. Poſtans Cutſch S. 78. Skinner, Streifereien 
1. 56. ff. 141. ff. 
**) d'Ohſſon II. 276. 
***) Burckhardt tr. in Ar. I. 362. 
+) Rauwolf J. 81. Jaubert S. 202. 
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haͤlt man Schafe, die aus Arabien dorthin gefuͤhrt werden. Es 
iſt eine kleine Art. Man bemalt ſie mit Henneh roth und haͤngt 
ihnen ein Halsband mit kleinen Schellen um. Singvoͤgel und Papas 
geien haͤlt man wie bei uns in Kaͤſichen. Die indiſchen Großen 
haben ganze Menagerien. In Bhurtpur wurden einige Tiger und 
ſechs zur Antilopenjagd abgerichtete Leoparden unterhalten. Jeder 
der letztern ruhte in einer Bettſtaͤtte und hatte zwei Diener zur 
Pflege, die ihm die Fliegen mit einem Wedel wegjagten. In einem 
Garten bei Lucknau ſah Orlich die fuͤrſtliche Menagerie, welche die 
ſeltenſten Voͤgel und Thiere Indiens enthielt. In einer andern 
Menagerie des Koͤnigs von Aude zeigte man demſelben Reiſenden 
13 Tiger, viele Affen, Kaninchen, Voͤgel aller Art, kaͤmpfende An⸗ 
tilopen, Widder und Wachteln “). 

Wir lernten die Gärten der Chineſen kennen (C.-G. VI. 42.). 
Auch die Morgenlaͤnder lieben die Gaͤrten, und zwar um ſo mehr, 
je heißer und trockner der Landſtrich iſt, den fie bewohnen. In ſol— 
chen Landſtrichen muß aber ein ſchattengebender Garten um fo an⸗ 
genehmer ſehn, je ſeltener, je ſchwieriger herzuſtellen derſelbe iſt. 
Eine große Schwierigkeit verurſacht der Mangel an Waſſer; dieſes 
muß durch kuͤnſtliche Mittel aus der Erde gehoben werden. Man 
wendet daher im Orient große Sorgfalt an, um Waſſer fuͤr dieſen 
Zweck zu gewinnen, wie wir ſpaͤter ſehen werden. 

Um Conſtantinopel, wo das Land minder trocken iſt, findet 
man ſchoͤne Gaͤrten. Eben ſo um Tripolis in Syrien. Man baut 
darin Wein, Obſt und Gemuͤſe. Dieſe Gaͤrten ſind mit Hecken 
umzaͤunt und mit Thoren verſehen. Rauwolf (I. 23.) fand hier 
Palmen, wilde Granatbaͤume, Dattelpalmen, Johannesbrotſtraͤucher, 
Maulbeerbaͤume, Citronen-, Pomeranzen-, Aepfel- und Birnbaͤume 
u. ſ. w. Dieſe Gärten enthalten ſchoͤne gruͤne und ſchattige Plaͤtze, 
und ſind beliebte Spaziergaͤnge. Beruͤhmt ſind die Gaͤrten von 
Damascus, die von dem Baradabache, der in viele Arme getheilt 
iſt, bewaͤſſert werden. Hier find beſonders viele Aprikoſenbaͤume 
und blaubeerige Weinſtoͤcke, Granataͤpfel-, Feigen- und Maulbeer⸗ 
baͤume. Auch findet man Cypreſſen, Pappeln, Birken (2), Platanen 
u. ſ. w. Man baut hier mannichfaltige Gartenfruͤchte “*). 

In Arabien ruͤhmt man die Gärten von Tayf. Sie enthalten 
viele kleine Pavillons, in denen die Einwohner ihre Feierſtunden 


*) Burckbardt tr. II. 269. Orlich II. 79. 110. 119. Spry modern 
India I. 230. Die Menagerie des Sultans in Cp. Murhard Gemaͤlde 
von Cp. II. 16. ff. Sie beſtand aus Geſchenken der aſiatiſchen und 
africaniſchen Paſchas, und enthielt in einem unterirdiſchen Gewoͤlbe einige 
Loͤwen, Tiger, Panther und Woͤlfe und mehrere Gerippe. 

**) Addiſon II. 168. 368. 
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zubringen. Man baut Obſt und Fruͤchte; die Gaͤrten liegen in 
kleinen Thaͤlern, welche von Baͤchen bewaͤſſert werden“). 

Schon in alter Zeit war Meſopotamien beruͤhmt durch ſeine 
ſchoͤnen und kuͤnſtlichen Gartenanlagen, vor Allem durch die haͤn— 
genden Gärten der Semiramis ). Semiramis hatte immer 
Sehnſucht nach den Wieſen ihrer Heimath, und ſie bat ihren 
Gemahl, ihr durch Anlage eines kuͤnſtlichen Gartens dieſen hohen 
Genuß zu verſchaffen. So entſtand der haͤngende Garten, deſſen jede 
Seite 4 Plethra (400 griech. Fuß) lang; der Aufgang zu dem⸗ 
ſelben iſt bergig und ein Gebaͤude iſt immer hoͤher als das andere, 
ſo daß es das Anſehen eines Theaters hat. Unter dem Aufgang 
waren in ihrer oberſten Flaͤche ſchraͤgablaufende Unterbaue, welche 
die ganze Laſt des Gartens trugen und deren immer einer nach 
und nach höher war als der andere. Der hoͤchſte Unterbau, wel— 
cher die oberſte Flaͤche des Gartens trug, war 50 Ellen hoch. Die 
Waͤnde, die mit koſtſpieliger Feſtigkeit aufgeführt waren, hatten eine 
Staͤrke von 22 Fuß, jeder Ausgang aus denſelben war 10 Fuß 
breit. Die Decken wurden von ſteinernen Balken gehalten, deren 
Laͤnge, die Balkenkoͤpfe mit gerechnet, 16 Fuß war; die Dicke betrug 
4 Fuß. Die auf den Balken ruhende Decke hatte eine Unterlage 
von Rohr, das mit Aſphalt verbunden war, darauf ruhten zwei 
Schichten gebrannter Ziegelſteine, die durch Gips verkittet waren. 
Die dritte Lage bildete ein Bleidach und auf dieſem war die Erde 
aufgetragen ſo dick, daß Baͤume darin zu wurzeln vermochten. 
Das Innere des Gebaͤudes war durch Fenſter erleuchtet, und ent— 
hielt die Pumpen, welche das Waſſer aus dem Euphrat empor⸗ 
hoben. 5 

Die Gärten von Orfah gewähren einen angenehmen Aufent— 
halt. Hier gedeihen Cypreſſen, Weiden, Oelbaͤume, Oleander, Beigenz, 
Granat- und Maulbeerbaͤume, letztere werden jo groß, wie die 
Erlen in England. Hier ruhen die Frauen mit ihren Dienerinnen. 
Fuͤr wenige Paras erhält man Erlaubniß zum Eintritt und darf jo 
viel man will abpfluͤcken “*). 

Die Gaͤrten Perſiens werden von allen Reiſenden geprieſen, 
Der ſchoͤnſte Garten von Schiras iſt der Dil-Goosha (Erweiterung 
des Herzens), durch den ſich ein Fluß ſchlaͤngelt und in Waſſerfaͤl— 
len abwärts geht r) Hier find mehrere ſchoͤne Gebäude, In dieſen 
und andern Gärten gedeihen die Bäume, namentlich die Cypreſſen. 
Auf die Erhaltung und Pflege der Gaͤrten wird wenig Sorgfalt 
verwendet, die Baͤume uͤberwachſen die Wege, und Blumen und 

) Burckhardt I. 155. 

**) Diodor v. Sieilien II. 10. 13. 

**) Buckingham S. 121. 

+) Waring 1. 72. 


54 Das Morgenland. 


Fruͤchte erſticken faſt im Unkraut. Man verpachtet dieſe Gaͤrten an 
Leute, deren Intereſſe es iſt, jo wenig Arbeitsleute wie nur moͤg— 
lich zu halten. f 

Die Gartenkunſt, die wir fo ſehr ausgebildet bei den Chine⸗ 
ſen fanden, ſteht in Perſien noch auf ſehr niederer Stufe, und die 
Bewuͤſſerung abgerechnet, muß die Natur das Meiſte thun. Ges 
woͤhnlich beſteht ein perſiſcher Garten in einer großen Allee, die 
denſelben in gerader Linie durchſchneidet. In der Mitte iſt ein 
Waſſerbecken. An den Seiten befinden ſich Abtheilungen, in welche 
man Blumen ohne Ordnung ſaͤet. Hier ſtehen Roſenbuͤſche und 
Fruchtbaͤume, und das iſt die ganze Verzierung. Labyrinthe, Ter— 
raſſen, Parterres ſucht man vergeblich. Die Perſer gehen uͤber⸗ 
haupt nie in ihren Gaͤrten ſpazieren, ſie begnuͤgen ſich mit der Aus⸗ 
ſicht in dieſelben und laſſen ſich an einem ſchattigen Orte nieder ). 

In der fruchtbaren Umgegend von Ispahan gab es ehedem 
ſehr ſchoͤne Gaͤrten, doch fehlte auch damals ſchon die Pflege, welche 
in Europa derartige Anſtalten genießen. Da 5 keine zierlich 
abgetheilte Blumenfelder oder Spaziergaͤnge von Hainbuchen, ſondern 
an vielen Orten laſſen ſie das Gras wachſen und begnuͤgen ſich 
allein mit den fruchtbaren Baͤumen, deren ſie eine große Anzahl 
haben und die in gehoͤriger Reihe gepflanzt ſind. Der Garten 
Hezardgerib bei Ispahan iſt auf einem Huͤgelabhang angelegt. Er 
beſteht in 16 flachen, ebenen Feldern, die von einer 6—7 Fuß 
hohen Mauer unterſtuͤtzt werden. Das Waſſerwerk ſpringt aus 
duͤnnen Roͤhren. Auf dem vierten Feld iſt ein großer achteckiger 
Teich angebracht, der uͤber 120 Fuß Durchmeſſer hat, um deſſen 
Rand das Waſſer aus verſchiedenen kleinen Roͤhren faſt drei Fuß hoch 
ſpringt. Zu dem Teich fuͤhren drei Stufen hinab. Mitten durch 
die Hauptallee, die mit einem Gebaͤude endigt, fuͤhrt ein ſteinerner 
Canal. Im zweiten Feld iſt abermals ein Teich, wie in dem vierten. 
In dem letzten, wo der Hauptweg und der Canal endet, geht ein 
Canal uͤberzwerch durch alle Wege. Hie und da ſind luftige Hallen 
angebracht und längs dem Canale mehrere Waſſerfaͤlle, Blumenfel- 
der, Gartenbeete ““). 

Die angenehmſten und wohlgepflegten Gaͤrten ſind diejenigen 
kleinen Raͤume, die in dem Umkreis der Wohngebaͤude ſich befinden, 
ſowie die kleinen Gaͤrtchen an den Graͤbern der Moslems. 

Die Gaͤrten Indiens waren zur Zeit der moslemiſchen 
Herrſchaft ſehr beruͤhmt. Noch jetzt befindet ſich in Lahore am 
Sommerpalaſt Schallerbagh ein ſchoͤner Garten, der des Schach 
Jehan (1627 — 1656 chriſtl. Ztr.). Er trägt die Inſchrift: „Das 
Haus der Freunde.“ Der Garten iſt ein laͤngliches von einer Mauer 


*) Chardin III. 351. f. 
**) Tavernier I. 176. 178. 289. 291. Olivier V. 197. 
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eingeſchloſſenes Viereck, 1200 Schritte lang und 800 breit mit drei 
in gleicher Groͤße auf einander folgenden Terraſſen, deren jede um 
zehn Fuß hoͤher iſt als die anderen. Ein weit hergefuͤhrter Canal 
durchſchneidet dieſen reizenden Garten und ergießt ſich in der 
mittlern Terraſſe in ein großes Marmorbaſſin, aus welchem und aus 
dem Canal gegen 500 Springbrunnen an heißen Tagen die Luͤfte 
kuͤhlen. In der Mitte befindet ſich ein kleines Schloͤßchen aus 
weißem Marmor aufgefuͤhrt und noch andere Haͤuſer und Pavillons 
an verſchiedenen Puncten, aber alle in Verfall. Der Garten prangt 
voll großer und ſchoͤner Baͤume, namentlich machen ſich einige Orangen» 
alleen bemerkbar, deren Fruͤchte in ſolcher Fuͤlle und Groͤße herab⸗ 
hingen, daß man das Brechen der Aeſte fuͤrchtete. Der ganze Gars 
ten war, als der Berichterſtatter denſelben beſuchte, bis zu den ents 
fernteſten Puncten auf das geſchmackvollſte und prachtvollſte durch 
Tauſende kleiner Laͤmpchen, bunter Papierlaternen, Fackeln und 


* 


Feuerraͤder erleuchtet und dazwiſchen verbreiteten Feuerwerke die 


wunderbarſten Lichter und Farben“). 
Die Orientalen, deren Sinn fuͤr Naturſchoͤnheiten Buckingham 


(S. 133.) ruͤhmt, haben eine gewiſſe Verehrung und Bewunderung 


fuͤr ausgezeichnete Baͤume, wie die Cedern des Libanon, den be— 
ruͤhmten Rieſenahorn bei Conſtantinopel “'), die in allen Reiſe⸗ 
beſchreibungen beſchrieben ſind. Bei Schiras befindet ſich eine Moſchee, 
neben welcher ein beruͤhmter Cypreſſenbaum wurzelt, der ſo dick iſt, 
daß ihn vier Maͤnner kaum umſpannen koͤnnen. Er hat eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Höhe und war zu Tavernier's Zeit der ſchoͤnſte der⸗ 
artige Baum in Perſten. Nahe an ſeiner Wurzel fließt eine Quelle, 
die in eine 8 bis 10 Schritt davon entfernte Ciſterne rinnt, von 
wo ſie durch einen Canal in die Gaͤrten der Ebene geleitet wird. 
(Tavernier I. 290.) 
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und die Mittel des Fortkommens ſind im Orient, wo der Verkehr 
bei weitem geringer iſt als in China oder den civiliſirten Laͤndern 
von Europa, auch im Stande ſehr großer Unvollkommenheit. 
Der Landtransport wird fuͤr Menſchen vorzugsweiſe durch 
Pferde, für Waaren durch Camele bewerkſtelligt. Die Unſicher— 
heit der Straßen durch die nicht ſeßhaften Staͤmme noͤthigt die 
Reiſenden, ſich ſtets in großen Geſellſchaften zuſammenzuhalten, 
der Mangel an Wirthshaͤuſern, die nothwendigſten Beduͤrfniſſe des 
Lebens ſelbſt mit ſich zu fuͤhren. Die Menſchen reiſen daher nur 
in Carawanen, welche dann unter freiem Himmel in Zelten lagern 
und nur in den Staͤdten, Doͤrfern und deren Naͤhe ein wirkliches 


*) Orlich J. 250. A 52 
*) Siehe Briefe über die Türkei S. 80. 
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Obdach, die Khane und Carawanſereien finden, aber auch 
hier fuͤr Speiſe und Trank ſelbſt ſorgen muͤſſen. Wir werden 
fpäter bei Betrachtung des oͤffentlichen Verkehrs unſere Aufmerkſam— 
keit den Straßen, Brunnen, Carawanſerais und allem dem zuwenden, 
was nicht ſowohl der Staat, als vielmehr die wohlwollende Ge— 
ſinnung einzelner Menſchen dem Reiſenden gewaͤhrt. 


Das Reiſen iſt dadurch mit weniger baaren Ausgaben als 
bei uns verknuͤpft, aber auch bei weitem gefahr- und muͤhvoller und 
durchaus keine Luſtbarkeit. Es bedarf wohluͤberlegter und zeit— 
raubender Vorbereitungen, bevor man im Orient eine Reiſe an— 
treten kann. Zuvoͤrderſt will die Kleidung bedacht ſeyn, wie Buckingham, 
der Meſopotamien durchzog, bemerkt. Er ſchaffte ſich in Aleppo 
blautuchene weite Beinkleider, Mantel und Ueberrock, einen rothen 
Tarbuſch, weiß muſſelinen Turban, eine rothſeidne Binde. Seine 
Waffen beſtanden in einem Damascener Saͤbel, der tuͤrkiſchen Flinte, 
einem kleinen Karabiner, Piſtolen nebſt Schießbedarf. Dazu kam 
die Tabakspfeife nebſt Beutel, eine metallene Trinkſchale, Taſchen— 
compaß, Notizenbuͤcher mit Schreibzeug. Dieß hing auf der einen 
Seite des Pferdes; auf der andern befanden ſich mehrere kleine Reiſe— 
ſaͤcke, Halsketten und Eiſen, um das Pferd Nachts anzupfaͤhlen. 
Hinter dem Sattel fanden ein kleiner tuͤrkiſcher Teppich und ein 
dicker wollner Mantel mit Riemen aufgerollt ihren Platz. Das 
Geld und die Papiere wurden in einem Guͤrtel, der unter der Weſte 
an den Leib geſchnallt wird, fortgebracht. Das uͤbrige Gepaͤck kommt 
auf Camele oder Maulthiere. Der Reiſende ſchließt ſich dann an 
denjenigen an, der die Leitung der ganzen Reiſe uͤbernimmt, und 
zahlt ihm dafuͤr eine vorherbeſtimmte Summe. Die Carawanen be— 
7 wegen ſich nur langſam vorwaͤrts und lagern des Nachts gewoͤhn— 
lich bei einem Quell, in der Naͤhe eines Dorfes, in einem Khan, 
oder auch unter freiem Himmel in den mitgebrachten Zelten“). 

Die Zaͤumung der tuͤrkiſchen Pferde iſt übermäßig ſcharf; die 
Kandare, Trenſen kennt man nicht, hat einen hohen Galgen, uͤber— 
aus lange und ſchwere Scheeren, und ſtatt der Kinnkette einen 
eiſernen Ring. Faſt alle Pferde verkriechen ſich daher hinter den 
Zügel und man reitet in der That für gewöhnlich ohne alle An— 
lehnung, wozu die große Sicherheit und Gutmuͤthigkeit der orientaliſchen 
Pferde gehoͤrt. Nur wenn man ſich tummeln will, treibt man das 
Pferd in das Gebiß hinein. Die Saͤttel ſind hoch und die Buͤgel 
ſehr kurz, ſo daß die ſcharfen Schaufeln den Pferden immer in den 
Flanken liegen, da muß ſich denn freilich das Pferd zu Allem be— 
quemen. (Briefe uͤber Zuſtaͤnde und Begebenheiten in der Tuͤrkei 


*) Buckingham S. 3. ff. Fraser Khorasan S. 39. 69. Graͤfin Hahn⸗ 
Hahn II. Poſtans Cutſch S. 24. 45. 
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in den Jahren 1805—1838. S. 335. f. Dazu Roſenmuͤller, altes 
und neues Morgenland J. 93.) g 

Man behandelt die Thiere gut und wendet nur ſelten Gewalt- 
mittel an. Tuͤrken und Araber tragen nie Sporen, hoͤchſtens daß 
ſie ſich der Ecken ihrer ſchaufelartigen Steigbuͤgel bedienen. Von 
den Perſern erzaͤhlt Rauwolf, daß ſie kleine eiſerne Spitzen hinten 
an ihren Stiefeln haben 5). Eine kurze Karbatſche führen die 
Reiter. In den Städten des Orients werden auf Ankauf und Aus⸗ 
ſchmuͤckung der Pferde große Summen verwendet. Sattel und Zaum— 
zeug ſind reich mit Gold, Perlen und Edelſteinen verziert und das 
Hintertheil des Pferdes iſt mit einer koſtbar geſtickten Decke ver— 
ſehen. Das hiſtoriſche Muſeum zu Dresden bewahrt mehrere aͤußerſt 
prachtvolle orientaliſche, namentlich tuͤrkiſche Pferdezeuge. Wir be— 
merken darunter Sattelknoͤpfe, die mit Edelſteinen beſetzt ſind, vor 
allem mit den herrlichen Tuͤrkiſen. Auch der entgegengeſetzte Theil 
des Sattels, die oft 6 Zoll hohe Ruͤckenlehne des Sattels iſt mit 
Silberblech bedeckt, in welches Tuͤrkiſe und Rubine eingelaſſen ſind. 
Dieſe Saͤttel ſind ſehr leicht, mit einem Bauchgurt verſehen. Die 
Steigbuͤgel haͤngen an mehrern ſeidenen dicken Schnuren. Der Bruſt— 
riemen iſt von Leder, auf welches metallene, getriebene Bleche glie— 
derartig aufgeniethet ſind, und geht zwiſchen den Vorderbeinen nach 
dem Bauchgurt. Auf der Bruſt befindet ſich meiſt ein anſehnliches 
metallenes getriebenes rundes oder mehreckiges Schild. Das Kopf— 
zeug hat ſchmaͤlere Riemen und entſpricht dem Bruſtſtuͤck. Eines 
dieſer Reitzeuge hat anſtatt der metallenen Glieder ein Viereck von 
2 Zoll Länge und 13 Zoll Breite, in welche Ornamente eingeſchnit— 
ten ſind, welche mit Gold und Edelſteinen, Tuͤrkiſen und Rubinen 
ausgelegt ſind. Der Zaum eines tatariſchen Pferdes beſteht aus 
ſilbernen Drahtgeflechten und traͤgt den Charakter der Zierlichkeit 
und Leichtigkeit ““). 

In Arabien, Perſien und Indien herrſcht die ſeltſame Sitte, 
die Pferde bunt zu bemalen “). So ſah Jaubert in Kazbin die 
weißen Pferde des Schah an Maͤhne, Schweif und Schenkeln oran— 
genroth bemalt. In Indien ſah Orlich ein Gleiches an einem, 
reich in Silber gezaͤumten Falben, deſſen Fuͤße und Schweif zur 
Haͤlfte roth gemalt waren. Auch in Cutſch herrſcht die Sitte, die 
langen Schweife der Roſſe roth zu faͤrben. In Indien beſteht der 
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*) Rauwolf J. 219. vergl. C.⸗G. IV. 135. Im hiſtoriſchen Muſeum 
zu Dresden (Sattelzimmer) befinden ſich Sporen mit langen geraden 
Spitzen, die als perſiſche gelten. 

**) Siehe N. 4. 11. u. 10. des Paradeſaals im hiſtoriſchen Muſeum 
zu Dresden, ſowie die Reitzeuge in dem Sattelſaale. . 

**) Jaubert S. 228. Orlich J. 153. Poſtans Cutſch S. 43. vergl. 
oben C.⸗G. VI. 55. 
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Zaum der Pferde meiſt aus rothſeidnen Schnuren oder aus leder— 
nen duͤnnen Cylindern. 

Der Pferdeluxus der Perſer uͤbertrifft den der Tuͤrken; ein 
großer Herr wird nie auf die Jagd, zum Beſuch oder ſonſt wie 
ausreiten, ohne daß er eine Anzahl Diener bei ſich haͤtte, welche 
prachtvoll aufgezaͤumte Pferde führen. Ja ſelbſt der einfache Privat- 
mann laͤßt einen oder zwei Diener mit huͤbſchen Pferden ſich nach— 
fuͤhren. Man verſchwendet auf das Zaumzeug Gold, Silber, Stickerei, 
Perlen und Edelſteine. Das Riemenzeug iſt mit Zechinen und 
Goldketten behangen. Die Decke, die das Hintertheil des Pferdes 
bedeckt, iſt koſtbar in Gold und Silber auf Scharlach geſtickt, auch 
oft mit Perlen und Edelſteinen beſetzt“). 

Die perſiſchen Pferde ſind von mittler Groͤße, ſchmal von Bruſt, 
aber hurtig und munter, nur tragen ſie den Kopf nicht huͤbſch. 
Dle Perſer verſtehen es, die Pferde auf der Reitſchule abzurichten, 
ohne daß fie darauf ſitzen; beſonders lehren fie dieſelben vermittelft 
zweier Stricke, welche die Fuͤße in gleicher Entfernung halten, den 
Paß gehen. Sie richten auch Mauleſel und Mauleſelinnen ab, und 
deren bedienen ſich namentlich alte Leute. Die Pferde erhalten von 
einem Abend bis zum andern einen Sack mit geſchnittenem Stroh, 
nebſt ihrem Maaß Gerſte, was ein wenig gemengt wird. Im Fruͤh— 
jahr erhalten ſie Gras und junge Gerſte. Sie werden be— 
ſchlagen *). 

Naͤchſt dem Pferde pflegt man auch den Eſel und den 
Mauleſel, welche die Damen gewöhnlich als Reitthiere benutzen. 
In Bagdad findet man auch Mietheſel, die mit Sattel und Zaum 
bereit ſtehen. Sie find weiß, oft auch bunt und fo groß und leb— 
haft, wie die aͤgyptiſchen. Sie werden mit Henneh roth gefleckt *). 
Auch die ſyriſchen Damen haben ſchoͤne Mauleſel, die dann pracht— 
voll gezaͤumt und mit Perlen, Schellen und blauen Borten ge— 
ſchmuͤckt find. Dieſe Thiere find ſehr lebhaft und ehrgeizig. In 
Arabien iſt namhafte Eſelzucht, beſonders um Mekka und in Hedſchaz. 
Geringer ſind die Eſel von Medina. 

Für die Tuͤrkei, Aegypten, Kleinaſten, Arabien und die Tata— 
ren iſt das Camel ein ſehr wichtiges Laſtthier; wir lernten daſſelbe 
bereits bei den Beduinen kennen ). 

Eines der nuͤtzlichſten Laſtthiere Indiens iſt der Elefant, 
der für dieſen Zweck wild eingefangen und gezähmt wird, da er 


*) Tavernier J. 164. 
**) Olivier V. 270. 
r) Buckingham S. 442. Addiſon J. 351. Hacklaͤnder I. 168. 
Burckhardt tr. II. 268. 

+) C.⸗G. IV. 131. Hacklaͤnder II. 165. Addiſon II. 347. Bucking⸗ 
ham S. 441. Poſtans Cutſch S. 249. Burckhardt II. 35. Tavernier 
I. 51. Skinner I. 123. 


Die Fahrzeuge. 59 


ſich in der Gefangenſchaft nicht fortpflanzt. Die meiſten Elefanten 
kommen aus den Vorbergen des Himalaja, namentlich den Oſchemna- 
waͤldern, aus Nepaul, einigen Theilen der Ghats, Tarrai, Ava 
und Ceylon. In Bengalen ſind fie durch die ſteten Nachſtellungen 
ſelten in der Wildniß anzutreffen. Am obern Indus, unweit Attock, 
wo Alexander d. G. feine erſte Elefantenjagd hielt, im Pendſchab 
und an den Ufern des Jamna nicht weit von Kalpy, wo Kaiſer 
Baber jaͤhrlich jagte und viele Elefanten fing, iſt keine Spur mehr 
davon zu finden. Im wilden Zuſtand ſoll der Elefant an 200 Jahr 
alt werden, im zahmen erreicht er 120 Jahr. Der Groͤße nach 
find dieſe Thiere ſehr verſchieden, die in Ceylon und in Tarrai ges 
hoͤren zu den kleinſten und haben ſelten Fangzaͤhne, und in Ceylon 
ſollen unter 100 Elefanten kaum zwei Fangzaͤhne beſitzen. Dem 
Gefangenen ſaͤgt man ſofort die Fangzaͤhne bis auf ein bis zwei 
Fuß ab. Die groͤßten Elefanten, welche Orlich ſah, waren 11 Fuß 
hoch, waren aber behender, ſchneller, ausdauernder und kluͤger als 
die gewoͤhnlichen. Ein ſolcher wird mit mehr als 5000 Rupien 
bezahlt, waͤhrend ein Elefant mittler Groͤße und von 7 Fuß Hoͤhe 
1000 Rupien Eoftet*). Der Elefant trägt gewöhnlich fünf Mal fo 
viel als das Camel und dient daher auch bei den Heeren als Zelt— 
träger und als Zugthier, da er Laſten, die zehn Pferde kaum fort— 
bringen, mit der groͤßten Leichtigkeit zieht. Daher verwenden ihn 
die Briten in Indien bei der Artillerie. Wenn er uͤber Schiff— 
bruͤcken oder Sumpfboden geht, ſo ſondirt er ſorgfaͤltig mit dem 
Ruͤſſel. Wenn er durch einen Strom ſchwimmen muß, geht er fo 
tief im Waſſer, daß nur der Ruͤſſel daruͤber emporragt. Seine 
Freude thut der Elefant dadurch kund, daß er feinen Ruͤſſel ſenk— 
recht aufrichtet. Die Fuͤhrer, Mahud, pflegen ihn ſo abzurichten, 
daß er ſich auf die Knie laͤßt und den Ruͤſſel aufhebt, wenn er 
vor einem hohen Herrn ſeine Ehrenbezeigung machen ſoll. Sobald 
der Elefant abgeladen iſt, wird ein Pfahl in die Erde geſchlagen 
und daran eine Kette befeſtigt, welche um die Vorderfuͤße des Thie— 
res geſchlungen wird. Es wuͤrde ihm ein Leichtes ſeyn, ſich zu be: 
freien, er thut es aber nur, wenn ihn in der Brunſtzeit die Wuth 
befaͤllt. Der Mahud oder Waͤrter wendet ſeinem Pflegebefohlnen 
große Sorgfalt zu; keiner wird es wagen, demſelben ſein Futter 
abzukuͤrzen oder ihn gar hungern zu laſſen. Sein Zelt befindet 
ſich dicht neben dem Elefanten, der gewiſſermaaßen zur Familie des 
Waͤrters gehoͤrt. Die erſte Malzeit fuͤr das Thier beſteht aus ge— 
knetetem Mehl, das auf einem Eiſenblech geroͤſtet wird. Der Elefant 
wartet geduldig, bis die vor ihm hingelegten Chipatos abgekühlt 
ſind und dann von dem Waͤrter mit der Hand ihm gereicht werden. 


*) Orlich, R. I. 300. 197. II. 24. Poſtaus 32. Skinner I. 172. ff. 
f. 
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Zuckerrohr und Jowarhyſtauden liebt er leidenſchaftlich. Auch Arak 
trinkt er gern; er waͤlzt ſich mit Wonne Stunden lang im Waſſer; 
wenn er ruhig ſteht, beſtreut er ſich mit dem Ruͤſſel den Ruͤcken mit 
Laub und Erde. Wenn ihn der Waͤrter reinigen will, legt er ſich 
geduldig knieend oder zur Seite auf den Boden ). 

Der zum Reiten beſtimmte Elefant wird folgendermaßen aus— 
geruͤſtet. Auf den Ruͤcken deſſelben wird ein mit Haaren dick ge— 
polſtertes Kiſſen gelegt, denn der Ruͤcken iſt der empfindlichſte Theil 
des Elefanten, und es muß die erſte Aufgabe des Waͤrters ſeyn, 
dieſen Theil gegen Verwundungen zu ſchuͤtzen, da ſie ſehr ſchwer 
zu heilen ſind. Ueber dieſem Kiſſen iſt eine lang herabrollende, rothe 
Tuchdecke mit Gold geſtickt ausgebreitet, worauf der Haudah ſitzt 
und durch Stricke und Guͤrte um den Leib feſtgehalten wird. 
Dieſer Haudah iſt unſerm Schlitten ſehr ahnlich und enthält Sitze 
fuͤr zwei Perſonen und deren Diener. Der Mahud oder Lenker 
ſitzt hinter den Ohren auf dem Halſe des Thieres und fuͤhrt in der 
Hand eine eiſerne Gabel, deren eine Seite nach Außen gebogen iſt. 
Der Treiber laͤuft mit einem großen Knittel nebenher und treibt: 
ihn durch Schlaͤge und Zuruf. An den Seiten des Thieres haͤngt 
eine Leiter. Sobald nun der Herr den Elefanten beſteigen will, 
ruft der Mahud: „beit, beit — lege Dich,“ worauf er ſich niederlegt; 
die Leiter wird angelegt und der Herr nimmt den Sitz ein. Der Schritt 
des Elefanten iſt ſo groß und lebhaft, daß ein Reiter ihm nur 
trabend zur Seite bleiben kann. Allgemach ermattet er aber und 
legt kaum mehr als 24 engliſche Meilen an einem Tage zuruͤck. 
Von Zeit zu Zeit ſchoͤpft er Waſſer mit dem Ruͤſſel und beſpritzt 
ſich damit, um ſich zu kuͤhlen und vom Staube zu reinigen. Der 
monatliche Unterhalt eines Elefanten koſtet 40 Rupien (zu 20 Ngr. k). 
Gleich den Pferden werden auch die Elefanten der moslemiſchen ) 
Herrſcher Indiens bunt bemalt und ſehr reich aufgeſchmuͤckt. Sie 
gehoͤren weſentlich, wie die Pferde, zur Pracht der indiſchen | 
Fuͤrſten. 

Naͤchſt den Pferden, Eſeln, Maulthieren, Camelen und Elefanten 
dient auch der Menſch, namentlich in Indien als Laſttraͤger. Vor— 
nehmlich iſt dieß in Indien der Fall. Der Reiſende und ſeine Diener wer— 
den in dem Palankin fortgeſchafft. Herr von Orlich brauchte zu ſeiner | 
Reife von Delhi nach Agra acht Träger fiir ſich, ſechs für feinen 
Diener, vier Banghbaͤrdar, die in kleinen Kaͤſten von Holz oder 
Blech mit Huͤlfe eines langen Bambusrohrs, das uͤber der Schulter 
ſchwebend ruht, jeder 40 Pfund tragen, und zwei Maſſalſchies oder 


5 EB I. 300. vrgl. Ofen, Saͤugethiere. Zur Geſchichte des Ele: 
fanten. Ol indische Bibl. J. 129. 

*) Orlich I. 297, IJ. 24. Poſtaus Cute) S. 32. über die Ergeben— 
heit he Elefanten gegen feinen Waͤrter ſ. Skinner, Streifereien J. 114. 
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Fackeltraͤger. Die Koſten betrugen 140 Rupien. Sowie die Traͤger 
einer Station nahen, erheben fie ein lautes Geſchrei, um ihre Ans 
kunft zu verkünden Der Fackeltraͤger rennt nebenher und traͤnkt 
ſeine aus Baumwolle beſtehende Fackel von Zeit zu Zeit mit Oel, 
das er in einem Bambusrohr oder einer hoͤlzernen Flaſche bei ſich 
fuͤhrt“). Der Palankin beſteht aus einem ſophaartigen Geftell, 
das an einer langen, nach oben aufwaͤrts gebogenen Stange befeſtigt 
iſt, deren Enden auf den Schultern der Träger ruhen. Er iſt ge— 
meiniglich fuͤr Frauen mit einem Tuche bedeckt, Maͤnner ruhen auch 
oft in liegender Stellung, den einen Arm an den Buͤgel haltend 
und laſſen ſich von einem Schirmtraͤger gegen die Sonnenſtrahlen 
ſchuͤtzen. In den Städten iſt der Palankin Gegenſtand des Luxus “). 

In Perſien findet man eine eigene Art von zwei Maulthieren 
getragener Saͤnfte, worin die Frauen ihre Reiſen machen. Es iſt 
dieß eine Bahre, auf welcher eine Art Kaͤfich aus Gitterwerk ruht, 
der mit buntem Stoff bedeckt iſt. Hinten und vorn iſt die Bahre 
an einem in der Gabel gehendes Maulthier befeſtigt. Ein Mann 
reitet zu Pferde voraus und einer bleibt zur Seite. So ließ bereits 
Darius feine Kinder und ihr Gefolge fortſchaffen ). Auch die 
Tuͤrken haben dieſe Saͤnfte von den Perſern angenommen. 

Der Wagen bedient man ſich im Orient ſeltener, zur Reiſe 
faft gar nicht, und meiſt nur zu kleinen Ausfluͤgen auf das Land 
und bei Beſuchen in der Stadt. Männer fahren niemals. In Con- 
ſtantinopel faͤhrt nur der Mufti und der Oberrichter, der Wagen 
des erſtern iſt mit gruͤnem, des letztern mit rothem Tuche bedeckt, 

Dieſe Kotſchi, for genannt von einem ungariſchen Dorfe, wo 
fie zuerſt gefertigt wurden, ruhen nicht auf Federn, ſondern unmit⸗ 
telbar auf den Achſen. Um das Einſteigen zu erleichtern, iſt hinten 
eine kleine Leiter angebracht. Man ſpannt nie mehr als zwei Pferde 
vor, die ganz einfach angeſchirrt ſind. Das Aeußere der Kutſche 
iſt hoͤchſt einfach, inwendig ſind ſie mit Nußbaum ausgelegt, und 
mit goldnen Borten und Franzen geſchmuͤckt. Die Polſter, auf 
denen die Damen mit untergeſchlagenen Beinen ſitzen, ſind von 
Sammt, Damaſt oder Atlas. In einigen Kutſchen findet man Spie— 
gel mit vergoldeten Rahmen. Die Kutſchen der Sultaninnen wer— 
den von vier Pferden gezogen und ſind auswendig mit Scharlach 
bedeckt f). 

In den kleinern Orten der europaͤiſchen Türkei haben die Frauen 
eine andere Art Wagen, der Araba heißt. Er beſteht aus zwei 


*) Orlich II. 43. 
57) Siehe die Abbildungen bei Linſchoten Itinerarium und Solvyns 
the Hindoos. 
. ***) Morier 2. voy. I. 245. m. Abb. u. Drouville voyage en Perse 
Nr. 328. M. d'Ohſſon II. 284. 
+ d'Ohſſon II. 284. 
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Axen, die durch eine Langsſtange verbunden ſind. Darauf befindet 
ſich ein Kaſten, uͤber welchem ein hoͤlzernes Stabwerk emporſteigt, 
das oben mit einer Leinwand oder einem Teppich bedeckt iſt. Eine 
Tuchmatratze liegt auf dem Fußboden, wo man mit untergeſchlagenen 
Beinen ſitzt; auf einem ſolchen Wagen haben ſechs bis acht Frauen 
Raum. Er wird von zwei Buͤffeln oder Ochſen an einem Joch 
gezogen, von welchem zwei große Buͤgel nach hinten gerichtet ſich 
erheben. Die Raͤder haben die Geſtalt der unſrigen “). 

In Arabien hat man gar keine Wagen. In Indien bedient 
man ſich derſelben nur zum Fortſchaffen von Laſten. Dieſe Wagen 
beſtehen aus zwei Balken, welche wie eine Bahre auf einer Achſe 
ruhen, an der zwei unfoͤrmliche dicke Raͤder mit vier Doppelſpeichen 
angebracht find**). Man hat aber auch ſolche Wagen oder Hickorys, 
deren Raͤder geradezu aus zwei dicken, hoͤlzernen Scheiben beſtehen. 
Das Knarren und Pfeifen der Raͤder dringt ſchon aus weiter Ferne 
ins Ohr. Sie dienen vorzugsweiſe zur Einbringung der Ernte. In 
Gegenden, wo geduͤngt wird, befindet ſich auf der Hickory ein Korb, 
um den Duͤnger auf den Acker zu ſchaffen. 

Die Staatswagen indiſcher Fuͤrſten haben ebenfalls 
nur zwei Raͤder und find mit einem viereckigen, gewoͤlbten und ſpitz 
zulaufenden Verdeck von rothem Tuch verſehen; überall find Fran⸗ 
zen und Gloͤckchen angebracht. Pferde und Stiere, die davor ger 
ſpannt ſind, werden mit rothen Decken behangen. Der Kutſcher 
ſitzt auf der Deichſel und leitet von hier aus die Thiere. Man 
kann nur liegend darinnen verweilen“). 

Die Schiffe der Orientalen find noch ſehr unvollkommen, 
obſchon fe uͤberaus mannichfaltig vorkommen. Die Kaͤhne der Kir 
giſen erinnern an die Zuſtaͤnde der paſſiven Kuͤſtenbewohner. Dieſe 
kleinen Kaͤhne ſind unten ganz glatt und die Seiten ſtehen gerade 
aufrecht, ſind ziemlich groß und beſtehen aus lauter kleinen Stuͤcken Holz 
von 2, 3, hoͤchſtens 4 Fuß Laͤnge und 3 bis 4 Zoll Dicke, die an 
einander gelegt und mit hoͤlzernen Naͤgeln verbunden, die Waͤnde des 
Kahnes bilden. Kein Bretchen und kein Eiſen befindet ſich im gan— 
zen Kahn. Da nun die Hoͤlzer ſchief und krumm ſind, ſo iſt auch 
immer ein Menſch mit Ausſchoͤpfen des Waſſers beſchaͤftigt. Das 
Holz wird aus weiter Ferne herbeigeführt. Mit dieſen Kähnen 
gehen die Kirgiſen auf den Fiſchfang und mit denſelben beſorgen 
ſie auch die Ueberfahrt uͤber den See. Sie fahren in einem Kahn 


*) d'Ohſſon II. 285. Addiſon I. 198. m. Abb. Briefe uber die 
Turkei S. 107. 
e) Poſtans Cutſch S. 24. m. Abb. Orlich I. 60. Dazu die Abb. 
bei — vyns. 
*) Ueber indiſche Wagen ſ. beſ. Skinner I. 188. ff. Dann die 
Abb. bel Geh, e e e u 
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4 bis 6 unbeladene Camele über. Fuͤr jedes erhalten fie 17 Ellen 
groben buchariſchen Wollzeuches. Sie fahren diagonal uͤber ). 

Auf den Fluͤſſen Indiens und Meſopotamiens hat man Kaͤhne, 
die an die Balſa der Americaner (C.-G. II. 71.) erinnern. Die 
Indier, jedoch nur die gemeinen Leute, nehmen eine Ochſenhaut, 
wovon nur die Beine abgeſchnitten, Schwanz und Hoͤrner aber 
belaſſen ſind, blaſen dieſelbe auf, bringen ſie in das Waſſer und 
ſetzen, indem ſie ſich auf die Haut legen und mit der Linken daran 
feſthalten, mit der Rechten aber ein Ruder bewegen, über den Fluß *). 
Etwas Aehnliches fand Rauwolf (S. 200.) auf einem in den Tigris 
ſtroͤmenden Fluß, nämlich Floͤße von Holz, die unten im Waſſer 
durchaus mit aufgeblaſenen Schlaͤuchen von Bock- und Ziegenhaut 
behaͤngt und verwahrt ſind. Allein man findet auch in neuer Zeit 
noch die Ueberfahrt mit dem einzelnen Schlauche auf dem Tigris. 
Dieſer Schlauch beſteht aber nur aus einem Ziegenfell, deſſen 
Oeffnungen ſorgfaͤltig vernaͤht ſind, ausgenommen die des einen 
Beines, wodurch die Haut mit Luft gefuͤllt und aufgeblaſen wird. 
Die Oeffnung wird ſodann zuſammengewickelt und zugehalten. Nach 
dieſer Vorbereitung ziehen ſie ſich ganz nackt aus, machen aus 
ihren Kleidern ein Buͤndel, das ſie ſich auf den Schultern befeſtigen, 
und legen ſich der Laͤnge nach auf den Schlauch. So halten ſie 
ſich auf der Oberflaͤche des Waſſers, waͤhrend ſie die Fuͤße bewegen 
und ſich mit den Haͤnden die Richtung geben, wobei ſie ihre an— 
gezuͤndete Pfeife im Munde behalten. So legen die Maͤnner weite 
Strecken zuruͤck; aber auch Frauen und Mädchen ſetzen auf dieſe 
Art unter froͤhlichen Geſaͤngen von einem Ufer an das andere. 
Die Araber gelangen, mit den Fuͤßen ſtoßend, ſehr ſchnell durch 
das Waſſer ). 

Ueber den Tigris werden Pferde durch Knaben gefuͤhrt, die 
mit geſpreizten Beinen auf luftgefuͤllten Schlaͤuchen ſitzen und die 
Pferde am Zuͤgel fuͤhren. Menſchen und Gepaͤck legt man auf 
Floͤße, die ebenfalls aus Schlaͤuchen beſtehen, uͤber welche Zweige 
gelegt ſind. Da es in dieſen Gegenden an großen Baͤumen fehlt, 
beſtehen die Ruderblaͤtter aus zerſpaltenem gelben Rohr, deſſen 
Stuͤcke neben einander feſtgebunden ſind. Wo man mehr Holz hat, 
bindet man fuͤnf bis ſechs lange Stangen zuſammen, daß ſie ein 
Floß bilden, und legt daſſelbe auf etwa 100 aufgeblaſene Bockhaͤute. 
Der Reiſende muß große Filzteppiche auf das Floß legen, um ſeine 
Waaren vor der Naͤſſe zu ſchuͤtzen. An den vier Ecken befinden 
ſich vier Ruderſtangen, die jedoch wenig helfen. Man muß alſo, 


*) E. Eversmann, Reife von Orenburg nach Buchara. Berl. 1823. 
42 


77) Hügels Kaſchmir I. 50. m. Abb. 
**) Buckingham, R. in Meſopotamien S. 45. ff. u. 362. 
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um einen Punct am jenſeitigen Ufer zu erreichen, auf dem dieſſei— 
tigen mehrere hundert Schritt aufwaͤrts fahren und das Schiff 
dann treiben laſſen. Pferde werden ſtets durch Leute uͤbergefuͤhrt, 
die auf Schlaͤuchen reiten; ſchwache Pferde unterſtuͤtzt man ebenfalls 
durch einen Schlauch“). 1 

Die hoͤlzernen Fahrzeuge, die man auf den Fluͤſſen des Orients 
findet, ſind immer ſehr plump und unbeholfen. Die Kaͤhne des 
Euphrat ſind 40 Fuß lang, 10 Fuß breit, am Hintertheile ungefaͤhr 2, 
vorn aber 15 Fuß hoch. Ihre Geftalt gleicht einem Flaſchenkuͤrbis, 
welcher der Laͤnge nach durchſchnitten iſt, der Hals der Frucht 
ſtellt das Hintertheil dar. Der Schiffboden iſt platt, die Seiten 
ſtehen ſenkrecht auf. Die Seitenbalken ſind zahlreich, aber duͤnn. 
Kiel, Schiffſchnabel und Vorderſteven fehlen ganzlich. Der Grund 
des Schiffes wird von Bretern gebilvet, welche unter die Querbal⸗ 
ken des Bodens genagelt ſind. Dieſe reichen beinahe bis zur Hoͤhe 
des Bodens und ſind halbrund aufwaͤrts gebogen, bis ſie den Schabel 
erreichen Hier laufen ſie in ſpitzige Enden aus und bilden einen 
uͤber den Strom haͤngenden Bogen, waͤhrend das Hintertheil nur 
durch eine allmaͤtige Erhebung der Balken des Grundes gebildet 
wird, bis ſo weit, daß ſie vom Waſſer ganz frei ſind. Hier iſt 
ein Baumſtamm quer über die Enden gelegt, fo daß er ſich nur 
zwei Fuß uͤber das Waſſer erhebt. Das Hintertheil des Bootes 
wird dem Ufer zugewendet, wenn es beladen werden ſoll, und da 
es ſo wenig tief im Waſſer geht, liegt es beinahe flach auf dem 
Sande auf. Zuerſt bringt man die Laſtthiere in den Kahn, denen 
man die Ladung abgenommen. Jedes Boot faßt zwei Tonnen Waare, 
vier Camele, ein bis zwei Pferde, drei bis vier Eſel und acht bis 
zehn Reiſende. Die Mannſchaft beſteht aus vier Maͤnnern und zwei 
Knaben, deren je drei an einem Ende ſtehen. Ueber das hohe Vor— 
dertheil geht ein einziges Ruder hinab, das aus einem duͤnnen 
Baumſtamm beſteht. Das dickere Ende iſt im Schiff und wird von 
einer Perſon regiert. Die Spitze iſt an ihrem Ende mit einem 
aus zwei flach angenagelten Bretern beſtehenden Ruderblatt verſehen. 
Außerdem ſind Ruder an den Seiten. Der Strom dreht dieſe 
Schiffe oft im Kreiſe herum ). 

Am untern Tigris zwiſchen Bagdad und Basra hat man große 
Schiffe von 20 bis 50 Tonnen zum Waarentransport. Sie ſind 
mit Maſten und Segeln verſehen und gehen mit dem Winde raſch 
vorwaͤrts. Stromaufwaͤrts werden ſie ſtets am Seile gezogen. Die 
kleinern Boͤte beſtehen aus halbrundem Flechtwerk, welches mit 
Haͤuten uͤberzogen ift***). 


Eher, 
*) Tavernier I. 76. Briefe über Zuftinde und Begebenheiten in der 
Tuͤrkel S. 284. u. 290. 

**) Buckingham S. 34. 

**) Buckingham S. 437. 
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Die Staatsboͤte der indiſchen Fuͤrſten find gewaltige Gebäude. 
Das des Statthalters von Kaſchmir iſt 60 bis 70 Fuß lang und 
6 Fuß breit. An der Spitze iſt der Sitz wie ein Kutſchbock an⸗ 
gebracht und mit wollnem Gewebe verziert. Dreißig Ruderknechte 
werden gebraucht, um daſſelbe fortzubewegen. Die Boͤte, welche man 
zur Ueberfahrt über Fluͤſſe braucht, beſtehen aus plumpen hoͤlzernen 
Kaͤſten mit einem fußhohen Bord *). 

Mannichfaltiger ſind die Seeſchiffe des Orients. In dem 
indiſchen Archipelagus, an den Kuͤſten um Ceylon begegnen wir 
den einfachen Formen, die wir bereits bei den Suͤdſeeinſulanern 
kennen gelernt haben (ſ. C. -G. IV. 291). Es find Baumſtaͤmme, 
auf welche zwei Planken parallel aufgenaͤht ſind. Quer ab zur 
Seite ragen zwei duͤnne Balken, an deren Ende der Ausleger an— 
gebracht iſt, der das Umſchlagen des Ganzen verhindert. Ein Maſt 
mit Segel und Ruder dienen zur Fortbewegung. Weiter ausgebildet 
find die großen Kriegs- und Raubſchiffe der Malayen, die ſogenann— 
ten Vielfuͤße, die wir ebenfalls bereits näher betrachtet haben. 
(C.⸗G. VI. S. 317.) 

Die indiſchen Schiffe ſind uͤberhaupt aͤußerſt mannichfaltig und 
in dem dritten Theile des Werkes von Solvyns finden ſich über 
dreißig verſchledene Abbildungen derſelben. Wir finden zum Be⸗ 
fahren der Suͤmpfe die kleine Gonga oder die Muſchel, nach ihrer 
Geſtalt ſo genannt, die aus einem Baumſtamm ausgehoͤhlt iſt. Es 
finden ſich lange, ſchmale Fahrzeuge mit niedrigem Bord, mit und 
ohne Verdeck, wie die Baoulaya, Malree, Panſwaf und Mohatſchara 
mit hohem Vordertheil und die Tſchehelha-Dinguh, dann kahnartige 
Fahrzeuge Seringih und Eykatſchh. Man hat nun aͤhnlich gebaute 
Fahrzeuge mit Maſt. Einige ſind mit einer Bedachung von Stroh— 
matten verſehen, andere haben kuppelfoͤrmige und zeltartige zierliche 
Verdecke. Einige der Schiffe find mehr ſchlank wie die Hyl-Tſcharra 
und haben einen Maſt oder drei wie der Grab; andere haben einen 
ſehr hohen kaſtenfoͤrmigen plumpen Rumpf, gewaltige Verdecke mit 
Matten von Rohr und ſehr anſehnliche dreiſeitige Steuerruder. 
Die Anker dieſer Fahrzeuge beſtehen aus einem Holzkreuze, von 
dem Seile in die Hoͤhe gehen, zwiſchen denen Steine feſtgehalten 
werden. 

Die Schifffahrt der Araber iſt nicht ganz unbedeutend. So 
beſitzen die Bewohner der Stadt Oſchidda eine ziemliche Anzahl 
Schiffe. Die verſchiedenen Namen, welche dieſe Schiffe führen, wie 
Saj, Seume, Merkeb, Sambuk, Dow bezeichnen ihre Form. Die 
Dows ſind die groͤßten und die einzigen, die nach Indien fahren. 
Die Schiffer find meiſt Leute aus Pemen und von der Somaulig- 
kuͤſte, nebſt Sclaven, deren auf jedem dieſer Schiffe drei bis vier 


*) Hügel, Kaſchmir T. 226. und I. 50. 
VII. 
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find. Schiffbau findet weder in Oſchidda, noch in Pembo ſtatt, wohl 
aber in Suez, Mokha und Hadeyda. Das Zimmerholz wird in 
Suez über Cairo aus Kleinaſien gebracht; in Mokha und Hadeyda 
bezieht man daſſelbe theils von Pemen, theils von der africaniſchen 
Kuͤſte. Manche Schiffe werden in Bombay und Maskat gekauſt, 
im Norden von Yemen hat man jedoch meiſt Schiffe von Pemen. 
Das Segeltuch der Schiffe des rothen Meeres iſt meiſt aͤgyptiſches 
Erzeugniß, das Tauwerk beſteht aus Dattelblaͤttern, doch hat man auch 
indiſches Tauwerk, das aus den Faſern der Cocosnuß gemacht wird“). 

Die aftatifchen Schiffe gewähren im Allgemeinen für den europaͤ— 
iſchen Seemann einen auffallenden Anblick, da ſie weſentlich von 
den europaͤiſchen verſchieden find. Der Schiffskoͤrper ähnelt aller— 
dings ſich uͤberall, allein die bewegende Macht hat einen andern 
Charakter. Auf ven aftatifchen Schiffen ift mehr Laͤrm und Ges 
zaͤnk, mehr Haͤnde, aber weniger Ordnung und Regelmaͤßigkeit und 
daher auch weniger Wirkung, wenn Ungluͤck und Gefahr eintreten. 
Tritt ein Unfall ein, fo herrſcht eine unglaubliche Verwirrung ). 

Zum Handelsverkehr zwiſchen den indiſchen, perſiſchen und 
arabiſchen Haͤfen hat man große Laſtſchiffe von 400 Tonnen. Sie 
heißen Bagala, ſind ſehr plump gebaut und haben einen Maſt mit 
einem ungeheuern Segel ). 

Unter allen Orientalen ſind es die Tuͤrken, welche die beßten 
Schiffe haben, doch beſtand die Mannſchaft meiſt aus Griechen. 
Die tuͤrkiſchen Fahrzeuge ſind ohne gehoͤriges Verhaͤltniß hoch, das 
Tauwerk iſt mangelhaft und das Holz nicht gehoͤrig ausgetrocknet, 
ehe es gebraucht wird. Die Kuͤſtenfahrzeuge ſind kleine Schiffe mit 
einem Maſt, langen Segelſtangen und großen Segeln. Das Hin— 
tertheil iſt breit und ſehr erhaben. Die Linienſchiffe ſind plump und 
ſchlecht bedient. 

Deſto zierlicher ſind die Boͤte von Conſtantinopel, die Kaiks; 
ſie ſind lang, ſchlank, außerordentlich leicht und mit einem bis drei 
Paar Rudern verſehen. Sie fuͤhren ein bis drei Segel, die man 
jedoch nur bei gutem Wetter und maͤßigem Winde anwendet. 
Ballaſt haben ſie gar nicht und ſind ſo leicht, daß ein ſtarker Wind 
ſie umſchlagen wuͤrde, wenn der Schiffer nicht ſtets die groͤßte Auf— 
merkſamkeit anwendete. Sie fahren außerordentlich ſchnell. Die 
ſchoͤnſten find die Kaiks des Sultan, die größer als die übrigen ſich 
durch Zierlichkeit und Vergoldung auszeichnen, auch mehr, 14 Paar, 
Ruderer haben als die andern. Der Großvezier hat 12 Ruderer⸗ 


paare +). 


*) Burckhardt tr. in Ar. 1.43, 
7) Fraſer, Khoraſan S. 2. 
5) Siehe Bee l 9 I. 16. und 24. 
iehe Briefe über Zuſtaͤnde und Begebenheiten in der Tuͤrkei 
1835—1839. Berlin 1841. S. 93. ff. Pee 
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Obſchon nun die Sultane die Nothwendigkeit einer Kriegs— 
marine erkannt haben, namentlich nach der ungluͤcklichen Schlacht 
von Tſchesme, fo iſt die tuͤrkiſche Marine doch immer ſehr im Ruͤck⸗ 
ſtand geblieben und nie recht zur Bluͤthe gelangt. 1773 wurde in 
Conſtantinopel eine Schule der Mathematik und 1784 noch eine 
zweite angelegt, allein der Erfolg war kein guͤnſtiger. Der Tuͤrke 
ſcheut die See, da ſie ihn noͤthigt, ſeine Bequemlichkeit aufzugeben. 
Kommt Gefahr, ſo uͤberlaͤßt er ſich ſeinem Fatalismus. Die Griechen 
waren allerdings lebendiger und thaͤtiger, allein ihre Seekenntniß 
war nur praktiſch und noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts gab 
es genug griechiſche Schiffe, die ohne Compaß reiſeten *). 

Was ich bereits in der Einleitung (C. C. J. 53.) über die 
See und das Verhaͤltniß der Völker zu derſelben geſagt habe, laͤßt ſich 
auch auf die Marine der Orientalen anwenden. Der Despotismus, 
der die Völker des Orients druͤckt **), der Aberglaube und der 
Fatalismus, den der Islam lehrt, druͤckt die Geiſter herab. Schiff— 
fahrt gedeiht nur bei freien Voͤlkern und ſie entwickelt dafuͤr die 
Staatseinrichtungen derſelben in belohnender Weiſe. 


Die Werkzeuge 
der Orientalen zeichnen ſich wie die der Chineſen durch große Einfach— 
heit aus und es herrſcht darin wie bei allen aſtatiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften eine große Uebereinſtimmung, der in dem Charakter der— 
ſelben ihren Grund hat. Die orientaliſchen Arbeiter arbeiten mit 
groͤßerer Ruhe und Gemaͤchlichkeit als die unſern, da das Leben 
uͤberhaupt dort leichter iſt als bei uns. Der Beduͤrfniſſe ſind we— 
niger, die Abgaben fallen bei der willkuͤrlichen Erhebung nur auf 
den Wohlhabenden und den Landmann, bei dem ſich ein Vorrath 
vermuthen laͤßt. Der Handwerker arbeitet daher nie auf großen 
Vorrath, der die Habſucht der Machthaber reizen koͤnnte. Charak— 
teriſtiſch iſt es ferner, daß der orientaliſche Handwerker ſeine Arbeit, 
wo es nur möglich, ſitzend verrichtet. Der Tiſchler hobelt ſitzend 
und benutzt dazu ſeine Zehen, um das Holz feſtzuhalten, dabei hat 
er wo möglich die Pfeife im Munde, der Steuermann ſitzt am Ru- 
der ). Eine Folge von dieſer Gemaͤchlichkeit der Arbeit, und davon, 
daß ſie durchgehends mit der beſeelten Hand, nicht aber mit der 
Maſchine gefertigt wird, iſt die außerordentliche Sauberkeit der 
meiften, namentlich feinern Gewerbserzeugniſſe. Dahin gehören na» 
mentlich alle Stahlarbeiten, Meffer, Scheeren, Waffenſtuͤcke, die ein- 

*) M. d'Ohſſon II. 301. Olivier I. 53. ff. Addiſon II. 174. 

) Vom Aberglauben der arab. Schiffer, die hinter jeder Corallenklippe 
boͤſe Geiſter wittern und ſie durch Speiſe, die ſie ihnen uͤber Bord werfen, 
zu beſaͤnftigen ſuchen, ſ. Burckhardt tr. in Ar. II. 347. 

*r) Doͤbels Wanderungen II. 154. Dazu die Abbildungen in der 
deser. de l’Egypte, Arts et metiers. u. Solvyns Hindous. 
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gelegten Tiſchler- und Goldſchmiedsarbeiten. Die Hindu fertigen 
z. B. Etuis aus Sandelholz, in welches kleine Stifte von Stahl und 
Leiſten von Elfenbein mit einer Genauigkeit und Tuͤchtigkeit ein» 
gelaſſen ſind, die alle derartigen europaͤiſchen Producte bei weitem 
uͤbertreffen und deren Preis zu ihrer Schoͤnheit in gar keinem Ver— 
haͤltniſſe ſteht. Der indiſche Goldſchmied arbeitet nur ſo lang an 
einem Werke, als ihm daſſelbe Freude macht. Er arbeitet meiſt im 
Hauſe des Beſtellers und geht ohne weiteres mitten in der Arbeit 
fort, wenn er derſelben uͤberdruͤſſig wird. Er kehrt erſt dann zuruͤck, 
wenn er wieder Luſt zur Arbeit hat, und faͤhrt alſo fort bis zur 
Vollendung derſelben. 

Die Unftcherheit des Eigenthums und Beſitzes, welches durch 
den ganzen Orient geht, iſt freilich Urſach, daß die Betriebſamkeit 
ſeit Jahrtauſenden kaum irgend weſentliche Fortſchritte gemacht hat, 
denn von Erfindungen kann in einem Lande die Rede nicht feyn, 
wo Abgehen vom Hergebrachten ein Verbrechen iſt. Die Anfer— 
tigung von Schießgewehr und Tabakpfeifen duͤrfte wohl das Einzige 
ſeyn, was ſeit dem 16. Jahrhunderte dem orientaliſchen Gewerbfleiße 
zugewachſen ift; der Buchdruck iſt erſt ſeit vorigem Jahrhundert in 
Conſtantinopel und ſeit Mehmed Ali in Aegypten, durch die Eng— 
laͤnder in Indien eingefuͤhrt, ſonſt aber durchaus nicht allgemein im 
Orient verbreitet. Der Orientale in Afrika und Aſien arbeitet nur, 
wenn er muß, nur der Hindu iſt arbeitſamer, zumal in den von 
den Europäern beherrſchten Landestheilen ). 

Treten wir den Beſchaͤftigungen und der Gewerbthaͤtigkeit der 
Orientalen naͤher. 


Die Jagd 


iſt im Orient eine Beſchaͤftigung, die eigentlich nur von den Herr— 
ſchern und den unabhaͤngigen außerhalb des Staatsverbandes ſtehen— 
den Staͤmmen geuͤbt wird. Der Staͤdter hat gemeiniglich keine Ge— 
legenheit zur Jagd und der Landmann iſt zu faul. Dazu kommt, 
daß der Koran mit ſeinen Verboten hemmend eintritt. 

In Aegypten veranlaßt der Nil wohl noch öfter zur Jagd auf 
die daſelbſt niſtenden wilden Enten. Man faͤngt ſie ſowohl in 
Netzen, als auch auf folgende Art. Man läßt an den Bruͤteplaͤtzen 
große, ausgehoͤlte Kuͤrbiſſe auf das Waſſer zur Zell, wo die jungen 
Enten auskriechen, und gewoͤhnt ſie ſo an den Anblick der Kuͤrbiſſe. 
Sind die Voͤgel ſo weit, daß ſie bald fliegen koͤnnen, ſo verbirgt 
ein Araber ſeinen Kopf in einen hohlen Kuͤrbis und ſchwimmt nach 
den jungen Enten, die, nichts Arges ahnend, ihn herankommen laſſen. 
Nun zieht der Vogelfaͤnger eine nach der andern geraͤuſchlos unter 


*) Burckhardt tr. in Ar, I. 84. II. 91. Poſtans Cutch S. 80. Fall⸗ 
merayer Fragm. I. 30, 
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das Waſſer und ſteckt fie in einen Sack. Dieſe Art Jagd ift ſehr 
ergiebig *). 

Die Jagd mit dem Falken iſt durch den ganzen Orient 
eine Luſtbarkeit, der ſich alle Herrſcher, Krieger und hohen Beamten 
hingeben. In Aegypten jagt man mit dem Falken auch Gazellen. 
Dazu braucht man zwei von Sclaven gefuͤhrte Windhunde, einen 
Falken und mehrere Ibis, denen man fuͤr dieſen Zweck die langen 
Beine gebrochen hat. Wenn der Platz erreicht iſt, wo die Gazellen 
ſich aufhalten, ſetzen die Falkenwaͤrter ihre Thiere auf die Hand, 
die durch einen ſtarken Lederhandſchuh geſchuͤtzt iſt. Die Falken 
tragen eine Lederkappe uͤber dem Kopfe und bleiben ſo lange ruhig 
ſitzen, bis dieſe ihnen abgenommen wird. So wie man eine Gazelle 
erblickt, wird dem Falken die Kappe abgenommen. Er eilt pfeils 
ſchnell auf die Gazelle, ſetzt ſich zwiſchen die Hoͤrner und hackt ſo 
lange in die Augen des Thieres, bis es ſich wie wahnſinnig im 
Kreiſe dreht. Jetzt erreichen es die Windhunde und der Jaͤger toͤdtet 
das gemarterte Thier durch eine Kugel. Um nun den Falken ſchnell 
wieder zur Ruͤckkehr nach der Hand ſeines Waͤrters zu bewegen, 
wird der an eine Schnur gebundene Ibis losgelaſſen und ſogleich 
wieder zuruͤckgezogen, ſobald ihn der Falke erblickt hat. Der ruͤck⸗ 
gekehrte Falke erhaͤlt ſeinen Antheil an der Beute. Man richtet in 
ähnlicher Weiſe die Falken auch auf Waſſervoͤgel ab *). 

Auch in der Tatarei, bei den Kirgiſen, in Perſien richtet man 
Falken und Habichte zur Jagd ab. Dieſe Thiere ſetzen ſich dem 
Wilde auf den Kopf und aͤngſtigen es mit ihrem Schnabel, bis die 
Hunde und Jaͤger heranzukommen Zeit gewinnen. Die Koͤnige von 
Perſten hatten ehedem ein zahlreiches Jagdperſonal nebſt den noͤthigen 
Hunden, Falken und Panthern. Die Falken wurden mit großer 
Muͤhe abgerichtet. Man nahm eine ganze Hirſchhaut mit Kopf und 
Laͤufen und ſetzte ſie mit Stroh ausgeſtopft auf einen Platz. Dann 
wurde das Geaͤß des Vogels in die Augenloͤcher des Thieres ge— 
bracht, damit er mit dem Schnabel die Nahrung herauspicken moͤge. 
Nachdem dieſe Fütterung mehrere Tage fortgeſetzt, wurde das aus— 
geſtopfte Thier auf ein Bret geſtellt, das vier kleine Raͤder hatte. 
So wurde es von einigen Leuten vorwaͤrts bewegt; der Vogel lernte 
folgen. Von Tage zu Tage wurde das Bret raſcher und endlich 
von einem Pferde in Galopp fortgezogen und ſo gewoͤhnte man die 
Voͤgel, das, was ſie einmal angegriffen hatten, nicht zu verlaſſen. 
In gleicher Weiſe werden die Falken auf wilde Schweine, Eſel, 
Fuͤchſe, Hafen und andere jagdbare Thiere abgerichtet. Ja die Perſer, 
die in ſolchen Dingen unglaubliche Geduld haben, richteten ſogar 
Raben in dieſer Art ab. Dieſe abgerichteten Raubvoͤgel werden 


) Doͤbels Wanderungen II. 178. 
**) Doͤbels Wanderungen II. 179. 
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aber auch den Menſchen gefaͤhrlich, wenn ſie ſich in ihrer blinden 
Wuth einem auf den Kopf werfen. Falken, die auf wilde Gaͤnſe 
abgerichtet werden, ſteigen ſenkrecht auf, die auf den Adler gehenden 
ſtuͤrzen ſich auf den Kopf ihres Feindes und greifen zuerſt die Augen 
an. Jeder Falke hat ſeinen eigenen Namen und einen beſonderen 
Pfleger. Er wird mit Fleiſch gefuͤttert, wenn aber die Jagdzeit 
herankommt, ſehr mager in der Koft gehalten. Den Vogel ruft 
man theils mit ſeinem Namen, theils durch eine Klingel ). 

Naͤchſtdem ſtellen die Perſer auch Hetzjagden auf Rebhuͤhner an. 

Als Jagdgefaͤhrtn liebt man beſonders den Jagdpanther, den 
wir bereits bei den Beduinen und den alten Aegyptern kennen ge— 
lernt haben *). Die Perſer ſowohl als die Inder ziehen dieſe Thiere 
fo, daß ſie dem Menſchen nicht gefährlich werden. Der perſiſche 
Name deſſelben ift Yuz. Der Jaͤger nimmt das Thier, deſſen Augen 
mit einer dicken Kappe bedeckt ſind, hinter ſich auf das Roß und 
haͤlt es an einer Kette. So folgt er der Faͤhrte. So wie er ein 
Wild, namentlich eine Gazelle anſichtig wird, macht er die Augen 
deſſelben frei. Sofort ſtoͤßt der Panther einen Schrei aus, erhebt 
ſich und ſtuͤrzt ſich in großen Spruͤngen auf feine Beute. Ge⸗ 
lingt es ihm nicht mit den erſten Spruͤngen, ſo haͤlt er an und kehrt 
zuruͤck. Um ihn nicht zu entmuthigen, ſchmeichelt man ihm, ent⸗ 
ſchuldigt ihn und beruhigt ihn dadurch ). Chardin ſah auf einer 
Jagd in Hyrcanien Jagdpanther, welche zu groß waren, als daß 
man ſie zu Pferde haͤtte fortbringen koͤnnen. Man fuͤhrte ſie daher 
in eiſernen Käfigen auf Elefanten. Ihre Augen waren nicht vers 
bunden und der Führer hatte die Hand ſtets am Kaͤfig, um den— 
ſelben ſofort zu eroͤffnen, wenn ſich ein Wild zeigte. Einige hatte 
man abgerichtet, das Wild zu beſchleichen. 

Die Großen Perſiens halten ſich allerdings Jagdhunde, allein 
da der Hund ein unreines Thier iſt, ſind ſie nicht zahlreich und 
nicht fo ausgebildet wie in Europa. Man zieht immer den Falken 
oder den Panther vor. Bei der Jagd auf wilde Ziegen iſt das 
Camel der Jagdgefaͤhrte. Da dieſe Ziegen ſehr ſcheu ſind, ſo nahet 
ihnen der Jaͤger, indem er ſich durch das Camel deckt, und feuert 
dann in gehoͤriger Schußweite. Das Camel rennt dem Schuſſe 
nach und haͤlt dann an dem erlegten Thier ſtill. Hat der Schuͤtze 
gefehlt, fo kehrt es um 1). 

Bei gewöhnlichen Jagden wartet man, bis der Vornehmſte heran 
gekommen, der dann dem geſtellten Wilde den erſten Pfeil giebt; 
darnach ſchießen die Andern. 


*) Tavernier I. 166. Chardin III. 397. Jaubert S. 346. 
C. G. IV. 141. V. 295. 

***) Tavernier I. 167. Chardin III. 398. Orlich I. 287. 
+) Chardin III. 398, 
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Bei den Tataren, Mongolen, Tuͤrken, Perſern und den mos— 
lemiſchen Herrſchern Indiens war es Sitte, von Zeit zu Zeit große 
Jagdzuͤge anzuſtellen, bei denen oft ganze Heerestheile mitwirkten. 
Man umſtellte eine Ebene oder ein Thal mit Netzen und trieb nun 
das Wild meilenweit aus der Umgegend zuſammen, wozu man oft 
Tauſende von Bauern als Treiber gebrauchte. Hatte man nun eine 
namhafte Anzahl Wildes beiſammen, ſo umſtellten die Reiter die 
Netze und erwarteten die Ankunft des Herrn. Dann warf ſich ein 
jeder auf das, was ihm begegnete, Hirſche, Eber, Hhaͤnen, Löwen, 
Woͤlfe, Fuͤchſe, und es begann ein wuͤthendes Gemetzel, ſo daß wohl 
ſieben- bis achthundert Thiere ihren Tod fanden, ja man ſoll ein⸗ 
mal 14,000 Thiere erlegt haben ). Einſt wollte Schach Seſi alle 
auslaͤndiſchen Geſandten, darunter der tatariſche, ruſſiſche und 
indiſche, beſonders vergnuͤgen. Er fuͤhrte ſie alſo auf die Jagd und 
ließ eine Menge hohen Wildes zuſammentreiben, erlegen und ſodann 
davon ein großes Gaſtmal anrichten. Waͤhrend der Mahlzeit mußte 
ein Baumeiſter aus den Schaͤdeln der Thiere mitten in Ispahan 
einen Thurm aufbauen, deſſen Spuren Tavernier noch geſehen hat. 
Waͤhrend nun der Koͤnig noch bei Tafel, meldet ihm der Kuͤnſtler, 
daß zur Vollendung des Gebaͤudes nur noch ein recht anſehnlicher 
Schaͤdel fehle. Der Schach, berauſcht vom Weine und um den Ge— 
ſandten ſeine unumſchraͤnkte Macht zu zeigen, beſann ſich gar nicht 
lange und ſagte zum Baumeiſter: Du haſt Recht, aber man kann 
keinen Kopf finden, der ſich beſſer dazu ſchickte als dein eigener. Als— 
bald prangte der Kopf des Mannes auf der Spitze ſeines Werkes. 

Die Emire im Sind ſind noch jetzt leidenſchaftliche Jagdlieb⸗ 
haber und durch dieſe Liebhaberei wird das Land immer mehr ent— 
voͤlkert. Ihre Jagdgehaͤge beſtehen aus Waldungen von Mondhoie, 
Babulbaͤumen, Tamarinden, und um ſie auszudehnen, werden große 
Gewaltthaͤtigkeiten verübt. So ließ Myr Fatteh Aly einen der frucht⸗ 
barſten Bezirke am Indus in der Naͤhe von Heiderabad, der ein 
Einkommen von beinahe zwei Lack (20000 Pf. St.) gewaͤhrte, von 
feinen Bewohnern räumen, weil es der Lieblingsaufenthalt des Hirſch— 
ebers war. Myr Murad Aly ließ ein großes Dorf von Grund 
aus zerftören, damit das Weiden der Rinder und das Kraͤhen der 
Haͤhne das Wild in dem anſtoßenden Gebiete ſeines Bruders nicht 
ſtoͤren moͤge. In der Mitte ſolcher Schikargahs oder Waldgehaͤge 
befindet ſich ein einzelnes Häuschen, vor welchem ein Teich aus⸗ 
gegraben iſt. Dorthin wird das Wild getrieben und dann von den 
hinter Mauern ſtehenden Emiren erlegt. Sie ziehen mit ihren Haͤupt— 
lingen und zahlreicher Dienerſchaft nach dieſen Gehaͤgen mit Hunden 
und Falken, auf Camelen oder zu Pferde oder auf den großen 
Staatsbarken. Auf dem Wege dahin muß das arme Volk den ge— 


*) Chardin III. 399. Travernier I. 167. 
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waltigen Troß verpflegen und die Bewohner der zunaͤchſtliegenden 
Ortſchaften muͤſſen als Treiber dienen, wobei es oft vorkommt, daß 
einer derſelben ſtatt des Wildes erſchoſſen oder vom Hirſcheber ge— 
toͤdtet wird. Die Emire haben dabei lange, reich mit Gold und 
Juwelen ausgelegte Flinten *). 

Die gefaͤhrlichſten der indiſchen Jagdbeluſtigungen iſt die Ti— 
gerjagd mit dem Elefanten. Dieſe Jagden werden in den dicht— 
verwachſenen Rohrichten an den Kuͤſten und in den Suͤmpfen ab- 
gehalten, wo der Fußgaͤnger und Reiter zwiſchen dem 16 Fuß hohen 
Schilfgraſe, den Geſtraͤuchen und dem ſchlammigen Boden nicht fort— 
kommen kann. Die Monate April und Mai ſind die guͤnſtigſten 
zur Tigerjagd, weil dann der Tiger mehr als je auf Nahrung aus— 
geht, ſich den Ortſchaften naͤhert, die Heerden beraubt und leichter 
aufzutreiben iſt. Auf dem Elefanten hat der Jaͤger zwei Tiger— 
buͤchſen, von ſtaͤrkerem Caliber als die gewöhnlichen; die Stelle des 
Dieners nimmt ein Buͤchſenſpanner ein. Gewoͤhnlich thun ſich mehrere 
Jaͤger zuſammen und man ſucht Elefanten dazu zu bekommen, die 
ſchon Erfahrung haben und an die Anſtrengung gewöhnt find. So— 
bald der Tiger aufgejagt iſt, ſucht er ſich fortzuſchleichen, ſetzt ſich 
jedoch, nachdem der erſte Schuß gefallen, alsbald zur Wehre und 
erhebt, wenn er verwundet iſt, ein furchtbares Gebruͤll und fletſcht 
die Zaͤhne. Jetzt gilt es, daß der Elefant dem Feinde nicht den 
Ruͤcken zukehrt, ſondern daß er denſelben jo lange mit dem Ruͤſſel 
abwehrt, bis der Jaͤger einen zweiten Schuß anbringen kann. Die 
meiſten Elefanten entwickeln in dieſen Augenblicken eine große Ge— 
wandtheit. So wie der Tiger verendet, giebt der Elefant feine Freude 
kund. Mit jedem Siege wird der Elefant kuͤhner. Muß ſich aber 
der Jäger flüchten und den Gefährten dem Tiger allein uͤberlaſſen, 
fo iſt er nur ſelten wieder jagdluſtig zu machen **). 

Auf Java wird der Tiger im Treiben gejagt. Zwanzig 
Schritte vor dem Aufenthalt des Tigers, gemeiniglich einem Walde, 
ſtellen ſich die Schuͤtzen mit Kugelbuͤchſen, meiſt Europaͤer auf. 
Hinter dieſen ſteht eine Reihe Eingeborner, die mit der langen Lanze 
mit geflammter Spitze, dem Flammendolche und dem kurzen, had 
meſſerartigen Schwerte aufgeſtellt. Von der entgegengeſetzten Seite 
ves Waldes zieht ſich eine Menge javaniſcher Muſtkanten mit Trom— 
meln, Triangeln und Klangbecken nach den Schuͤtzen, als Treiber 
hin und dieſe erwarten nun, daß das Thier in Schußlinie ruͤcken 
ſoll. Der Tiger ſucht ſich zu verbergen und benutzt die kleinen 
Buͤſche, aus denen ihn dann der Javane mit der Lanze aufſtoͤbert. Ein 
Augenzeuge berichtet, wie ein Javane ihn aus einem kaum 4 Fuß 
Durchmeſſer haltenden Buſch aufjagte und im Nu bei der Kehle hatte. 


*) Orlich I. 95. ff. 


*) Orlich I, 303. Skinner J. 183. 
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Der Tiger hatte ihn aber, doch nicht gefaͤhrlich, an der Kopfhaut 
verletzt. Sofort ſtuͤrzte er unter Schuͤſſen und Lanzenſtichen zu⸗ 
ſammen und der Javane ließ ſeine Beute nicht eher los, bis ihm 
die von der Regierung auf den Tiger geſetzte Belohnung von zehn 
ſpaniſchen Thalern zugeſagt war ). N 

In Java wird der Tiger auch in einer Grube gefangen, die man 
bedeckt und welche eine Ziege enthaͤlt. Hier wird er entweder mit 
Bambusſpießen getoͤdtet oder in Schlingen herausgezogen und in 
einen ſtarken Holzkaͤfig gebracht und zum Kampf mit dem Buͤffel 
aufbewahrt **). 

Bei den Turkomanen iſt die Jagd ſehr beliebt und wird meiſt 
zu Pferde mit Bogen und Pfeil geuͤbt. Ein turkomaniſcher Bogen, 
den einer meiner Freunde aus Aſien mitgebracht, enthaͤlt intereſſante 
gemalte Darſtellungen derartiger Jagden. Man erblickt da die Reiter 
hinter den Hirſchen, Gazellen und Tigern herjagen und auch manches 
intereſſante Abentheuer, wo die Jaͤger Damen uͤberraſchen, die eben in 
ungeſtoͤrter Einſamkeit ſich ſicher glauben. 

In der Tuͤrkei erleidet die Jagd durch den Koran und deſſen 
Erklaͤrer manche Beſchraͤnkung. Das allgemeine Geſetzbuch ſagt: 
Die Jagd iſt dem Glaͤubigen nur inſofern verſtattet, als ſie mit 
Pfeilen oder eiſenbeſchlagenen Wurfſpießen oder lieber mit dazu ab⸗ 
gerichteten Thieren geſchieht, namentlich Hunden, Leoparden, Falken, 
Sperbern u. ſ. w. Kunſterfahrne Leute muͤſſen entſcheiden, wie dieſe 
Jagdihiere geſetzmaͤßig abgerichtet find. Alle Jagd iſt verſtattet, 
wenn ſie aus den drei Gruͤnden angeſtellt wird, um entweder dem 
Menſchen Speiſe zu verſchaffen, oder wenn das Fell des Thieres 
nutzbar iſt, oder man ſich der wilden und gefährlichen Thiere ent 
ledigen muß. Sie iſt unerlaubt, wenn ſie nicht außerhalb der Stadt, 
im Felde, Walde, Forſt geſchieht, und wenn das Wild nicht durch 
feine Wunden und fein Blut beweiſt, daß es geſchoſſen iſt. Der 
Jaͤger muß „im Namen Gottes“ ſagen, ehe er ſchießt, den Wurf— 
ſpieß wirft, die Hunde oder Falken loslaͤßt., Unterlaͤßt er dieſen 
Gebrauch, nicht aus Vergeſſenheit, ſondern mit gutem Bedacht, ſo 
wird ſeine Jagd fuͤr unrein gehalten. Eben ſo verhaͤlt es ſich, 
wenn das Thier nicht auf den Schuß fällt, oder nicht in dem Augen- 
blick getoͤdtet wird, vorausgeſetzt, daß es noch ein Zeichen des Lebens 
von ſich giebt. Daher muß das einmal angefchoffene und verwun⸗ 
dete Stuͤck ohne Unterlaß verfolgt werden. Die Ueberreſte eines 
Wildprets, das ein Stoßvogel beruͤhrt und verzehrt hat, werden fuͤr 
rein gehalten, aber nicht fo die Ueberbleibſel eines Thieres, welches 
ein vierfüßiges Jagdthier, Hund, Leopard angefreſſen hat. Iſt das 
Wildpret durch den Pfeil in zwei oder drei Stuͤcke zerriſſen, fo 


) Selberg, Reiſe nach Java S. 152. 
*) Selberg S. 154. 
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kann es nicht mehr in allen ſeinen Theilen fuͤr rein angeſehen wer— 
den, ſondern wenn durch den Pfeil ein Stuͤck, wie Fluͤgel, Keule, 
Kopf abgeriſſen iſt, ſo muß dieſer vom Koͤrper getrennte Theil fuͤr 
unrein angeſehen werden. Das erſtickte oder erwuͤrgte Stuͤck iſt 
entſchieden unrein. Soll ein Stuͤck als rein gelten, ſo muß die 
Wunde erhalten und Blut vergoſſen ſeyn. Ein durch Schlaͤge mit 
dem flachen Schwert oder Meſſer, durch die Schwere eines Wurf— 
ſpießes, einen Steinwurf oder ein Blasinſtrument getoͤdtetes Stuͤck Vieh 
iſt unrein. Giebt es noch Lebenszeichen von ſich und kann man 
ihm den Hals noch durchſchneiden, ſo gilt es fuͤr rein. Jedes 
Thier, das ein Jaͤger toͤdtlich verwundet und ein anderer vollends 
erlegt hat, muß fuͤr unrein gehalten werden und der zweite Jaͤger 
iſt gehalten, dem erſteren den Werth deſſelben zu erſetzen. Iſt es 
aber nur leicht verwundet geweſen und hat der zweite Jaͤger ihm 
die eigentliche Todeswunde beigebracht, ſo iſt es Eigenthum deſſelben 
und gilt fuͤr rein. Wenn zwei Hunde verſchiedener Perſonen zu— 
ſammen auf ein Thier Jagd machen, fo muß das angegriffene, vers 
wundete und von dem einen zur Erde niedergeworfene, von dem 
andern aber getoͤdtete Thier dem Herrn des erſteren gehoͤren. Wenn 
aber der zweite Hund erſt nach dem erſtern iſt losgelaſſen worden, 
dann wird das Wildpret für unrein angeſehen und der Herr des 
zweiten Hundes muß dem anderen den Werth des Stuͤckes bezahlen *). 
In den früheren Zeiten der tuͤrkiſchen Macht liebten die Os— 
manen die Jagd als eine kriegeriſche Uebung und man ſtellte oft 
Jagden an, die von Stambul bis Adrianopel reichten. Seit Selim II. 
aber einen uͤppigen, weibiſchen Luxus bei Hofe einfuͤhrte, verſchwand 
dieſelbe Liebhaberei auch allgemach beim Volke. Die Jagdbeamten— 
ſtellen wurden Sinecuren, und obſchon das Land Wildpretes genug 
darbietet, gehn gegenwaͤrtig doch meiſt nur gemeine Leute auf die 
Jagd, meiſt um ihren Unterhalt daraus zu ziehen. Auf einen Er— 
laubnißſchein des Oberforſtmeiſters, des Cuſchdſchy Baſchi, kann man 
in der ganzen Umgegend von Conſtantinopel jagen. Indeſſen nehmen 
die Boſtandſchis oder Forſtbedienten den Leuten doch auch ihre Flinten 
und Wildpret weg, wenn fie es eben für ausfuͤhrbar finden **). 


Der Fiſchfang 
iſt im Orient bei weitem nicht ſo allgemein uͤblich, als er dieß in 
China und in Europa iſt, da die Orientalen den Genuß der Fiſche 
nicht lieben. In Conſtantinopel z. B. werden die aus dem ſchwarzen 
Meer gebrachten gefalznen Fiſche faſt nur von den Griechen, Arme— 
niern und armen Juden gegeſſen. Obſchon nun die See auch bei 
Conſtantinopel gar fiſchreich iſt, jo werden die gefangenen Seethiere 


*) d'Ohſſon II. 190. 
**) d'Ohſſon II. 197. 
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doch nur von den Europäern und Armeniern gekauft. Man fischt 
auf Muſcheln, Auſtern, Thunfiſche, Makrelen u. ſ. w. “). 

Im Euphrat faͤngt man mancherlei Fiſche, namentlich große 
16 bis 19 Pfund ſchwere karpfenartige Fiſche, deren einer mit drei 
Kreuzern verkauft wurde. Um fie zu fangen, warf man kleine Ku- 
geln von Cocculus orientalis in das Waſſer, worauf die Fiſche 
emporſtiegen und gefangen wurden **). 

Die perſiſchen Fluͤſſe ſollen nicht ſehr fiſchreich ſeyÿn und nur 
wenige Arten enthalten. Dagegen enthalten manche derſelben eine 
Menge handgroßer Krebſe, die nach Sonnenuntergang das Waſſer 
verlaſſen und auf die längs dem Waſſer gepflanzten weißen Maul- 
beerbaͤume ſteigen, um die Fruͤchte zu eſſen. 

Im ſchwarzen Meere faͤngt man bei anhaltendem Froſt viele 
Salmen und Lachsforellen von 4 bis 5 Fuß Länge und Stöhre. 
Eine Karpfenart derſelben See wird geſalzen und geraͤuchert wie 
unſere Boͤklinge. Aus dem perſiſchen Meerbuſen fuͤhrt man viel 
geſalzene Fiſche durch das ganze Land .). 

Der Indus enthält viele Fiſcharten. Den Pulaſiſch fangen 
die Eingebornen auf folgende Art. Zuerſt legt der Fiſcher ein großes, 
ovales, irdenes Gefaͤß in den Fluß, empfiehlt ſich der Gnade Allahs 
und wirft ſich mit dem Koͤrper ſo auf daſſelbe, daß der Leib die 
obere Oeffnung bedeckt, dann arbeitet er ſich mit Huͤlfe der Haͤnde 
und Fuͤße in den Strom. In ſeinem Guͤrtel hat er einen kleinen 
Speer und in der Rechten eine Gabel von beinahe 15 Fuß Laͤnge, 
an welcher ein weißes Netz mit einer Schlinge befeſtigt iſt, die ſich 
zuſammenzieht, ſobald der Fiſch gefangen iſt. Mit dem Speer wird 
der Fiſch ſodann getoͤdtet und die Beute in das Gefäß geworfen. 
Bevor der Fiſcher ſich ins Waſſer begiebt, wandert er mehrere 
Meilen laͤngs dem Ufer und laͤßt ſich dann auf dem Strome treiben, 
da der Pulafifch, wie unſer Lachs, ſtromaufwaͤrts geht +). 

Die indiſchen Meere ſind reich an Fiſchen jeder Art und man 
verſteht den Fang derſelben vortrefflich, mit Speeren, Netzen und 
Angeln. Um Sumatra, namentlich in den ringfoͤrmigen Corallen— 
riffen, betaͤubt man die Fiſche mit der Wurzel der Tubopflanze und 
nimmt ſodann die auf der Oberflaͤche wie todt ſchwimmenden Thiere 
hinweg. (Marsden Sumatra S. 196.) 

Von großer Bedeutung fuͤr den Orient iſt der Perlenfang, 
dem wir bereits einmal begegnet ſind (C. G. IV. 143). In Perſien 
iſt die Inſel Bahrein im perſiſchen Meerbuſen der Hauptſitz dieſer 
Fiſcherei. Die gewoͤhnlichen Perlen halten 10 bis 12 Gran; die, 


*) Olivier I. 135. 

**) Rauwolf S. 140. 
) Tavernier I. 165. 
+) Orlich I. 125. 
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welche groͤßer ſind, muͤſſen bei harter Strafe fuͤr den Koͤnig abge— 
liefert werden. Die perſiſchen Perlen, Marwarid, Lichtfrucht genannt, 
haben mehr Glanz als die europaͤiſchen und einen gelblichen Schein. 
Bemerkenswerth iſt, daß das Waſſer um Bahrein in der Tiefe 
ſuͤß iſt „). 

Naͤchſtdem iſt Ceylon und namentlich die Bay von Kondatſchy 
ein wichtiger Sitz des Perlenfangs; ſo oͤde dieſe Bucht iſt, ſo belebt 
wird ſie, wenn die Zeit des Fanges herankommt. Tauſende von 
Menſchen von verſchiedenen Farben, Laͤndern, Kaſten, Gewerben 
ſtroͤmen dann hier zuſammen; es entſtehen Hütten und Bazare am 
Ufer, wo die Juweliere und Haͤndler ſich einfinden, welche die Perlen 
waͤgen, durchbohren und verhandeln. Um Kondatſchy ſind mehrere 
Perlenbaͤnke, die groͤßte liegt 20 Meilen der Bay gegenuͤber. Die 
Regierung verauctionirt das Recht auf den Baͤnken zu fiſchen an 
die Meiſtbietenden, nachdem eine Pruͤfung der Baͤnke Statt gefunden 
hat, oder ſie fiſcht auch auf eigene Rechnung. Jede Bank iſt in 
3 bis 4 Theile geſondert, wovon man nach der Reihe jaͤhrlich nur 
einen abſucht. Man behauptet, daß 7 Jahre zur vollſtaͤndigen Aus— 
bildung der Perle gehoͤren. Die Fangzeit iſt vom Februar bis Maͤrz 
und nimmt 6 bis 8 Wochen weg; da aber Unterbrechungen eintreten, 
kommen auf den wirklichen Fang nur 30 Tage. Fallen viele ſtuͤr— 
miſche Tage ein, ſo erhalten die Fiſcher Erlaubniß, noch einige Tage 
laͤnger zu arbeiten. Die Boͤte oder Donis, die man zum Perlenfang 
gebraucht, kommen aus den Haͤfen Vorderindiens; die beßten Taucher 
liefert Kolang auf der Kuͤſte Malabar. 

Waͤhrend der Fangzeit laufen alle Boͤte regelmaͤßig zu gleicher 
Zeit aus und kehren auch zuſammen zuruͤck. Um 10 Uhr Abends 
giebt ein Canonenſchuß das Zeichen zum Aufbruch, die Boͤte ſtechen 
in See und langen um Sonnenaufgang bei den Baͤnken an. Hier 
arbeiten ſie aͤmſig, bis gegen Mittag der Seewind ſich erhebt und 
das Zeichen zur Ruͤckkehr giebt. Jedes Boot hat 25 Mann nebft 
dem Tundal oder Steuermann. Zehn Mann rudern, zehn ſind 
Taucher. Dieſe gehen je zu fuͤnf Mann ins Waſſer und wechſeln 
fo immer ab. Jeder Taucher ſtellt ſich auf einen, an Seile be— 
feſtigten großen roͤthlichen Granit, einige binden ſich einen halb- 
mondfoͤrmigen Stein um den Leib, damit fie die Füße frei behalten. 
Die Taucher werden von Kindheit an in ihrem Gewerbe geuͤbt. 
Da alle Indier ihre Zehen ebenſo gut, wie ihre Finger gebrauchen 
koͤnnen, ſo benutzen ſie dieſe Fertigkeit auch hierbei. Der in die 
Tiefe ſich begebende Taucher faßt nun das Seil, an welchem der 
Stein befeſtigt iſt, mit der rechten Daumenzehe, waͤhrend er einen 
Beutel von Netzwerk mit den Zehen des linken Fußes ergreift. Mit 
der rechten Hand faßt er ein anderes Seil, mit der linken haͤlt er 


*) Tavernier II. 138. Chardin III. 361. 
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ſich die Naſenloͤcher zu. So gelangt er ſchnell auf den Grund. 
Er haͤngt nun das Netz an den Hals und ſammelt eilfertigſt fo viel 
Muſcheln als nur moͤglich. Gemeiniglich haͤlt es ein Taucher zwei 
Minuten unter dem Waſſer aus, iſt aber oft auch ſo angegriffen, 
daß ihm das Blut aus Naſe, Mund und Ohren fließt, was ihn 
jedoch nicht abhaͤlt, aufs Neue zu tauchen, wenn die Reihe ihn trifft. 
An einem Tage geht er wohl 40 bis 50 Mal in die Tiefe und 
bringt jedesmal an 100 Auſtern herauf. Einzelne Taucher halten 
vier, ja fuͤnf Minuten aus, einer hatte es ſogar im J. 1797 auf 
ſechs volle Minuten gebracht. 

Der gefaͤhrlichſte Feind für die Taucher iſt der Grundhah, den 
fte auch ſehr fürchten. Bevor fie untertauchen, wenden ſich die Indier 
ſtets an einen Beſchwoͤrer, der ihnen gewiſſe Ceremonien anempfiehlt 
und ſich nach der Kaſte oder Secte richtet, welcher der Taucher ange— 
hoͤrt, und die er mit der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit verrichtet. Die 
Regierung haͤlt auch immer mehrere Beſchwoͤrer im Solde, da kein 
Taucher in die Tiefe ſich begeben wuͤrde, wenn er dieſe Ceremonien 
nicht vollziehen koͤnnte. Gewoͤhnlich wird dem Taucher vor Beginn 
der Arbeit das Eſſen und nach der Ruͤckkehr ein Bad im Suͤß⸗ 
waſſer angerathen. Der Beſchwoͤrer heißt Pillal Karras, Hahfiſch— 
feßler; dieſe ſtehen während der Arbeit fortwährend am Ufer, mur 
meln und brummen Formeln, bringen ihren Koͤrper in allerlei ſon— 
derbare Stellungen und verrichten wunderliche Ceremonien. Mittler⸗ 
weile ſollen ſie weder eſſen noch trinken, was einzelne jedoch nicht 
verhindert, dem Toddy oder Palmwein fo lange zuzuſprechen, bis fie 
auf keinem Beine mehr ſtehen koͤnnen. Zuweilen ſteigen wohl auch 
Beſchwoͤrer mit zu den Tauchern in die Boͤte, vorzugsweiſe um 
dabei etwas vom Fange bei Seite zu bringen. Die Aufſeher muͤſſen 
daher ein wachſames Auge auf dieſe heiligen Maͤnner haben, die 
außer ihrem Gehalt noch reichliche Geſchenke von ihren Pflegebefohl— 
nen, die ihnen blind vertrauen, erhalten. Ein ſolcher Beſchwoͤrer 
hatte das Ungluͤck, daß der-Hay einem ſeiner Glaͤubigen ein Bein 
abriß. Die Regierung ſetzte ihn daruͤber zur Rede; er verſicherte 
aber, daß eine Here daran Schuld ſey, die von Kolang auf Malabar 
heruͤbergekommen und die feine Mittel unwirkſam gemacht habe. Er 
habe es leider zu ſpaͤt erfahren, habe aber auch bereits feine Maaß— 
regeln darnach genommen. So wie ſich nun der Grundhah in einem 
Reviere zeigt, verbreitet ſich Furcht und Schrecken unter dem ganzen 
Tauchervolke und oft kehren ſie dann alleſammt zuruͤck, ohne daß 
ſie ins Waſſer gegangen. Oft iſt ein ſpitziger Stein die Urſache 
eines ſolchen paniſchen Schreckens, und die Regierung haͤlt ſtreng 
darauf, daß die Urheber derartiger falſcher Geruͤchte ermittelt und 
beſtraft werden. 

Die Bezahlung der Taucher findet entweder in Gold oder in 
Auſtern Statt, die ſie auf eigene Gefahr oͤffnen. Eben ſo werden 
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die Eigenthuͤmer der Boͤte abgefunden. Auf der Fahrt nach dem 
Ufer oͤffnen die Auſtern oft freiwillig ihre Muſcheln und dann 
ſtehlen die Taucher gern und verſchlucken eine Perle. Die Ver- 
daͤchtigen werden eingeſperrt und erhalten ſtarke Brech- und Pur⸗ 
girmittel, wodurch das Geſtohlene oft wieder erlangt wird. Die 
gelandeten Auſtern werden ſofort in Loͤcher gethan, die man 2 Fuß 
tief in die Erde gegraben hat und jeder Eigenthuͤmer hat ſeine 
beſondere Abtheilung. Man legt Matten unter. Hier ſterben und 
faulen die Thiere und die Muſcheln laſſen ſich dann leicht oͤffnen. 
Zuweilen toͤdtet man auch die Thiere durch Kochen und dann 
findet man die Perlen, die im Innern des Thiers enthalten ſind. 
Natürlich entwickelt ſich durch die faulenden Thierkoͤrper ein furcht⸗ 
barer Geſtank, der die ganze Gegend von Kondatſchy meilenweit 
verpeſtet; trotzdem wuͤhlen noch Monate lang nach der Fangzeit 
eine Menge Leute in den Ueberreſten umher und ſind doch zu— 
weilen fo glücklich, eine gute Perle zu ſiſchen. Die hieſigen Perlen 
find weißer als die perſiſchen. Die Orientalen ziehen die gelb 
lichen vor. 

Fuͤr die Bearbeitung der Muſcheln, die Beſchneidung und Durch— 
bohrung der Perlen hat man verſchiedene Werkzeuge. Zum Drillen 
hat man eine eigenthuͤmliche Maſchine. Es iſt ein hoͤlzerner, um— 
gekehrter und ſtumpfer Kegel, 6 Zoll lang und 4 Zoll breit, der 
auf drei 12 Zoll langen Fuͤßen ruht. Auf der obern Flaͤche deſſelben 
ſind Vertiefungen angebracht, um die groͤßern Perlen aufzunehmen; 
die kleinern Loͤcher ſchlaͤgt man mit einem hoͤlzernen Hammer hinein. 
Die Drillwerkzeuge beſtehen in Stielen, deren Groͤße ſich nach dem 
Umfang der Perlen richtet. Sie werden durch ein gebogenes Heft 
in einem hoͤlzernen Kopfe eingedreht. Sind die Perlen in den Ver- 
tiefungen des Kegels gefaßt, ſo wird die Spitze des Stieles auf— 
geſetzt und der Arbeiter druͤckt mit ſeiner linken Hand auf den hoͤl— 
zernen Kopf der Maſchine, waͤhrend er mit der Rechten das Heft 
umdreht. Waͤhrend des Drillens feuchtet er die Perle mit Waſſer, 
das in einer Cocosſchaale neben ihm ſteht, an. Zum Saͤubern, Run— 
den und Poliren der Perle nimmt man ein aus Perlen gefertigtes 
Pulver. Dieſe Bearbeitung der Perlen beſchaͤftigt eine große Anzahl 
Eingeborner der Inſel Ceylon. 

Der Perlenfang fuͤhrt immer eine große Verwuͤſtung der Baͤnke 
mit ſich, da die Taucher ſich nicht die geringſte Muͤhe geben, die 
jungen und unreifen Muſcheln zu ſchonen, und man ſieht ganze 
Haufen davon am Geſtade herumliegen. Dann wird durch die Anker 
den Baͤnken viel Schaden zugefügt; dieſe Anker find plump und ſchwer 
und theils von Holz, theils von Stein, wodurch viele junge Muſcheln 
zerquetſcht werden. Manches Boot bringt an einem Tage, trotzdem, 
wenn es ſonſt gut geht, 30,000 Muſcheln mit. 

Kondatſchh bietet waͤhrend der Fangzeit einen uͤberaus belebten 
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Anblick dar. Da kommen Braminen, Fakire, Mahomedaner und 
Chriſten zuſammen. Die Hindu treiben ihre Bu ngen und ſchmerz— 
haften Ceremonien, um den Wiedereintritt in ihre Kaſte zu erlangen, 
haͤngen ſich an Haken, die in ihr Fleiſch eingreifen, und laſſen ſich 
in der Luft ſchwenken u. . w. 

Auch um Java und in den Meeren der indiſchen Juſeln werden 
viele Perlen gefangen und zwar auf dieſelbe Art, wie in Ceylon. 
Die Taucher ſalben ſich mit Oel und nehmen ſtärkende Speiſen zu 
ſich, um ſich bei Kraͤften zu erhalten. 

Im Oriente werden die Perlen nach deren Gewichte verkauft; 
eine Perle von 1 Gran koſtet 1 Thlr., von 2 Gran 4 Thlr.; von 
1 Karat 16 Thlr., von 2 Karat 64 Thlr., 4 Karat 256 Thlr. Sehr 
große werden mit 10,000 Thlr. bezahlt; Tavernier ſah eine aus 
dem perſiſchen Meerbuſen, die auf 460,000 Thlr. geſchaͤtzt war. 


Die Viehzucht 


hat im Orient nur in einigen Zweigen eine gewiſſe Entwickelung 
erlangt. Die Seidenzucht ſteht nicht auf der Hoͤhe, wie wir 
dieſelbe in China gefunden haben. In Perſien *), namentlich in 
Guilan, wird viel Seide gewonnen; ſie iſt meiſt gelblich und nur 
ſelten weiß; der Faden iſt ſehr fein, ſehr biegſam. Man pflegt 
behufs der Seidenzucht den gemeinen weißen und den ſchwarzen 
Maulbeerbaum. 

In Indien wurde zur Zeit Taverniers (II. 110.), namentlich 
in Kaſembazar in Bengalen, außerordentlich viel Seide auf den 
Markt gebracht, die theils nach Europa, theils nach dem Norden 
und Suͤden Aſiens gefuͤhrt wurde. Auch dieſe Seide iſt gelblich. 

Vom Gefluͤgel zieht man im Orient beſonders Huͤhner und 
Tauben. Noch heute wird, wenn auch nicht in ſo großen Maſſen, 
wie vor 2000 Jahren, doch eine namhafte Anzahl Huͤhner in Aegypten 
ausgebruͤtet (. C. G. V. 295). 

In Perſien werden vornehmlich Tauben gepflegt. Um Ispahan 
herum zaͤhlt man mehr als 3000 Taubenhaͤuſer; es ſind große 
Thuͤrme aus Backſteinen. Jeder hat Erlaubniß, auf ſeinem Grund 
und Boden ſolche Taubenhaͤuſer zu bauen. Die meiſten gehoͤren 
dem Koͤnig, der aus dem Verkauf des Duͤngers eine gute Einnahme 
zieht, da dieſer Duͤnger fuͤr die Melonen angewendet wird. Dieſe 
Thuͤrme find rund, am Fuße breiter als am Gipfel und mit co» 
niſchen Spiralen gekrönt. Das Innere derſelben gleicht einem Bie— 
nenſtock, da es ganz voll Löcher iſt, worin die Tauben ihre Neſter 
haben. Man wendet große Sorgfalt auf die aͤußere Ausſchmuͤckung 


*) Tavernier II. 138. Lebecks u. Percivals mr in ee Beſchr. 
von Ceylon S. 72. Oken, Naturg. V. Bd. Abth. 1. S. 360 
55 Olivier V. 324. Chardin IV. 163. 
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dieſer Haͤuſer und ſie ſind meiſt huͤbſch gemalt. Jeder Taubenthurm 
bringt jaͤhrlich Franken ein *). 

Die Zucht der vierfuͤßigen Thiere findet ſich vorzugsweiſe bei 
den unbezwungenen Horden der Gebirgs- und Wuͤſtenvoͤlker, welche 
Ziegen, Schafe, Camele und Pferde, auch Eſel und Rinder halten. 
Das Schwein iſt im Orient nicht anders als wild anzutreffen. 

Die arabifchen Bewohner des Dorfes Dſcherut bei Damascus *) 
bauen allerdings einige Gemuͤſe, allein ihren weſentlichen Unterhalt 
liefern die Ziegen, welche auf den Weideplaͤtzen der benachbarten 
Wuͤſte gehen und Milch und Butter gewaͤhren, die in Schlaͤuchen 
aufbewahrt wird. 

Die Schafzucht blüht ganz beſonders in Perſien und es wur— 
den zu Tavernier's Zeit (J. 166.) ganze Heerden aus Medien und 
Oberarmenien bis in die europaͤiſche Tuͤrkei geführt. Solche Heerden 
ſind ſelten unter 1000 Stuͤck. Die Perſer ziehen die Schafe der 
Wolle wegen, die in dem Lande in unglaublicher Menge verarbeitet 
wird. Jeder Perſer traͤgt eine Muͤtze von Tuch, die innen und außen 
mit jungem Lammfell beſetzt iſt. Die gewebten und gefilzten Teppiche, 
die mit großem Ueberfluß in den Haͤuſern ausgearbeitet ſind, beſtehen 
aus Schafwolle. Eben ſo die Zelte der Turkmanen, Kurden, Araber 
und aller andern wandernden Staͤmme. Alle Arten Gewebe und 
Filze, deren man ſich zur Kleidung, als Schal, Winterkleid, Reiſe— 
mantel, Matratze, Decke u. ſ. w. bedient, find von Wolle. Trotz— 
dem fuͤhrte man ſonſt noch viel Wolle nach Bagdad, Aleppo, Smyrna 
und Conſtantinopel aus. Man zieht das breitſchwaͤnzige Schaf, 
deſſen Wolle je nach dem Landſtriche verſchieden iſt, aber nie an 
Güte der engliſchen oder ſpaniſchen gleichkommt ***). 

Man zieht im Orient namentlich der Wolle wegen manche 
langhaarige Ziegenarten. So wird die Angoraziege in Klein— 
aſien in großen Heerden gehalten. Von Smyrna ſollen alljaͤhrlich 
uͤber 3000 Ballen dieſer Haare nach Europa gehen. In Europa 
will dieſes Thier nicht recht gedeihen. (Oken Saͤugethiere S. 1356 
mit Nachwelſ.). 

Auf den Gebuͤrgen von Korman hat man langhaarige 
Ziegen, die von den Angoraziegen darin verſchieden ſind, daß ihre 
Wolle minder lang, doch feiner, weicher und zarter iſt. Man 
gewinnt durch Schlagen und Kraͤmpeln zwei ſehr verſchiedene Arten. 
Aus der groͤbern fertigt man kamelotartige Stoffe, aus der feinern 
Serſche und Schale, die denen von Kaſchmir aͤhneln +). 


*) Tavernier I. 165. Morier 2. voyage I. 302. Orlich II. 100. 
Niebuhr Beſchr. 168. 

) Adbiſon II. 349. 
* Olivier V. 327. 
+) Olivier V. 331. Pottinger voy. dans le Beloydchistan I. 421, 
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Die feinſte Wolle Tiefert die Ziege von Kaſchmir, welche 
gerade, ſehr feine graue Haare und wie die Angoraziege gerade, 
ſchneckenfoͤrmige Hörner und Haͤngeohren hat. Die tibetanifche Ziege 
unterſcheidet ſich dadurch, daß ihr Haar braun, ihre Ohren und 
Hörner länger find. (Siehe Oken Säugethiere S. 1357.) 

Wir bemerkten ſchon oben, daß das Schaf und die Ziege den 
weſentlichſten Theil der Fleiſchnahrung der Orientalen bilden. 

Naͤchſt dem Schafe iſt das Camel nicht blos als Laſtthier, 
ſondern auch feiner Wolle wegen ſehr gepflegt “). In Perſien hat 
man mehrere Arten Camelwolle im Handel. Die rothe kommt aus 
dem Norden Perſiens aus Khoraſſan, Segeſtan, Kandahar und Kerman 
und ſtammt von dem zweihoͤckerigen bactrianiſchen Camel ab. Die 
weiße Camelwolle kommt aus dem Suͤden Perſiens vom einhoͤcke— 
rigen, arabiſchen Camel, ſie iſt halb ſo theuer als die rothe. Eine 
dritte Art iſt ſchwarz und feiner als die beiden jetzt genannten; ſie 
ſoll ebenfalls vom bactrianiſchen Camel abſtammen und wird aus 
dem Norden aus Khoraſſan, Buchara und Samarcand eingeführt. 


Man nennt ſie Teftik. Das battrianiſche Camel hat eine feinere 

und reichlichere Wolle, als das arabiſche; ſie iſt laͤnger, weicher, 

zarter und hat einen roͤthlichen Ton **). 4 i 
Die Rinderzucht ift im Orient weniger allgemein. In * 


Arabien hat man Rinder, die wie die indiſchen einen Hocker auf 
der Schulter uͤber den Vorderbeinen haben, der um ſo groͤßer iſt, 


je fetter die Thiere werden. In den Sumpfgegenden aller orien— | 
taliſchen Länder in Aegypten, Indien, in Meſopotamien ift der Buͤf fel 4 
ſtets zu finden; er wird gemolken und zur Arbeit gebraucht und * 


fein Fleiſch bietet eine angenehme und beliebte Speiſe **). 
In Muscat wird viel Rindvieh gehalten, das man aber, da 
die Weide um die Stadt ſehr ſparſam iſt, vornehmlich mit getrock— 
neten Fiſchen fuͤttert, die ein wenig geſalzen find. Die Thiere neh— 1 
men dieſes Futter gern, unter welches man auch zerſtoßene Dattel⸗ 
kerne mengt. Die Milch ſoll dadurch ſowohl reichlicher, als auch — 
| beſſer werden +). Auch Schafe und Pferde gewöhnt man an 4 
dieſe Koſt. 
In Babylonien zieht man Rinder, Büffel und den Biſon; dieſe 
Thiere benutzt man jedoch mehr zum Ackerbau und zur Bewegung 
der Waſſerraͤder, als zur Nahrung. Am ſeltenſten iſt der Biſon +}). 


*) Siehe oben C. G. IV. 130. Niebuhr Beſchr. von Arabien S. 164. 
Eversmann Reiſe nach Buchara S. 92. Oken Sängethiere S. 1260. 
Pottinger voyage dans le Beloudchistan I, 243. 355. II 154. Briefe uber 
Zuftände und Begebenheiten in der Turkei S. 251. 

**) Olivier V. 328. 

) Niebuhr Beſchr. von Arabien S. 165. Burckhardt tr. iu Ar. 


J) Fraſer Khoraſan S. 9. 
++) Olivier IV. 420. 
VII. 6 
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Was nun die Pferdezucht betrifft, fo habe ich bereits im 
vierten Bande dieſes Werkes das Weſentlichſte uͤber die ſchoͤnſten 
und edelſten Pferde nicht allein des Orients, ſondern der Erde uͤber— 
haupt mitgetheilt, ſo daß ich hier nur einige Worte uͤber die Pferde 
der Tuͤrken, Perſer und Indier anzufuͤhren brauche. Die arabiſchen 
Pferde find die geſuchteſten im Orient und der Handel damit iſt 
weit verbreitet. Die tuͤrkiſchen Pferde haben einen weniger ſchlanken 
Hals, als die Araber. Man zieht ſehr viele Staͤmme und bewahrt 
die Geſchlechtsregiſter forgfältig auf, In Bagdad ſammeln ſich immer 
viele Pferde arabiſchen Stammes, die nach Indien ausgefuͤhrt und 
mit 6 bis 15 Pfd. Sterl. bezahlt werden *). 

In Perſien werden ſehr viele Pferde gezogen, die nach der 
Tuͤrkei und Indien gehen. Es ſollen jaͤhrlich etwa zweitauſend nach 
der Türkei und dreitauſend nach Indien gehen; von erſtern koſtet 
das Stuͤck gegen 600 Franken, von letztern 700. Als die ſchoͤnſten 
betrachtet man die Pferde von Aderbidſchan, Schirwan, Irak-Adſchne 
und Farſiſtan; ſie gelten fuͤr die ſtaͤrkſten und ausdauerndſten. Als 
die beßten Reitpferde gelten nach den arabiſchen und tatarifchen die 
Roſſe von Khoraſſan. Sie find noch ſchoͤner gebaut und weniger 
mager als die arabiſchen und nicht ſo klein und unanſehnlich wie 
die tatarifchen und werden daher von vornehmen Herren ſehr geſucht. 
Die Perſer wenden ihren Pferden eine ſehr große Sorgfalt zu. Sie 
werden taͤglich zweimal geſtriegelt, fleißig gewaſchen und dann mit 
einem groben Tuch oder Filz wohl gerieben; man huͤthet ſich, ſie 
dem zu ſtarken Eindruck der Sonnenſtrahlen, wie der zu heftigen 
Nachtkuͤhle auszuſetzen. Wenn die Pferde ruhen, legt man ihnen 
einen großen Filz oder eine fuͤr dieſen Zweck beſonders angefertigte 
Wollendecke auf den Ruͤcken. Nach einem Ritte oder wenn ſie von 
einer Reiſe zuruͤckkommen, uͤbergiebt man das Pferd einem Diener 
oder einem kleinen Kind, das es umherfuͤhren muß, bis es ſich 
erholt hat. Den Sattel nimmt man dem Pferde nicht eher ab, als 
bis es zu ſchwitzen aufgehoͤrt hat. Waͤhrend des Tages erhalten 
die Pferde nur geſchnittenes Stroh, des Abends eine Ration Gerſte. 
Auf der Reiſe laͤßt man ſie auf den Feldern graſen. Im Fruͤhjahr 
erhalten fie acht Tage lang friſche Kräuter, um ihr Blut zu rei— 
nigen. Die Uzbek-Tataren und die Kormeſir-Araber laſſen die 
Pferde, welche ſie taͤglich gebrauchen wollen, eine Probe machen, 
welcher manche erliegen. Man mindert ihnen allgemach von Tage 
zu Tage die Nahrung, bis auf eine Handvoll Gerſte und weiter nichts 
auf 24 Stunden, dabei muͤſſen ſie aber einen tuͤchtigen Weg machen. 
Dieſe Raubvoͤlker beduͤrfen freilich Pferde, die 60 bis 80 Meilen, 
ohne Nahrung zu nehmen, aushalten **), 


*) Rauwolf S. 226. 213. Waring I. 181. 
1) Dlivier V. 332. 
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Der Charakter der Pferde iſt auch in Perſien, je nach dem 
Stamme und der Gegend, welcher ſie angehoͤren, verſchieden. Die 
Pferde des Duſchiſtan haͤlt man fuͤr heftig und halsſtarrig, waͤhrend 
das arabiſche Pferd ſanft und gelehrig iſt. Die von Khoraſan ſind 
plump, ſchwerfaͤllig und ſtark und halten ungeheure Touren aus, die 
Turkomanenpferde haben kurze ſtarke Haͤlſe ). 

Die Pferde Indiens ſind klein, ſelten hoͤher als 5 Fuß 2 Zoll, 
ſie ſind weniger ſchoͤn als die europaͤiſchen, der Kopf iſt groß und 
minder edel, die Ohren liegen zu ſehr nach vorn; die Pferde find 
aber feurig, ausdauernd und kraftvoll. Die indiſchen Großen haben 
anſehnliche Marſtaͤlle. Der des Koͤnigs von Aude beſtand in einem 
viereckigen Hof, der von den Staͤllen eingeſchloſſen if. Man fah 
hier uͤber hundert Pferde, worunter ſich ſchoͤne arabiſche und halb— 
arabiſche Thiere befanden; ſie waren jedoch ſaͤmmtlich zu gut ge— 
naͤhrt und fuͤr anſtrengende Arbeit gaͤnzlich unbrauchbar *). In 
Indien benutzt man die Pferde nicht als Zug- und Laſtthiere. Ge— 
meiniglich reitet man einen lebhaften Schritt. Die Thiere werden 
gut genaͤhrt, da man auch an ihnen Wohlbeleibtheit für Schoͤnheit 
hält. Die Ponies, Taͤtto genannt, braucht man für Gepaͤck und 
alte Leute. Sie find ſehr ausdauernd **). 


Der Ackerbau 


des Orients wird durch mancherlei phyſiſche Urſachen nicht unbe— 
traͤchtlich gehemmt und beſchraͤnkt. Zu den erſtern gehört der Waſ— 
fermangel, namentlich der Wuͤſten- und Hochländer, die boͤſe Luft 
mancher Niederungen an den Fluͤſſen und der See, dann die Plage 
der Heuſchrecken +), welche von Oſten nach Weſten ſchwaͤrmend ber 
ſonders in Aegypten und Arabien oft bedeutende Verheerungen an— 
richten. Allein alle dieſe Hinderniſſe wuͤrden ebenſo wie in China 
nur voruͤbergehend ſeyn, wenn nicht noch andere moraliſche und 
politiſche Einrichtungen hemmend dazutraͤten. Zuvoͤrderſt iſt hier 
zu nennen der Druck der Herrſcher und ihrer Beamten und die 
Ueberfaͤlle der nicht ſeßhaften Stämme. Wenn ein tuͤrkiſcher Paſcha 
oder ein perſiſcher Beamter mit ſeinem meiſt ſehr anſehnlichen Ge— 
folge in ein Dorf kommt, ſo haben die Bauern die Verpflichtung, 
ihn zu ernähren, und dann mülſſen ſie ihm noch eln Zahngeld, oder 
wie wir ſagen wuͤrden, Trinkgeld verabreichen. 


*) Waring I. 184. Brlefe uber Zuftände in der Tuͤrkei S. 104., 
wo bemerkt wird, daß die arabiſchen und tuͤrkiſchen Pferde ſehr zahm und 
gut ſind und nie bocken und ſchlagen. 

77) Orlich II. 104. 

***) Poſtans Cutſch S. 247. 

+) Niebuhr, Beſchreibung von Arabien S. 160. Oken, N. G. In 
ſeeten J. 1519. 
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Auf dem Wege von Sewend nach Kemyn ſah Morier*) ſehr 
gut angebautes Land, allein es war kein menſchliches Weſen in 
dieſen blühenden Gegenden zu bemerken. Die Diener des Mihman⸗ 
dar wußten ſich jedoch zu helfen, fie ſchlugen im Dorfe die Haus- 
thuͤren ein; ſie fanden aber nur die Frauen zu Hauſe, da die Maͤn— 
ner bei der Herankunft des anſehnlichen Gefolges in die Gebuͤrge 
entwichen waren. Obſchon nun dieſes Dorf vor Kurzem erſt an 
Mirza Abady eine tuͤchtige Abgabe hatte geben muͤſſen, fo zwang 
der Mihmandar doch die armen Frauen, fuͤr die Geſellſchaft und 
deren Thiere Nahrungsmittel zu liefern. Außerdem verlangte er 
noch 400 Franken, eine Summe, die ihm jedes Dorf zu zahlen 
verpflichtet war, welches er beſuchte. Die Frauen klagten und 
weinten, rauften ihr Haar und hoben die Haͤnde gen Himmel, aber 
der Mihmandar nahm in Naturalien, was er in Geld nicht bekom— 
men konnte. 

Ein weiteres Hinderniß bietet die anſehnliche Menge geiſtlicher 
Bettler, Pilger, Buͤßender und Moͤnche, welche in Schaaren den 
Orient durchſtreifen und die dem Ackerbau viele Zeit und Kraft 
entziehen. Wenn die Beamten und Raubſchaaren Gewalt anwen— 
den, um dem Landmann die Fruͤchte ſeines Fleißes zu nehmen, ſo 
wiſſen dieſe Heuchler durch Bitten und mitleiderregende, ſich ſelbſt 
auferlegte Martern die Herzen der Frauen und die harten Gemuͤther 
der Maͤnner zu erweichen. 

Auf dieſe Weiſe kommt der Landmann nie zu dem behaglichen 
Gefuͤhle des geſicherten Beſitzes, zum ruhigen, ungeſtoͤrten Genuß 
der Fruͤchte ſeines Geiſtes. Dennoch aber hoͤrt man im Orient 
ſelten von Mangel oder Hungersnoth und die Natur bringt reich- 
lich und uͤber den Bedarf hervor. 

Der Land- und Ackerbau des Orients wird nicht durch jene 
kuͤnſtlichen Canalſyſteme unterſtuͤtzt, die wir bei den Chineſen ges 
funden haben. 

Auf dem Wege von Mekka nach Medina bemerkte Burckhardt 
auf dem Hügel Thenhet Kholeys die Trümmer eines alten, breiten 
Gebaͤudes, ſowie zwei Waͤlle, deren Zweck es war, den Sand abs 
zuhalten. Dieß iſt meines Wiſſens der einzige Verſuch, den man 
in Arabien zur Baͤndigung des Flugſandes der Wuͤſte gemacht hat. 
Allein er galt nicht dem Ackerbau, ſondern lediglich dem Schutze 
der Carawanenſtraße. Man hat die Anſicht aufgeſtellt, daß die 
Pyramiden Aegyptens urſpruͤnglich zum Schutze gegen die Verſan— 
dung des Nilthales erbaut geweſen, allein dieß war keineswegs der 
Fall. Ihren eigentlichen Zweck habe ich bereits fruͤher nachge— 
wieſen **), 


*) Morier 2. voy. I. 251. 
**) Burckhardt tr. in Arab. II. 164, C.⸗G. v. 
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In den wohlgeordneten Staaten Aegyptens, ſowie in Mejos 
potamien hatte man dem Waſſer große Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Es diente zur Spelſung der Felder, wie zur Hebung des Binnen⸗ 
verkehrs, als Straße. Die Canalarbeiten des jetzigen Orients find 
nicht ſo umfaſſend, obſchon viel dafuͤr geſchehen iſt, den Staͤdten, 
Doͤrfern und den Gefilden Waſſer zuzufuͤhren. 

Der Canal von Medina ſtammt von Sultan Solyman, dem 
Sohne Selim J. Er kommt vom Dorfe Koba und fuͤhrt dreivier⸗ 
tel Stunde weit das Waſſer unter der Erde in die Stadt. Er 
gewährt ein reichliches Waſſer; an manchen Orten find Oeffnungen 
angebracht und ein großes, ſteinernes Becken. Von dieſem Canal 
aus werden alle Gaͤrten bewaͤſſert. Die Araber benutzen uͤberhaupt 
jedes Baͤchlein, um damit ihre Gefilde zu traͤnken. So werden auch 
bei Dembo die Waͤſſer ſorgfaͤltig durch die Ebene geleitet und ſo— 
dann in Ciſternen aufgefangen ). 1 

In Perſien wird große Sorgfalt auf die Waſſerleitungen und 
Bewaͤſſerungsanſtalten gewendet, und es war zur Zeit von Chardin 
ein eigner Beamter mit der Pflege derſelben beauftragt. Der Myr⸗ 
Ab “t) oder der Großmeiſter der Gewaͤſſer hat die Aufſicht über 
die Fluͤſſe und Waſſerleitungen. Man wendet alle nur erdenklichen 
Mittel an, um das Waſſer zu ſammeln und zu ſparen. Man ſam⸗ 
melt das Waſſer, das vom Gebuͤrge herabkommt, in kleinen Daͤmmen 
und vertheilt daſſelbe in kleine Canaͤle, welche die Felder bewaͤſſern 
und zum Theil den Ortſchaften das Trinkwaſſer liefern. Von da 
aus vertheilt der Waſſermeiſter das Waſſer in kleinen Rinnſalen 
an die Privatleute, indem er die Menge beſtimmt, welche ſie haben 
ſollen, und die Zeit, wie lange das Waſſer auf einem Gebiete ſtehen 
ſoll, ehe es weiter geleitet wird. Der Waſſermeiſter hat ſeine Leute, 
die ſtets die Daͤmme, Canaͤle und Rinnſale beaufſichtigen und die 
er von Gebiet zu Gebiet, von Feld zu Feld ſendet, um ſeine Be— 
fehle auszuführen. Der Waſſermeiſter von Ispahan hatte zu Char⸗ 
dins Zeit ohngefaͤhr 60,000 Thlr. Einkuͤnfte. Dabei hatten feine 
Diener durchweg ebenfalls ſehr ſchoͤnes Einkommen. Die Laͤndereien 
und Gaͤrten der Stadt zahlten damals dem Koͤnige 20 Sols von 
Oſchiris (etwas weniger als ein Morgen) jaͤhrlich für fließendes 
Waſſer. Allein außer dieſer geregelten Abgabe erhielt der Waſſer⸗ 
meiſter ordentliche und außerordentliche Gaben. Fehlte es Jemand 
an Waſſer, ſo ging er zu ihm und beklagte ſich; er erhielt dann 
die Antwort, daß jetzt kein Waſſer vorhanden ſeh. Es fand ſich 
jedoch ſtets Waſſer, nachdem eine Gabe erfolgt war “t). Es ſteht 
ubrigens ſchwere Strafe darauf, wenn Jemand den Canal öffnet 


*) Burckhardt tr. in Ar. II. 158. 210, u. 324. 
**) Chardin IV. 99. . 
**) Chardin IV. 99. Olivier V. 38. 
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und ehe die Reihe an ihn kommt, das Waſſer auf ſein Gebiet 
laͤßt, dadurch aber die Ordnung ſtoͤrt und feinem Nachbar das Waſ— 
ſer entzieht). 6 

Fuͤr dieſen Zweck hatte man ſchon in fruͤher Zeit verſucht, den 
Lauf der Fluͤſſe, wo es noͤthig war, abzuaͤndern. Der Fluß Bend, 
der in einem tiefen Ufer ſtroͤmt und ſomit wenig Nutzen fuͤr die 
Bewaͤſſerung der Gegend brachte, giebt ein Belſpiel perſiſcher Hy⸗ 
draulik. Da wo das Dorf Bend-Emir liegt, hat man die beiden 
hohen Ufer durch eine Bruͤcke von dreizehn Bogen verbunden, hier 
ſtroͤmt der Fluß hindurch und ſtuͤrzt ſich von da aus 30—40 Fuß 
tief auf einer geneigten Mauerflaͤche in ein breiteres Bett. Von 
hier aus wird das Waſſer in die Felder geleitet. Die geneigte 
Mauerflaͤche iſt faſt taufend Jahr alt und noch ziemlich er⸗ 
halten *). 

Nadir Schah wollte einen großen Canal vom Euphrat aus 
nach Nedſchef fuͤhren, und hatte bereits einen Graben von drei 
Farſangen (zwei deutſche Meilen) auswerfen laſſen, und ſehr bedeu— 
tende Summen aufgewendet, als ſein Tod das Werk unterbrach. 
Auch hatte man es unternommen, den Senderu bei Ispahan mit 
den Abkuren bei Zulfa durch einen Canal zu vereinigen, das Werk 
jedoch aufgegeben *). 

Solche großartige Arbeiten ſcheitern im Orient gemeiniglich, 
wenn der Tod ihrer Urheber eintritt, da der Nachfolger ſelten dar— 
auf denkt, die Werke des Vorfahren zu vollenden. Es iſt immer 
der Egoismus, Ruhmſucht und Eitelkeit, der die Unternehmungen 
der orientaliſchen Herrſcher leitet, oder Fanatismus, nicht aber die 
Liebe zum Volke oder zum Vaterland. Daher ſo viele halbvoll— 
endete und verfallene Werke. 

Wo es an Fluͤſſen fehlt, ſucht man ſich durch Brunnen zu 
helfen, die Kanat genannt werden und durch welche man das Waſ— 
ſer an die Oberflaͤche der Erde bringt. Man graͤbt einen Schacht 
in den Boden, bis man auf Waſſer ſtoͤßt. Iſt dieß ergiebig, ſo 
macht man in einiger Entfernung davon einen zweiten, den man 
mit dem erſten in unterirdiſche Verbindung zu bringen fucht F), man 
faͤhrt nun, der Neigung der Ebene folgend, fort Brunnen zu graben, 
bis aus dem letzten der Abfluß des lebendigen Waſſers erfolgt. 
Der Tag, an welchem fuͤr eine Gemeinde dieſes wichtige Ereigniß 
ſtattfindet, wird durch ein Feſt gefeiert. In leichtem Boden wird 
der Brunnenſchacht ausgemauert. 


») Tavernier I. 177. 
*) Morier 2. voy. I. 
1. 


162. 
) Chardin II. 2 Tavernter I. 177. 


+) Morier 2. voy. I. 352. Das Altert di Sitte geht aus 
Polybius X. 25. hervor. j Thune Lek, geht, 


Der Ackerbau. 87 
An den großen Fluͤſſen, wo a keine Canaͤle anbringen 
kann, bewaͤſſert man in Meſopotamien und Syrien die Felder durch 
Schoͤpfwerke. Man hat Schoͤpfraͤder, die den chineſiſchen (C.-G. VI. 
72.) ähnlich ſind, und man ſieht oft drei bis vier hintereinander, 
die Tag und Nacht fert Wo das Geſtade zu hoch iſt, wird 
ein Geruͤſt am Ufer errichtet, dem man durch Rinder oder Buͤf— 
fel das Waſſer in großen ledernen Eimern emporzieht. Auch am 
Nil hat man ſolche Bewaͤſſerung. Es dienen dazu große Raͤder, 
die in Faͤcher getheilt und von Pferden oder Ochſen umgetrieben 
werden, oder auch kleinere Raͤder, welche der Bauer ſelbſt bewegt. 
Das Waſſer wird von Rinnen aufgenommen, welche daſſelbe in die 
kleinen Gräben führen “). 
Wie in alter Zeit, ſo iſt in Aegypten noch heutiges Tages der 
Nil der große Wohlthaͤter des Landes, und er genießt daher auch 
noch jetzt eine faſt göttliche Verehrung“). Vom 10.— 15. Juni 
an bis zum September iſt der Nil im Steigen begriffen und dieſe 
Zeit nennen die Araber Hamſin, die fünfzig Tage. Während dieſer 
Zeit wehen die heißen Winde. Der duͤrre, drei bis fuͤnf Zoll ges 
ſpaltene Boden ſaugt das Waſſer gierig ein und der Jubel der Ein- 
wohner ſteigt mit jeder Stunde, die Nilufer ſind mit froͤhlichen 
Menſchen beſetzt, die dieß beobachten. Das Wachſen wird an dem 
Melias oder Nilmeſſer auf der Inſel Rudah von eigens dazu an— 
geſtellten Beamten beobachtet und dieſe theilen die Ergebniſſe ihrer 
Beobachtung am Morgen den Ausrufern mit, die nun mit lauter 
Stimme dem Volke verkuͤnden, um wie viel der Strom in der 
Nocht gewachſen iſt. Iſt die Nachricht eine guͤnſtige, ſo werden ſie 
von den Einwohnern mit allerlei Kleinigkeiten beſchenkt, bis die 
Kunde eintrifft, daß er 20 — 30 Fuß hoch geſtiegen iſt und die 
Daͤmme zu durchbrechen droht. Im Jahre 1834 trat dieſes Er» 
eigniß erſt am 21. Auguſt ein, faſt 14 Tage ſpaͤter als gewoͤhnlich. 
Die Imam und Santonen oder Geiſtlichen begeben ſich ſofort zu 
den Brunnen der Stadt, die mit dem Nil in Verbindung unter 
ihrer Aufſicht ſtehen und dem Volke unzugaͤnglich ſind. An den 
Brunnen ſtehen ſie mit Gebeten, Geſaͤngen, ſchwenken Fahnen dar— 
uͤber und ſprechen Zauberformeln und machen das Volk glauben, 
daß ſie Gewalt uͤber das Waſſer haben. Alsbald ſteigt die Fluth 
in die niedern Straßen von Kairo. Tags darauf wird der Nil ges 
ſchnitten, und zwar zu Altkairo, wo der 22 Fuß breite Canal das 
uͤberſchwemmende Waſſer durch Großkairo führt. Eine Unzahl von 
Menſchen draͤngt ſich nach dem Damme, der im Canal iſt und 
alljaͤhrlich nach dem Durchſtich wiederum neu aufgeführt wird. 
Hunderte find beſchaͤftigt, den Damm zu durchſtechen. Auf dem 


*) Roſeumüller a. u. u. Morgenl. II. 302. ff. 
**) Siehe C.⸗G. V. 289. 
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Fluſſe hinter dem Damme rudern zahlreiche Kaͤhne mit Wimpeln 
und Flaggen geſchmuͤckt, an den Ufern halten Türken zu Pferde, 
vornehme Damen zu Wagen, europaͤiſche Kaufleute und Conſuln 
auf Eſeln und Camelen. Darauf ziehen die feſtlich An 
Soldaten mit Muſik in Parade auf und ſtellen ſich zu beiden 7 

voran die Batterien mit den Sonnen und Feuerwerkern. Die 

Canonen erklingen, die Feuerwerker laſſen ihre Raketen los, dazwi— 

ſchen raſſeln die Trommeln der Infanterie. Die Cavalerietrom- 

peter ziehen auf feſtlich geſchmuͤckten Schiffen heran und durch den 
Pulverdampf dringt der endloſe, betaͤubende Jubel der zahllos ver— 

ſammelten Menge. Das Bett des Canals iſt nach der Stadt noch 

waſſerleer und es ziehen darin einzelne Muſikbanden noch auf und 

ab. Mittlerweile wird am Durchſtich aͤmſig gearbeitet und auf ein 

gegebenes Zeichen fällt die letzte duͤnne Wand. Die Fluth dringt 

gewaltſam vorwärts und reißt die Arbeiter mit ſich fort, die jedoch 

raſch dem Ufer zuſchwimmen und hier von den Zuſchauern be— 

ſchenkt und begruͤßt werden. Die Canonen donnern aufs Neue und 

nun kehrt alles nach der Stadt zuruͤck und ſetzt hier das Feſt durch 
Schmauſereien und andere Luſtbarkeiten fort“). 

Ein Lebenselement der Pflanzencultur, der Dünger, der in ) 
China fo fleißig geſammelt und ſo ſorgfaͤltig bearbeitet wird, ſcheint | 
im Orient nicht allgemein angewendet zu werden. Der aͤgyptiſche | 
Landmann bedarf deſſen nicht, der Nilſchlamm erſetzt denſelben. In | 
Perſien wendet man vorzugsweiſe Taubenmiſt an. Die Abfälle der 
Camele, Kuͤhe und Pferde benuͤtzt man in Aegypten, Meſopotamien 
und Perſien als Brennſtoff. Die Bauern ſammeln den Straßenkoth *). 

Die Acker geraͤthe der Orientalen find ſehr einfach. Der 

Pflug gleicht ſehr dem altaͤgyptiſchen (ſ. C.⸗G. V. Taf. VI. Nr. I.), 
ſo fand ihn Niebuhr in Aegypten, Syrien, Meſopotamien, Palaͤſtina, 
Arabien und Indien. Mit dieſem Werkzeug wird das Land bald 
in der Laͤnge, bald in der Quere umgewuͤhlt, bis es locker genug 
iſt. Als Beſpannung dienen vorzugsweiſe Ochſen, doch ſah Nie— 
buhr bei Bagdad auch einen Eſel neben dem Ochſen und bei Moſul 
zwei Mauleſel vor dem Pfluge gehn. Anſtatt des Spatens dient 
eine eiſerne Hacke, die an die der Aegypter (C.⸗G. V. Tf. VI. 2.) 
erinnert, und die fie in den Garten und in, den ſchmalen Feldern 
an den Bergen anwenden, wo der Pflug nicht gebraucht werden 
kann. Um die Rinnen herzuſtellen, haben ſie ein ſchmales eiſernes 
Bret, das ein Mann an zwei Stricken vorwaͤrts zerrt, waͤhrend ein 
anderer daſſelbe mit einem Stiele in die Erde eindruͤckt“ et), 


Nach Doͤbel, Wanderungen S. 185. ff. 5 
) Siehe Chardin IV. 103., wo intereſſante Details uͤber dieſen 
wichtigen Gegenſtand zu finden find. 
„˙%0 Niebuhr. Beſchr. v. Arabien S. 155. Burckherdt tr. in Ar, 


II. 107. 
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Um das Waſſer auf den Feldern einige Zeit feſt zu halten, 
macht der Landmann in den bergigen Gegenden Arabiens einen 
Damm um feinen Acker ). 

r ſpannt, nachdem das Feld umgepfluͤgt und der Boden auf- 
gelockert iſt, zwei Ochſen vor ein breites Bret an drei Stricke oder 
eiſerne Ketten, von denen ei ten, wo das Bret ſenkrecht auf 
dem Boden aufſteht, und der dritte oben in der Mitte ans 
gebracht, wie eine Deichſel zwiſchen beiden Ochſen hindurch reicht. 
Indem nun die Thiere anziehen und der Bauer aufdruͤckt, haͤuft 
ſich das Erdreich vor dem Brete auf und wird dann fortbewegt. 
In den Gebuͤrgen Arabiens wird das Land terraſſirt, mit Mauern 
unterſtuͤtzt und obenauf ein Erddamm fuͤr das Feſthalten des Waſ— 
ſers angebracht. Das Waſſer leitet man aus Quellen herbei oder 
ſammelt es in der Regenzeit in Daͤmmen, oder aber man hilft ſich 
durch Ziehbrunnen. 

Der perſiſche Pflug iſt in den ſuͤdlichen Provinzen einfacher 
als in den noͤrdlichen, wo der Boden feſter. Er wird durch Ochſen 
gezogen, und an einem Joch- und Bruſtriemen befeſtigt. Der Pflug 
reißt die Schollen auf, die der Bauer mit einer großen Holzkeule 
klein ſchlaͤgt. Dann kommt die Egge, die kleine Zähne hat. Nach— 
her wird das Land mit dem Grabſcheit in Vierecke getheilt, die mit 
fußhohen Waͤllen umgeben werden, um das Waſſer feſtzuhalten *). 


Die elſernen Ackerwerkzeuge der Hindu find ſehr ſchwer und 
plump, und beſtehen in breiten Pflugſchaaren und gewaltigen Hacken. 
Der Pflug wird durch Rinder gezogen. In Cutſch iſt der Pflug 
eine rohe hoͤlzerne Maſchine, die mit einem Joch auf den Schul— 
tern der Rinder ruht“). 

Der arabiſche Saͤemann in Demen hat den Samen in einem 
kleinen Beutel, aus welchem er denſelben ſehr duͤnn zwiſchen die 
Furchen ſtreut; waͤhrend des Gehens ſtoͤßt er mit den Fuͤßen die 
Erde ſogleich uͤber die Koͤrner. In andern Theilen Arabiens geht 
der Saͤemann dem Pfluͤger auf dem Fuße nach und ſtreut den Samen 
in die Furche. Der Pfluͤger geht ihm dann wieder nach und be— 
deckt den Samen durch den Pflug mit Erde. So hielt man es bei 
der Linſenſaat. Durrha und Weizen wird einzeln gepflanzte). 


Auf das Ausjäten des Unkrautes wird große Sorgfalt gewen— 
det und das ausgeraufte als Viehfutter verbraucht. Auch pflanzt 
man hier und da das Getraide in Reihen, zwiſchen denen man zur 
gehörigen Zeit die Erde haͤufelt. Zur Bewachung der Felder er: 


*) Niebuhr, Beſchr. S. 156. 
**) Chardin IV. 10). Morier 2. voy. II. 165. 219. 
**) Poſtans Cutch S. 246. 
+) Niebuhr, Beſchr. S. 199; 


90 


Das Morgenland. 


richtet man hier und da Geruͤſte oder macht ſich, wo Baͤume ſtehen, 
Neſter auf denſelben. 

Das Getraide erntet der Araber von Yemen, indem er daſſelbe 
mit der Wurzel aus der Erde rauft. So geſchieht es auch bei 
Moſul, wie überall im Orient“). Ein abgeaͤrntetes Getraidefeld 

iſt daher vollkommen leer, als h nie etwas darauf geſtanden. 

Grünes Korn, Gras und was fonft zum Viehfutter beſtimmt 
iſt, wird mit einem krummen Meſſer oder der Sichel geſchnitten. 
Die Nubier haben kurze krumme, auf der einen eoncaven Seite ge— 
zahnte Meſſer, deren Klinge ſo lang iſt und gleich unſern Taſchen— 
meſſern eingelegt werden kann. Eine nubiſche Sichel meiner Samm— 
lung iſt 27 Zoll breit und 10 Zoll lang. Die eiſerne Klinge 
iſt ebenfalls gezahnt und ſteckt in einem uͤberaus roh gearbeiteten 
Stiele von 5 Zoll Laͤnge. 

Das geaͤrntete Getraide wird in Yemen in zwei Reihen mit 
den Aehren aufeinander gehaͤuft, dann muͤſſen ein Paar Ochſen 
einen großen Stein daruͤber hinſchleppen. In Syrien beſteht die 
Dreſchmaſchine aus einigen Bretern, in deren untern Seite eine 
Menge Feuerſteine befeſtigt ſind n“). In Aegypten legt man die 
Aehren in einen großen Kreis und führt nun mit Ochſen oder Pfer— 
den eine Maſchine daruͤber. Dieſe beſteht aus einer Schleife, die 
ſich auf 4 bis 5 hoͤlzernen Walzen bewegt, an denen ſtarke fußhohe 
und fcharfgefchliffene Scheiben ſitzen, welche die Halme zerſchneiden “*). 
Spaͤter wird das Ganze gewuͤrfelt. In Meſopotamien laͤßt man 
das Getraide durch Pferde austreten. 

Gerſte, Mais, Durrha, Hirſe und in Indien Reis ſind die 
Getrnidearten des Orients. Am Indus baut man Jowary- und 
Bagerakorn, die in ſolcher Ueppigkeit gedeihen, daß Stauden der 
erſten Art oft 16 Fuß Hoͤhe erreichen. Die Halme werden faſt ſo 
dick wie Zuckerrohr, das Mark hat einen ſuͤßen, ſaftigen Geſchmack 
und wird von den Einwohnern gegeſſen, auch als Futter fuͤr Pferde 
und Rinder gebraucht+). Die Gemuͤſe Kleinaſiens und Perſiens 
lernten wir ſchon kennen. Die Feldfruͤchte Indiens find namentlich 
Fa Indigo, Baumwolle, Weizen, Gerſte, Erbſen, Kartoffeln, 

Raps, Ruͤben, Mohn, Reis u. dergl. FF) 


Zuckerrohr baut man in Perſien in Mazanderan, der Zucker 
wird aber nicht raffinirt, er iſt dunkel rothbraun. In Indien ift 


* lt MR S. 158. Doͤbel's Wanderungen II. 189. 
Buckingham S. 


** Meble En S. 159. 
**) Doͤbel's Wanderungen II. 189. 
+) Orlich I. 138. 
++) Orlich II. 131. 
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das Zuckerrohr ſehr gepflegt, die Mühlen jedoch bei den Eingebor- 
nen in ſehr rohem Zuſtande *). 

In Kaſchmir wird der Saffran gepflegt. Der Ort Pempur 
beſchaͤftigt ſich fait ausſchließlich damit. Die Felder find gut und 
reinlich gehalten **). 2 

Faͤrberoͤthe, Rhonas, iſt beſonders im Norden Perſtens gewoͤhn⸗ 
lich und kommt wild in Kermaſchah, Amadan und Teheran vor. 
Die Pflanze wird durch ganz Perſien angebaut, die beßte Art in 
Ferah und Kandahar. Im Lande ſelbſt wird viel verbraucht und 
eine große Menge nach Indien ausgefuͤhrt *). 

Das Mannah Perſiens kommt von dem ſpaniſchen Klee (hedy- 
sarum alagi), auf deſſen Blaͤttern und Stielen es ſich wie kleine 
Zuckerkruͤmeln anſetzt und aufgeſammelt wird, wenn es gegen Ende 
des Sommers erſcheint tf). Man hat mehrere Arten von Mannah. 

Indien liefert namentlich fuͤr den Handel mit China viel Opium, 
das bekanntlich aus der Mohnpflanze gewonnen wird. Man macht 
Abends Einſchnitte in die Mohnkoͤpfe, der ausſchwitzende Saft wird 
dann vor Sonnenaufgang mit Meſſern abgenommen und in Mohn⸗ 
bluͤthenblaͤtter geſammelt. Der Ertrag iſt für die Landwirthe ges 
ringer, als für die indiſch-engliſche Regierung, die das Monopol 
hat und zwei Hauptopiumſtationen nebſt vielen Aufſehern unterhält, 
an welche die Aernte eingeliefert werden muß f) 

Perſien liefert ſehr vielen Adragant, der aus den Zweigen der 
Aſtragalen ausſchwitzt. Den meiſten gewinnt man in Natolien, 
Armenien, Kurdiſtan und dem Norden von Perſien. Dieſes Harz 
wird nach Indien, Bagdad, Baſſora und Rußland in ziemlicher 
Menge ausgefuͤhrt. In fruͤher Zeit war die Ausfuhr bedeutender 
als gegenwaͤrtig ). 

In Syrien wird ſehr guter Tabak gebaut, der dem von Salo⸗ 
niki und Conſtantinopel bei weitem vorgezogen und theurer bezahlt 
wird. Man fäet gegen Ende des Juli den Samen in fettes, feuch— 
tes und lockeres Erdreich, 30 bis 40 Tage darnach zieht man die 
jungen Pflanzen aus und bringt ſie in ein Feld, das waͤhrend des 
Winters dafuͤr vorbereitet worden. Man zieht kleine Furchen und 
ſetzt die Pflaͤnzchen in 12—15 Zoll Entfernung ein. Man beraͤſ— 
ſert ſie nur zwei bis dreimal, und hoͤrt damit auf, wenn ſie kraͤftig 
emporwachſen. Indeſſen behackt man die Erde einigemal und ent— 
fernt forgfältig alles Unkraut. Wenn die Pflanze in ſchoͤnſter Bluͤthe 
ſteht, nimmt man die großen Blatter ab, reiht ſie auf und trocknet 


*) Olivier V. 336. Spry modern India I. 4, 
*) Hügel, Kaſchmir I. 262. 

2 Dlivier . 335. 

+) Dlivier V. 336. vergl. Roſenmüller a. u. u. Morgen II. 34. 
17 Orlich II. 132. f. Linſchottens Itinerarium J. 98. 

11) Olivier V. 341. ff. 


92 Das Morgenland. 


fie in den luftigen Zimmern. Von Zeit zu Zeit zündet mau aromatiſche 
Gewaͤchſe wie Iſop, Quendel, Thymian, Rosmarin und dergl. an, 
wodurch die Tabakblaͤtter beſſer trocknen und einen angenehmen Ge— 
ruch erhalten. Dann packt man die Blaͤtter in Packete und laͤßt 
fie gaͤhren. Während die Pflanze in Bluͤthe ſteht und auch nach— 
her fährt man fort die Blätter abzunehmen. Doch liefern die fpäter 
abgenommenen Blaͤtter eine geringere Art Tabak. Der auf den Ge— 
buͤrgen gepflanzte Tabak iſt beſſer als der aus der Ebene, und der 
im freien Felde gepflanzte übertrifft den in den Gärten, wo er mehr 
gewaͤſſert wird 5). 

Die Baumwolle iſt eines der Haupterzeugniſſe des Orients. 
Die Baumwollenſtaude verlangt ſehr guten Boden, doch kommt fie 
auch in mittlerm, ſowie in der Ebene, wie an Abhaͤngen fort. Man 
durchpfluͤgt das Land drei- bis viermal im Winter, bei dem vierten 
und fünften Umpfluͤgen folgt der Saͤemann und legt Korn an Korn 
in die Furche. Nach acht bis zehn Tagen hebt ſich der Keim, je 
nachdem die Erde mehr oder minder feucht iſt. Waͤhrend des Som— 
mers wird zweimal gejaͤtet. Im Herbſt oͤffnen ſich die Capſeln und 
die Wolle entfaltet ſich. Man laͤßt ſie in einem luftigen Zimmer 
trocknen, entkeimt fie und bringt fie in Ballen. Die Baumwollen— 
ſtaude iſt dem Einfluß der Witterung ſehr ausgeſetzt und deßhalb 
iſt der Ertrag immer ſehr unſicher. Zu große Duͤrre und gewalt— 
ſame Stuͤrme ſchaden der Pflanze, die an den Haſen, Ratten, In— 
ſecten und Schnecken gefaͤhrliche Feinde hat. Die Tuͤrkei und Klein— 
aſien führt viel Baumwolle aus, die perſiſche bleibt faſt ſaͤmmtlich 
im Lande und ſpeiſet die zahlreichen Manufacturen. Die perſiſche Baum- 
wolle iſt geringer als die indiſche, aber immer beſſer als die tuͤrkiſche ““). 

Der Obſtbau des Orients iſt bedeutend. Perſien bringt nament⸗ 
lich ſchoͤne Pfirſiche, Pflaumen, Granataͤpfel, Birnen, Quitten, 
Aepfel, Kirſchen, Oliven, Datteln u. ſ. w. Der Weinſtock wird 
gepflegt und gute Sorten erzielt, aus denen man ſowohl Wein als 
Syrup und Confituren bereitet ***). 5 

Die Pflege des Kaffeeba ums iſt beſonders in den Inſeln 
Indiens, namentlich in Java und Sumatra, dann auch in Arabien 
einheimiſch. Sie bietet manches Eigenthuͤmliche dar. Der Baum, 
welcher eine kirſchartige, die beliebte Doppelbohne enthaltende Frucht 
trägt, erreicht eine Hoͤhe von 6—12 Fuß und einen Umfang von 
10—12 Zoll ). Er iſt immer gruͤn, zu keiner Jahreszeit blattlos, 
die Ernte findet dreimal im Jahre ſtatt, 5 


) Olivier IV. 137. J 

) Rauwolf I. 192. Olivier IV. 138. V. 334. 1 ' 

) Tavernier I. 163. Olivier V. 191. 282. Morier 2, voy: II. 
54. Roſenmüller a. u. n. Morgeul. II. 251. ff. ? 

+) Ju Batavia wird der Baum 30 — 40 Fuß hoch, in America nur 
3 — 54 Fuß, ſ. Dictionnaire d’hist, naturelle VI. 130. 
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Von großer Bedeutung fuͤr Indien iſt der Anbau der Gewuͤrze, 
wie Pfeffer, Muscatnuͤſſe, Gewuͤrznelken, Zimmt u. dergl., welche 
von da aus ſeit dem 16. Jahrhundert durch Portugieſen, Holländer 
und Englaͤnder nach Europa gebracht werden und einen weſentlichen 
Theil des indiſchen Handels ausmachen. Der Pfeffer iſt nament— 
lich in Java heimiſch und waͤchſt in Trauben an einer dem Hopfen 
aͤhnlichen Ranke, welche ſorgfaͤltiger Pflege bedarf und die erſt mit 
dem dritten Jahre traͤgt. Die Gewuͤrznelken, von dem in den 
Molucken heimiſchen Nelkenbaume (Eugenia caryophyllata), wurden 
ſeit 1770 auch nach den franzoͤſiſchen Colonien in America 
und Africa verpflanzt. Der Zimmtbaum iſt in Ceylon heimiſch 
und gleicht ſehr unſerer Weide. Die Muscatnuß ſtammt von einem 
wildwachſenden, unſerer Haſelſtaude ähnlichen Strauche der Inſel 
Mindanao. Der kuͤnſtliche Anbau wurde namentlich in den Banda— 
inſeln betrieben ). Es iſt übrigens wohl keine Frage, daß der 
geordnetere, kunſtgerechte Anbau dieſer und anderer Gewuͤrzpflanzen, 
wozu auch die Vanille gehoͤrt, beſonders durch die Hollaͤnder gefoͤr— 
dert worden iſt. Der Betelbaum iſt dagegen mehr der Pflege der 
Eingebornen uͤberlaſſen. 
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des Orients erinnern ſehr an die des alten Aegytens, fie find, was 
ihr Name andeutet. Den weſentlichſten Theil der Arbeit verrichtet 
der Menſch mit der Hand, und die zu ihrer Unterſtuͤtzung nothwen— 
digen Werkzeuge find von der einfachſten Art. Kuͤnſtlich zuſammen— 
geſetzte Maſchinen, wie wir ſie bei uns zu ſehen gewohnt ſind, kennt 
der Orient nicht. So wird denn auch die Gewinnung der 
Prod uete des Mineralreiches auf die einfachſte Art betrieben. 
In Indien wie in dem weſtlichen Orient benutzt man die Felsarten 
und Erden zu Gebaͤuden, man fertigt aus den Erden Ziegel und 
Gefäße, man ſucht, ſchmilzt und bearbeitet die Metalle und hat es 
namentlich in der Schmiedekunſt zu hoher Vollkommenheit gebracht. 
Sprichwoͤrtlich iſt der Reichthum des Orients an edlen Steinarten, 
deren koſtbarſte Indien und Perſien liefert. 

Ueber die Diamantgruben Indiens haben wir mehrfache 
Berichte von Augenzeugen, unter denen der des franzoͤſiſchen Gold— 
ſchmidts Tavernier (II. 123. ff. **) beſonders zu beachten iſt. Die 
Gruben von Raollonda (zwiſchen Golconda und Viſupur) liegen in 
einem ſandigen Gebiete voll Felſen und Wälder. In den Felſen 
finden ſich Kluͤfte, die mit aufgeloͤſtem Geſtein gefuͤllt ſind, das die 
Diamanten enthaͤlt. Die Arbeiter haben Kleine Eiſen, womit fie den 


*) Siehe beſonders die Berichte in Linſchotten's Reiſe, Rumphs 
amboin. Raritätenfammer und die neuern Berichte im Diet, d’hist, nat. 
**) Dazu Spry modern India J. 332. ff. 
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Gang verfolgen; ſtoßen ſie auf Hinderniſſe, ſo wird der Fels ge— 
ſprengt und die in der Kluft enthaltene Erde herausgenommen und 
ausgewaſchen. Bei dieſer Arbeit werden viele große Diamanten zer— 
kleint und in Splittern oder Schiefern herausgebracht. Bei den Gruben 
wohnt eine große Anzahl Diamantſchleifer, deren jeder ein teller— 
großes Rad von Stahl hat. Hiermit wird der gewonnene Diamant 
zufoͤrderſt angeſchliffen, um ſeinen Werth zu erkennen. Der Stein 
wird dabei immer gewetzt und mit einem ſchweren Bleigewicht 
feſtgehalten. Das Arbeitslohn iſt ſehr gering und richtet ſich nach 
der Beſchaffenheit der Steine, deren Gewicht und Schönheit. Zu | 
dieſem Zwecke führt jeder, der des Handels wegen an dieſe Orte 
kommt, ein Diamantgewicht bei ſich. Die Orientalen verſtehen es 
| nicht, die Diamanten fo ſauber und glänzend zu fchleifen, wie dieß 
in Europa der Fall iſt. Sie fehleifen überhaupt nur wenig ab, 
um dem Steine ſo wenig wie moͤglich an Umfang und Gewicht zu 
entziehen. Die Pruͤfung des Waſſers nehmen ſie nicht bei Sonnen— 
licht vor, ſondern des Nachts beim Schimmer eines Lichtes. 
Perſien iſt beruͤhmt durch ſeine Tuͤrkisgruben, deren vor— 
zuͤglichſte die von Niſſapur in Koraſan und im Firusgebuͤrge gelegen | 
find. Die Tuͤrkiſen von Niffapur find von unvergleichlicher Schoͤn— | 
heit; fie werden ohne ſonderliche Mühe gewonnen, indem man 
Schachte graͤbt und dabei Tuͤrkisgaͤnge auffindet. Die Gruben von 
Kerman geben minder ſchoͤne Tuͤrkiſen, die man neue nennt und 
| deren Farbe nicht beſtaͤndig ift, ſondern mit der Zeit verſchwindet “). 
Naͤchſt dem Tuͤrkis *) wird der Saphir, perſiſch Jakut ger 
nannt, beſonders geſchaͤtzt. Man hat verſchiedene Arten deſſelben, 
den rothen, gelben, weißen, ſchwarzen, grünen, blauen; feine Fund⸗ 
gruben ſind auf der indiſchen Inſel Safaran. Im Jahre 1270 
wurden auch in Aegypten Saphirgruben entdeckt. Der Smaragd, 
perſiſch Semerruͤd, iſt nach ſieben verſchiedenen Abſchattungen des > 
Grün und nach drei Arten des Glanzes bekannt. Man findet dieſen 
Stein in Oberaͤthiopien und im Hedſchaz. Der Chryſolith, Seberd—⸗ 
ſched, wird von einigen perſiſchen Naturforſchern fuͤr eine Abart des 
Smaragds gehalten und iſt in drei Arten, dunkel-, mittel- und blaß⸗ 
** gruͤn geſondert. Er wird in den Gruben gefunden, wo der Sma⸗ 
ragd vorkommt. Die Chryſolithringe kommen aus Mauritanien und 
die Sage Hält fie für Ueberbleibſel der Schaͤtze Alexanders, der in 


| *) Chardin III. 360. ff. Dazu Fraser's Korasan S. 469. 

*) Das Folgende nach dem Hammer'ſchen Auszug des perſiſchen 
Werkes, das Buch der Edelſteine von Mohammed ben Manſſur in 
den Fundgruben des Orients VI. 126. ff. Es ſtammt aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert chriſtl. Zeitrechnung und intereſſant iſt eine Vergleichung deſſelben 
mit den eutopäifch = mittelalterlichen Lapidarien von Albertus Magnus, 
Joſeph, Megenberger u. a., in denen beſonders die beſchreibende Ahthei- 
lung ſehr ſchwach ift. 
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der Wuͤſte Africas den Quell des Lebens ſuchte. Das Katzenauge, 
Ainol Hurr, wird bei dem Saphir gefunden. Der Spinel, Laal, 
kommt roth, gelb, violett und gruͤn vor, von denen der rothe acht 
Arten hat, die nur durch ihre Haͤrte ſich vom Granat und dem 
gefaͤrbten Cryſtall unterſcheiden. Man kennt ferner im Orient den 
Granat, Bidſchade, den Onhr, Dichefi, Malachit, Dehne, den Lazur- 
ſtein, Ladſchiwerd, Jaspis, Jaſcheb, Cryſtall, Bellor. Amethyſt, 
Dſchemaſt, Achat, Carneol u. ſ. w. 5 

Außer den genannten Edelſteinen rechnet man im Orient, wie 
es auch im europaͤiſchen Mittelalter der Fall war, unter dieſelben 
folgende Producte: den Bezoar, Magnet, Spath (Senbad), Corallen, 
Perlen (Merwarid, daher margarita), Talk, Regenſtein, Gelbſucht⸗, 
Eſſig⸗ und Oelſtein, Milchſtein, Mauſeſtein, Blut-, Mond», Farben⸗ 
und Schlafſtein, den Stein aa den Markaſit, Suͤrme und Tutia, 
ſowie den Adlerſtein. Man ſucht dieſe Steine ſorgfaͤltig auf, da 
man jedem derſelben außer ſeiner ſchoͤnen Farbe oder Haͤrte auch 
noch medieiniſche Eigenſchaften, ja namhafte Zauberkraͤfte zuſchreibt. 
Um dieſe zu mehren und zu wecken, brachte man ſeit alter Zeit 
mancherlei magiſche Zeichen, Zauberformeln, Spruͤche aus dem Koran, 
Namen u. dergl. durch Einſchleifung darauf an und trug dieſe ge— 
zeichneten Steine als Amulete, Anhaͤngſel und Ringe. Noch jetzt 
werden im Orient derartige Talismane namentlich in Carneol ge— 
ſchnitten und theuer bezahlt Y. ? 

In Perſien gewinnt man Bolus, Talkſtein, Naphtha, verſchie— 
dene Marmorarten, Dachſchiefer, Thon“), ferner Schwefel, Sal⸗ 
peter, Smirgel, Antimon, Alaun, Salz. Letzteres kommt in Perſien 
uͤberaus haͤufig vor, ſowohl in Lagern in den Gebuͤrgen, als Stein— 
ſalz, wie auch in den Ebenen auf der Oberflaͤche des Bodens. Bei 
Kaſchan findet man ganze meilenlange Ebenen mit Salzniederſchlaͤgen 
bedeckt, die fo nett und ſauber find, daß man ſich ſofort ihrer bes 
dienen kann. Bei Ispahan wird Steinſalz foͤrmlich gebrochen, und 
in Caramanien iſt es ſo hart, daß arme Leute dieſe Salzſteine zum 
Bau ihrer Hütten benutzen *). 

In Arabien ſammelt man Seeſalz und gewinnt Steinſalz in 
den Gebuͤrgen bei Tahf ). Im Himalajagebuͤrge iſt das Salz ſel⸗ 
ten. An den indiſchen Kuͤſten wird viel Salz gewonnen, wie denn auch 
in ganz Bengalen Salz, Salpeter, Steinkohlen in Fuͤlle vorhanden ift+}). 


*) Vergl. damit Ritter's Vorhalle europ. Völkergeſchichten S. 124., 
wo die Alterthuͤmer der aſiatiſchen Edelſteinkunde zuſammengeſtellt find, und 
Bruͤckmann, Abhandlung von Edelſteinen nebſt den Beiträgen dazu. 

**) Chardin III. 356. ff. 

***) Chardin III. 357. 

+) Burckhardt tr. I. 65. Dazu Briefe über Zuſtände und Begeben— 
heiten in der Tuͤrkei S. 314. 

+4) Spry modern India I. 319. 
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An Metallen iſt der Orient ſehr reich. Eiſen liefert in 
vorzuͤglicher Guͤte namentlich Hyderabad, der Himalaja, Nepaul; 
Kupfer findet ſich namentlich in Perſien, das, Silber und Gold aus— 
genommen, einen großen Metallreichthum beſitzt, der freilich gar 
nicht gehörig ausgebeutet wird. Die vorzuͤglichſte Silbergrube Per- 
ſiens iſt die Korwan unfern Ispahan, die bei der Koſtbarkeit des 
Brenn mehr Koſten verurſacht, als ſie Ausbeute liefert. Im 
Alterthum ſollen jedoch bei weitem mehr Silbergruben vorhanden 
geweſen ſein. Der perſiſche Stahl iſt vorzuͤglich, fein, von dichtem 
Korn, diamantenſproͤde, aber auch leicht zerbrechlich *). 

An Gold hat Indien, das Feſtland ſowohl als die Inſeln, 
einen großen Reichthum ſowohl in Erzen, als in Sand- und 


Waſchgold **). 
Die Orientalen find ſeit n Zeit berühmt als geſchickte 
Metallarbeiter, vor allem aber als Waffenſchmiede. Im Orient 


gehören die Waffen noch heute weſentlich zum Schmucke des Manz 
nes. Die Unſicherheit der Straßen, die ſtete Beſorgniß eines Ueber— 
falles, denen die Staͤdter von Seiten der Regierung oder der raͤuberiſchen 
Horden ausgeſetzt ſind, zwingen die Maͤnner, ſtets Waffen zur Hand 
zu haben, und dieſe Waffen muͤſſen von der beßten Beſchaffenheit 
ſeyn. Daher findet man in jeder orientalifchen Stadt reiche Vor— 
raͤthe von Waffen aller Art in den Bazars und zahlreichen Werk— 
ſtaͤtten der Schmiede. In Conſtantinopel nehmen die Eiſen- und 
Kupferſchmiede, die Zinngießer, Nagelſchmiede u. a. Metallarbeiter 
einen ziemlichen Raum ein, wo fie Öffentlich ihre Arbeit verrichten 
und die Beduͤrfniſſe zur Ausruͤſtung für Roß und Mann before 
gen ). In Diarbekr leben allein hundert Schmiede ). Die 
Schmiede von Damask waren ehedem ſehr beruͤhmt durch die treff— 
lichen nach der Stadt benannten Klingen. In neueſter Zeit haben 
ſich dort jedoch mehrere Reiſende vergebens nach den Staͤtten er— 
kundigt, wo die Damascenerklingen gefertigt werden. Addiſon (II. 376.) 
bemerkt, daß die Klingenſchmiede von Damask durch Timur-Bey 
nach Koraſan uͤberſiedelt worden und daß ſeitdem die Koraſanklin— 
gen an ihre Stelle getreten. Die perſiſchen Schmiede liefern tuͤchtige 
Eiſenarbeit. In Teheran macht man viel kleine Geraͤthe aus Eiſen, 
unter anderm auch Eiſen, um die Abſaͤtze der Stiefel zu ſchuͤtzen +})- 
Die Damascirung der perſiſchen Klingen wird mit Stahl von Gol— 
konda zu Stande gebracht. Er kommt in Broten an und verlangt 
*) Chardin III. 353. 

**) Der Leſer findet die beiten Nachweiſungen uber das Gold und 
die übrigen Metalle Indiens in Ritter's Erdkunde und wird dazu Ideler's 
Sach und Namensverzeichniß zu Aſten benutzen. 

) Addiſon I. 186. f. 

+) Buckingham S. 265. 

10 Olivier V. 94. 
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eine ſehr vorfichtige Be andlung. Beim Härten wird er nicht in 
Waſſer getaucht, ſondern nur mit einem naſſen Tuche umgeben 7). 
Beruͤhmt ſind die Klingen von Schiras und Khoraſan. 

Nicht minder beruͤhmt ſind die Schmiedearbeiten Indiens, die 
ebenfalls auf ſehr einfache Art hergeſtellt werden. Die indiſchen 
Schmiede haben keine Blaſebaͤlge, ſondern bedienen ſiatt deren 
kleiner Faͤcher, und die ganze Schmiede kann von einzigen 
Manne fortgeſchafft werden *). Sie find ſehr geſchi Anfer⸗ 
tigung aller Arten von Waffen und verwenden große Sorgfalt dar— 
auf. Beruͤhmt iſt der indiſche Stahl, Wootz genannt, der ſo hart 4 
iſt, daß man Eiſen, Steine, Glas damit ſchneiden kann. Man fer- 
tigt daraus Meiſel, Feilen, Saͤgen und andere Werkzeuge, die einen 
ſehr hohen Grad von Haͤrte haben muͤſſen. Das Metall kann aber 


nicht leicht eine maͤßige, gluͤhen gehende Hitze vertragen 
und iſt daher beim Schmie wer zu bearbeiten, mit Eiſen und 

Stahl laͤßt es ſich nicht zuſammenſchweißen, ſondern man muß es durch A 
Schrauben oder Nieten damit verbinden. So wie es rothgluͤhend 1 
wird, geräth ein Theil des Wootz in Fluß. Der Wootz kommt in 


runden Kuchen auf den Markt, die 5 Zoll Durchmeſſer und 1 Zoll 
Dicke haben und etwa zwei Pfund wiegen. Ihr Anſehen iſt ſchwarz. 
Die Außenſeite, wie die Bruchflaͤche iſt glatt und gleichfoͤrmig, einige 
ſtrahlige und loͤcherige Stellen ausgenommen. Im rohen Zuſtande 
iſt das ſpecifiſche Gewicht 18 7,181, im geſchmiedeten 7,647, im ge⸗ 
ſchmolzenen = 7,200. Schwere Hammerſchlaͤge bringen keinen Eindruck 
hervor, am Stahl giebt es Funken“ “). Der Wootz wird, kleine flache A 
Klingen ausgenommen, nicht ſelbſtſtaͤndig verarbeitet, wohl aber mit an⸗ 
derem Eiſen zuſammengeſchweißt zur Herſtellung der damaseirten Klingen 
| benutzt. Man nimmt für dieſen Zweck Stuͤcken von bereits ver— 
arbeitetem Eiſen, alte Meſſer und Sichelklingen, Hufnaͤgel u. ſ. w., 
und bildet daraus neue Klingen, die eine geflammte, geaderte oder 
wellenfoͤrmige Oberfläche zeigen. Die Adern find mehr oder mins 
der breit, bei Meſſerklingen oft von der Feinheit eines feinen Kin— 
derhaares, bei groͤßern Saͤbelklingen und Gewehrlaͤuften jo breit wie 1 
| Pferdehaaar und noch ſtaͤrker. Die Adern laufen in ihren Win- 
dungen immer parallel und duͤrfen ſich nie kreuzen. Der Klang 
guter Klingen iſt hell und rein; man haut mit ihnen einen Nagel 
durch, ohne daß ein Eindruck in ihnen zuruͤckbleibt. 
Kupfer iſt im Orient vorzugsweiſe zu Gefaͤßen benutzt. In g 
der Tuͤrkei, Arabien und Perſien wird reines Kupfer verarbeitet. 


— 


*) Tavernier, 1. 265. Chardin III. 355. Waring J. 82. 0 
| **) Skinner I. 221. Pottinger voyage dans Belloudchistan II. 235. 
| ** ae Voigt, Magazin der Naturkunde I. 64. ff. Der Wootz 1 
| kommt gegenwaͤrtig im Handel vor und wird beſonders zu Glasſchneide⸗ 


| meſſern angewendet. 
| VI. 7 
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In Indien miſcht man daſſelbe. In 3 traf Buckingham 
(S. 267.) ein großes Schmelzhaus, wo man Kupfererz zu großen 
Kuchen zuſammenfließen ließ, die jedoch etwas unrein und ſchlackig 
waren. Das Erz kam von Mahadan, drei Tagereiſen von Dlarbekr 
entfernt. Die Kuchen werden durch Karawanen nach Orfah, Moſul, 
Bagdad ur asra geſchickt. Die Bergwerke von Kebban bringen 
jaͤhrlich ge Oken Kupfers, das man nach Tokat ſchafft, 
wo es olzen und gereinigt und in 300 Werkſtaͤtten verarbeitet 
und nach der Türkei ausgeführt wird +. Das perſiſche Kupfer 
kommt aus den Gebuͤrgen von Maſanderan und iſt ſehr ſproͤde, 
weshalb man daſſelbe mit einem Zwanzigtheile fremden, namentlich 
ſchwediſchen oder japaniſchen Kupfers verſetzt ““). Auch in Koſchan 
wird viel Kupfer verarbeitet und vorzugsweiſe zu Reiſekuͤchen, 
die aus mehreren Gefäßen bp en in das andere einpaßt 
und die dann alleſammt in eim < Gefaͤß eingeſchloſſen werden. 
Man fertigt ferner Laternen zum Zuſammenfalten, an denen die 
unbeweglichen Theile ebenfalls von Kupfer find ++). 

In jeder arabiſchen und tuͤrkiſchen Küche findet man eine An- 
zahl trefflich verzinnter Kupfergeſchirre. Die tuͤrkiſche Polizei haͤlt 
ſtreng auf gute Verzinnung der Kupfergefaͤße, die denn auch ſo 
dauerhaft iſt, daß man ſelbſt den Wein darinnen aufbewahren kann. 
Die Gefaͤße, worin die Frauen das Waſſer von den Brunnen holen, 
ſind ebenfalls aus Kupfer, unten weit, oben eng und mit zwei 
ſtarken Henkeln verſehen. In Oſchidda fand Burckhardt drei Kupfer- 
waarenladen, deren Inhalt aus Kairo eingefuͤhrt wird. Dabei iſt 
beſonders der Abrik, Waſſertopf, womit jeder Muſelmann feine Ab- 
waſchungen bewerkſielligt H. 

In Indien werden die Gefaͤße, Lampen, Kochtoͤpfe, die Zange, 
womit man dieſe aus dem Feuer hebt, die Kochloͤffel, die Schalen 
und Becken aus Bronze gefertigt, die man wie das Kupfer durch 
Schlagen ziemlich duͤnn ausarbeitet. Dieſe Bronze beſteht aus einer 
Miſchung von Zinn und Kupfer, und iſt derjenigen ſehr aͤhnlich, 
die zu den altgermaniſchen Werkzeugen und Waffen angewendet 
wurde. Im Älterer Zeit zeichneten ſich die Indier durch den Bronze— 
guß aus, wie die größeren und kleineren Idole beweifen, die man 
in den europaͤiſchen Sammlungen antrifft und deren Technik außer⸗ 
ordentlich ausgebildet erſcheint. 

Die Goldſchmiede des Orients ſind namentlich in Anfer- 
tigung der Schmuckſachen, beſonders in der ſogenannten Metall 
ſabenarbeit (Filigran) ſehr geſchickt. In jeder Stadt findet man 


5 ic III. 365. 
**) Morier I. voyage II. 128. 
***) Morier 2. voyage J. 348. 
Buckingham S. 10, Burckhardt tr. in Ar. I. 76. 
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zahlreiche Goldſchmiede, welche in den Bazars ihre Werkſtaͤtten aufs 
geſchlagen haben. In Damask befindet ſich ihr Bazar am Ende der 
Stadt, beſtehend in einigen großen Gebaͤuden mit Holzdaͤchern, unter 
denen fie bei ihren Kohlenfeuern, Amboſen, Blaſebaͤlgen, Haͤmmern, 
Zangen u. a. Werkzeugen unter fortwaͤhrendem Klappern und Schlagen 
ſitzen. Hierher kommen nun die Einwohner mit ihren Ringen, Arm⸗ 
ſpangen, Koͤrbchen, um dieſe ausbeſſern oder nach dieſem Modell 
neue anfertigen zu laſſen. Die Arbeiter ziehen das edle Metall in 
Fäden aus und geſtalten es unablaͤſſig ). Die perſiſchen Gold- 
ſchmiede ruͤhmt Tavernier (J. 264.) nicht eben ſehr, doch erkennt 
er ihre Geſchicklichkeit in der Metallfadenarbeit an. Die Beſchlaͤge 
an den Scheiden der Saͤbel und Dolche zeigen indeſſen von großer 
Kunſtfertigkeit und Luſt und e an der Arbeit. Die Ornamente 
ſind organiſch durchgebildet u hr genau und ſcharf in der Aus⸗ 
führung. Vortrefflich find die aus gegliederten Metallplatten be— 
ſtehenden Kopf- und Bruſtguͤrtel der Pferde, dergleichen im biflo- 
riſchen Muſeum zu Dresden aufbewahrt werden, die, was Geſchmack 
und Kunſtfertigkeit betrifft, europaͤiſche Arbeiten des vorigen Jahr— 
hunderts bei weitem uͤbertreffen. ö 
Beſonders berühmt find die indiſchen Goldſchmiede, na- 
mentlich die von Cutſch. Sie fertigen ſehr reichen Halsſchmuck, der, 
Tulſi genannt, aus reichgefaßten ſchmalen Goldplatten beſteht, die 
auf duͤnnen Metall- oder Golddrath gelegt find, ferner Ohrringe, 
Armſpangen, die meiſt von ſehr bedeutendem Gewicht ſind, und 
ſeltſam gebildete Figuren von Elefanten, Tigern, Schlangen und 
Affen zeigen. Sie liefern auch Gefaͤße und Beſchlaͤge aus Silber, 
auf deren mattem Grunde Goldverzierungen ſehr geſchmackvoll und 
ſauber eingelegt ſind. Ihre Zeichnung iſt ſehr correct und ſicher. 
Die Geraͤthſchaften der Goldſchmiede ſind aͤußerſt einfach. Wenn 
ſie eine Schale oder eine Roſe machen wollen, ſo bilden ſie einen 
breiten Klumpen Harz um einen Holzkern und geben demſelben die 
gewuͤnſchte Geſtalt, daruͤber wird das Silber gegoſſen und nun 
arbeiten fie das Ganze mit einer rohen Ahle mit unglaublicher Ges 
duld und Ausdauer aus, was freilich nicht raſch von Statten gehen 
kann *). Das Arbeitlohn iſt aͤußerſt gering und richtet ſich nicht 
nach der auf den Gegenſtand verwendeten Zeit, ſondern nach dem 
Metallwerthe des auszuarbeitenden Gegenſtandes. Die ſilbernen und 
goldenen Säbelbeſchlaͤge, Dolchſcheiden, Trinkgeſchirre find meiſt ſehr 
duͤnn, die Verzierungen treten gleichfoͤrmig an die Oberfläche vor. 
Das Ganze ſtellt meiſt ein überaus geſchmackvoll und innig ver- 
bundenes Geflechte oder Geranke von Faͤden, ſchlanken Blaͤttchen und 
andern pflanzenartigen Linien dar und erinnert an die Muſter, die 


*) Addison tr, II. 376. 
**) Poſtans Cut) S. 176. f. 
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wir auf den Schals von Turke und Kaſchmir finden. Vor⸗ 
treffliche Arbeiten in Silber und Gold werden auch in Kaſchmir 
gefertigt, namentlich kleine Behaͤlter fuͤr den Compas, denn der 
Muſelmann braucht nur die Richtung zu wiſſen, in welcher die 
Kaaba gelegen iſt. Dleſe Compaſſe ſind oft kaum einen halben Zoll 
im Durchmeſſer und koͤnnen als Knoͤpfe getragen werden. 

Die Schmelzarbeiten werden vorzüglich zu den Waſſer⸗ 
pfeifen angewendet, auch findet man gewoͤhnliche Tabakpfeifen, deren 
Kopf aus emaillirtem Silber beſteht. Die beßten Schmelzarbeiter 
ſind in Perſien, und zwar vornehmlich in Schiras. Waring ſtellt 
ſie uͤber die europaͤiſchen und ruͤhmt den Glanz, die Milde ihrer 
Farben, fo wie die Genauigkeit ihrer Zeichnung ). Eine eigene 
Arbeit iſt das mit ſchwarzem oder dunkelblauem Schmelz ausgelegte 
Silber, das zu Dolchſcheiden, Knoͤ und andern kleineren Werken 
angewendet wird. Man findet d rt der Schmelzarbeit ſowohl 
im Kaukaſus, als im Himalaya. 

Es iſt eigenthuͤmlich, daß in den Gegenden, wo die Schmiede— 
arbeit einen hohen Grad der Vollkommenheit erlangt hat, auch die 
Kunſt der Weberei ſehr vollkommen iſt. Im Orient fertigt 
man Gewebe aus Pflanzenſtoffen, Lein und Baumwolle und aus 
Thierſtoffen, Wolle und Seide. 

Berühmt find ſchon ſeit alter Zeit die Baumwollenſtofſe 
von Moſſul, ſchon Marco Polo (I. 6.) kennt die Moſſulini, die 
denn auch in Europa vielfach nachgeahmt worden iſt. Aus weißer 
Camelwolle fertigt man Stoffe, die eben ſo fein ſind wie die Muſ⸗ 
feline und namentlich von den Arabern als Sommergewaͤnder, beſon— 
ders Abbas, getragen werden. Aus Schaf- und Ziegenwolle webt 
man gleichfalls farbloſe Stoffe von großer Feinheit. 

Im Orient liebt man bunte, lebhafte Farben und traͤgt 
daher bei weitem nicht jo viel ungefärbte Stoffe als in Europa. 

Man verwendete daher ſchon ſeit früher Zeit große Sorgfalt 
auf die Färbung der zum Verweben beſtimmten Pflanzen -Wund 
Thierfaͤden, wozu man vorzugsweiſe Faͤrbeſtoffe anwendete, welche die 
Pflanzenwelt darbot. Zu der koſtbarſten Farbe, dem Purpur, nahm 
man allerdings den Saft der Purpurſchnecke, die an der Kuͤſte 
von Phoͤnicien heimiſch war. Die Sage berichtet, daß ein Schäfer- 
hund eine Purpurſchnecke zerbiſſen und ſodann mit der Schnauze 
die Wolle eines Schafes gefärbt und ſomit die Entdeckung dieſes 
Faͤrbeſtoffes herbeigeführt hake. Es war die heilige und Königliche 
Farbe des claſſiſchen Alterthums, und in vielfachen Abſchattungen 
hergeſtellt. Die Saracenen und Fuͤrken zerſtoͤrten die letzten Pur⸗ 
purfärbereien in Tyros und Konſtantinopel und ſomit iſt dieſer Faͤrbe— 
ſtoff aus der Reihe getreten. 


*) Siehe Fowler drei Jahre in Perſien J. 220. 
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Als die Hauptfärbeſtoffe des Orients find gegenwärtig 
der Indigo und der Krapp zu betrachten. Letzterer Faͤrbeſtoff wird 
namentlich in Perſien erzeugt und von da aus weiter verfuͤhrt. 
Olivier (V. 303.) verſichert, daß die Perſer in der Faͤrbekunſt den 
Europäern voraus find, daß ihre Stoffe bei weitem lebhaftere Farben 
haben als die unſeren, und daß dieſe Farben auch viel dauernder 
waͤren. Zeuche, welche aus farbloſen Faden beſtehen, werden gemalt 
und gedruckt. Der Druck der Kattune von Orfah geht aller⸗ 
dings ſehr langſam von Statten und es werden dieſe Stoffe daher 
etwas koſtſpielig. Eine Anzahl Maͤnner und Knaben bilden eine 
Reihe laͤngs der obern Galerie eines Gebaͤudes. Sie ſitzen am 
Boden vor niedrigen, 1 Fuß hohen Tiſchen. Hinter jedem ſteht ein 
Keſſel mit Farbe. An der linken Hand haben ſie einen Holzblock 
von Geſtalt und Groͤße einer Kleiderbuͤrſte, auf deſſen Unterſeite das 
Muſter ſich befindet. Der Block wird in die Farbe getaucht, auf 
das Zeuch geſetzt, die linke Hand geballt und dann mit der rechten 
Fauſt ein Schlag darauf gegeben und der Abdruck der Form ſomit 
bewirkt. Da dieß bei jeder Farbe und jedem neuen Muſter wieder⸗ 
holt und auf einmal nur eine Flaͤche von 4 bis 6 Quadratzoll auf 
einen Schlag bedruckt wird, geht das ganze Verfahren nur ſehr 
langſam vor ſich. (Buckingham S. 101.) Auch in Diarbekr fand 
derſelbe Reiſende ein gleiches Verfahren und 500 Kattundrucker in 
Thaͤtigkeit. Im Orient, auch in Indien malt man Kattune und die 
Zitze, die im vorigen Jahrhundert von dort aus nach Europa eins 
gefuͤhrt wurden, waren in derſelben Weiſe hergeſtellt; die Farben 
waren grell und dauerhaft. Naͤchſt der Faͤrbung wendet man zur 
Verzierung der Stoffe, namentlich kleiner Stuͤcke, wie Hand- und 
Taſchentuͤcher, die Stickerei mit der Nadel an. Die Faͤden 
ſind gefaͤrbt und meiſt von Seide und Metall. Die Muſter ſind 
vorzugsweiſe der Pflanzenwelt entnommen und ſtellen Blätter, Ranken 
und Fantaſieblumen dar. Schon Rauwolf (S. 36.) kennt die Sei⸗ 
denſticker von Tripoli und Addiſon (II. 375.) ruͤhmt die derartigen 
Arbeiten, die in dem Bazar von Damask gefunden, jedoch nicht 
oͤffentlich ausgeſtellt werden, damit fie nicht durch den Staub leiden. 
Die Arbeiten dieſer Art, welche ich geſehen, koͤnnen ſich keck den 
europäifchen an die Seite ſtellen, ja ſie übertreffen fie in der Pracht 
der Farben und dem Reichthum der Muſter bei weitem, was na⸗ 
mentlich durch die reichen Goldſtickereien bewerkſtelligt wird. Außer 
den Stoffen ſtickt man auch auf Sammt und Leder in Gold und 
Seide mit großer Genauigkeit, wie z. B. an den ſchoͤnen rothſammt⸗ 
nen Damenſchuhen zu erſehen iſt, die in europaͤiſchen Sammlungen 
zuweilen vorkommen. 

Die Weberei in gefärbter Wolle tritt am prachtvollſten 
in den beruͤhmten Schals von Kaſchmir auf, die meiſt zu enormen 
Preiſen bis nach Europa ausgefuͤhrt werden und ſich außerdem 
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durch ihre Weichheit und Duͤnne auszeichnen. Baron Hügel (J. 252.) 
beſuchte eine Schalmanufactur in Kaſchmir. Der Beſitzer geleitete 
den Reiſenden in ein enges Haus, das eher eine Herberge von 
Bettlern zu ſeyn ſchien. In dem, die Breite und Tiefe des ganzen 
Hauſes einnehmenden Dachzimmer befand ſich die Werkſtaͤtte; an 
ſieben Webeſtuͤhlen ſaßen ſechszehn Menſchen fo enge aneinander und 
ſelbſt der Weg in der Mitte war ſo ſchmal, daß nur drei Perſonen 
mehr Platz finden konnten. Ein Duſchala, dieß iſt der Name der 
langen Schale, von angeblich 3000 Rupien das Paar, war eben in 
Arbeit. Ueber die Art der Arbeit konnte der Reiſende keine Aus— 
kunft vom Eigenthuͤmer der Anſtalt erlangen, da dieſer ng be⸗ 
muͤhte, die Wahrheit zu verbergen. Die Arbeiter ziehen die Faͤden 
mit erſtaunenswuͤrdiger Schnelligkeit durch und dazu traͤgt eine un⸗ 
unterbrochene Bewegung des Kopfes im Takte viel bei. Die Weber 
arbeiten im Winter in einem ungeheizten Zimmer, um die Farben 
nicht etwa durch Dunſt und Rauch zu verderben. Sie haben hoͤchſt 
intellectuelle, belebte Züge. 

In der Stadt Kaſchmir ſollen an 16,000 Webeſtuͤhle ſtehen. 
Eine Werkſtaͤtte kann über ein Jahr mit einem Schal beſchaͤftigt 
ſeyn, vorausgeſetzt, daß er ausgezeichnet ſchoͤn iſt, waͤhrend andere 
Werkſtaͤtten in dieſer Zeit 6 bis 8 fertigen. Von den bunteſten 
und beßten machen drei Leute in einem Tage nicht einen Viertelzoll 
fertig. Schals, die viele Figuren enthalten, werden in beſonderen 
Stuͤcken in verſchiednen Werkſtaͤtten gemacht, allein es find dieſe ein— 
zelnen Stuͤcke nicht alle gleich groß. An einem Stuhl arbeiten zwei 
bis vier Perſonen. Das Webeſchiff iſt lang, ſchmal und ſchwer. 
Bunte Muſter werden mit hoͤlzernen Nadeln gearbeitet, deren jede 
eine beſondere Farbe enthaͤlt. Fuͤr jeden Schal iſt ein Aufſeher 
vorhanden, der den Handarbeitern Anleitung giebt. Er hat das 
Muſter auf Papier gezeichnet vor ſich und giebt darnach Farben, 
Faͤden und Figuren an. Bei der Arbeit iſt die rauhe oder linke 
Seite des Gewebes nach oben gerichtet. Die fertige Waare wird 
auf das Zollamt gebracht, taxirt, meiſt uͤber den Werth und ge— 
ſtempelt. Die meiſten Schals werden ungewaſchen ausgefuͤhrt. Zu 
Amarſur im Pendſchab werden fie beſſer gewaſchen; viele werden 
ungewaſchen getragen *). 

In Perſien ahmt man die Kaſchmirſchals, beſonders in Kaſchan, 
auch in Seide nach, ohne jedoch die Vorbilder zu erreichen. In 
Kaſchan fertigt man naͤchſtdem ſchoͤne Seidenſtoffe, Satins, 
Brokat und Sammet, der namentlich ſehr geſucht wird. In Is— 
pahan ſind große Manufacturen von Zeri oder Brokat, die jedoch 
weder die indiſchen noch die franzoͤſiſchen Goldſtoffe erreichen. Man 
trägt ſie zu den Ehren- und Feſtkleldern; fie find bei weitem leichter 


*) Beurmann Afganiſtan S. 114. 
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und biegſamer als die erſtgenannten Goldſtofſe. Man benaͤht fie 
auswendig mit Flittern. Außer Ispahan arbeitet man ſeidene, halb— 
ſeidene, ſchaf- und baumwollene Stoffe noch in Pesd und Kaſchan. 

Zeit von Olivier, Anfangs dieſes Jahrhunderts lagen dieſe 
Fabriken ſehr darnieder *). 

In Omaun fand Fraſer anſehnliche Manufacturen von Tur⸗ 
ban⸗ und Kleiderſtoffen, baumwollenen und ſeidenen Schaͤrpen, die 
in blau geſtreift oder geſcheckt und mit roth, grün oder gelb ges 
wirkten Kanten verſehen waren; ferner von den Abba genannten 
Oberroͤcken von Schaf- und Camelwolle in verſchiedenen Graden der 
Feinheit, Baumwollenſtoffen u. ſ. w. **). 

In Orfah beſtehen mehrfache Baum- und Schafwolle n⸗ 
webereien. Erſtere ſind von der Guͤte grober engliſcher Sacklein— 
wand und dienen als Unterkleider für Männer und Frauen. Be- 
teutender find die Erzeugniſſe von Diarbekr, beſonders Seiden- und 
Baumwollenzeuche, fuͤr welche 1500 Webeſtuͤhle im Gang ſeyn ſollen. 
Auch Stickereien find dabei k). Zu Rauwolfs Zeit (S. 259.) 
war in Orfah der Sitz des Handels mit ſchoͤnen gefärbten Tep⸗ 
pichen, deren hier auch ſelbſt gefertigt und die ſchon damals bis 
nach Deutſchland gefuͤhrt wurden. 

Bunte Baumwolle wird in Mandavie zu ſchoͤnen, vielfach 
gefaͤrbten Kleiderſtoffen verwebt. In Cutſch wird das Gewebe durch 
lange eiſerne Nadeln mit anders gefärbten Seidenfaͤden durchzogen. 
Der Arbeiter hat dann eine andere Stickerei vor ſich, die er aus 
freier Hand nachahmt. (Poſtans Cutſch 175.) 

In Teheran fertigt man wollene Filzteppiche, die durch 
ganz Perſien ziemlich allgemein in Gebrauch find und die eben fo 
angewendet werden wie die gewebten Wollteppiche, die bis nach 
Europa geführt werden. Man liefert fie in allen Größen, um die 
Zimmer damit auszulegen, ſie als Lagerſtaͤtte auf Reiſen zu fuͤhren 
oder um am Tage das Gebet darauf zu verrichten. Sie find nicht fo 
dauerhaft als die gewebten, ſind aber auch nicht theurer, obſchon 
ſie von der feinſten Wolle gemacht ſind. Ihre Faͤrbung iſt ver⸗ 
ſchieden. Die meiſten find einfarbig roͤthlichgrau mit einer Zeichnung 
in der Mitte und in den vier Ecken. Um Aleppo fertigt man farb⸗ 
loſe Filzteppiche, welche die Reiſenden brauchen, um die Betten, Koffer 
und andere Gegenſtaͤnde vor dem Regen zu ſchuͤtzen t). 


*) Morier 2. voyage en Perse I. 335. 350. Olivier V. 305. Dazu 
Tavernier J. 264. 

%) Fraser tr. in Khorasan S. 18. 

***) Buckingham I. 101. 265. 

+) Olivier V. 93. Die Proben von tibetaniſchem Filz, die ich ſah 
und ber zu Hüten und Mänteln benutzt wird, waren ſehr fein und weich, 
faft wie unſer Bukskin; bemerkenswerth iſt, daß die Wolltuchmanufactur 
im Orient nur in ſehr beſchrankter Art geuͤbt wird. 
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Die Bereitung und Benutzung des Leders der ver— 
ſchiedenen Thiere iſt ſeit alter Zeit im Orient auf das mannichfal— 
tigfte geuͤbt worden. In Diarbekr fand Buckingham (S. 265.) 
Ledermanufacturen, welche nur die rohen Haͤute bereiteten, unge— 
rechnet die, welche das Leder zu Schuhen, Sattelzeug und anderm 
Verbrauch bearbeiteten. Die Perſer ſollen in der Lederbereitung 
weiter ſeyn als die Tuͤrken und beſonders ſchoͤne Marokins liefern. 
Pferdehaut bereiten ſie beſonders in gruͤner Farbe, Chagrin fertigen 
ſie aus Eſelshaut. Camel- und Kalbfell ſtellen ſie ſehr fein und 
geſchmeidig her. Zum Gerben brauchen fie Kalk, Seeſalz und Gall— 
aͤpfel *). 

Die Benutzung der Eſelshaut zu einem Schreibmaterial, dem 
Pergament iſt bekanntlich eine altaftatifche Erfindung, fo wie die 
Verwendung der Felle zu Pauken und Trommeln. Aus der Haut 

des Duͤjong machten die Iſraeliten die Decke der Bundeslade. Die 

Orientalen benutzen die Haͤute der Thiere zu Sandalen, Schuhen, 
Koffern, Taſchen, Schlaͤuchen, zu Riemen und Sattelzeug der Laſt— 
thiere, zu Saͤbelſcheiden, Bogen und Pfeilkoͤchern, Schilden, Kar— 
batſchen, Guͤrteln, zu Fahrzeugen und bereiten ſie dem jeweiligen 
Zwecke gemaͤs zu. 

Im Sind fand Orlich (I. 102.) ein eigenthuͤmliches Verfahren 
bei einem Gerher. Die Haͤute werden nach der Form des Thier— 
koͤrpers zuſammengenaͤht und an drei uͤber ein kleines gemauertes 
Baſſin errichtete Pfaͤhle mit dem Halſe nach oben aufgehangen; 
alsdann wird durch den Hals des Felles die zwiſchen Steinen ge— 
riebene Borke des Babulbaumes geſchuͤttet und fortwaͤhrend Waſſer 
eingelaſſen, welches durch die kleinen Oeffnungen allmaͤlig dringt. 
Von Zeit zu Zeit wird das Fell in das Baſſin gelaſſen, um von 
der Borke und vom Waſſer mehr gar gemacht zu werden; ein langes 
Meſſer dient dazu, die Haare abzuziehen. Sobald das Fell gehoͤrig 
gegerbt und geoͤlt iſt, wird es im Schatten getrocknet. Das Leder 
im Sind gehoͤrt zu den beßten Sorten Indiens und ſteht an Weiche 
und Dauerhaftigkeit dem von Europa nicht nad). 

In der Verwendung des Leders zu den oben genannten Ge— 
genſtaͤnden zeigen die Orientalen große Fertigkeit. Die Bogen und 
Pfeilkoͤcher ſind meiſt trefflich genaͤht, mit Leder, Seide, Gold— 
und Silberfaden geſtickt, mit Metallplatten von trefflicher Ciſelirung 

beſchlagen. Die Sandalen ſtickt man mit buntem und zwar vor- 
zugsweiſe rothem oder ſpahngruͤnem Pergament. Die Saͤbelſcheiden 
ſind meiſt von Chagrin, der uͤber Holz gezogen und mit Metall— 
beſchlaͤgen verſehen iſt. Koffer und Taſchen ſind ſehr dauerhaft 
gearbeitet und ſelten unverziert *). 


*) Olivier V. 305. Tavernier I. 23. 
**) Addiſon II. 383. Tavernier I, 265. 
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Da man im Orient bei weitem weniger Hausrath an Schraͤnken 
u iſchen, wie wir fie gebrauchen, hat, da der Gebrauch der 
0 e ganz unbekannt iſt, fo fällt die eigentliche Tiſchlerarbeit 

weg. Dennoch aber fehlt es nicht an ſehr geſchickten Arbeitern 
in feinen und harten Holzarten, deren Leiſtungen die unſrigen bei 
weitem übertreffen. Viel Mühe wird auf die Thuͤr⸗ und Fenſter⸗ 
rahmen und die Gitterwerke daran verwendet. Dieſe Gitterwerke ſind 
uͤberaus fein und zierlich und mit ſehr einfachen Werkzeugen gefer— 
tigt. Beil, Saͤge, Meſſer, einige kleine Bohrer genuͤgen dem Tiſchler 
und Tavernier (I. 263.) verſichert, daß erſt zu Anfange des 17. 
Jahrh. der Hobel in Perſten durch einen Franzoſen eingeführt wor— 
den ſey. Ich habe treffliche Tiſchler- und Drechslerarbeit geſehen, 
namentlich einen Reiſekoffer aus hartem Holz, der mit trefflich ge— 
ſchnitzten Arabesken geſchmuͤckt war; ferner kleine Brieftaſchen aus 
Sandelholz, in welche kleine Stahlſtifte eingeſchlagen waren, die wie 
Moſaik ſehr ſcharf ausgefuͤhrte Muſter bildeten. Dahin gehoͤrt ferner 
ein Sorbetloͤffel aus Citronenholz, der wie die Spitzen- und Fili⸗ 
granarbeit ausgeſchnitzt war. Große Geſchicklichkeit entfalten ferner 
die Pfeifenmacher, wie denn Buckingham (265.) in Diarbekr allein 
150 Pfeifenſtielfertiger vorfand. Ich verweiſe in Bezug auf die 
ſchoͤnen Gitterarbeiten im Innern der Wohnungen, die zierlichen 
Holzbekleidungen der Waͤnde auf die Abbildungen der Deseription 
de l’Egyple. 

Die Toͤpferei des Orients ift eben fo bedeutend als die unfrige. 
In der Tuͤrkei ſcheint man noch am weiteſten zuruͤck zu ſeyn und 
früher nur die grüne Glafur gekannt zu haben. Die tuͤrkiſchen 
Gefaͤße der Dresdener Porzellan- und Gefaͤßſammlung zeigen ein— 
fache Formen, die an die Antike erinnern; doch ſind dieſe Gefaͤße 
ſehr dick und ſchwer. Einen großen Formenreichthum entwickeln 
die aͤgyptiſchen Gefäße, unter denen ſich viele aus dem hoͤchſten 
Alterthum ſtammende Formen erhalten haben. So finden wir die 
ſchlanken zweihenkeligen Waſſerkruͤge, hohe krugartige Gefäße, die 
mit Linearverzierungen verſehen ſind, welche an die auf den altger— 
maniſchen Urnen erinnern. Es kommen ferner vor kugelrunde Ge— 
faͤße mit kleinen Henkeln und ohne Hals, bauchige Flaſchen mit 
engem langen Hals, andere mit becherfoͤrmigem Halſe, ſaͤmmtlich in 
den verſchiedenartigſten Abweichungen, halbkugelige, flache und teller— 
artige Schalen ). 

Minder mannichfaltig find die indiſchen Gefäße. Die von Mas 
dras, von denen die Dresdener Sammlung eine vollſtaͤndige Ueber: 
ſicht durch die Güte des Lord Elplinſtone im Jahre 1837 erhalten 
hat, beſtehen aus gebranntem Thon, deſſen Oberflaͤche entweder einen 


*) Description de PEgypte, stat moderne, Atlas Taf. EE. u. FF, 
Dazu Girard memoire im Text. Tom. XVII. S. 199. ji. 
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Ueberzug von rother bolusartiger Erde hat oder welche ganz ſchwarz, 
zum Theil mit Waſſerblei glaſurartig ſchwarz gefaͤrbt iſt. n 
meiſten dieſer Gefäße liegt die Kugelform zum Grunde, und fi 
ſcheinen ſie bald als runder, oben weit offner Topf ohne Henkel 
Hals, bald als halbkugelfoͤrmige Schale, bald als Flaſche mit langem, 
engem oder kurzem, aber weitem Halſe, je nach dem Zwecke, fuͤr den 
fie beſtimmt find. Unter dieſen Gefäßen befinden ſich auch kleine 
Oefen fuͤr Kohlen, groͤßere mehr als zolldicke und 2 bis 3 Zoll 
hohe Ringe von 1 bis 2 Fuß Durchmeſſer, mit denen man die Ci— 
ſternen fuͤttert, indem man einen auf den andern ſetzt. Fuͤr die 
Bereitung des Arak iſt ein großes 4 Fuß hohes und in der Mitte 
gegen 23 Fuß im Durchmeſſer haltendes eifoͤrmiges Gefäß mit dickem 
Rande vorhanden, deſſen Wand nur wenige Linien dick iſt. Es 
finden ſich ferner Reifen von gebranntem Ton von 1 Fuß Durch- 
meſſer, uͤber welche ein Fell geſpannt wird und die als Tamburins 
dienen, Lampen, Pfeifenkoͤpfe fuͤr die Houka, ſo wie eine Wieder⸗ 
holung aller Formen in kleinem Maaßſtabe, als Spielzeug für die 
Kinder und endlich eine Anzahl überaus roh gearbeiteter Goͤtzen⸗ 
und Thierbilder, wie Pferd, Elefant, Tiger, nebſt zwei 12 Fuß 
Muny's oder Heiligen. Letztere find uͤber einen Kern von Stroh 
ſehr roh gearbeitet und leicht gebrannt. Bei allen Gefaͤßen laßt 
ſich nirgend eine Spur der Drehſcheibe wachweiſen. Viele der run⸗ 
den Toͤpfe haben an der Oeffnung eine Wulſt, um welche man eine 
Schnur befeſtigen und mittels derſelben man das Gefaͤß aufhaͤngen 
kann. Die Gefäße von Pondichery, welche die Dresdener Samm- 
lung von dem musée céramique bei der Porzellanmanufactur zu 
Sevres eingetauſcht hat, zeigen aͤhnliche Maſſe und Formen, eben 
ſo diejenigen, welche Solvyns in der erſten Abtheilung ſeines Werkes 
darſtellt. Einige bengaliſche Gefäße der Dresdener Sammlung tragen 
eine dicke, dunkelbraune Glaſur an ſich, ein anderes iſt mit einem 
ſilberfarbnen, perlemutterartigen, leicht abblaͤtternden Ueberzug ver— 
ſehen. Aus Batavia finder ſich eine weitbauchige, enghalſige Flaſche 
von 10% Zoll Höhe, die eine matte, gelb und roth geſtreifte Gla— 
ur hat. 

a Eigenthuͤmlich für die Nordkuͤſte von Africa, fo wie für, Spa⸗ 
nien, dann für den ganzen übrigen Orient find die Kuͤhlgefaͤße, 
die man in Spanien alcarassas nennt. Das Dresdener Muſeum 
beſitzt deren aus Cordova. Sie find aus lichtſtrohfarbnem hartge⸗ 
brannten klingenden Thon, der fo pords iſt, daß eingefuͤlltes Waſſer 
dadurch verdunſten kann. Das eine dieſer Gefäße mit weitem Bauch, 
hohem, breitem Fuß und hohem, weitem Hals iſt 7 Zoll hoch und 
mit 2 Henkeln verſehen. Das andere von ahnlicher Geſtalt iſt wie 
mit Buckeln uͤberſaͤet, welche durch zarte halbkreisfoͤrmige Puncti— 
rungen eingefaßt ſind. Daruͤber hin ſind blauliche Glaskoͤrnchen 
geſaͤet und vier gewundene Henkel von der Stärke eines Federkiels 
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verbinden Hals und Bauch. Man hängt dieſe Gefäße in den Schatten 
und bringt dadurch eine Kuͤhlung deſſelben hervor. 

Nicht minder eigenthuͤmlich find dem Oriente die Gefaͤße aus 
Siegelerde. Man fertigt ſie in grau, weiß und roth. Von 
letztern beſitzt die Dresdener Sammlung eine anſehnliche Reihen⸗ 
folge von Schalen, Bechern und Blumengefaͤßen. Die Schalen find 
mit einem hohen ſeltſam ausgebogenen Rande verſehen. Eine andere 
Art Schale iſt ganz flach und tellerartig und auf einem Fuße von 
3 Zoll Hoͤhe geſtellt. Die Vaſen ſind mit großen Buckeln oder 
blaſenartigen Erhöhungen an dem eifoͤrmigen Mitteltheile verziert, 
ſtehen auf hohem Fuß und haben einen langen Hals, auf welchem 
ein Deckel ſitzt, uͤber den ſich aſtartig gewundene Schnoͤrkel erheben. 
In aͤhnlicher Weiſe ſind die Henkel gearbeitet. Die kleinern Scha— 
len, Taſſen und Naͤpfe ſind mit eingedruͤckten feinen Verzierungen 
verſehen. Dieſe Gefäße, die angeblich der ſaͤchſiſche Reiſende Heben 
ſtreit aus Nordafrica zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nach 
Dresden brachte, ſind hart gebrannt, duͤnnwaͤndig, leicht und auf 
der Oberflaͤche dunkelbraunroth und matt glaͤnzend. 

Feinere, glaſirte Thongefaͤße mit Bemalung fertigten die Mauren 
in Spanien und derartige Gefaͤße werden noch jetzt in Nordafrica 
von den Nachkommen derſelben gemacht und bis zu den Aſchantis 
ausgeführt “). Dieſe Gefäße beſtehn aus einem hellgelben Thon, 
der mit einer ſtrohgelben trefflichen Glaſur uͤberzogen iſt und auf 
welcher rothgoldene Arabesken ſich ausbreiten. Die Dresdener Samm- 
lung beſitzt ein groͤßeres eifoͤrmiges Gefaͤß von 12 Zoll Hoͤhe, an 
deſſen wulſtartigem Rande vier kleine halbbogenfoͤrmige dicke Henkel 
aufſitzen. Ein zweites Gefäß iſt eine 21 Zoll im Durchmeſſer hal⸗ 
tende Schale mit einer runden Erhoͤhung in der Mitte, welche eine 
ſchlanke Blumenvaſe mit becherfoͤrmigem Halſe und zwei Henkeln 
aufnimmt. Auf dem Rande der Schale ſind vier heraldiſch auf— 
gefaßte Löwen in rother Goldglaſur aufgemalt. Naͤchſtdem find 
noch einige kleinere einfache Schalen derſelben Art vorhanden. 

Man ruͤhmt ſehr die ſchoͤnen Gefäße Perſiens, und mehrere 
Reiſende verſichern, daß man in Perſien Porzellan fertige. 
Dieſes Porzellan ſoll dem chineſiſchen und japaniſchen nichts nach— 
geben und von den Hollaͤndern ſoll es ehedem als ſolches verkauft 
worden ſeyn. Doch fügen fie bei, daß die Maſſe nicht ganz weiß, 
mehr ins Gelbliche und Roͤthliche falle, die Malerei aber ſehr grob 
und roh ſey. Als Fabrikationsorte bezeichnet man Kirwan und 
Medſched. Chardin und Olivier ruͤhmen die Guͤte und Feuerfeſtig⸗ 
keit der perſiſchen Porzellangefaͤße, auch verſichert der erſtere Reiſende, 
daß ſie im Innern ebenſo verglaſet, wie auf der Oberflaͤche. Ich 


*) Ich verdanke dieſe Notiz dem Koͤnigſohne der Aſchanti Boaki, der 
ſeit 1847 auf der Bergacademie zu Freiberg ſtudirt. 
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ſelbſt habe nie perſiſches Porzellan geſehen und das Porzellan, wel— 
ches Herr v. Schönberg in Ardebil geſehen, war chineſiſches. Taver⸗ 
nier bemerkt indeſſen, daß das perſiſche Porzellan zwar weiß auf 
der Bruchflaͤche, allein doch ſehr zerbrechlich ſei und keine Hitze 
vertrage ). 

In Schiras hat man Glashuͤtten, welche jedoch nur mittel— 
mäßige Waare liefern, meiſt Fenſterglas, dieß doch in bunter Faͤr— 
bung. Zur Zeit von Tavernier lieferten dieſe Glasflaſchen, worin 
das Roſenwaſſer verſendet wird. Gegenwaͤrtig wird viel deutſches 
und franzoͤſiſches Glas nach Perſten eingeführt. 

Unter den uͤbrigen Hervorbringungen Perſiens zeichnet ſich das 
Papier aus. Das gewöhnliche Papier wird aus Baumwollen⸗ 
lumpen gemacht, es iſt dicker, weniger fein und weiß als das 
europaͤlſche, erfuͤllt jedoch feinen Zweck vollkommen, indem es nicht 
leicht durchſchlaͤgt. Es iſt gut geleimt und auf einer Seite geglaͤttet. 
Aus Seidenlumpen fertigt man ein Papier, das dem chineſiſchen 
ähnlich und duͤnner, glätter und weniger weiß als das Baumwollen— 
papier iſt *). 
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ſteht, wie uͤberall, ſo auch im Orient in inniger Wechſelwirkung 
mit dem Staatsleben. Wie der Staat urſpruͤnglich die erweiterte 
Familie iſt, ſo ſpiegeln ſich in der Familie ſtets hinwiederum die 
Erſcheinungen des Staates. Der Despotismus, der auf den Voͤl⸗ 
kern wie auf den Fuͤrſten des Orients laſtet, die Heuchelei und 
Falſchheit, die er den Seelen der Menſchen aufnoͤthigt, dann aber 
vornehmlich die Religion des Orients und die aͤußerlichen Huͤlfs— 
mittel, womit ſie den Gewiſſen der Menſchen beifteht und das ſitt— 
liche Gefuͤhl untergraͤbt, dieß hat das Familienleben des Orients 
vergiftet, hat dem Weibe eine entehrende Stellung bereitet. Der 
Islam lehrt, daß die Frauen nicht in den Himmel kommen koͤnnen; 
eine Anſicht, die der der Herrſcher der Suͤdſee entſpricht, welche den 
beherrſchten Mitgliedern der paſſtven Bevoͤlkerung keine Seele zu: 
geſteht. Das Weib betrachtet der Orientale nur als Werkzeug ſeiner 
Luͤſte, das er ſauber haͤlt, weil das ſeine Freude an demſelben 
erhoͤht. 

Die Unſicherheit des Lebens und Beſitzes, ſelbſt fuͤr den naͤch— 
ſten Tag, bemerkt ein Augenzeuge “), bringt ein gegenſeitiges Miß— 


*) Chardin VIII. 94. Tavernier J. 265. Olivier V. 304. Schreber, 
Schauplatz der Kuͤnſte und Handwerke XIII. 345. Jos, Barbaro in Ramusio 
II. 106. Es ſcheint, als ob das ſogenannte perſiſche Porzellan doch nur 
eine Art Fayence ſey, dergl. man auch in Agypten fertigt, ſ. Girard deser. 
de PEgypte Tom. VII S. 205. 

7) Olivier V. 304 
"rr)F'rasers tr. in Khorasan S. 175. 
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trauen unter den Menſchen hervor. Jeder lebt nur fuͤr ſich und 
fuͤr den Augenblick, jeder fuͤrchtet den andern, der Diener traut nicht 
feinem Herrn, und dieſer nicht dem Diener; der augenblickliche Vor⸗ 
theil vereinigt wohl Beide, allein die geringſte Ausſicht auf Mehrung 
des Vortheils fuͤhrt eine ſchnelle Trennung herbei. Und dieſe 
Giferfucht dringt bis in die innerſten Kreiſe des Familienzirkels, die 
haͤuslichen Freuden werden durch Verdacht und Schrecken verbittert; 
Sohn und Vater fuͤrchten, ja ſie haſſen ſich; ſelbſt die Hausfrau, 
die des Lebens ihres Mannes und der Liebe ihrer Kinder nicht 
ſicher iſt, hat getrennte und ſelbſtſuͤchtige Intereſſen, und rafft zu— 
ſammen, was ſie erfaſſen kann, und verbirgt ihr Eigenthum, um ſich 
fuͤr ſchlimme Tage vorzuſehen. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen muß die Polygamie eine ganz 
andere Geſtalt annehmen, als wir in dem wohlgeordneten, nach dem 
Sittengeſetze gerichteten chineſiſchen Staate gefunden haben. 

Die Tyrannei der Herrſcher des Orients, die das Verbrechen 
nicht um ſeiner ſelbſt willen beſtrafen, ſondern um ihre perſoͤnliche 
Rache oder ihre Habſucht zu befriedigen, die aus eben dem Grunde 
die Gebote der Religion, namentlich die Abhaltung der Gebete mit 
eiſerner Strenge handhaben, hat eine entwuͤrdigende Spionerie ins 
Leben gerufen, die das gegenſeitige Vertrauen unter den Menſchen 
vernichtet. Eine Folge iſt die Geheimnißkraͤmerei und Luͤgenhaftig⸗ 
keit, die in allen Staaten des Orients vorherrſcht und die nur die 
Tuͤrken durch einen aͤußerlichen Schein von Biederkeit, die Perſer 
durch uͤbertriebene Hoͤflichkeit zu verbergen ſuchen. 

Wo ein Tyrann auf dem Throne ſitzt, wird jeder Hausvater 
zum Tyrannen. Wo der Staatsbuͤrger der willenloſe Selave des 
Herrſchers iſt, wird die Familie eine durchaus knechtiſche Stellung 
gegen ihr Oberhaupt annehmen und ſich durch die Waffen des 
Knechtes, durch Hinterliſt und Luͤge gegen die Willkuͤr deſſelben zu 
ſchuͤtzen ſuchen. Ehrfurcht und Liebe werden dann zu leerem Schein. 

Der Hausherr iſt in der Türkei wie in Perſien der Herr 
ſeiner Frauen, Kinder und Selaven. Wenn er abweſend iſt, ſo 
ſprechen ſie mit der groͤßten Ehrfurcht von ihm; wenn er zugegen, behan— 
deln ſie ihn als ihren Herrn. Tritt er in das Haus, ſo eilen ſie ihm 
entgegen, kuͤſſen feine Haͤnde, wiſchen den Schweis von feiner Stirn, 
nehmen ſeine Waffen und diejenigen Kleidungsſtuͤcke ab, die man 
nur auf der Straße traͤgt. Die Kinder erweiſen dem Hausvater 
die groͤßte Ehrfurcht und erwarten ſchweigend ſeine Befehle. Sie 
eſſen nie an ſeinem Tiſch und ſprechen nur, wenn er ſie dazu auf— 
fordert). | 
Da nun der Hausherr Eigenthuͤmer der Frau iſt und das Recht 
hat, ſich deren zu halten, ſo viel er im Stande iſt zu ernaͤhren, ſo 


*) Jaubert voyage en Perse S. 298. f. 
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muß er dieſelben durch Kauf erwerben. Der Wille des Mädchens 
wird bei der Wahl nie beruͤckſichtigt. Der Kaͤufer ſieht beim Erwerb 
einer Frau vor allem auf ihre koͤrperlichen Reize, dann auf ihre 
Verwandtſchaft. (S. Fowler, drei Jahre in Perſien II. 40.) Ein 
geiſtiges Band findet zwiſchen den Gatten nicht ſtatt. Die Ehe des 
Orientalen hat nur die Befriedigung ſinnlicher Triebe und Gewin— 
nung von Nachkommenſchaft zum Zweck ). 

Die Liebe, wie wir fie bei den Tſcherkeſſen, bei den Beduinen, 
in China fanden, die Liebe, die das Herz veredelt, die den Menſchen 
zu den großartigſten Leiſtungen hinreißt, die in der Anerkennung 
der Schaͤtze des Geiſtes und des Herzens Beſeligung findet, dieſe 
iſt dem Orientalen unbekannt. Der ewige Refrain orientaliſcher 
Liebeslieder iſt der Genuß, und die Anzahl der den Genuß feiernder 
Lieder uͤbertrifft bei weitem die, welche zartere Gefühle zum Gegen— 
ſtande haben. Daher ſind denn auch in den Gedichten der beruͤhm— 
teſten Dichter eine Menge für europaͤiſche Leſer durchaus ungenieß— 
bare anſtoͤßige, ja ekelhafte Zoten enthalten ““). Aus der Genuf- 
ſucht der Orientalen entſpringt auch jene unnatuͤrliche Liebe von 
Männern zu Knaben, der ſelbſt Saadi in feinem Roſengarten einen 
ganzen Abſchnitt widmet ***), und die durch das oͤffentliche Auftre- 
ten ſolcher Knaben als Tänzer immer rege erhalten wird. 

Trotzdem nun, daß im Orient die Ehen fruͤh geſchloſſen wer- 
den, daß der Lebensunterhalt bei weitem leichter zu gewinnen als bei 
uns, und daß unverheirathete Maͤnner dort eine Seltenheit ſind, 
finden ſich doch in jeder orientaliſchen Stadt Öffentliche Haͤuſer, wo 
Dirnen unterhalten werden. Ja ſogar in den Centralpuncten der 
Sahara lagern im Winter uͤberall oͤffentliche Frauen F) und ſelbſt 
in der heiligen Stadt Mekka fehlt es nicht an dieſen Anſtalten ++). 
Das arabiſche Sprichwort ſagt: Ein wohlanſtaͤndiges oͤffentliches 
Frauenzimmer iſt beſſer als eine unanſtaͤndige ehrbare Frau. (Burck— 
hardt arab. Spruͤchw. S. 221.) und enthält ſomit den Grundſatz, 
daß vor Allem der Schein zu retten ſeh. 
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*) Siehe Fowler, drei Jabre in Perſien II. 40. | 

0 e Abul⸗Maanis, v. Joſ. v. Hammer. Wien 1822. 
Einleitung S. XIII. 

F) Saadis Roſengarten. D. v. Ph. Wolff. 5. Buch. Dazu Olivier 
J. 163. und Buckingham S. 412., vor allem aber Eversmann f. Reiſe nach 
Bochara S. 83., wo der Leſer Details findet, deren Mittheilung hier zu 
anſtoͤßig ſeyn wuͤrde, die aber tiefere Einſicht in den Zuſtand moraliſcher 
Verſunkenheit gewaͤhren, worin der Orient ſich befindet. Ueber Algier 
ſ. Rozet III. 113. ff. Murhard, Gemaͤlde v. Cp. II. 384. 

) Siehe Ausland 1845. N. 96. S. 383. 

++) Burckhardt tr. in Arab. I. 363. ff. Dazu Doͤbel's Wanderun⸗ 
gen II. 169. 170. Damoiſeau, hippologiſche Wanderungen II. 114. Addiſon 
1. 235. Olivier I. 168. Rozet voxage dans la régence, d' Alger. III. 
113., wo ein Beamter förmliche Aufſicht uber die Dirnen führte, 
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Was nun die Ehe ſelbſt betrifft, fo hat der Koran darüber 
folgende Beſtimmungen. Der Gläubige ſoll keine unglaͤubige Frau 
heirathen, aber auch keine Glaͤubige an einen Ungläubigen zur Ehe 
geben. (Sure II.) Der Sohn darf die Wittwe des Vaters nicht 
heirathen. Heirathen duͤrft ihr ferner nicht eure Muͤtter, eure Toͤch— 
ter, eure Schweſtern, eure Muhmen und Baſen, ſie moͤgen es von 
der Seite des Vaters oder der Mutter ſeyn, ingleichen nicht die 
Toͤchter eurer Bruͤder und eurer Schweſtern, die Ammen, die euch 
gefäugt haben, eure Milchſchweſtern, eure Stieftoͤchter, bei welchen 
ihr des Vaters Stelle vertreten und die von euren Weibern geboren 
find, ehe ihr ihre Männer wurdet. Auch duͤrft ihr nicht heirathen 
die Weiber eurer Söhne, die von euch herſtammen, und zwei Schwe⸗ 
ſtern zugleich. So duͤrft ihr endlich nicht freie Weiber heirathen, 
die ſchon verheirathet find, nur die Selavinnen ausgenommen, die 
euer Eigenthum geworden ſind. Dieß ſind goͤttliche Geſetze. Außer 
dieſen Faͤllen koͤnnt ihr euch nach Gefallen vermaͤhlen. Ihr koͤnnt 
euch nach dem Ertrage eurer Gluͤcksguͤter Weiber nehmen, die ihr 
wollt, nur muͤſſen ſie ehrbar und zuͤchtig ſeyn. Der Vortheile 
wegen, die ihr von ihnen habt, gebt ihnen die gewöhnliche Morgen- 
gabe, wie es denn euch verſtattet fein ſoll, einen freiwilligen Ver— 
gleich mit euern Ehegattinnen zu errichten. — Wer aber unter euch 
nicht Mittel genug hat, freigeborne, glaͤubige Weiber zu heirathen, 
den laſſet glaͤubige Selavinnen nehmen, die euer Eigenthum gewor— 
den ſind. Denn Gott kennt euern Glauben und ihr alle habt 
einerlei Abſtammung. Doch ſollt ihr ſie mit Bewilligung ihrer 
Herren heirathen und ihnen nach Vorſchrift der Geſetze ihre Mor— 
gengabe reichen. Und auch dieſe muͤſſen zuͤchtig ſeyn, dem luͤder— 
lichen Leben nicht zugethan und nicht gegen fremde Mannsperſonen 
geneigt. Vergehen ſie ſich aber nach geſchloſſener Heirath durch 
Ehebruch, ſo ſollen ſie die Haͤlfte der Strafe leiden, die uͤber freie 
Weiber verhaͤngt iſt. Dieſe Verheirathung iſt nur dem erlaubt, der 
ſich vor den Ausſchweifungen fuͤrchtet, in welche freigeborne Weiber 
ſo leicht gerathen koͤnnen; aber immer beſſer wird es fuͤr euch ſeyn, 
wenn ihr keine Sclavinnen heirathet. Doch Gott iſt nachſehend und 
erbarmend. Die Maͤnner ſollen vor den Weibern den Vorzug haben, 
weil Gott ein Geſchlecht von dem andern durch Vorzüge unterfchie- 
den hat. Außerdem aber find jene verpflichtet, dieſen den noͤthigen 
Unterhalt zu reichen. Daher ſollen rechtſchaffene Weiber gehorſam 
ſeyn und jedes Geheimniß verwahren, weil Gott ſie durch den Schutz 
ihrer Männer verwahrt. Denjenigen aber, von denen ihr fuͤrchten 
koͤnnt, daß fie unredlich handeln, gebt Verweiſe, enthaltet euch ihrer 
und peitſcht ſie. Gehorchen fie euch aber, fo vermeidet alle Gelegen- 
heit, unwillig auf fie zu werden. Denn Gott iſt hoch und groß. 
Fuͤrchtet ihr eine Trennung zwiſchen einem Manne und feinem 
Weibe, fo macht Mittelsperſonen für beide Theile aus; eine, die auf 
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die Seite des Mannes trete, . eine andere, 15 der Frau ſich an⸗ 
nehme; ſind dieſe Mittelsperſonen zur Verſoͤhnung geneigt, ſo wird 
Gott unter Beiden eine Vereinigung bewirken. Dafern eine Frau 
von ihrem Manne beſorgen muß, daß er ſie ſtolz behandeln oder 
gar verabſcheuen werde, ſo thun beide wohl, wenn ſie ihre Zwiſtig— 
keiten unter einander beilegen. Denn die Verſoͤhnung iſt der Ehe— 
ſcheidung immer vorzuziehen. Insgemein ſind die Gemuͤther der 
Menſchen habſuͤchtig; ſeyd ihr nun wohlthaͤtig gegen die Weiber und 
gegen jede Ungerechtigkeit wider ſie auf eurer Hut, ſo wird Gott 
das gnaͤdig bemerken, was ihr in dieſer Gemuͤthsfaſſung thut. Mit 
gleicher Liebe koͤnnt ihr freilich nicht alle eure Weiber lieben, ſo ſehr ihr 
es auch euch angelegen ſeyn laſſet; nur trennt euch von dem Weibe, welches 
ihr weniger liebt als ein anderes, nicht unter Aeußerungen von Haß 
und Abſcheu, ſondern laßt ſie lieber in Abſicht auf eure Neigung 
in Ungewißheit. Wenn ihr euch vergleicht und die Ungerechtigkeit 
vermeidet, jo wird euch Gott vergeben und barmherzig ſehn. 

So ſpricht der Prophet in der „die Weiber“ uͤberſchriebenen 
vierten Sure des Koran. 

Bei den Tuͤrken, Nordafricanern, Arabern und Perſern ſind 
es die Eltern, welche die Ehen ihrer Kinder ſtiften. Die Verlobung 
findet bereits in der fruͤhen Jugend des Brautpaares ſtatt und die 
Ehe wird vollzogen, wenn daſſelbe die mannbaren Jahre erreicht hat. 
Der Braͤutigam bekommt ſeine Braut nicht eher zu ſehen als drei 
Tage nach der Verehelichung. Der Vater oder Verwandte, der 
ſeinen Sohn oder Neffen verheirathen will, beauftragt einige Frauen, 
auf die Brautſchau auszugehen. Iſt eine Braut entdeckt, ſo ber 
ſchreibt die Unterhaͤndlerin das Maͤdchen bluͤhender als die Roſe, 
duftreicher als das Veilchen u. ſ. w. Darauf beginnt die Unter⸗ 
handlung mit deren Eltern in Betreff der Ausſtattung, welche die 
kuͤnftige Frau zu erhalten hat. Iſt dieſer Vertrag geordnet, ſo 
wird er von einem Mollah unterzeichnet und darauf findet die 
Ceremonie ſtatt. Bei dieſer find beide Theile in der Nähe, um fie 
anzuhoͤren, ſie bleiben jedoch dabei unſichtbar. Der Stellvertreter 
des Braͤutigams ſagt: Ich N. N. der Bevollmaͤchtigte fuͤr Dich M. 
nehme L., um immerwaͤhrend Deine Frau zu ſeyn, gegen ſolche Aus— 
ſtattung, als die Uebereinkunft beſagt. Darauf erwidert der Braut 
Bevollmaͤchtigter in gleicher Art mit gleicher Erwähnung der Aus— 
ſtattung. Sodann lieſt der Mollah einige Gebete und befragt beide 
unſichtbare Perſonen, ob fie dem Vertrage beiſtimmen. Ihre Ant- 
wort iſt beiſtimmend, und nun erklaͤrt er ſie geſetzlich fuͤr Mann 
und Frau. Nach beendigter Ceremonie wird der Braut der ihr 
vom Bräutigam mitgebrachte Schleier uͤbergeworfen; man überreicht 
ihr einige wohlriechende Samenkoͤrner, welche fie bei der Ankunft 
im Hauſe ihres Mannes eſſen muß, um in ſeiner Gegenwart ſuͤßen 
Athem zu hauchen; auch erhält fie etwas Kampher und Roſenwaſ⸗ 
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ſer. Die Braut begiebt fich zu - nach ihrer neuen Wohnung, 
begleitet von allen ihren Anverwandten, welche Geſchenke von Zucker— 
werk und Eingemachtem tragen. Darauf beginnt fie eine poetiſche 
Anflehung, um von dem Propheten flecken- und maasloſe Ertheilung 
jeglicher Dinge zu erlangen, welche ihr Freude machen koͤnnen. Im 
Hauſe beginnen nun Feierlichkeiten, welche drei Tage auch bei dem 
Aermſten währen; bei Reichen und Vornehmen dauern- fie 30 bis 
40 Tage. Es iſt aber vorgekommen, daß prunkſuͤchtige Leute ihr 
ganzes Vermoͤgen bei dieſer Gelegenheit verſchwendet haben. Zehn 
Tage nach der Hochzeit muͤſſen die Neuvermaͤhlten einen Beſuch bei 
den Eltern der jungen Frau abſtatten, von denen ſie dann einige 
Geſchenke erhalten “). 

In dieſer Weiſe finden die Ehebuͤndniſſe im ganzen Orient 
ſtatt. Sie werden uͤberall gerichtlich vor dem Kadi geſchloſſen, die 
Morgengabe, als Ausſtattung fuͤr den Todesfall des Mannes oder 
den Fall der Eheſcheidung beſtimmt und ſomit die Zukunft der Frau 
ſicher geſtellt. Aber auch der Vater giebt, wenn er es ſonſt im Stande 
iſt, ſeiner Tochter eine Summe Geldes mit, welches ihr Eigenthum 
bleibt. Ein armer Vater kann von feinem Schwiegerſohn leicht be— 
friedigt werden. Der Vater giebt natürlich feine Tochter lieber 
einem reichen und vornehmen Mann als einem armen und geringen. 
Oft giebt aber auch ein reicher Mann ſeine Tochter einem Armen, 
ja er ſchenkt dieſem eine gewiſſe Summe, damit er ſeiner Braut die 
in dem Checontracte beſtimmte Morgengabe in Gegenwart des Kadi 
u. a. Zeugen uͤbergeben kann, allein der Braͤutigam muß ſich dann 
bequemen, ſeiner Frau auf den Fall, daß er ſie verſtoßen ſollte, eine 
ſo große Summe auszuſetzen, daß ſie ſicher iſt, er werde an keine 
Veraͤnderung denken. Da die Frau nicht verpflichtet iſt, dem Manne 
das ihr eigenthuͤmlich zuſtehende Vermoͤgen in die Haͤnde zu geben, 
ſo iſt dieſer ſehr oft von ihr abhaͤngig. Uebrigens hat die Frau 
das Recht, auf Scheidung anzutragen, wenn der Mann ſich un— 
gebuͤhrlich gegen ſie beweiſt. Desgleichen kommt es vor, daß der 
Mann die Frau verſtoͤßt, wenn er ihrer uͤberdruͤſſig iſt. Allein es 
wird fuͤr einen Ehrenmann als ſehr unanſtaͤndig gehalten, wenn er 
ſeine Frau ohne wichtige Urſachen verſtoͤßt. Reiche Maͤnner nehmen 
ſich wohl eine Frau aus niederem Stande, heirathen dann die vom 
Geſetz geſtatteten drei Nebenfrauen und kaufen ſich nebenbei mehrere 
Sclaven und Selavinnen *). Der Muſelmann bat das Recht, vier 
Frauen zu haben. Allein, es ſind doch im Verhaͤltniß nur ſehr 
wenige, welche Gebrauch davon machen. Viele finden, daß ſie mit 


*) Fowler, drei Jahre in * II. 45. ff. Jaubert S. 300. Taver⸗ 
nier I. 282. Dazu Olivier J. 

*) Niebuhr, Beſchr. von Arabien S. 74. Dazu Doͤbels Wande⸗ 
rungen II. 173. 
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mehrern Frauen bei weitem ſo gluͤcklich leben, als mit einer 
einzigen. Dazu kommt, daß der Unterhalt mehrerer Frauen ſehr 
koſtſpielig iſt, denn mehrere Frauen in einem Hauſe vertragen ſich 
nicht, belaͤſtigen den Mann immer mit ihren Klagen und quälen 
ihn mit ihren Anſpruͤchen. Er muͤßte alſo mehrere Harems 
haben. Der groͤßte Theil der Frauen verlangt bei ihrer Verhei— 
rathung vom Manne die Verſicherung, daß er, ſo lange ſie lebt oder 
keine Eheſcheidung erfolgt, keine andere Frau ins Haus bringe. 
Das koͤnnen ſie freilich nicht verhindern, daß er ſich weiße oder 
ſchwarze Selavinnen kauft. Wenn er feine Frau wöchentlich ein— 
mal beſucht, wenn er ihr geſtattet, dann in's Bad zu gehen, wenn 
er für ſtandesgemaͤße Kleidung und Nahrung ſorgt, und nichts Un- 
wuͤrdiges von ihr verlangt, dann kann ſie nicht auf Cheſcheidung 
antragen. Die Sclavinnen, welche der Frau gehören, darf der 
Mann nicht beruͤhren, und vergißt ſich der Mann, ſo kann die Frau 
auf feine Beſtrafung dringen *). 

Das arabiſche Sprichwort ſagt: Der Gatte von zwei Weibern 
iſt wie ein Nacken zwiſchen zwei Stoͤcken. (Burckhardt ar. Sprw. 
S. 126.) Dieſe Anſicht macht ſich auch darin geltend, daß im Mit⸗ 
telſtande der Orientalen die Polygamie ſelten angetroffen wird. Doch 
ſollen manche Tuͤrken, blos um ſich als wohlhabende Maͤnner zu 
zeigen, mehrere Frauen nehmen. (Rauwolf S. 87.) 

In Dſchidda und Mekka kommt es vor, daß Maͤnner abyſſiniſche 
Sclavinnen annehmen, die ſie erſt dann heirathen, wenn fie ein Kind 
geboren. Viele Einwohner von Mekka kaufen ſolche Sclavinnen, 
weil ſie weniger Anſpruͤche machen als Araberinnen. In Mekka 
findet ſich kaum ein Mann, der nicht ſolch eine Sclavin hätte *). 

In Abyſſinien ſelbſt herrſcht allgemein, auch unter den Chriſten, 
die Vielweiberei. Allein nur die Reichen pflegen an einem Orte 
mehrere Frauen zu haben, von denen uͤbrigens immer eine jede in 
einem beſondern Haufe wohnt. Diejenigen Abyſſinier, welche ſich 
ihrer Geſchaͤfte halber von Zeit zu Zeit an verſchiedenen Orten auf- 
halten, haben gewoͤhnlich an jedem derſelben eine Frau, mit wel— 
cher uͤbrigens derſelbe Mann ſelten laͤngere Zeit verbunden bleibt“ “). 
In Perſien kann man Heirathen auf beſtimmte Zeitfriſten, von einer 
Woche bis zu einem Jahrhundert abſchließen +) 

Ein ſeltſamer Gebrauch herrſcht bei den Sikhs; dort iſt es 
nicht ungewöhnlich, daß mehrere Bruͤder eine Frau gemeinſam ber 
ſitzen; wenn der Eine davon auf Reiſen geht, ſo nimmt der Bruder 
feine Stelle ein. Im Himalaya, an der Kuͤſte von Malabar im 


5) Olivier I. 164. ff. 

**) Burckhardt tr. in Ar. I. 341. 

) Ruͤppel, Reifen in Abyſſinien J. 433. 

+) Fowler II. 47. Eine Sitte, die Poſtaus auch in Indien fand. 
S. Cutch 161. ö 
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Koͤnigreich Andy auf Ceylon, iſt dieſe Sitte, wie auch in andern 
Theilen Oſtindiens, ſehr Häufig. Der aͤlteſte Bruder jeder Familie 
vertritt die Stelle als Vater und bei feinem. Tode geht die Wuͤrde 
auf den naͤchſten uͤber, ſo daß es nie Waiſen geben kann und das 
Familieneigenthum immer beiſammen bleibt 5). 

Die orientaliſchen Frauen wachſen ohne alle geiſtige Pflege 
auf und fo bleiben fie denn in der größten Unwiſſenheit, daß fie 
kaum die Sonne vom Monde und die Nacht vom Tage zu unter— 
ſcheiden vermoͤgen. Sie empfinden keine geiſtigen Beduͤrfniſſe, haben 
keine Sorgen, werden mit allem im Ueberfluſſe verſorgt. Fuͤr ſie 
giebt es keinen morgenden Tag; ſie ſticken, beſetzen ihre Pantoffeln 
mit Flittern, einige klimpern ein wenig auf einem Saiteninſtrumente, 
oder auf dem Tamburin ). 

Die Treue der Frauen wird da, wo mehrere in dem Harem 
leben, uͤberaus ſcharf bewacht; auch da, wo nur eine Frau im Hauſe 
iſt, verbietet die Sitte ihnen, nie anders als tiefverſchleiert auf der 
Straße zu erſcheinen, und der Fremde darf ſich keinem moslemiſchem 
Hauſe neugierig nahen. Die Eiferſucht nun, welche die Orientalen 
hinſichtlich ihrer Frauen an den Tag legen, wird an dieſen von den 
Maͤnnern als ein grober Fehler betrachtet. Die Eiferſucht der Ehe— 
frau iſt der Schluͤſſel zu ihrer Scheidung, ſagt das arabiſche Sprich- 
wort. (Burckhardt S. 198.) 

Die Harems werden ſtreng von ſchwarzen Eunuchen bewacht, 
damit die Frauen von keinem andern als von ihrem rechtmaͤßigen 
Eigenthuͤmer und Herrn geſehen werden. Sie bleiben im Innern; 
die aͤußern Zugaͤnge werden von weißen Eunuchen bewacht. Dieſe 
weißen Eunuchen uͤben die ſtrengſte Zucht und werden von den 
Frauen gefuͤrchtet und klopfen wohl gar mit den eiſenbeſchlagenen 
Ferſen ihrer Pantoffeln die Ungehorſamen auf den Mund. Je vor⸗ 
nehmer eine Dame, deſto ſtrenger iſt ihre Bewachung **). 

Wenn eine vornehme Dame ins Bad geht, ſo ſchreiten mehrere 
mit Stocken bewaffnete Eunuchen voraus, um die Maͤnner zur Seite 
zu weiſen. Wenn die Frauen des perſiſchen Herrſchers die Straße 
betreten, ſo gehen Eunuchen mit geladenen Gewehren voraus, die 
Jedermann hinwegweiſen und jeden erſchießen wuͤrden, der ihrem 
Befehl nicht ſofort Gehorſam leiſtet. Wenn Fremde einen hoch— 
gelegenen Ort, einen Huͤgel beſteigen, um die Ueberſicht uͤber eine 
Gegend zu gewinnen, ſo gerathen ſie oft in den Verdacht, daß ſie 
in das Innere der Gehöfte nach den Frauen ſehen wollen, und wer⸗ 
den die Zielſcheibe von Flintenſchuͤſſen. / 


5 Orlich I. 176. Skinner I. 259. 263. ff. in der Tuͤrkei. Ollvier 
J. 152. f. 
Aa genes J. 43. Tavernier J. 277. 

*) Damoiſeau, hippolog. Wanderungen II. 133. ff. Hackländer J. 
110. Fowler I. 15. II. 43. Olivier I. 186. 
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Es iſt Sitte *), daß die orientaliſche Frau nur ſelten aus 
dem Hauſe geht. Das Geſetz entbindet ſie vom Beſuche der Moſcheen; 
Vaͤder finden ſich in allen anſtaͤndigen Haͤuſern und Beſuch erhalten 
ſie von ihren Verwandten. So iſt ſie denn ſtets im Harem, be— 
ichäftigt mit ihren Kindern, ihrem Putz, wenig "berührt von den 
Sorgen um die Wirthſchaft; zu beſtimmten Stunden verrichtet ſie die 
von der Religion vorgeſchriebenen Gebete, lebt im ſuͤßen Nichtsthun, 
raucht ihre Pfeife, trinkt Kaffee, und nimmt Beſuche ihrer Freundin— 
nen und Verwandten an. Leſen koͤnnen nur wenige, ſchreiben wohl 
keine unter den orientaliſchen Frauen. Sie verſtehen nur zu naͤhen 
und zu ſticken, Bonbons und Sorbet zu machen; allein ſie bemuͤhen 
ſich ſelten mit ſolchen Geſchaͤften und begnuͤgen ſich, auf dem Sopha 
zu ruhen und einen Roſenkranz durch ihre Finger gleiten zu laſſen. 
Der Mann ſorgt fuͤr die Bedienung ſeiner Frau und haͤlt ihr 
mehrere Sclavinnen und ſie bemuͤht ſich, moͤglichſten Aufwand in 
ihrem Anzug zu machen. Die Frau ſpeiſt nie mit dem Mann, 
ſondern nur mit deſſen Mutter und Schweſtern, die ſich bei ihr im 
Harem befinden. Der Mann ſpeiſt mit ſeinem Vater und den Ver— 
wandten, die mit ihm zuſammen wohnen. Iſt er allein, ſo bedient 
ihn ſeine Frau, nach Tiſche, wenn die Haͤnde gewaſchen, reicht ſie 
ihm Pfeife und den Kaffee. Wo mehrere Frauen vorhanden ſind, 
hat eine jede ihre beſondere Wirthſchaft, ihren Tiſch, ihre Sclavin— 
nen in einem beſondern Theile des Hauſes. 

Der Harem, der geheiligte Ort, das Frauengemach iſt ſtets 
getrennt von dem des Mannes, dem Selamik, wie es die Tuͤrken 
nennen 5), und hängt mit demſelben durch Gemächer zuſammen, zu 
denen nur der Mann die Schluͤſſel hat. Maͤnnliche Diener haben 
niemals Zutritt dazu und ſelbſt maͤnnliche Anverwandte duͤrfen nur 
an hohen Feſttagen dort eintreten. Der Harem hat keine Fenſter 
auf die Straße, oder wenn er deren hat, find ſie mit dichten Git- 
tern vermacht. 

Eine ſolche Erziehung und Lebensweiſe muß die Frauen des 
Orients immer auf einer niedern Stufe erhalten. Indeſſen verſichern 
die Reiſenden, daß ſich die Damen in ihrem Verſchluß gar nicht 
fo uͤbel befinden, und daß Dummheit, Gemeinheit und Faulheit, wie 
man doch glauben ſollte, durchaus keine Grundzuͤge ihres Charakters 
bilden. Jaubert *) verſichert, daß die Damen ſich durchaus nicht 
als unterdruͤckte Weſen betrachten, obſchon fie ſich dem Zwang unter- 
worfen. Man koͤnne ihnen eine gewiſſe Nonchalance, Geſchmack fuͤr 


be *) Olivier I. 186. Dazu Perltussier promenades pitt, dans Cp. I. 
77) Olivier I. 185. Urquhart the spirit of the Bart, II. 378, 
Ida Hahn: Hahn II. 73. 
*) Voyage en Perse 299, 
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Putz, Geſchmack und Taͤndelei allerdings nicht abſprechen, allein im 
Allgemeinen, ſagt er, find ſie liebenswuͤrdig, anſtaͤndig und ſanft. 
Olivier *) hebt beſonders die Putz- und Genußſucht der perſiſchen 
Frauen hervor. Die von Bagdad, die, wenn ſie der hoͤhern Claſſe 
angehören, meiſt georgiſche, tſcherkeſſiſche und mingreliſche Sclavinnen 
find, ſchwatzen gern und ſprechen das Tuͤrkiſche und Arabiſche ſehr zierlich. 

Die aͤgyptiſchen, arabiſchen, tuͤrkiſchen und perſiſchen Frauen 
der mittlern und hoͤhern Staͤnde kuͤmmern ſich gar nicht um das 
Hausweſen, ſie dienen ganz dem Genuß — dagegen ruͤhmt man die 
Haͤuslichkeit der indiſchen Frauen *“). 

Bei der ſtrengen Abgeſchiedenheit der orientaliſchen Frauen und 
der eiferſuͤchtigen Strenge, womit ſie bewacht werden, iſt es ſehr ſelten, 
daß ſie die eheliche Treue verletzen. Geſchieht es aber dennoch, dann 
folgt die unbarmherzigſte Strafe. Der Koran ſagt in der 4. Sure: 
Dafern eure Weiber ſich durch Ehebruch verfündigen ſollten, fo 
muͤßt ihr ihnen dieſes Verbrechen durch vier Zeugen beweiſen, und 
dann koͤnnt ihr ſie ſo lange in beſondere Behaͤltniſſe des Hauſes 
einkerkern, bis ſie entweder der Tod befreien, oder Gott ihnen ein 
Mittel an die Hand geben wird, der Gefangenſchaft zu entkommen. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß der Prophet in dieſem Punct jo übers 
aus mild auftritt, und nicht minder merkwuͤrdig, daß ſeine Bekenner 
ſich ſo wenig an ſeine Beſtimmung halten. Auch die altarabiſche 
Volkspoeſie ſagt: 

Vergelt es Gott dem Weibe, die ein Almoſen giebt 

an einen Junggeſellen, der nicht hat, was er liebt. 

Und ich will ihr vergelten, was ſie an mir gethan 

einſt, wann ich bin beweibet und ſie iſt ohne Mann. 
Goͤnnt euern Junggeſellen von euren Frau'n auch was. 
Vom Ueberfluß zu ſpenden, die Schrift verbeut nicht das 777). 


Dieſe Toleranz der alten Zeit ſteht in gewaltigem Widerſpruch 
mit der uͤbertriebenen Strenge, womit gegenwaͤrtig im Orient gegen 
die Vergehen der Frauen verfahren wird. Die Polizei von Con— 
ſtantinopel duldet keine luͤderlichen Dirnen, und wenn ſie deren in 
der Nacht eingefangen hat, ſo ſteckt ſie dieſelben in einen mit Steinen 
beſchwerten Sack und wirft ſie in der Naͤhe des Serail lebendig in 
in die See ). Ebenſo geht es Frauen. Dennoch bringt die Lange⸗ 


*) Olivier V. 269. IV. 326. 

) Skinner I. 241. In der vormahomedaniſchen Zeit war die Frau 
die Ehre der Familie, ſie, welche die Kinder ſchenkt, der Lebensgeiſt des 
Mannes, ſeine Hälfte, feine beßte Freundin und die Quelle alles Glückes. 
Menus Geſetz befiehlt, fie zu ehren, zu lieben. Orlich II. 66. 

Rückert Th. II. Nr. 823. Vergl. noch 


**) Aus Hamaſa, D. v. Fr. 
Koran, D. v. Wahl S. 308. 309. 
+) Olivier I. 163. 
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weile des Haremslebens auch dieſe zuweilen auf Abwege. In ſol— 
chen Fällen thun die Frauen die erſten Schritte, indem fie dem 
Manne, der ihre Blicke auf ſich gezogen, durch eine vertraute Dienerin 
von Allem in Kenntniß ſetzen, was ihm zu wiſſen frommt. Hat 
fie ſich feiner Neigung verſichert, jo wird eine Landpartie veranftals 
tet oder ſie begiebt ſich mit ihrem gewoͤhnlichen Gefolge zu einer 
Verwandten oder Freundin und von da aus geht ſie zu einer an— 
dern Freundin, entlaffenen Sclavin oder Juͤdin. Sie wiederholt 
ſolche Ausfluͤge, benutzt die Abweſenheit des Mannes, die Zeit des 
allgemeinen Gebetes. Iſt die Frau von der Ergebenheit ihrer Die— 
nerinnen uͤberzeugt, jo läßt fie den Liebhaber ins Harem fuͤhren ). 

In Perſien werden die treuloſen Frauen gleichermaßen leben— 
dig in einen Sack geſteckt, dann aber von der Zinne eines hohen 
Thurmes zur unvermeidlichen Zerſchmetterung herabgeſtuͤrzt. Es 
bedarf dazu durchaus keiner gerichtlichen Unterſuchung, keines Ver 
fahrens. Der Ehemann iſt Antlaͤger, Richter und Urtheilsvollſtrecker 
in eigener Perſon *). 1 

Die Stellung der Frauen iſt demnach im ganzen Orient eine 
ſehr untergeordnete. Nur erſt dadurch, daß eine Frau Mutter 
wird, gewinnt ſie eine etwas ehrenvolle Beruͤckſichtigung. Die Un— 
fruchtbarfeit einer Frau gereicht ihr ſtets zum Vorwurf; die Geburt 
einer Tochter wird wenig beachtet. Die Geburt eines Sohnes wird 
als eine Segnung des Himmels betrachtet. Wie uͤberhaupt die 
Orientalen gar ſehr aberglaͤubig find, fo findet dieß bei ihren Frauen 
ganz beſonders ſtatt und ſie achten auf Vorzeichen, Weihſagen und 
find immer von TLalismanen, Amuletten u. dergl. umgeben. Die 
Geiſtlichkeit benutzt dieß beßtens und iſt immer mit guten Weih⸗ 
ſagungen bei der Hand, die, wenn ſie nicht eintreffen, unbeachtet 
vergeſſen, bei guͤnſtigem Erfolg geltend gemacht werden und die den 
Verkuͤndern reichliche Fruͤchte tragen. Die Geburt eines Sohnes 
wird dem Vater mit großer Feierlichkeit angekündigt. Gemeiniglich 
bringt ein vertrauter Diener des Harem die Nachricht. Er tritt 
vor ſeinen Herrn und ſpricht: Meſchdeh eine frohe Kunde, worauf 
er ein Geſchenk zu erhalten pflegt. Bei gemeinen Leuten koſtet die 
frohe Kunde dem Vater ſeinen Turban oder ſeinen Schal. Die 
Geburt einer Tochter macht dagegen gar kein Aufſehen, ja man 
ſucht dem Vater dieſes Ereigniß zu verheimlichen. Die Bekannten 
und Verwandten ſenden, wenn einer Familie ein Sohn geboren 
worden, Gluͤckwuͤnſche und Geſchenke, Fruͤchte, Eingemachtes, Gold— 
ſtoffe, Kleider, Schals, wogegen der Vater ſich durch allerlei Ge— 
gengaben ausloͤſen muß. Es erſcheinen Banden der Luth's oder 
Hanswuͤrſte. Bei der Geburt iſt die Mutter von der Hebamme 


*) Olivier I. 168. 
”*) Fowler II. 45. 
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und allen ihren Verwandten und Freundinnen umgeben. Das neu— 
geborne Kind wird gewaſchen und dann mit einer langen, in Perſien 
Kandak genannten Binde umwickelt, die den Körper vom Hals bis 
an die Fuͤße einhuͤllt, die Arme liegen dicht am Körper an. Dar: 
auf giebt man das Kind der Mutter unter die Decke und die 
Hebamme jagt dem Kinde den Kelemeh-Islam, das muſelmaͤnniſche 
Glaubensbekenntniß, in die Ohren: Es giebt keinen andern Gott als 
Gott, Mohamed iſt der Prophet Gottes und Aly der Stellvertreter 
Gottes. Darauf nimmt die Hebamme einen Saͤbel und zieht mit 
der Spitze deſſelben auf die vier Waͤnde der Wohnſtube eine Linie. 
Eine der anweſenden Frauen fragt ſie, was ſie da mache. Die 
Hebamme antwortet: Ich ziehe einen Weg fuͤr Marie und ihren 
Sohn, damit kein weiblicher boͤſer Geiſt Mutter und Kind beunru— 
higen koͤnne. An dem Tage, wo die Mutter vom Wochenbette auf— 
ſteht, bereitet man ein Gaſtmahl, woran alle diejenigen Antheil neh— 
men, welche bei der Geburt zugegen waren, und wovon man Ge— 
richte an die uͤbrigen Freunde des Hauſes ſendet. Drei Tage nach 
der Geburt begiebt ſich die Mutter ins Bad und dort nimmt ſie 
die vom Geſetz vorgeſchriebenen Reinigungen und Waſchungen vor. 
Im Orient gehen die Geburten im Allgemeinen ganz leicht vor ſich, 
da die Kleidung und ganze Lebensweiſe der Frauen durchaus keinen 
unnatuͤrlichen Zwang anlegt, der im civiliſirten Europa ſo viele 
Fehlgeburten und Todesfaͤlle verurſacht. Ammen hat man nur ſehr 
ſelten. Die Mutter naͤhrt ihr Kind ſelbſt und ſetzt dieß oft drei 
Jahre lang fort. Ein Perſer behauptet, daß dieß Urſach der fruͤhern 
Entwickelung der orientaliſchen Kinder ſey. Knaben erhalten laͤnger 
die Bruſt als Maͤdchen. An dem Tage, wo das Kind entwoͤhnt 
wird, traͤgt man daſſelbe in die Moſchee, und kehrt nach Verrichtung 
einiger Ceremonien nach Hauſe zuruͤck. Hier kommen Verwandte 
und Freunde zuſammen und genießen eine Mahlzeit, woran das 
Kind Theil nimmt. Die perſiſchen Kinder werden ſehr ſelten aus 
ihren Binden genommen und gewaſchen. Dagegen malen ſie ihm 
Haͤnde und Haar mit Henneh. Vor Allem aber bemuͤht man ſich, 
neugeborne Kinder vor dem boͤſen Blick zu ſchuͤtzen. Sie befeſtigen 
deßhalb an den Hals, oder auch an die Muͤtze des Kindes einen 
Tuͤrkis, deſſen Farbe man fuͤr beſonders gluͤckbringend haͤlt und 
welche den Eindruck des boͤſen Blickes unſchaͤdlich zu machen im 
Stande iſt. Dann ſteckt man auch Stellen aus dem Koran in kleine 
Saͤckchen und befeſtigt ſie an die Muͤtze des Kindes, um daſſelbe 
gegen Krankheiten zu ſchuͤtzen. Wenn Jemand das Kind ſieht und 
es lobt, daſſelbe aber darauf krank wird, ſo hatte dieſe Perſon einen 
boͤſen Blick. Da muß man denn ein Stuͤckchen von der Waͤſche 
deſſelben nehmen und mit einigen Kreſſekoͤrnern verbrennen, und das 
Kind damit einigemal umſchreiten und beraͤuchern. Wenn dem Kinde 
ein Name beigelegt werden ſoll, findet in Perſien die Ceremonie 
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Scheb⸗be⸗Khair ſtatt, oder der Nachtſegen. Iſt es der Vater im 
Stande, ſo giebt er den Freunden und Bekannten bei dieſer Gelegen— 
heit ein Gaſtmahl, wozu er auch mehrere Geiſtliche einladet. Waͤh— 
rend des Eſſens bringt man das Kind herbei und ſetzt es zu einem 
der Mollahs. Der Vater ſchlaͤgt fünf Namen vor, deren jeden er 
auf ein beſonderes Stuͤck Papier geſchrieben hat. Dieſe fuͤnf Stuͤcken 
werden in einen Koran gelegt und zwar jedes beſonders oder auch 
unter den Rand eines Teppichs. Darauf lieſet man den Fatteh oder 
die erſte Sure des Koran. Der Vater zieht eines der Papiere und 
das Kind erhält den darauf geſchriebenen Namen. Der Mollah 
nimmt darauf das Kind und ruft dem Kinde den Namen mehrmals 
ins Ohr, den Zettel ſteckt man aber dem Kinde in die Windeln. 
Die Verwandten geben demſelben ſodann Silber und andere Ge— 
ſchenke. Dieſe Ceremonie heißt Ru-ne-mah. Eine andere Hakileh 
genannte findet folgendermaßen ſtatt. Der Vater ſchlachtet ein Lamm, 
aus dem Fleiſche kocht man die Bruͤhe, man bewahrt aber ſorgſam 
alle Knochen. Darauf werden alle Verwandte und Freunde einge 
laden und ſelbſt die armen Straßenbettler herbeigerufen und das 
Mahl unter fie getheilt. Nur Vater und Mutter duͤrfen nicht mit- 
eſſen. Iſt nun Alles voruͤber, ſo ſammelt er ſorgfaͤltig die Knochen 
und begraͤbt ſie am Rande eines fließenden Waſſers. 

Wenn dem Knaben zum erſtenmal der Kopf gefchoren wird, 
finden ebenfall einige Gebraͤuche Statt, die oft ſogleich nach der Ge— 
burt vorgenommen werden. Wenn der Vater ein Ungluͤck hat, wenn 
der Neugeborne erkrankt iſt, oder wenn ſonſt ein Anlaß zum Kum— 
mer vorhanden, thut die Mutter das Geluͤbde, daß das Schermeſſer 
waͤhrend einer beſtimmten Zeit oder fuͤr die Lebensdauer den Kopf 
des Kindes nicht beruͤhren ſoll. Wird das Kind geſund, weicht das 
Ungluͤck und iſt die beſtimmte Zeit voruͤber, ſo wird ein kleines 
Gaſtmahl angeſtellt, das Kind wird geſchoren und erhaͤlt von Freun— 
den und Verwandten Geld und Geſchenke, die als Dankopfer in 
die Moſcheh geſendet werden. N 

Sehr reiche Leute halten in Perſien ihren Kindern Ammen; 
hat ein Knabe ſein zweites Lebensjahr angetreten, jo erwaͤhlt der 
Vater einen Mann, der ſein Caleh, ſein Erzieher und Lehrer iſt. 
Für Maͤdchen wird eine Gitz-ſefyd, welche gleiche Pflichten hat *), 
angenommen. 

Aehnliche Sitten finden im geſammten Orient Statt. Auch 
die tuͤrkiſchen Frauen **) ernähren ihre Kinder ſelbſt und nehmen 
nur im Fall ſie erkranken, was ſehr ſelten der Fall iſt, zur Amme 
ihre Zuflucht. Dieſe wird dann mit derſelben Ruͤckſicht behandelt, 
wie die Hausfrau ſelbſt, ſogar wenn ſie eine Chriſtin iſt. Sie 


*) Das Alles ve, Morier 2. voyage J. 224—240, 
*) Olivier J. 183 
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bleibt dann gemeiniglich für ihr ganzes uͤbriges Leben mit der Familie 
verbunden und nimmt lebhaften Antheil an ihrem Saͤugling. Viele 
Damen, die ihre Kinder ſelbſt naͤhren, halten denſelben dennoch eine 
Amme, um ſich zu ſchonen und in der Nacht der Ruhe genießen 
zu koͤnnen, aber fie uͤberlaſſen fie den Ammen niemals ausſchließlich. 

Eine unfruchtbare Frau wird auch bei den Tuͤrken ſehr gering 
geachtet und fie muß ſich manche Zuruͤckſetzung gefallen laſſen. Uns 
fruchtbarkeit der Frau berechtigt den Mann, auf Eheſcheidung anzu— 
tragen, und die aus dieſem Grunde geſchiedene findet kaum einen 
andern Mann, da man ſie als ein Weſen betrachtet, deren Koͤrper 
nicht vollſtaͤndig ausgebildet iſt k). Wenn bei einer jungen Frau ſich 
nicht nach den erſten Monaten die Zeichen der Schwangerſchaft 
melden, ſo wendet ſich der Mann an alte Frauen und Aerzte, die 
irgend ein Getraͤnk liefern, das aus den hitzigſten Beſtandtheilen, 
wie Moſchus, Ambra, Bezoar, Aloe, Cardamom, Ingwer, Nelken, 
Pfeffer, Zimmet beſteht. Auch die Speiſen werden mit derartigen 
Gemuͤrzen verſetzt **). 


— Der Koran ſagt (Sure 4.): Die Verſoͤhnung iſt der Ehe— 


ſcheidung immer vorzuziehen. Die 6öfte Sure aber beſchaͤftigt 
ſich vorzuͤglich mit dieſem Gegenſtande. Sie ſchreibt vor, daß der 
Mann die Frau nicht entlaſſen duͤrfe, wenn ſie ſchwanger; daß er, 
wenn er ſich von ihr trennen will, keine Gewalt an ihr ausuͤben 
ſoll, die ſie in Noth und Verlegenheit bringt; die Scheidung macht 
keine große Schwierigkeit, der Mann ſtellt der Entlaſſenen einen 
Scheidebrief aus und giebt ihr das ihr gehörige Vermögen zuruͤck. 

Die Kinder der Orientalen wachſen unter den Augen ihrer 
Eltern auf. Die Maͤdchen bleiben im Harem, die Knaben ſind 
immer bei dem Vater und nehmen an den Beſchaͤftigungen deſſelben 


Antheil. Man ſieht in den orientaliſchen Staͤdten keine unbaͤndige 


Straßenjugend ). In Aegypten und Syrien werden die Kinder 
oft durch uͤbergroße Sorgfalt verzaͤrtelt und zu Tode gepflegt. Nicht 
ſo in Mekka, wo ſie haͤrter gehalten und der Luft mehr ausgeſetzt 
werden +). Dadurch, daß die Knaben immer mit den Erwachſenen 
beiſammen ſind und an den Geſchaͤften und Beſprechungen derſelben 
Theil nehmen, erhalten fie ſchon fruͤhzeitig jene Gewandtheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit, deren mehrere Reiſende Erwaͤhnung thun. 

Die Beſchneidung der Knaben findet zwiſchen dem aten 
und läten Lebenjahre derſelben Statt und wird in Aegypten mit 


*) In Tunis kommt es öfter vor, daß Ehefrauen und Concubinen 
durch künſtliche Mittel avortiren, um dem Mann durch viele Kinder nicht LAftig 
zu werben. Siehe r r et Desfontaines voyages dans les regences 
de Tunis et d’Alger I. 75. 

**) Olivier 1. 118. 
*** Tavernier I. 170. 
+) Burckhardt tr. in Ar, J. 340. 
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großer Feierlichkeit vorgenommen. Der Kleine wird mit Gold und 
Juwelen reich geſchmuͤckt, auf ein ſchoͤnes Pferd geſetzt, das eben— 
falls herrlich herausgeputzt iſt und von zwei Sclaven geleitet wird; zwei 
andere Sclaven gehen zu beiden Seiten des Kindes, um es zu halten. 
Dem Zuge reitet ein vermummter Reiter voran, dem mehrere Stock— 
ſchlaͤger folgen, die mit ihren 6 Fuß langen Stoͤcken ihre Fechter— 
kuͤnſte entwickeln. Sie trachten darnach, dem Gegner einen Hieb in's 
Geſicht beizubringen. Den Fechtern folgen Spielleute mit Trom⸗ 
meln, Pfeifen, Triangeln und Dudelſaͤcken. Die naͤchſten Freunde 
des Hauſes folgen jubelnd nach. Iſt der Knabe ſchon erwachſen, 
ſo reitet er mit auf der Bruſt gekreuzten Armen und gruͤßt, das 
Haupt neigend, nach allen Seiten. Zu Hauſe wird dann ein großes 
Feſt veranſtaltet und eine Mahlzeit gehalten, deren Ueberreſte an 
die Armen vertheilt werden. Nach der Beſchneidung traͤgt der 
Knabe den Turban 5). 

Ausgenommen von der Beſchneidung iſt das fehlerhaft gebildete 
Kind und der Unglaͤubige, der erſt in ſpaͤtern Jahren den Islam 
annimmt, wenn ſie, nach dem Zeugniß der Aerzte, der Geſundheit 
deſſelben nachtheilig ſeyn wuͤrde. Als das angemeſſenſte Alter zu 
Vollziehung der Operation nehmen die Imams das Tte Lebensjahr 
an ). Unbeſchnittene Moslems werden in vieler Hinſicht gering 
geachtet und ihr Zeugniß wird in buͤrgerlichen und Criminalſachen 
nicht angenommen. Fuͤr die Beſchneidung hat man beſondere Per⸗ 
ſonen, die das Geſchaͤft in Gegenwart eines Imam verrichten, welcher 
Gebete herſagt und Wuͤnſche fuͤr die Wohlfahrt des Knaben und 
ſeiner Angehoͤrigen ausſpricht. Gemeiniglich werden mehrere Kinder 
zu gleicher Zeit beſchnitten. Acht bis zehn Tage ſucht man den 
Neubeſchnittenen alles moͤgliche Vergnuͤgen zu machen, damit ſie die 
Schmerzen vergeſſen. Sie find prächtig gekleidet und mit Silber— 
ſachen und Federbuͤſchen geſchmuͤckt. Man verbindet auch zuweilen 
Opfer mit dieſer Feierlichkeit. Die Opferthiere, Schafe, Boͤcke u. ſ. w. 
ſind mit Quaſten, Flittergold, Reiherfedern, Halsbaͤndern u. ſ. w. geziert. 
Bei der Beſchneidung fuͤrſtlicher Kinder findet ein ungemeſſener Luxus 
und große Vorbereitungen Statt. Als Murad der dritte tuͤrkiſcher 
Sultan ſeinen 16jaͤhrigen Sohn und Nachfolger Mohammed im 
J. 1580 dieſer Ceremonie unterwerfen wollte, ſendete er Rundſchreiben 
an die Hoͤfe von Wien und Paris, an die Republiken von Venedig 
und Raguſa **). 

Der Unterricht der Knaben beſteht vornehmlich in Leſen 
und Schreiben und wird fuͤr die Mittelelaſſe in den Schulen beſorgt, 


) Siehe Niebuhr Beſchr. von Arabien S. 76. Döbels Wanderungen 
II. 173. Rauwolf S. 89. f. 

**) Muradja d' Ohſſon I. 384. 
*) Siehe d'Ohſſon J. 384., wo das Rundſchreiben. 
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die gewoͤhnlich bei den Moſcheen befindlich und von einem Geiſl⸗ 
lichen geleitet ſind. Buckingham (S. 124.) fand in einer ſolchen 
die Lancaſterſche Lehrmethode eingeführt, indem die älteren Knaben 
die Lehrmeiſter der juͤngeren waren. Das Schulweſen von Mekka 
befand ſich zu Burckhardts Zeit in einem Zuſtande von Verfall, 


waͤbrend früher dort eilf große, oͤffentliche Schulen beſtanden hatten. 


Sie waren meiſt in Privatwohnungen fuͤr Pilgrime umgewandelt. 
In den Schulen erklaͤren Geiſtliche den Koran *). Ein Unterricht 
in der Kenntniß der Natur, der Geſchichte, den Geſetzen des Landes, 
wie wir denſelben in den civilifirten Staaten von Mexico, Aegypten 
und China angetroffen hatten, findet im Oriente nicht Statt. Man 
uͤberlaͤßt es dem Zufall, welche Kenntniſſe der Staatsangehörige 
erlangen ſoll. 

Vor allem wird der Jugend Ehrfurcht fuͤr das Alter einge— 
praͤgt. Ein Grundſatz der Erziehung, der durch den ganzen Orient 
geht, und auch auf Java und Sumatra angetroffen wird. Zu 
Beobachtung der Pflichten werden die jungen Leute ſtreng ange— 
halten, ſo wie man ihre Aufmerkſamkeit auf die ſie umgebenden Ge⸗ 
genſtaͤnde zu lenken ſucht. Spielzeug findet man, in Indien die 
Drachen ausgenommen, wenig; es beſteht dann meiſt in kleinen 
Trommeln, Klappern und Windmuͤhlen, die, wenigſtens die conſtan⸗ 
tinopolitaniſchen, von ſehr geringer Arbeit find *). 

Die allgemeine Unwiſſenheit der Orientalen wird durch die 
practiſche Lebenserfahrung gemildert. Dadurch aber iſt eine gewiſſe 
Gleichheit der Bildung hervorgebracht, die den armen wie den reichen 
Mann geiſtig naͤher bringt, als es bei uns der Fall ſeyn kann. Die 
Erſcheinung, daß ein Menſch wegen Ueberladung mit geiſtigen 
Schaͤtzen den freien Gebrauch ſeiner geiſtigen Gliedmaſen verliert und 
keinen Ausdruck ſeiner Gefuͤhle finden kann, dann der Gegenfall, daß 
Jemand durch feine Unwiſſenheit ſich Bloͤſen giebt, findet im Orient 
nie Statt. Selbſt die Bauern Perſiens, die doch in einem ſehr 
gedruckten Verhaͤltniß leben, zeigen ſich niemals als albern, ſondern 
ſie ſprechen mit Sachkenntniß, Freimuͤthigkeit und druͤcken ihre Ans 
ſichten gut aus. Dieſe Bauern unterſcheiden ſich nur wenig von 
den Staͤdtern. Die verſchiednen Claſſen der Staͤdter zeigen immtr 
dieſelbe Ausdrucksweiſe, dieſelbe Bildung, denſelben Anſtand im Be⸗ 
tragen, ja dieſelben Kenntniſſe. Der orientaliſche Nomade und Dorf— 
bewohner iſt dem europaͤiſchen Bauer in feinem Benehmen bei weitem 
uͤberlegen. Dagegen fanden die Reiſenden die Bauerfrauen auf ſehr 
niederer Stufe der Bildung, fie find roh und unwiſſend und nieder—⸗ 
gedruͤckt von der Laſt der Arbeit, die ganz auf fie gebuͤrdet iſt *). 


*) Burckhardt tr. in Arab. I. 389. Rauwolf S. 91. 

**) De über Erziehung das 7te der Kinderzucht gewidmete Buch 
von Sadi's Roſengarten. 
***) Siehe beſ. Olivier V. 120. ff. 
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Alle Reiſende ruͤhmen das anftändige, gemaͤßigte Benehmen 
der Orientalen, der Tuͤrken, wie der Perſer auf den Straßen und 
an den Öffentlichen Orten ). Die Perſer find berühmt wegen der 
Hoͤflichkeit, die ſie gegen Jedermann beobachten. Das perſiſche 
Sprichwort ſagt freilich: Die Höflichkeit iſt eine Münze, die bes 
ſtimmt iſt, nicht ſowohl den, der ſie erhaͤlt, als den zu bereichern, 
der fie ausgiebt **). 

Wenn ſich zwei Orientalen begegnen, ſo reichen ſie ſich die 
Hand und ſchuͤtteln ſie zum Zeichen der Freundſchaft, ziehen 
ſie an ihre Lippen und druͤcken ſie an ihr Herz. Es uͤberbieten 
ſich die Perſer in Ausdruͤcken der Hoͤflichkeit, erkundigen ſich nach 
dem Befinden und eben ſo uͤbertrieben iſt ihr Briefſtyhl. Unerſchoͤpf⸗ 
lich ſind ſie im Lobe der guten Eigenſchaften, und am Europaͤer 
loben fie vor allem, wenn er ihre Sprache ſpricht. Man lobt eine 
Perſon in deren Gegenwart gegen einen Dritten. Die Perſer halten 
ſich ſelbſt für die vortrefflichſten Menſchen, allein fie verbergen ihre 
Anſicht hinter Schmeichelei. Unwahrheit, ſagt Saadi, mit guter 
Abſicht vermengt, iſt der Wahrheit vorzuziehen, welche zu Hader 
anreizen koͤnnte. Der Perſer ſagt ferner: Wahrheit iſt eine vor— 
treffliche Sache, wenn ſie zu unſerm Zwecke dient, im Gegenfalle 
aber hoͤchſt belaͤſtigend. Verſtellung iſt daher dem Perſer keine Un⸗ 
tugend. Die Höflichkeit und Gleisnerei, jo wie Liebe zum Wunder 
baren und die bewegliche Fantaſie verleiten ihn, zur Unterhaltung 
und Ergoͤtzung ſeiner Zuhoͤrer die allerabentheuerlichſten Geſchichten 
vorzubringen. Die Hoͤflichkeit geht in Perſien bis in die unterſten 
Staͤnde und auch da werden die verbindlichſten Redensarten ange— 
wendet **). 

Auch die Araber werden als ein ſehr hoͤfliches Volk geruͤhmt; 
ihre Höflichkeit entſpringt jedoch minder aus Selbſtſucht, als aus 
einem natuͤrlichen Wohlwollen und heiterer Geſinnung. Die Be— 
wohner von Mekka ſind immer freundlich und in Geſpraͤchen bringen 
ſie gern witzige Bemerkungen an. Gegen Einheimiſche wie gegen 
Fremde find fie immer artig und gleichen darin den Beduinen. Bes 
gegnet ein junger Mann einem aͤlteren im Laufe des Tages zum 
erſtenmal auf der Straße, ſo kuͤßt er ihm die Hand, welches jener 
mit einem Kuß auf die Stirn erwidert. Perſonen von gleichem 
Alter und Stande kuͤſſen ſich gegenſeitig die Hand. Den Fremden 
begrüßen fie mit der Anrede: Gläubiger, Bruder oder alle Gläubige 
find Brüder. Der Kaufmann begrüßt den Fremden mit Willkom⸗ 
men, ea Willkommen, oder jagt auch: Du biſt der Fremde 


21 Addiſon II. 355. Russel nat. hist. of Aleppo I. 166. 
Jaubert voyage S. 153. 
222 Jaubert S. 308. Morier 2. voyage I. 128. Fowler I. 148, 
II. 34. Fraser tr. in Korasan S. 176. Tavernier I. 276. 
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Gottes, der Gaſt der heiligen Stadt, mein ganzes Vermögen ſteht 
zu Deinen Dienſten. Wenn an eine Moſchee ein Fremder heran- 
tritt, ſo macht ihm der Bewohner von Mekka im Schatten Platz; 
geht er bei einem Kaffeehaus vorbei, ſo bietet man ihm eine Taſſe 
an. Trinkt ein Mekkaner an einem oͤffentlichen Brunnen, ſo bietet 
er zuvoͤrderſt dem Fremden ſeine Schale, ehe er ſie an ſeinen Mund 
ſetzt. Sehr oft ladet er den Fremden in ſein Haus und an ſeinen 
Tiſch. Trotzdem ſteckt aber ein guter Theil Hochmuth in dem Be— 
wohner von Mekka, der ſich auf den Ruf feiner Stadt gründet '). 

Minder hoͤflich, namentlich gegen Europaͤer, Chriſten und Ju— 
den, ſind die Tuͤrken. Unter einander beachten ſie ein wuͤrdevolles, 
anſtaͤndiges Benehmen. Vornehme Tuͤrken rechnen ſehr auf Ehren- 
bezeigung von Seiten ihrer Untergebenen und Diener, die ihnen 
die Hand kuͤſſen und nie den Ruͤcken zuwenden duͤrfen. Bekannte 
kuͤſſen ſich und ſprechen freundlich zuſammen **). ; 

Als Grobiane find die Tataren bekannt, die, namentlich wenn 
fie als Eilboten im Auftrag der Regierung reifen, gern ihren Ueber: 
muth an armen fhrifchen Chriſten auslaſſen. 

In Syrien iſt eine eigene Art von Begruͤßung Sitte. Wenn 
ein vornehmer Mann, etwa der Haͤuptling eines Nachbardorfes, an 
einen Ort kommt, ſo gruͤßen ihn die Maͤnner mit Flintenſchuͤſſen 
und die Frauen mit einem eigenthuͤmlichen gellenden Freudenruf. 
Dieſer tremulirende Schrei heißt Zugarit und iſt durchdringender 
als eine Trompete *). 

Im Orient bringt der Mann ſeine meiſte Zeit außerhalb des 
Hauſes, in den Bazars, Kaffeehaͤuſern und andern oͤffentlichen Orten 
zu, wie denn auch alle Handwerker im Freien arbeiten. Die Frauen 
dagegen verlaſſen das Haus nur ſelten und um ins Bad oder in 
die Moſchee zu gehen. Dem Mann von Stande koſten die Beſuche 
viel Zeit, die er machen und annehmen muß. Dieß ſcheint vorzugs- 
weiſe in Perſien der Fall zu ſeyn. Die Perſer klagen oft uͤber 
Mangel an Zeit, was fie freilich mit allen denen gemein haben, 
die kein Geſchick zur Benutzung derſelben haben. Ein vornehmer 
Perſer ſteht ſtets vor Tagesanbruch auf. Er verrichtet nun ſein 
Gebet, worauf er ſich in ſein Empfangzimmer begiebt, einige Fruͤchte 
genießt und dev Kaliuhn raucht. Bis gegen 9 Uhr empfängt er 
hier die Beſuche feiner Clienten und ordnet feine Geſchaͤfte. Um 
dieſe Zeit beſucht er den Prinzen oder andere obrigkeltliche Perſonen. 
Um Mittag zieht er ſich zuruͤck und begiebt ſich nach Hauſe und 
genießt ſeine Mahlzeit. Nachdem er die Mittaggebete geſprochen, 


*) Burckhardt tr. in Ar. I. 370. Niebuhr Beſchr. von Arabien 
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begiebt er ſich bis 3 Uhr zur Ruhe. Von da an nimmt er Be— 
ſuche an oder erwiedert deren. Hierauf folgen die Nachmittaggebete. 
Sobald es dunkel wird, werden Decken unter freiem Himmel aus— 
gebreitet und er bringt nun mit Freunden und Clienten den Abend 
bei dem Kaliuhn zu, wobei eine Anzahl georgiſche Selaven ihre 
Kuͤnſte anwenden, um die Geſellſchaft zu ergoͤtzen. Nebenbei wer— 
den die Abendgebete hergeſagt, ein nothwendiges, aber verdrießliches 
Geſchaͤft, das man ſo ſchnell als moͤglich abzumachen ſucht und das 
nachlaͤſſige Diener oft als Entſchuldigung brauchen. Um 10 Uhr 
wird das Abendeſſen aufgetragen und der Tag um 11 Uhr be— 
ſchloſſen. In dieſer Weiſe bringen alle vornehmen Perſer ihren 
Tag hin, und auch der Kaufmann, der in der Garavanferei fich 
einen Laden gemiethet, hat einen aͤhnlichen Tageslauf, nur mit 
dem Unterſchied, daß der Schauplatz deſſelben nicht ſein eigenes 
Haus iſt *). 5 

Die Unterhaltung der Orientalen beſteht namentlich in Gaſt— 
mahlen, Spielen, Betrachtungen von Gauklern, Taͤnzern und aͤhn— 
lichen Genuͤſſen. Hazardſpiele kennt man im Oriente nicht. 
Der Koran verbietet ſie und die despotiſche Regierungsform ver— 
anlaßt jeden, ſich fo arm als nur möglich zu ſtellen und durchaus 
den Anſchein reichlichen Beſitzes zu meiden, mithin keine großen 
Geldſummen ſichtbar werden zu laſſen. In Perſien ſpielt man Trik— 
trak, im uͤbrigen Orient beſonders Schach, das uͤberhaupt in Weſt— 
aſien entſtanden iſt und dort feine Ausbildung erhalten hat *). 

Das Kartenſpiel fand ſchon Tavernier in Perſien und zwar 
anſtatt der vier, mit acht Farben. In den Gaſſen wird von den 
Ladenverkaͤufern mit kleinen marmornen Kugeln geſpielt, in der 
Weiſe wie in Europa die Kinder mit Schnellkugeln ſich beluſtigen. 
(Tavernier J. 273.) 

Bei keinem orientaliſchen Volke iſt das Spazierengehn im 
Gebrauch, man wundert ſich, wenn man Europaͤer 2, 3 Stunden 
im Gange eines Gartens auf- und abgehen ſieht. Der Orientale 
laͤßt ſich an den ſchoͤnſten Platz des Gartens einen Teppich bringen 
und genießt ſitzend die Schönheit der Natur ). 

Groͤßere Geſellſchaften unterhalten ſich durch Beſuche, Gaſt— 
mahle und Feſte. Vornehme Leute machen ihre Beſuche, mit 
einem Schwarm von Dienern umgeben, zu Pferde. Der vor— 
nehme Hausherr empfängt den Beſuch ſitzend und weiſet dem Gaſt 
je nach ſeinem Rang die Stelle an. In Perſien iſt der Ehrenplatz 
links vom Hausherrn. Er ſitzt, wie alle, auf hinterwaͤrts geſtreckten 


*) Waring I. 89. Fowler II. 34. y 

) Waring I. 95. Tavernter J. 273. Jaubert S. 312. Chardin 
II. 450. 

** Tavernier I. 275. 
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Beinen, während im uͤbrigen Oriente die Beine vorwaͤrts gekreuzt 
werden. Beim Eintritt des Gaſts beruͤhrt der Wirth den Boden 
mit den Knieen und ruft aus: meine Augen ſind verklaͤrt euch zu 
ſehen, ich bin euer Sclave, Alles was ich beſitze iſt euer. Der 
eintretende Gaſt laͤßt ſich ebenfalls auf die Kniee und erwidert An— 
gemeſſenes. Bei Beſuchen werden zu jeder Tageszeit Kaffee, Thee, 
Eingemachtes und Sorbet gereicht. Die Pfeife fehlt nie ). Die 
Gaſtmaͤhler der Orientalen, von denen die Frauen ſtets ausgeſchloſſen 
ſind, werden durch mancherlei Augenweide gewuͤrzt, wozu zu— 
naͤchſt der Tanz gehoͤrt. Der Orientale tanzt niemals ſelbſt, das 
waͤre ganz wider ſeine Wuͤrde. Er laͤßt ſich Taͤnzer und Taͤn⸗ 
zerinnen kommen. Die tanzenden Knaben tragen langes Haar, 
auf welches ſie große Sorgfalt verwenden und das ſie ſalben und 
parfuͤmiren. Ihre Wangen bedeckt kuͤnſtliches Roth und ihre Au— 
genlider ſind ſchwarz gemalt, wie die der Frauen. Dieſe Taͤnzer 
ziehen in den Kaffeehaͤuſern umher, und werden, wenn man ſie haben 
will, auch in Privathaͤuſer geholt. Sie haben Caſtagnetten, weib- 
liche Kleidung und ihr Tanz beſteht in uͤppigen, ſehr unzuͤchtigen 
Bewegungen. Sehr reiche Leute halten ſich ſelbſt ſolche Knaben, 
die in der Tuͤrkei aus Griechen, in Perſien aus Georgiern beſtehen. 
Sie verſtehn ſich auch auf Seiltaͤnzer- und Taſchenſpielerkuͤnſte **). 

Die Taͤnzerinnen durchziehen gemeiniglich in Geſellſchaften 
den Orient, um an offentlichen Orten ihre Kunſt zu zeigen. Vor⸗ 
nehme Damen halten ſich deren in ihren Harems. Sie ſind ſehr 
durchſichtig gekleidet und mit allerlei Schmuck beladen, ihre Taͤnze 
begleiten ſie mit dem Tamburin. In Perſien wenden ſich die ſchoͤnſten 
Maͤdchen dieſem Gewerbe zu. Wir finden dieſe Taͤnzerinnen in 
Abyſſinien, wie in Indien. Die abyſſiniſchen ſind mit nichts als 
einem Guͤrtel von lang herunterhaͤngenden ſchilfaͤhnlichen Blaͤttern 
der Gibarrapflanze um die Huͤften bekleidet, die bei den kreisfoͤr— 
migen Tanzbewegungen eine Art von Rad bilden. Die Taͤnze 
ſelbſt find nichts weniger als decent 15“). Die aͤgyptiſchen Tänzerinnen 
tragen in ihren langen Haaren eingeflochtene Goldmuͤnzen. Die 
indiſchen ), von den Portugieſen Bajaderen genannten Tänzerinnen 
ſind reich mit Juwelen, Naſen-, Ohren- und Knoͤchelringen geſchmuͤckt, 
in faltenreiche Gewaͤnder gekleidet, das lange ſchwarze Haar haͤngt 


*) Jaubert S. 310. Fowler II. 32. Morier 2. voyage J. 285, 

) Addiſvn I. 234. Waring I, 91. Oltvier I. 164. Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß die freien Gebirgsvoͤlker ſelbſt tanzen, wie z. B. Tſcher⸗ 
keſſen und in Perſien die Baktyaren. Morier 2. voyage I. 269. Auch 
die Hindu 2 zu ihrem Vergnügen. Orlich I. 134. Vergl. C. G. IV. 
S. 50 u. 165. h 
%) Rüppel Abyſſinien IT, 41. Waring I. 93. Tavernier I. 217. f. 
Jaubert S. 205. 209. „Addiſon J. 335. Turkman. Tanzer, Briefe über 
Juſtände. u. Begebenheiten in der Türkel S. 328. 

+) Orlich J. 65. 249. II. 38. 139. 201. Skinner I. 82. 
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in langen Flechten herab und Nacken und Bruſt iſt mit einem 
Schal vom feinſten Gewebe umſchlungen, der bei den Tanzbewegungen 
in mannichfacher Weiſe um den Koͤrper geſchlungen wird. An den 
indiſchen Hoͤfen werden Geſellſchaften ſolcher Taͤnzerinnen und Saͤn— 
gerinnen unterhalten und die Fuͤrſten geben wohl eine und die andere 
als Geſchenk an ausgezeichnete Fremde. Zuweilen treten ſie in Be— 
gleitung eines mittanzenden Mannes auf. Die Muſik beſteht in einer 
Handtrommel, einer Naſenpfeife und Becken, die von Maͤnnern ge— 
ſpielt werden. Die ſchoͤnſten Bajaderen liefert Benares; fie ziehen, 
ſtolz auf ihren Geburtsort, bis in die fernften Gegenden. Ihr Leben 
fließt in Putz, Taͤndelei und Tanz hin und iſt, ſo lange ihre Reize 
blühen, durch flüchtige Liebesabentheuer geſchmuͤckt. Im Volke find 
ſie geachtet, von den Prieſtern beſchuͤtzt. Wenn ſie auf einem von 
ſchoͤnen Stieren gezogenen Wagen in reicher, bunter Tracht durch 
die Straßen ziehen, freut ſich das Volk gern des Anblicks dieſer 
Schoͤnen, die mit ſeltener Grazie und Anmuth ſich gruppirt haben 
und auf ſehr verfuͤhreriſche Weiſe die bald zierlichen, bald uͤppigen 
Formen des Koͤrpers durch die duftigen Gewaͤnder oder den nach— 
laͤſſig um die Bruſt geworfenen Schal ſchimmern laſſen. Dazu 
ertönt ein melancholiſch eintoͤniger Geſang, begleitet von einem Tam— 
burin und einer kleinen Pauke. Aber auch bei den indiſchen Taͤn— 
zerinnen gehen die Bewegungen zuletzt in das Indecente uͤber. Die 
Bajaderen von Delhi tragen kleine weiße Jaͤckchen, die vorn am 
Buſen offen und uͤber die Hüften niederhaͤngen, ſeidene, meiſt rothe, 
weite Hoſen, welche die mit Ringen verzierten Knoͤchel und 
Zehen faſt verdecken. Ueberall ſind Gloͤckchen angebracht, die bei 
jeder Bewegung ertoͤnen. Um den Leib tragen ſie an ſilberner 
Schnur mit Quaſte ein weites rothes Roͤckchen, um den Kopf einen 
ſcharlachnen oder gruͤnen, reich mit Gold und Silber geſtickten 
Schleier, der bis an den Boden reicht. Mit dem Schleier koket— 
tiren ſie geſchickt. Bald bedecken ſie das Geſicht damit, indem ſie 
den Kopf mit ſchmachtender Miene auf eine Seite neigen, dann 
ziehen ſie die Verhuͤllung mit ſchelmiſchem Laͤcheln wieder hinweg, 
wobel die funkelnden Blicke ihrer ſchwarzen Augen die Umſtehenden 
faſt durchbohren. Nachdem ſie eine kleine Strecke vorwärts ges 
ſchritten find, Arme und Füße zierlich bewegend, laſſen ſie ſich ploͤtz— 
lich ſinken und machen eine ſchoͤne Pirouette: Ihre loſen Roͤckchen, 
die ſie durch einen ſchnellen Ruck aus ihren Falten ziehen und die 
durch das Gewicht ihres Beſatzes niedergehalten werden, umgeben ſie 
wie ein Ring. Sie ſchwingen die Arme in ſchoͤnſter Rundbewe— 
gung, verſtecken das Antlitz hinter den Schleier, erheben ſich dann, 
werfen den Nacken empor, als waͤren ſie der Eroberung aller Herzen 
ſicher. Oberhalb der Ellbogen und an den Handgelenken tragen ſie 
Armringe, um den Nacken unzaͤhlige Halsſchnuͤre. Eine goldne mit 
Perlen beſetzte Mgraffe iſt an eine Haarlocke befeſtigt, die über die 
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Stirne bis an die Augenbrauen niederfaͤllt, und zwiſchen dieſen iſt 
ein kleines, mit Gold verziertes Stuͤck Schmelz eingedruͤckt. Durch 
einen der Naſenfluͤgel iſt ein goldner Ring gezogen, der faſt bis an 
das Kinn reicht. In den Ohren und an den Fingern haben ſie 
ebenfalls Ringe und am Daumen einen in einen Ring gefaßten 
kleinen Spiegel. Die Naͤgel an Haͤnden und Fuͤßen ſind mit Henneh 
roth gefärbt. Die Muſiker beſtehn aus derben Burſchen, welche den 
Tamtam ſchlagen und die Geige ſpielen und mit ungeheurer Aus- 
dauer dazu ſingen. 

Die Bajaderen, welche im Jahre 1839 durch Europa zogen, 
erregten die Bewunderung namentlich durch ihre lange fortgeſetzten 
Umdrehungen, waͤhrend welcher ſie aus einem weißen Schleier eine 
Taube dreheten. Sie recitirten demnaͤchſt epiſche Gedichte, die fie 
mit angemefjenen Bewegungen plaſtiſch illuſtrirten. 

Außer den tanzenden Knaben und Frauen haben die Perſer 
noch eine andere Art von Saͤngern, die Lutis, Poſſenreißer, die 
bei den Fuͤrſten und Obrigkeiten Zutritt haben und fie durch Er- 
zaͤhlung anſtoͤßiger Aneedoten und ſchmuziger Geſchichten von den 
Einwohnern den Stadt unterhalten. Dieſe Lutis nehmen ſich die 
größten Freiheiten gegen anſtaͤndige Perſonen heraus, die ihnen Ge⸗ 
ſchenke machen muͤſſen, um von ihnen verfchont zu werden. Sie 
machen nebendem Taſchenſpielerkuͤnſte und allerlei Gaukeleien, worin 
ſie große Fertigkeit erlangt haben. Beim Becherſpiel nehmen ſie 
anſtatt der Knoͤpfe oder Kugeln große Huͤhnereier. Faſt jeder Fuͤrſt 
hat eine Bande ſolcher Lutis, die durchgehend gemeiner Herkunft 
und von ſehr ſchlechten Sitten ſind. Jede Bande hat einen Vor— 
ſteher, den Luti Baſchi. Er trägt einen Filzhut, der wie ein Baͤren 
kopf mit vier großen Ohren geftaltet iſt. Sie haben kupferne Klap— 
pern und Tamburins. Die Seiltaͤnzer der Perſer entwickeln die 
groͤßte Kunſtfertigkeit, ſie gehen barfuß ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts und 
tragen dann oft noch ein Kind auf den Schultern *). 

Nichts aber uͤbertrifft die Geſchicklichkeit der indiſchen Gauk— 
ler und die Kuͤhnheit und Sicherheit derſelben *r). Die Gewandt— 
heit, Gliederverrenkung und Biegſamkeit des Koͤrpers geht ins Un— 
glaubliche, Sie ſtellen alle Arten von merkwuͤrdigen Thieren vor, 
wobei oft mehrere Koͤrper ſo ineinander verſchlungen waren, daß 
man die Einzelnen kaum davon auszuſondern wußte Ein Mann 
trägt ſechs andere, immer zwei uͤber einander auf feinen Schultern ***). 
Ich ſelbſt habe marokkaniſche Equilibriften geſehen, deren einer mehrere 
erwachſene Kameraden auf feinem glattgeſchornen Kopf trug, wo fie 
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ſich mit ihren Zehen feſthielten. Dieſelben Leute fuͤhrten Luftſpruͤnge 
aus, bei denen ſie nicht auf ein elaſtiſches Schwungbret, ſondern 
auf eine Sandſteinplatte mit den Fuͤßen aufſetzten. Sie ahmten 
dabei die Bewegungen der Affen und Tiger mit großer Treue nach, 
feuerten Flinten ab und hielten ſich Dolche unter die Augen, indem 
fie ſich in der Luft uͤberſchlugen u. dergl. mehr ). 

Sehr geſchickt find die indiſchen Gaukler in allen Arten 
auf Koͤrpergewandtheit berechneter Taͤuſchungen. So erſcheint ges 
woͤhnlich ein Mann mit einem Korbe, in welchen ein erwachſener 
Mann oder eine Frau ſteigt. Der Deckel wird geſchloſſen und der 
Außenſtehende ſticht mit einem Degen in allen Richtungen in den 
Korb, welcher dann geoͤffnet wird und ſich als leer darſtellt. Aber— 
mals geſchloſſen und wieder geöffnet, fteigt der Mann, der vorher 
darin befindlich war, wieder heraus. Dieſes Kunſtſtuͤck uͤben die 
Gaukler in fremden Privathaͤuſern, ohne beſondere Vorbereitungen 
und dicht vor den Augen der Zuſchauer, wie Augenzeugen mich 
mehrfach verſicherten. 

Orlich ſah in Indien eine Bande, die aus einem alten, baͤrtigen 
Mann, drei Burſchen und einigen Frauen beſtand. Zuerſt zeigten 
ſie Kunſtſtuͤcke mit abgerichteten Schlangen, unter denen ſich eine 
giftige Brillenſchlange befand. Nach dem Tone einer Pfeife tanzten 
die Thiere, legten ſich zuſammen und krochen in einen Korb. Die 
Leute ſteckten ferner Dolche in die Kehlen, ſpien Feuer u. ſ. w. 
Ein Augenzeuge, Herr D. Bernhard Schmidt, ſah auf der Kuͤſte 
Malabar folgende Scene. In einem großen Käfid) befand ſich ein 
anſehnlicher, geſunder Tiger. Ein Hindu mit einem zweiſchneidigen 
Dolche bewaffnet, ſonſt nackt, begab ſich zu dem Thiere hinein, 
reizte daſſelbe und hieb demſelben, als es ſich auf ihn ſtuͤrzte, die 
eine Vorderpfote ab. Beim zweiten Angriff verlor der Tiger die 
andere, beim dritten und vierten beide Hinterpfoten und nun erſt 
toͤdtete er denſelben mit einem Dolchſtoß. 

In Garanuda ſah Orlich (I. 197.) eine Frau, die ſich mit den 
Haaren an einen hohen Baum befeſtigt hatte und nun in der Luft 
ſchwebend alle nur moͤglichen Bewegungen des Koͤrpers durchmachte. 

In Indien liebt man ſehr die Thierkaͤmpfe. Der gefaͤhr⸗ 
lichſte iſt der mit Elefanten, was allerdings fuͤr die Fuͤhrer derſelben 
meiſt ſehr gefahrvoll iſt. Man bedient ſich fuͤr dieſen Zweck nur 
maͤnnlicher Elefanten mit Fangzaͤhnen, die von den Fuͤhrern ſo lange 
getrieben werden, bis ſie gegenſeitig auf einander anſtuͤrmen, wo bei 
dem Zuſammentreffen der Fuͤhrer herabſtuͤrzen und von den wuͤthen— 
den Thieren leicht zermalmt werden kann *). Naͤchſtdem richtet 
man Antilopen, Widder und Wachteln zum Kampfe ab. Letztere 


„) Die arab. Improviſatoren von C. P. Murhard II. 192. ff. 
% Orlich I. 101. 
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werden bei Gaſtmaͤhlern auf die Tafel gebracht und ergoͤtzen die An— 
weſenden durch ihre Kampfluſt +). Leidenſchaftliche Freunde ſolcher 
Thierkaͤmpfe ſind die Javanen. Beſonders lieben ſie den Kampf des 
Tigers mit dem großen, langgehoͤrnten eingebornen Buͤffel. Um beide 
Thiere kaͤmpfen zu laſſen, errichtet man eine Arena, welche 10 bis 
12 Fuß Durchmeſſer und in der Rundung mit ſtarken Palliſaden 
umgeben iſt. Hinter dieſen Palliſaden ſtehen Javanen mit Lanzen, 
um den Tiger auch dann nicht, wenn er Sieger geblieben, entkom— 
men zu laſſen. Nachdem zuerſt der Buͤffel in den Kampfplatz gefuͤhrt 
worden, eröffnet gemeiniglich ein javaniſcher Häuptling den Kaͤſich 
des Tigers, welchem er ſich, nach inlaͤndiſcher Muſik tanzend, genaͤhert 
hatte, und kehrt mit denſelben Bewegungen, jedoch fortwaͤhrend ſeine 
Augen nach dem Thiere richtend, zuruͤck. Der Tiger tritt aͤngſtlich 
hervor, da er ſeinen wuͤthenden, ſtarken Gegner wohl kennt. Er 
umſchleicht den Umkreis des Kampfplatzes, ſeinen Gegner ausweichend 
und eine guͤnſtige Gelegenheit ſuchend, um dem Büffel auf den Nacken 
oder den Kopf zu ſpringen. Dieſer iſt aber in der Regel immer 
der angreifende Theil und ſtuͤrzt dann mit ſchrecklichem Gebruͤll auf 
den Tiger los. Endlich hat der Tiger den guͤnſtigen Augenblick 
gefunden und ſchlaͤgt ſeine langen Krallen in den Kopf oder Nacken 
des Buͤffels. Dieſer aber preßt ihn wuͤthend gegen die Palliſaden 
und der Tiger laͤßt nun unter lautem, gellendem Gebruͤll los. Er 
weicht nun dem Kampfe noch aͤngſtlicher aus, allein der Buͤffel ver— 
folgt ihn wuͤthend, bis er ihn mit den Hoͤrnern durchbohrt oder 
durch den Druck gegen die Palliſaden zerquetſcht hat. Will der 
Tiger nach dem erſten Anfall den Angriffen des Buͤffels ausweichen 
und einem neuen Kampfe ſich durchaus entziehen, ſo ſtacheln ihn 
die Javanen mit ſpitzigen Stöden, gießen heißes Waſſer auf ihn, 
oder werfen brennendes Stroh in ſeine Naͤhe, bis er in Wuth und 
Verzweiflung aufs Neue ſich auf den Feind wirft und der Kraft 
deſſelben erliegt. Selten bebt der Büffel vor ſolchem Kampfe zurüd, 
wo ihn dann aͤhnliche Mittel zum Angriff ſpornen. Siegt aber 
der Tiger, ſo wird er auf folgende Weiſe getoͤdtet. Viele hundert 
Eingeborne bilden einen Kreis um ihn und hetzen ihn, um ihn zu 
einem Sprunge zu bewegen, wo er auf der Lanze eines Javanen 
alsbald verendet ). 

Naͤchſtdem wird der Hahn gern als Kampfthier benutzt und 
dabei manche Wette uͤber den Ausgang des Kampfes angeſtellt. 
Beſonders berühmt find die Haͤhne von Celebes; reiche Javanen ver- 
ſchreiben ſich deren von dorther. Oft bewaffnet man den Kampf— 
hahn mit einem Eiſenſporn in Geſtalt einer Sichel oder eines Feder— 
meſſers. Dieß iſt beſonders Sitte auf den Molucken. Die Javanen 


*) Orlich II. 119. 
) Selberg, Reiſe nach Java S. 154. 


132 Das Morgenland. 


find jo leidenſchaftliche Freunde der Hahnenkampfſpiele, daß fie dieſelben 
zum Gegenſtand poetiſcher Darſtellungen machen und den Sieger befingen. 
Zu den Wachtelkaͤmpfen werden gewoͤhnlich Weibchen genommen, 
weil dieſe größer und tapferer find als die Maͤnnchen. Man rich- 
tet ſie auf der Inſel Lombok beſonders gut ab und bringt ſie von 
da nach Java zum Verkauf. Die aͤrmere Volksclaſſe veranftaltet 
Zweikaͤmpfe zwiſchen Heuſchrecken, die man dadurch zum 
Kampfe reizt, daß man ſie mit einem Grashalme am Kopfe kitzelt“). 
Einen ſehr laͤcherlichen und unſchuldigen Kampf veranſtaltet man, in- 
dem man wilde Schweine mit Ziegenboͤcken zuſammenhetzt. Ders 
artigen Thierkaͤmpfen, die ſtets mit Wetten verbunden ſind, wohnt 
der Javane mit leidenſchaftlichem Eifer bei “). x 

Auch die Türken lieben Thierkaͤmpfe. Bei den großen Feſten, 
welche Soliman I. im Jahre 1529 bei Gelegenheit der Beſchneidung 
feiner drei Soͤhne gab, ließ man ein Schwein mit drei Loͤwen kaͤm— 
pfen, die es, einen nach dem andern abwehrte, den letzten aber gar 
über den Haufen rannte, obſchon es mit einem Fuße gefeſſelt war. 
(Kantemir, osman. Geſchichte S. 291.) 

Ein edleres Vergnuͤgen gewaͤhrt ſich der perſiſche Große, indem 
er ſich Geſaͤnge vortragen läßt, die entweder improviſirt find oder 
aͤltern Dichtern angehören**). Jaubert (S. 206.) hörte im Haufe 
des Baba Khan einen ſolchen, der ein Baktriane aus Samarcand, 
Namens Aga-Zadeh, als Gefandter des Paſcha von Bagdad am 
perſiſchen Hofe verweilte. Es war ein junger Mann von feinen Zuͤgen, 
mit ſanftem Ausdruck. Als er aufgefordert ward, etwas vorzutra— 
gen, verneigte er ſich und ſann einige Zeit ſchweigend nach. Dann 
begann er eine Kaſſideh herzuſagen, die eine Heldenthat aus den 
Kaͤmpfen des Ruſtan und Kahraman zum Gegenſtand hatte. All— 
gemach ſchwollen ſeine Adern und dichter Schweis quoll uͤber ſein 
Geſicht. Sein Geſicht nahm einen leidenſchaftlichen Ausdruck an. 
Seine Begeiſterung theilte ſich allen Anweſenden mit. Nachdem er 
die Kaſſideh beendigt, ruhete er ein wenig, dann begann er eine 
Gaſele des Hafiz. Der Refrain derſelben wurde von einem Chor 
von Muſikanten wiederholt, wobei das Tamburin nicht fehlte. Auf 
dieſe Gedichte folgten dann die Productionen der Taͤnzerinnen. 

In den Kaffeehaͤuſern der Tuͤrken erſcheinen oft Maͤhrchen— 
erzahler, denen dann alle Anweſende mit lebhafter Theilnahme zu— 
hören **). Auch in Indien hat man ſolche Maͤhrchenerzaͤhler. Beim 
Großmogul von Delhi traf Orlich (II. 28.) einen ſolchen Erzaͤhler, 
der vor dem Schlafzimmer ſeines Herrn ſaß und mit lauter Stimme 


7) Selberg, Reiſe in Java S. 158. ff. 

) Auch die Perſer haben ſolche Thierfimpfe gehabt; fie ließen 
Löwen, Bare, Stiere, Widder, Haͤhne u. ſ. w. kämpfen, ſ. Tavernier I. 172. 
*) Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Turkei S. 59, 
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Maͤhrchen vortrug. Ein leichter Vorhang trennte denſelben von dem 
Lager des Koͤnigs, der ſich auf dieſe Art dem Schlafe zufuͤhren 
wollte. 

Im Sind bilden die Sänger, Myrcaſis oder Luris, eine be— 
ſondere Claſſe. Dieſe Minneſaͤnger erſcheinen in Geſellſchaften mit 
Cithern und kleinen Trommeln; ihre Geſaͤnge ſind eintoͤnig und 
klagend, dem Knarren der Waſſerraͤder nicht unaͤhnlich. Wo die 
Stimme nicht ausreicht, muß die Mimik das Fehlende ergaͤnzen. 
Dieſe Saͤnger nehmen Ereigniſſe der neueſten Zeit zum Gegenſtand 
ihrer Lieder, wie z. B. Orlich (J. 109.) bei Heiderabad im eng— 
liſchen Lager ein Loblied uͤber Lord Keanes Zug nach Afganiſtan 
und die Macht der Engländer von ihnen vernahm. 

Auch in Cutſch finden wir Saͤnger und Erzaͤhler, die Bhats 
und Dadies, welche die Heldenthaten der Iharrejah-Krieger zum 
Gegenſtand ihrer Lieder machen, die zum Theil auch handſchriftlich 
aufbewahrt werden. Sie ſingen dieſelben mit angenehmer Stimme 
zur Cither. Bei Hochzeiten und andern Feſtlichkeiten tragen dieſe 
Sänger aus dem Stegreife angemeſſene Geſaͤnge vor, wofür fie eine 
kleine Erkenntlichkeit bekommen. Die Bhats tragen vorzugsweiſe 
Geſchichten und Localerzaͤhlungen zur Ehre der Iharrejahhaͤuptlinge 
und Radſchputfuͤrſten von Cutſch vor. Viele dieſer Bhats, welche zu— 
gleich die Genealogiker und Geſchichtskenner ſind, gehoͤren der Kaſte 
der Brahminen an, und fingen ohne Muſikbegleitung. Der Dadie 
iſt ebenfalls Saͤnger und Erzaͤhler, aber auch Fuͤhrer einer kleinen 
Muſikbande, die feinen Vortrag begleitet *). 

Naͤchſt dieſen epiſchen und lyriſchen Vortraͤgen hat der Orient 
auch das Drama, welches wie jene zu Verherrlichung groͤßerer 
Feſtlichkeiten begangen wird, deſſen Weſen wir jedoch ſpaͤter näher 
betrachten werden. In die erſten Anfaͤnge dramatiſcher Kunſt ver- 
ſetzen uns die großen Schaugebungen, welche aͤhnlich den mittel— 
alterlichen Myſterien, am Takieh in dem großen Hofe der Koͤ— 
nigsburg zu Teheran ſtattfinden. Das Feſt Takieh iſt dem Anden— 
ken des Martyrthumes der beiden Imams Haſſan und Huſſein, der 
Söhne Alys, gewidmet. Die Familie Huſſeins wird von Männern 
in Trauerkleidung dargeſtellt und das Stuͤck ſpielt mehrere Tage. 
Am erſten erſcheinen fuͤnfzig Reiter und ihnen gegenuͤber des Imams 
Heer. Die Schlacht beginnt. Huſſein ſinkt vom Roß, bedeckt mit 
Wunden; aber der Kalif Pezid befiehlt, ihm den Kopf abzuſchla⸗ 
gen. Ein Scharfrichter hieb bei dieſer Gelegenheit dem Gefallenen 
wirklich den Kopf ab, um dem Schah mehr Vergnuͤgen zu gewaͤh— 
ren, und mußte deßhalb eine Geldbuße zahlen. Am zweiten Tage 
erfolgt ein großer Aufzug mit Panieren und reich aufgezaͤumten 
Handpferden. Darauf erſcheinen blutige Leichen, die mit Dolchen 


— — 
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durchſtoßen ſind, auf Bahren und dahinter nackte blutende Maͤnner, 
in deren Koͤrpern ſcheinbar Schwerter und Pfeile ſtecken, gleich als 
waͤren ſie in der Schlacht davon durchbohrt worden. Dieſen folgte 
ein Zug von Camelen, auf welchen Maͤnner in ſchwarzen Kleidern 
und Klagefrauen ſitzen, welche Aſche uͤber ſich werfen und Stroh 
zerhacken. Hierauf bringen einige hundert Menſchen zwei große hoͤl— 
zerne Moſcheen auf ihren Schultern. Die Moſcheen ſind reich ver— 
goldet und mit Spiegeln bekleidet; oben ſind Minarets, auf deren 
Galerien Kinder ſtehen, welche Hymnen ſingen. Im Innern der 
Gebaͤude erblickt man einige am Grabe der Imams betende Mol— 
lahs in prachtvollen Kleidern. Den Moſcheen folgt das Modell 
der Kaba oder des Hauſes Abrahams in Mekka, das mit buntfar— 
bigen Behaͤngen ausgeſchmuͤckt iſt. Es kommt darauf Huſſeins 
Schlachtroß, das von einem nackten, anſcheinend mit Pfeilen durch— 
bohrten Sclaven geführt wird. Hierauf erſcheinen Engel und Genien 
von Kindern dargeſtellt, denen bemalte Pappfittiche angeheftet ſind. 
Den Beſchluß des Umzuges machen einige hundert gemeine Leute, 
die, in Lumpen gehuͤllt, ſich die Bruſt zerſchlagen und laute Weh— 
klagen ausſtoßen. 

Die Orientalen ſind geſchickte Reiter und Schuͤtzen und 
uͤben, ſo lange ſie kraͤftig ſind, dieſe Kuͤnſte gar gern. Im ganzen 7 
Umfang des ehemaligen tuͤrkiſchen Reiches, wie auch in Perſien ift 
das Djerrid-Spiel heimiſch und wird auf den oͤffentlichen 
Plaͤtzen geuͤbt“). Der Djerrid iſt ein zollſtarker runder Stock von 
etwa 3 — 4 Fuß Länge und an beiden Enden abgerundet. Er 
wird mit der rechten, aufwärts gedrehten Hand in der Mitte er- 
faßt und wagerecht mit großer Kraft fortgeſchleudert. Der Speer— 
werfer ſitzt zu Pferde. Vor ihm her reitet ein anderer fliehend, 
der, wenn der erſte abgeſchoſſen, ſchnell umkehrt und ſich auf den 
Hals des Pferdes anlegt und mit einem Hakenſtocke ſeinen verſchoſ— 
ſenen Speer vom Boden raſch aufhebt und ſich zum erneuten Wurfe 
zurecht macht. Dieſes Spiel erfordert viele Gewandtheit, nament— 
lich das Wiederaufheben des Speeres. Es nehmen oft ſehr viele 
Perſonen zu gleicher Zeit an dem Spiele Theil und der Platz, wo 
es ausgeführt wird, bietet ein überaus belebtes, wildes Durcheinan— 
der dar, da alles in vollem Galopp geritten wird. Der Spieß fliegt 
mit ſolcher Gewalt an, daß er wohl einen Armknochen zu zerſchla— 
gen im Stande waͤre und daß der Reiter alle Urſache hat, durch 
geſchickte Wendung dem Wurfe auszuweichen. Zwiſchen drein feuert 
man die Reiterflinte ab. 


) Russel natural history of Aleppo I. 221. Waring J. 96. Addtſ⸗ 
ſon II. 134. Hacklaͤnder IT. 121. Ruͤppel, Abyffinien II. 44., wo dle Rei⸗ 
ter anſtatt der Speere Rohrſtengel führen. Niebuhr, Beſchr. v. Arabien 
S. 212. m. Abb. Briefe über Zuft. u. Begebenh. in der Turkei S. 34. f. 
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Die Fechterkunſt iſt im Orient nicht ſehr ausgebildet. Zu 
Rauwolfs Zeit, (S. 141.) fochten die Türken mit Stoͤcken und kleinen 
Schilden, die außen mit Leder, innen mit Haaren bedeckt waren, 
auf eine ſeyr harmloſe Weiſe. 

Die Perſer waren noch zu Taverniers Zeit beſondere Freunde 
des Bogenſchießens. Mitten auf dem Mehdan oder großen 
Marktplatz von Ispahan war ein großer Maſt oder Baum auf: 
gepflanzt, der das Ziel enthielt. Wenn der Koͤnig mit dem Bogen 
ſchießen wollte, ward auf die Spitze deſſelben ein goldner Becher 
geſetzt, der mit dem Pfeil herabgeholt werden mußte. Man mußte 
im vollen Lauf und nicht eher, als bis man bei dem Baum vorbei, 
ruͤckwaͤrts uͤber des Pferdes Kreuz abſchießen. Tavernier (I. 172.) 
ſah, wie Schah Sefi drei ſolcher Becher herabgeſchoſſen. 

Zur Verherrlichung der Feſte gebraucht man im Orient beſon— 
ders Erleuchtungen und Feuerwerke, worin man es ſehr 
weit gebracht hat. Die große Hitze, die waͤhrend der Tagesſtunden 
herrſcht, hat dieſe Sitte vorzugsweiſe mit herbeigefuͤhrt. Bei den 
großen Pilgerfeſten ſah Burckhardt (II. 72.) das ganze Thal von 
Muna erleuchtet. Vor den Zelten der Paſchah waren ſchoͤne Er— 
leuchtungen, auf den Huͤgeln hatten die Beduinen große Feuer an— 
gezuͤndet, ſie ſchoſſen Gewehre ab. Hie und da ließ man Feuerwerke 
los und Raketen ſteigen. 

Sehr geſchickt ſind auch die Perſer in Feuerwerken. Bei Er— 
leuchtungen richten ſie leichte Geruͤſte auf, zwiſchen denen Schnuͤre 
angebracht ſind, an welchen die Lampen haͤngen und feurige Feſtons 
bilden. Die Höfe der Palaͤſte werden durch Lampen geſchmuͤckt, 
die an den Waͤnden befeſtigt ſind, oder durch Talglichter, die auf 
Meſſingdraht geſteckt werden. “) 

Beſonders ſchoͤn ſind die Erleuchtungen in Indien. In Mur— 
ſchidabad wohnte Skinner (J. 86.) einem Feſte bei. Auf einem Arme 
des Ganges erſchienen eine Menge kleiner mit Lichtern und Blumen 
bedeckter Schiffchen. Dann ſchwamm ein Floß heran, das faſt die 
ganze Breite des Stromes einnahm und vom Volke mit lautem 
Zuruf empfangen wurde. Es beſtand aus zuſammengefuͤgten Piſang— 
ſtaͤmmen und bildete ein von einer Mauer umgebenes Viereck. 
An jeder Seite erhob ſich ein prachtvolles Thor, glaͤnzend erleuchtet 
und mehr Farben darbietend als der Regenbogen; in jeder Ecke 
ſtanden große Thiere, auf gleiche Weiſe illuminirt; auf der Spitze 
der Mauer erglaͤnzten blaſſe, blaue Lichter und Lampen aller Farben 
hingen in Feſtons um ſie her. Im Centrum prangte ein herrliches 
Gebaͤude in der Geſtalt einer chineſiſchen Pagode gleichend und ſo 
glaͤnzend erleuchtet, daß es unmoͤglich zu beſchreiben. Als das Floß 
bei dem Palaſte voruͤberfuhr, wo ſich die Zuſchauer befanden, ſtiegen 


5) Jaubert S. 331. Morier 2. voy. I. 313. 
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viele Raketen aus demſelben auf, was auf der andern Seite des 
Fluſſes vom Fort erwiedert wurde. Es fand dann ein Austauſch 
von Feuerwerk ſtatt, und die Tamtams und das Geſchrei des Vol— 
kes miſchte ſich in das Krachen der Raketen. 

Bei Lahore ſah Orlich (I. 247.) im koͤniglichen Winterpalaſte 
eine ſehr ſchoͤne Erleuchtung. In einem der Staatsgemaͤcher befand 
ſich ein viereckiges Marmorbaſſin mit vielen Fontainen, in deſſen 
Mitte ein ſilberner Pfau ſich ſpreizte. Es war von Blumenbeeten 
umgeben. Zwei Seiten ſchloſſen hohe Mauern mit kleinen Thieme 
chen ein, die beiden andern zeigten offne und gewoͤlbte Marmorhal— 
len von kantigen Säulen getragen uud mit den ſchoͤnſten und koſt— 
barſten Vorhaͤngen von Kaſchmirſchals beſetzt. Das Ganze war 
von unzaͤhligen Lampen und Lichtern erleuchtet, zwiſchen denen bren— 
nende Sonnen, Muͤhlen, Raͤder u. dergl. ſpielten. 

Im Orient finden außer den bereits erwaͤhnten Feſten auch noch 
an den Geburtstagen der Großen und Fuͤrſten, am Geburtstage des 
Propheten mancherlei Feierlichkeiten ftatt, wobei denn Gaſtmaͤhler und 
Staatsbeſuche den Kern des Ganzen bilden. Die Beſuchenden kom— 
men dann mit ihrer zahlreichen Dienerſchaft und praͤchtig aufgezaͤum— 
ten Pferden heran und uͤberreichen die Geſchenke, ohne die man den 
Herren ſich niemals nahen darf. Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wollten 
wir in die Einzelheiten der ſehr ausgebildeten Ceremonien eingehen, die 
durchgehends auf eine den Menſchen erniedrigende Demuͤthigung 
vor der rohen Gewalt hinauslaufen ). 

Wird der gewoͤhnliche Lebensgang durch Krankheit unterbrochen, 
ſo wendet ſich der Orientale entweder an die Geiſtlichen, um durch 
Gebete und Zauberformeln, Amulete und Talismane ſeine Geneſung 
zu erlangen, oder er nimmt zu den Aerzten ſeine Zuflucht. Wie 
fruͤher in Europa ſind die Bartſcheerer zugleich auch Wundaͤrzte, die 
ihre Locale in den Bazars einnehmen. In der Türkei *) findet 
man viel juͤdiſche Aerzte. Die tuͤrkiſchen Aerzte pflegen, ehe ſie die 
Cur beginnen, mit dem Kranken uͤber den Preis, je nach dem An— 
ſehn der Perſon und Art der Krankheit zu verhandeln. Der Fuͤrke, 
als hartnaͤckiger Fataliſt, hat wenig Vertrauen zum Arzt, leiſtet 
nur ſelten gehoͤrigen Gehorſam und entſchließt ſich ſchwer, einen 
Arzt zu befragen. Zur Zeit anſteckender Krankheiten huͤthen ſich 
die Aerzte wiederum vor dem Kranken. Die Apotheken ſind in ſehr 
elendem Zuſtand und ſchlecht verſehen in ihren Vorraͤthen. 

Sehr bezeichnend für orientalifche Medieiner iſt das Scherzgedicht 
eines Ungenannten in der Hamaſa: (II. S. 360. N. 19.) 


„) S. Tavernier I. 207. 272. Morier 2. voy. I. 197. 285. Jaubert 
S. 205. Damoiſeau, hippolog. Wanderungen II. 138. u. ſ. w. Olivier 
V. 107. Doͤbel IT. 180. 

) Rauwolf, I. 263., der dieſem Gegenſtand einen beſondern Ab— 
ſchnitt feiner Relſebeſchreibung widmet. 


Arzneikunde. 


Arzneikunſt iſt vom Wiſſen das Nutzbarſte; du ſtreich 
damit umher bei Menſchen, im Fluge Staaren gleich. 
Dazu ſtuͤlp' eine Muͤtz' dem Kopf auf, hoch und rund 

gleich einer Geierkoppe, die wiege tauſend Pfund. 

Dann ſammle aller Orten dir mancherlei Schartek 

und große Bündel Kräuter fir deine Apothek. 

Dann knete Pflaſtermaſſen aus dickem Saft gemengt 

und reibe Pulver und Salben, die man in's Auge ſprengt. 
Und gieb nach Luſt ihm Namen, arabiſch von Geſchmack, 
nenn Ampfer es und Kampfer und wenn es Hack und Mack 
und ſag: dieß kommt von Indien, von Aden dieß herbei 
und dieſes aus dem Reiche der großen Tatarei. 

Und dieſes hat im Meere von China ſeinen Sitz 

und dieß im Land der Berbern, drum heißt es Berberitz. 
Siehſt du nun einen Kranken an Waſſerſucht, fo ſprich: 
die Haut iſt ihm geſchwollen von einem Wespenſtich. 

Wen kaltes Fieber ſchuͤttelt, ſag: er hat eben Froſt 

und wenn das hitz'ge, ſag: er hat ſich verbrannt am Roſt. 
Welch Kranker dir mag kommen, ſei bang nicht und verſchreib 
ihm etwas, das dir einfaͤllt, und ſchick's ihm in den Leib. 
Wenn er geneſt: mein Mittel hat das Leben ihm verlangt; 
Und wenn er ſtirbt; vom Himmel war ihm der Tod verhängt! 


Die Aerzte und Wundaͤrzte von Buchara haben allerdings eine 
Menge Buͤcher, allein ſie ſind uͤberaus unwiſſend und ungeſchickt. 
Sie theilen alle Krankheiten in hitzige und kalte, ſchreiben dem Kran- 
ken Mittel auf, die dieſer dann auf dem Markte in den Material— 
buden ſich ankauft ). Aehnlich ſind die perſiſchen Aerzte, deren 
Univerſalmittel China iſt, die ſie gegen Erkaͤltung, wie gegen vene— 
riſche Krankheiten geben. Den Kranken ſperren ſie ein und halten 
die aͤußere Luft ab. Gegen Sodbrennen legen ſie Eis auf die Bruſt. 
Auch findet man eurirende Derwiſche **), Imams, Mollahs und 
andere Geiſtliche, die aber vorzugsweiſe aberglaͤubiſche Mittel ver— 
ſchreiben, ſich aber ſtets voraus den Preis ausbedingen. So 
ſah Olivier in Tagrich einen alten Derwiſch, der vor einem 
Gnete ſaß und von einer Menge Frauen umgeben war. Am 
Guͤrtel hatte er ein Schreibzeug, in der Hand eine Feder. Er 
vertheilte Stuͤcken beſchriebenen Papiers, welche Koranſtellen enthiel- 
ten, die für gegenwärtige und kuͤnftige Leiden helfen ſollen. Er 
machte gute Geſchaͤfte; als dieſe beendigt, bat er die franzoͤſiſchen 
Reiſenden um medieiniſchen Rath und geſtand, daß ſie mehr von 


*) Eversmann, Reiſe nach Buchara S. 97. 


**) Waring J. 84. Olivier V. 107. Jaubert 337. Fowler I. 44. 
Morier 2. voy. I. 413. 
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der Heilkunde verſtuͤnden als er ſelbſt. In Perſien ſind die Aerzte 
mehr geachtet, als bei den Tuͤrken. Da es keine mediciniſchen 
Academien giebt, haben die angeſehenen Aerzte ſelbſt eine Anzahl 
Schuͤler um ſich, denen ſie namentlich in der Kenntniß der Arzneimittel 
und deren Zuſammenſetzung Unterricht ertheilen. Die Chirurgie ift 
ſehr mangelhaft und beſchraͤnkt auf Bepflaſterung der Wunden, An- 
wendung der Mora, Einrichtung von Ausrenkungen, Blaſenpflaſter 
und Oeffnung von Geſchwuͤren. Auf dem Lande giebt es umherwan— 
dernde Aerzte, die mit großer Zuverſicht und Sicherheit auftreten. 
Sie haben ihre Heilmittel in einem kleinen Sack bei ſich. Beim 
Volke ſind ſie ſehr angeſehen. 

Fuͤr arme Kranke hatte in fruͤher Zeit die Froͤmmigkeit einiger 
Herrſcher Krankenhaͤuſer eingerichtet. So war von dem Kalifen 
von Bagdad Abaſſidas Ahmed im 13. Jahrhundert am Ufer des 
Tigris ein Kranken- und Irrenhaus errichtet worden. Dabei waren 
60 Apotheken, die mit allen Arten von Heilmitteln reichlich verſehen 
waren ). Ein Irrenhaus befindet ſich ebenfalls in Conſtan— 
tinopel. Mehmed Ali hat in Kairo ein großes Spital und eine 
mediciniſche Schule errichtet, woruͤber wir ſpaͤter berichten. Ja er 
hat auch in Alexandrien eine Quarantaine eingefuͤhrt, dergleichen ſich 
ſchon vorher in der Verberei befanden **), 

Im Allgemeinen koͤnnen wir den Stand der Heilwiſſenſchaft 
des Orients als einen ſehr niedern bezeichnen. Die beſſern Aerzte 
find dort Europäer, die oft ihr Gluͤck daſelbſt machen. Der Fata— 
lismus bringt uͤbrigens auf Seiten der Leidenden eine große Gleich— 
guͤltigkeit hervor, die für den Arzt ſehr entmuthigend iſt. 

Den Tod fuͤrchtet man nicht, ſelbſt nicht in den Zeiten der Peſt, 
wo nach den Begriffen der Muſelmaͤnner der Todesengel bewaffnet 
mit einer Lanze durch das Volk ſchreitet und die Opfer beruͤhrt, 
die der Peſt verfallen ſollen und die er in der groͤßten Abgeſchieden— 
heit zu finden verſteht. In den Straßen von Yembo liegt ein alter 
Palmſtamm, und da man bemerkt hat, daß viele Leute, welche dar— 
uͤber hinweggeſchritten ſind, peſtkrank wurden, ſo hat man die An— 
ſicht, daß der Todesengel hier vorzugsweiſe feinen Sitz habe *). 

Es iſt hier nicht der Ort, die Anſichten uͤber die Anſteckungs— 
kraft der Peſt zuſammenzuſtellen, allein ſo viel iſt gewiß, daß die 
Orientalen Vorſichtsmaaßregeln gar nicht gegen die Anſteckung an— 
wenden. Der Tuͤrke wie der Hindu nimmt das Geſchick ruhig hin. 
Nur die Araber von Yembo haben eine Sitte, welche wie eine Vor— 
kehrungsmaßregel erſcheint. Wenn die Peſt ihre Höhe in Dembo 


„) Buckingham S. 559. 5 
**) Burckhardt tr. in Ar. II. 321. S. d'Ohſſon J. 477. ff. Addiſon 


190. 
***) Burckhardt tr. II. 319, 
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erreicht hat, führen die Einwohner ein weibliches Camel, das mit 
allen Arten von Schmuck, Federn, Glocken u. ſ. w. bedeckt iſt, auf 
den Todtenacker, ſchlachten daſſelbe und werfen ſein Fleiſch fuͤr die 
Geier und Hunde hin. Dann hoffen ſie, daß die Peſt in den Leib 
des todten Thieres fahren werde 5). 

Bei der Nachricht: die Peſt iſt ausgebrochen, ſind es im Orient 
meiſt nur die anweſenden Europaͤer, welche der Schrecken uͤberfuͤllt. 
Die Eingebornen ſehen ruhig die Todten an ſich voruͤbertragen, be— 
ſuchen die Kranken und erſtehen in Auetionen die Sachen der Ver— 
ftorbenen, ziehen fie an und gehen damit in der Stadt umher *). 
Mehmed Ali konnte nur durch gewaltſame Maaßregeln die Anlegung 
eines Peſtlazareths durchſetzen **). 
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beſteht gegenwaͤrtig im Orient ziemlich allgemein in der Beerdigung 
auf Begraͤbnißplätzen. In alter Zeit ſcheint in Babhlonien 
auch die Mumiſirung ſtattgefunden zu haben. Schon im Hortus Sa- 
nitatis findet ſich eine Notiz, daß in Babylons Ruinen Mumien 
gefunden worden; dem Reiſenden Rich wurde berichtet, daß man 
einen Sarg von Maulbeerholz daſelbſt entdeckt, der einen in leich— 
tes Tuch gewickelten und zum Theil mit Erdharz uͤberzogenen, menſch— 
lichen Leichnam enthielt ). 

Die alten Parſen ſetzten ihre Leichname auf die Berge und 
uͤberließen fie den Thieren zur Speiſe, die Hindu werfen fie in 
die Fluͤſſe. 

Es war ſeit alter Zeit im Orient gewoͤhnlich, daß die Familien— 
mitglieder bei einem Todesfall ihr Kleid zerriſſen. Dieß geſchah, 
indem ſie mit einem Meſſer einen Schnitt in das Oberkleid machten 
und es dann handbreit aufriſſen. Stirbt Frau, Sohn, Tochter, 
Schweſter oder Bruder, ſo findet der Riß auf der rechten, fuͤr 
Vater und Mutter aber auf der linken Seite ſtatt, im Rock, wie in 
dem Unterkleid (ſ. Roſenmuͤller, A. und N. Morgenland J. 178.) 

In Aegypten wird, ſobald Jemand geſtorben iſt, der Leichnam 
von den Verwandten zu einem Brunnen getragen, deren ſich viele 
in der Naͤhe der Moſcheen befinden, und daſelbſt abgewaſchen. So— 
dann wird die Leiche in weiße Leinwand genaͤht und nach Verlauf 
von 6 Stunden beerdigt. Vier Maͤnner tragen den mit einem roth— 
ſeidenen Tuche verhaͤngten Sarg, doch ſo, daß nicht die Fuͤße, ſon— 

*) Burckhardt II. 327. 

7) Doͤbels Wanderungen II. 206. Briefe über die Turkei S. 111. 

*r) Doͤbels Wanderungen II. 207. ff. Addiſon I. 324. Burckhardt, 
Schilderung der Peſt in Pembo k. II. 315. ff. 

+) Hortus Sanitatis. Strassb. 1491. Cap. 86. et adhuc fit apud 


paganos et Saracenos circa Babyloniam ubi est copia balsami. Bucking⸗ 
ham ©. 479, 
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dern der Kopf voranſteht. Auf dem Sarge befindet ſich vorn die 
Kopfbedeckung, woraus man erſieht, weß Standes oder Geſchlechtes 
der Verſtorbene war. Wird ein Santon, oder heiliger Bettler, oder 
ein Hadſchi, ein Mann, der zum Grabe des Propheten gewallfahrtet 
war, beerdigt, ſo ſind große gruͤne Fahnen mit dem eingeſtickten 
Namen des Propheten uͤber den Sarg gebreitet. Wenn ein Leichen— 
zug ſich nach dem Begraͤbnißplatz bewegt, ſo laufen alle Blinden 
der Stadt herbei und rufen ununterbrochen in weinerlichem Tone 
das Allah haikbar il Allah, Muhamed reſul Allah — Gott iſt 
wahrhaftig und Muhamed der Prophet. Dem Sarge einer Frau 
folgen die fuͤr Geld gemietheten Klageweiber, welche weinen koͤnnen, 
ſo oft man es verlangt. Sie halten ein weißes Tuch in den Haͤn— 
den, das fie bald uͤber dem Kopfe auseinander ſchlagen, um denſel— 
ben herumſchwingen und dazu fortwaͤhrend Juchhe, Juchhe, Schwe— 
ſter, rufen. Nachdem der Leichnam in das Grab geſenkt iſt, be— 
ginnt der Todtentanz außerhalb der Umzaͤunung des Begraͤbniß⸗ 
platzes. Die Weiber der Todtenbegleitung und zwar die Anver— 
wandten mit fliegenden Haaren bilden einen Kreis, heulen und 
ſchreien uͤberlaut, zerkratzen ſich Geſicht, Bruſt und Arme, raufen 
ſich die Haare aus, werfen Haͤnde voll Sand und Staub auf ihr 
Haupt, beſchmieren ſich das Geſicht mit feuchter Erde und tanzen 
dazu in den tollſten und wahnſinnigſten Spruͤngen. Die Umftehen- 
den klatſchen dabei in die Haͤnde und ſtimmen Trauermelodien an. 
Darauf kehren alle ruhig nach Kaufe *). 

Wenn in Damascus angeſehene Perſonen beerdigt werden, 
fuͤhrt man dem Leichenzuge einige Roſſe voraus. Es folgen ge— 
miethete Leidtraͤger und Blinde, welche das Laila ſingen. Ihnen 
folgt ein Haufe Derwiſche und Santonen, welche den Koran tragen. 
Die Leiche iſt von den maͤnnlichen Verwandten und Freunden um— 
geben. Die Bahre iſt mit einem Schal bedeckt und der Tur— 
ban darauf gelegt. Die Verwandten geben ihre Anhaͤnglichkeit an 
den Todten dadurch kund, daß ſie ſtreckenweiſe als Traͤger eintreten. 
Hinter dem Sarge folgen die weiblichen Verwandten, deren Schmer— 
zensaͤußerungen von Herzen kommen. Die gemietheten Leidtraͤger 
machen gewaltigen Laͤrm und ruͤhmen die guten Eigenſchaften des 
Verſtorbenen. Sie rufen: was fuͤr ein guter Mann war er doch, 
wie ſchoͤn war ſein Turban, welch ſchoͤnes Roß ritt er, welch ein 
freundlicher Herr war er! Bei Frauen heißt es: welch liebenswuͤr— 
diges Weſen war ſie, wie ſanft war ihr Blick, wie fein webte ſie 
die Schleier, was ſoll ihr Mann nun thun! Wenn man am Grabe 
angelangt iſt, wird der Sarg zerbrochen; uͤber den eingeſenkten 
Leichnam laͤßt man, ehe die Erde aufgeſchuͤttet wird, Holzſtuͤcke fo 
legen, daß er ſich allenfalls im Grabe emporrichten und aufrecht 


*) Doͤbels Wanderungen II. 176. 
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figen Könnte. Denn, fo ift der Glaube der Moslemin, ſobald der 
Todte in feinem Grabe beigeſetzt iſt, erſcheinen bei ihm zwei ſchreck— 
liche Engel Munkir und Gannekir, welche die Seele wieder in den 
Koͤrper bringen, denſelben auf ſeine Knie richten und mit ihm eine 
Pruͤfung ſeines vergangenen Lebens anſtellen. Fallen ſeine Antwor— 
ten nicht befriedigend aus, ſo ſchlaͤgt ihn der eine mit einem eiſernen 
Hammer ſechs Faden tief in die Erde, waͤhrend der andere ſein 
Fleiſch mit rothgluͤhenden Zangen zwickt, bis der Tag des Gerichts 
herankommt. Antwortet dagegen der arme wiederbelebte Mann zu 
ihrer Zufriedenheit, ſo zerloͤſen ſich die Geiſter in Dampf und zwei 
weißgekleidete Weſen ſetzen ſich als Waͤchter zu ihm bis zum juͤng— 
ſten Tag ). 

In ähnlicher Weiſe iſt die Beſtattung der Todten auch in Arabien. 
In Medina bricht die Familie nach erfolgtem Ableben in laute 
Trauer aus, doch ſucht man Das zu hindern, damit die Nachbarn 
nicht beunruhigt werden. Die Verwandten tragen den Sarg, wer 
ihnen aber auf der Straße begegnet, beeilt ſich, ein Stuͤck Wegs 
als Traͤger zu dienen, und ſo wandert die Bahre von Schulter zu 
Schulter, bis ſie am Grabe niedergeſetzt wird. Klageweiber hat 
man in Medina nicht *). 

In Perſien findet die Beerdigung ebenfalls wenige Stunden 
nach dem Tode ſtatt. Die Murdeſchar oder Leichenwaͤſcher beginnen 
alsbald ihre Arbeit. Dann wird der Koͤrper in ein geſtreiftes Tuch 
gehuͤllt und meiſt ohne Sarg auf eine Bahre gelegt, und ohne Lei— 
chentuch raſch zum Grabe getragen. Voran gehen die Mollahs. 
Voruͤbergehende Wanderer treten heran und helfen ein Stuͤck Weges 
mit tragen. An dem Grabe ſpricht ein Mollah das Talchi genannte 
Gebet. Es ſoll oft vorkommen, daß Lebende begraben werden, 
wenigſtens hat man oft den Koͤrper der Leichen in einer Lage ge— 
funden, die auf eine Ruͤckkehr der Lebenskraft hindeutete. Man haͤlt 
es ſehr heilſam fuͤr die Seligkeit des Todten, wenn derſelbe am 
heiligen Orte von Meſched ruhen kann, wo das Grab des Imam 
Nifa, des Achten Juͤngers von Ali iſt. Auch das Grab feiner 
Schweſter Fatime zu Kom iſt heilbringend. An dieſe heiligen Orte 
werden auch in der That viele Todte geſchafft, und man graͤbt oft 
Leichen, die ſchon zwei bis drei Jahre in der Erde geruht haben, 
wieder aus, um ſie dieſes Gluͤckes theilhaftig werden zu laſſen. Die 
Carawanen, welche ſolche Leichen fuͤhren, geben ſich weithin durch 
verpeſtenden Geruch kund ). 

Wenn in einem perſiſchen Hauſe ein Kranker auf den Tod 
liegt, zuͤndet man auf dem Dache ein Feuer an, um dadurch die 


*) Addiſon II. 145. 
**) Burckhardt tr. in Arabia II. 315. 
**) Fowler J. 22. 
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Nachbarn von der Gefahr zu unterrichten und zu Gebeten aufzu— 
fordern. Erfolgt der Tod, ſo jammert und klagt das ganze Haus, 
die Frauen raufen ſich die Haare und gebaͤrden ſich wie Beſeſſene. 
Zwiſchen durch loben und preißen ſie die trefflichen Eigenſchaften 
des Verewigten. Dann zeigt man es bei dem Cadi an, der den 
Leichenwaͤſcher abſendet, der den Todten in ein an ein fließendes 
Waſſer gebautes Haus bringt. Darauf erſcheinen die Mollahs mit 
langen Staͤben, die oben eine Blechſpitze haben und mit Taffetfah— 
nen verſehen ſind. Sie tanzen und rufen dazu Allah, Allah. Sie 
ſtecken dabei beide Daumen in die Ohren und halten die uͤbrigen 
Finger auf beide Wangen. Die Kleider, worin der Todte verſtor— 
ben, gehoͤren dem Leichenwaͤſcher. Bei der Beerdigung laͤßt man 
die eigenen und gemiethete Pferde vorausfuͤhren; ſie ſind beſtens 
aufgezaͤumt; das eine traͤgt den Turban des Todten, andere Saͤbel, 
Bogen und Schild. Wenn der Zug auf dem Begraͤbnißplatz an— 
gelangt, wird eine Grube von 6 Fuß Laͤnge und Tiefe und 2 Fuß 
Breite gegraben und darin auf der Seite nach Mekka zu ein Raum 
ausgehoͤhlt, der gerade ſo groß iſt, daß ein Leichnam darin Raum 
hat. Hier ruht der Todte auf der Seite mit dem Geſicht nach 
Mekka gewendet. Auf beide Seiten des Kopfes werden zwei Ziegel— 
ſteine gelegt, damit das Antlitz vor herabfallender Erde geſchuͤtzt 
werde. Bei reichen Maͤnnern werden Turban, Saͤbel, Pfeile und 
Koͤcher mit begraben, auch einige Speiſen beigeſetzt. Das Loch wird 
dann zugemauert und das Grab mit Erde gefuͤllt. Dann werden, 
wenn der Begrabene vermoͤgend, die Armen geſpeiſet. Die Mollahs 
kehren zum Trauerhaus zuruͤck, und dorthin kommen auch die 
Freunde des Verſtorbenen, um den Erben ihr Beileid zu bezeigen. 
Acht Tage nachher ſetzt der Erbe ſich zu Pferd und ſtattet den 
Freunden ſeinen Gegenbeſuch ab. Auch bei den Perſern herrſcht 
der Glaube an die beiden Todtenengel, den wir in Syrien angetrof— 
fen haben ). 

In Indien ſind es nur die Anhaͤnger des Propheten, welche 
ihre Todten begraben, fo wie die Malayen auf Sumatra, die in aͤhn— 
licher Weiſe wie die Perſer erſt ein Grab und in demſelben eine 
Nebenkammer fuͤr den Leichnam ausgraben, wo derſelbe, ohne Sarg, 
aber mit Blumen umgeben und mit zwei Bretern gegen die unmit— 
telbare Beruͤhrung mit Erde geſchuͤtzt wird. Die Frauen begleiten 
laut klagend den Todten zur Gruft. Auf das Grab pflanzt man 
kleine Fahnen und gewiſſe Blumen. Am dritten und ſiebenten Tage 
darnach verrichtet man gewiſſe Ceremonien am Grabe und nach 
Ablauf von zwoͤlf Monaten werden zu Kopf und Fuͤßen ein Paar 
lange elliptiſche Steine aufgerichtet. Bei dieſer Gelegenheit wird 
ein Buͤffel geſchlachtet und verzehrt, der Kopf deſſelben bleibt auf 


*) Tavernier I. 283. 
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dem Grabe und muß daſelbſt verweſen. Die Begraͤbnißplaͤtze wer- 
den in hohen Ehren gehalten *). 

Bei den Battas auf Sumatra, den Ureinwohnern der Inſel, 
hat ſich ein Gebrauch erhalten, der jedenfalls der aͤlteſten Cultur— 
periode derſelben angehoͤrt. Wenn ein Radſcha oder Fuͤrſt ſtirbt, 
wird der Koͤrper ſo lange in einen Sarg gelegt, bis die andern Fuͤr— 
ſten und Freunde und Verwandten deſſelben beiſammen ſind. Der 
Sarg beſteht aus dem hohlen Stamme des Amu-Baumes und in 
dieſem wird die Leiche ſorgfaͤltig mit Dannar-Harz bedeckt. Unten 
durch den Boden des Sarges geht eine Roͤhre von Bambus, welche 
in die Erde mündet und alles Fluͤſſige vom Leichnam abfuͤhrt, fo 
daß nur die feſten Theile uͤbrig bleiben. Sind endlich alle zum 
Lelchenbegaͤngniß gehörige Perſonen beiſammen, fo wird die Leiche 
an einen offenen Ort geſtellt. Jede Frau, welche dazu kommt, 
bringt einen Korb mit Reis, ſtellt ihn neben die Leiche. Es werden 
nun mehrere Buͤffel und Pferde geſchlachtet. So lange dieſe Vor— 
raͤthe dauern, wird geſchmauſet und um die Leiche getanzt. Darauf 
nimmt ein tatowirter und mit Farben bemalter Prieſter ein Stuͤck 
Buͤffelfleiſch, ſchwingt es unter heftigen Verzuckungen und Verdre— 
hungen in der Luft und ſchlingt es gierig hinab. Dann toͤdtet er 
einen Vogel über der Leiche, laͤßt das Blut auf den Sarg laufen, 
erfaßt einen Beſen aus Cocosfaſern und ſchlaͤgt heftig damit in die 
Luft, als wollte er einen boͤſen Geiſt verjagen. Nun raffen vier 
Perſonen den Sarg auf und rennen ſchnell damit davon, waͤhrend 
der Prieſter noch eine Zeit lang hinterher kehrt. Der Sarg wird 
3—4 Fuß tief in die Erde gegraben und uͤber dem Grabhuͤgel eine 
Hütte erbaut, an deren Pfoſten die Hörner der gefchlachteten Büffel 
genagelt werden. Es iſt vorgekommen, daß bei einem ſolchen Be— 
graͤbniß 106 Büffel geſchlachtet wurden *). 

In Ceylon und auf dem Feſtlande von Indien finden wir die 
Sitte des Verbrennens der Todten, der wir bereits mehr— 
fach in andern Culturzuſtaͤnden begegnet find, namentlich bei den 
Hirtenvoͤlkern der gemaͤßigten und heißen Zone. Daneben kommt 
jedoch auch die Sitte vor, die Todten auf das Feld zu werfen oder 
in die Fluͤſſe, namentlich den heiligen Strom zu ſtuͤrzen, wo ſie in 
beiden Faͤllen den Geiern zur Nahrung dienen. Im Jahre 1826, 
als die Cholera um Patna wuͤthete, ſah Skinner (I. 44.) zahlloſe 
Leichen am Ufer, wohin der Strom ſie abgeſetzt hatte, unbedeckt 
liegen. Oft floſſen Leichname gegen das Schiff und blieben ſtun— 
denlang darunter ſtecken, waͤhrend andere ſtromabwaͤrts trieben, auf 
denen die Geier ſaßen und ſich mit den Kraͤhen um das Fleiſch 
ſtritten. 


*) Marsden, Sumatra S. 318. 
70 Marsden, Sumatra S. 399. 
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Die Verbrennung der Todten iſt durch ganz Indien verbreitet, 
ebenſo die Sitte, daß die Frau ſich mit dem Manne zugleich ver— 
brennt, daß ſie das Sutti oder Todtenopfer vollbringt. Im 
britiſchen Indien hat die Regierung ſich ins Mittel geſchlagen und 
dieſen Gebrauch moͤglichſt unterdruͤckt und iſt darin von den Familien, 
ſowie von den Landesfuͤrſten unterſtuͤtzt worden. In Bengalen iſt 
es Sitte, den todten und den lebendigen Körper mit Stricken zus 
ſammen an einen Pfahl zu binden und Bambusrohr ſo hoch herum 
aufzuſchichten, daß ein Entrinnen unmoͤglich wird. Die Wittwe 
wird mit Muſik in feierlicher Proceſſion von den naͤchſten Ver— 
wandten ihres verſtorbenen Gatten an einem Bande zum Scheiter— 
haufen geführt und iſt von ihren Frauen und Angehörigen begleitet. 
Ihre maͤnnlichen Nachkommen ſchreiten voran. In Oriſſa iſt der 
Scheiterhaufen in einer Grube, in welche die Gattin hineinſpringt, 
ſobald die Flammen hoch auflodern; im Dekkan ſitzt die Frau auf 
dem Scheiterhaufen, mit dem Kopf des Ehegatten auf dem Schooß, 
bis fie erſtickt oder von dem herabfallenden ſchweren Holzdache, wel- 
ches daruͤber angebracht iſt, erdruͤckt wird. Wenn eine Frau beab— 
ſichtigt, ſich mit ihrem verſtorbenen Gatten zu verbrennen, ſo nimmt 
ihr Schmerz einen erhabenen Charakter an; ſie vergießt keine Thraͤ— 
nen, ſie erhebt kein Wehklagen; fie legt ihren Schleier ab und vers 
birgt ſich nicht laͤnger mehr vor dem Anblick der Maͤnner. Man 
hat Frauen in den Flammen beten und die Haͤnde ringen ſehen; 
andere ſtuͤrzten ſich vom Schmerz uͤberwaͤltigt aus der Feuergluth, 
wurden aber von den Umſtehenden zuruͤckgetrieben. 

An den Hoͤfen der Siks wird der Leichnam der Fuͤrſten 
vor dem Palaſte in Gegenwart der Großen und der verſammelten 
Truppen verbrannt. Mit einem Fuͤrſten von Lahore wurden vier 
Wittwen und ſieben Sclavinnen verbrannt, die in feierlicher Proceſſion 
unter Muſik und Kanonendonner aus dem Thore des Palaſtes her— 
anzogen. Der Leichnam befand ſich ſitzend zwiſchen hoch auf— 
gehaͤuften Holzſchichten; ſobald die Flammen in voller Gluth wuͤthe— 
ten, bereiteten ſich die Opfer zum Tode. Zwei der Frauen, erſt 
16 Jahr alt, von hinreißender Schoͤnheit, ſchienen ſelig, ihre Reize 
zum erſtenmal der Menge Öffentlich zeigen zu koͤnnen. Sie nahmen 
ihre koſtbaren Juwelen ab, ſchenkten ſie den Angehoͤrigen und Freun— 
den, ließen ſich einen Spiegel geben und gingen langſamen Schrittes 
in die Feuergluth; bald in den Spiegel ſehend, bald die Verſamm— 
lung anblickend, und dabei beſorglich fragend, ob eine Veraͤnderung 
in ihren Geſichtszuͤgen wahrzunehmen ſey. Im Augenblick waren 
fie von den Flammen erfaßt und durch Hitze und Rauch erſtickt. 
Weniger freudig und willig zeigten ſich die andern Frauen; es war 
ihnen der Schauer anzuſehen, der ſie beim Anblicke des furchtbaren 
Elementes erfaßte; indeſſen ſie wußten, daß kein Entkommen moͤg⸗ 
lich ſey, und ſie ergaben ſich in das harte Schickſal. Auch der 


Die Todtenbeſtattung. 145 


Miniſter des verſtorbenen Fuͤrſten machte Miene, ſich in die Flame 
men zu ſtuͤrzen; allein die Nachkommen des Fuͤrſten hielten ihn 
davon zuruͤck *). 

Es iſt vorgekommen, daß eine Braut, deren Braͤutigam an 
dem zur Hochzeit angeſetzten Tage von der Cholera hinweggerafft 
wurde, die Abſicht erklaͤrte, ſich mit dem Leichnam lebendig verbren⸗ 
nen zu laſſen. Anfangs erhoben ſich einige Zweifel uͤber die Geſetz⸗ 
lichkeit des Opfers, da die Ehe noch nicht geſchloſſen war; dennoch 
wurde in der Berathung der Verwandten mit den Braminen aus- 
gemacht, daß fie als feine Frau zu betrachten fey, und die Verbrens 
nung fand wirklich ſtatt. 

Das Lebendigverbrennen der Frau wird in den Sanfkritawer— 
ken als ein Suͤhnopfer fuͤr die Suͤnden des Verſtorbenen, ſo wie 
als ein Opfer betrachtet, was dem Todten auf die ewige Seligkeit 
einen Anſpruch giebt. „Wenn die Frau, ſo heißt es, mit ihrem 
Manne ſtirbt, ſo heiligt ſie ihre muͤtterlichen und vaͤterlichen Vor— 
fahren. Man muß eine Frau bewundern, die ihren Gatten anbetend 
mit ihm in himmliſcher Gluͤckſeligkeit lebt; mit ihm ſoll ſie an den 
Wonnen des Himmels ſich freuen während der Herrſchaft von vier— 
zehn Indras. Selbſt wenn ihr Gatte einen Braminen erſchlagen, 
das Band der Dankbarkeit zerriſſen und einen Freund ermordet 
hätte, wuͤrde fie dieſe Verbrechen fuͤhnen **). 

Poſtans verdanken wir einen umſtaͤndlichen Bericht uͤber eine 
Frauenverbrennung, die im Cutſch ftattfand. Die Frau, welche ſich 
opferte, gehörte der hoͤhern Claſſe an und war mit einem Buſchray 
vermaͤhlt, der ſehr vermoͤgend und als Freund eines Rao CFuͤrſten) 
ſehr einflußreich war. Waͤhrend der letzten Tage ſeines Lebens er— 
klaͤrte die Gattin, daß ſie bei ſeinem Tode das Sutti vollbringen werde. 
Trotzdem, daß [man ſie von dieſem Vorſatze abzubringen ſuchte, blieb 
ſie dennoch unerſchuͤtterlich und verließ, als der Mann geſtorben, 
ihren Palaſt, um durch Gebet und Reinigung zum Opfer ſich vor— 
zubereiten. Am folgenden Morgen ſollte der verſtorbene Buſchrah 
verbrannt werden und man errichtete daher einen Scheiterhaufen 
unmittelbar dem Grabmale des Rao-Lacca gegenuͤber. Er beſtand 
aus langen Bambusſtaͤben, deren untere Enden im Kreiſe in den 
Boden getrieben und deren Spitzen oben zuſammengebunden und 
mit Dorngebuͤſch und trocknem Graſe bedeckt waren, ſo daß das 


*) Orlich I. 182. Dazu della Valle IV. 92. Linschottens Itinera- 
rium S. 52. Skinner II. 245. Tavernier, ind. Reiſe II. 166. 

*) Poſtans Cutch S. 63. Der Tyrann Mihiracula, der drei Mil: 
lionen Menſchen ums Leben gebracht und die ſcheußlichſten Verbrechen be⸗ 
gangen hatte, ſtarb freiwillig den Feuertod, erlangte dennoch durch dieſes 
Selbſtopfer die hoͤchſte Seligkeit. Denn als er das Leben freiwillig ‚vers 
ließ, rief eine Stimme vom Himmel: Das iſt gut. (S. Radjatarangim 
tr. p. Troyer J. 34.) 
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Ganze einem Vienenkorbe glich. Den Eingang bildete an der einen 
Seite eine ſchmale Oeffnung. Als das Volk den Entſchluß der Wittwe 
erfahren hatte, ſtroͤmten Maͤnner und Frauen in ihren Feſtkleidern 
zahlreich zuſammen und umgaben den Scheiterhaufen. Bald darauf 
erſchien auch die Wittwe in der Begleitung von Braminen und ihren 
Verwandten, und die Leiche ward herbeigebracht. Die Zuſchauer 
wanden Kraͤnze um ihr Haupt und begruͤßten fie mit lobenden Aus— 
rufungen uͤber ihre Standhaftigkeit und Tugend. Die Frauen draͤng— 
ten ſich beſonders vor, um ihre Kleider zu berühren; eine Handlung, 
die man als verdienſtlich und als heilſam zur Vergebung und Be— 
freiung vom ewigen Verderben anſieht. 

Die Wittwe war eine merkwuͤrdig huͤbſche Frau, etwa 30 Jahr 
alt und ſehr prachtvoll gekleidet. Sie zeigte große Gleichguͤltigkeit 
gegen alles, was um ſie vorging, und gegen die Vorbereitungen zu 
ihrem Tode. Obſchon ſich nun mehrere anweſende engliſche Officiere 
erboten, wenn ſie auch nur im geringſten durch Zwang zu dem 
Entſchluß beſtimmt worden ſey, ihr allen Schutz zu gewaͤhren, auch 
Aufſchub der Ceremonie veranſtaltet wurde, ſo blieb ſie doch uner— 
ſchuͤtterlich bei ihrem Entſchluſſe und zeigte durchaus kein Bangen 
vor der Ausfuͤhrung deſſelben. So begann denn endlich die Opfe— 
rung. Die Wittwe ſchritt, begleitet von den dienſtthuenden Bra— 
manen, ſieben Mal rund um den Scheiterhaufen, wobei ſie die 
uͤblichen Gebete herſagte und Reis und Kaurimuſcheln auf den Boden 
ſtreute, auch Waſſer mit ihrer Hand auf die Beiſtehenden ſprengte, 
was als heilbringend und entſuͤhnend betrachtet wird. Darauf legten 
ſie ihre Juwelen ab und uͤberreichte ſie ihren Verwandten, zu jedem 
ein Paar Worte ſprechend, und unter einem ſanften ruhigen, Muth 
und Hoffnung ausdruͤckenden Laͤcheln. Die Bramanen uͤberreichten 
ihr ſodann eine brennende Fackel, mit welcher ſie ſich durch den 
ſchmalen Eingang in den Scheiterhaufen begab und ſich darin nie— 
derſetzte. Der Leichnam ihres Mannes war in reichen Stoff ge— 
wickelt und wurde nun ſieben Mal um den Scheiterhaufen getragen 
und dann quer Aber ihre Knie gelegt. Der Eingang wurde dar— 
auf mit Dorngebuͤſch und trocknem Gras verſchloſſen. Ringsum 
herrſchte eine Todtenſtille, bis ein kleiner Rauch vom Dache des 
Haufens aufſtieg und eine Flammenzunge mit heller blitzgleicher 
Schnelligkeit emporſchoß. Kein Laut kam aus dem Innern hervor. 
Jetzt brach das Geſchrei der Menge los, die Tamtams erklangen, 
das Volk klatſchte jauchzend in die Haͤnde. Der Scheiterhaufen 
brannte drel Stunden lang. Die Frau war, ehe ſie verbrannte, 
jedenfalls erſtickt. Die Hindu aber ſagen, daß die zu verbrennenden 
Frauen, bevor das Opfer beginnt, etwas Reis und Milch zuſam— 
men kochen und dabei einige Gebete und Formeln ſprechen. Dann 
tauchen ſie die Hand in dieſe Miſchung und werden dadurch gegen 
die Flammen abgehartet. Uebrigens, jo verſichern die Bramanen, 
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ſteigt die Seele, ſo wie die Frau den Scheiterhaufen anzuͤndet, ſo— 
fort in das Paradies von Indra. Wenig Stunden nach dem Leis 
chenbrande waren nur noch geringe Spuren von dem Scheiterhau- 
fen zu ſehen, aber da, wo derſelbe geſtanden hatte, waren die Toͤpfe 
mit Reisballen, welche der Sohn oder der naͤchſte Anverwandte als 
ein 695 der Gottheit dahin ſtellt, wo der Koͤrper verbrannt wor⸗ 
den iſt 5). 

Ein nicht minder ſeltſamer, bei den Hindu oͤfter vorkommender 
Gebrauch iſt der, daß ſich Diener lebendig mit ihrer Herr⸗ 
ſchaft beerdigen laſſen. Die Mutter des Rao von Cutſch war 
ploͤtzlich in Folge eines Fieberanfalles geſtorben; eine ihrer Diene⸗ 
rinnen, eine arme Waſſertraͤgerin, erklärte ſich entſchloſſen, ſich mit 
ihr lebendig begraben zu laſſen, damit ſie ihre Herrin in einem 
andern Leben zu bedienen fortfahren koͤnne. Uebrigens hoffen ſolche 
Diener auf große Belohnung im Jenſeits. Die Dienerin war ſchon 
alt, kraͤnklich und hoffte durch ihr Selbſtopfer zu Jugend und Kraft 
wiedergeboren zu werden. Es ward alſo in der Naͤhe des großen 
Grabes eine Grube gegraben, die groß genug war, den Koͤrper in 
wagerechter Stellung aufzunehmen, und die Alte ließ ſich von ihrem 
Sohne hineinheben und Erde uͤber ſich ſchuͤtten. Bevor das Grab 
geſchloſſen war und ſie noch den Himmel ſehen konnte, bat ſie, daß 
man ihr einen Topf uͤber den Kopf ſtuͤrzen moͤge. Es geſchah und 
nun wurde die Grube vollends zugefuͤllt &). 

Bemerkenswerth iſt es, daß trotz der Bemuͤhungen der Eng⸗ 
laͤnder, die ſich allerdings nur auf die von ihnen beherrſchten Be⸗ 
zirke ausdehnen koͤnnen, die Anhaͤnglichkeit an einen ſo unſinnigen 
Gebrauch, wie das Selbſtopfer iſt, nicht abgenommen hat. Die 
Frauen, welchen man auf britiſchem Gebiet nicht geſtattet, mit 
ihrem Manne ſich zu verbrennen, begeben ſich mit den Leichen in 
benachbarte ſelbſtſtaͤndige Fuͤrſtenthuͤmer und verrichten dort ihr Ge- 
luͤbde. So ſah Poſtans in Mandavh drei Hindufrauen, welche 
nach einer ſiebzehntaͤgigen Reiſe von Bombay kamen, um hier das 
Sutti zu verrichten, und zwar mit Genehmigung der Bramanen 
ohne die Leiche des Gatten. Die Puranas fagen: wenn der Gatte 
auf einer Reiſe in entfernter Gegend ſtirbt, fo kann die Wittwe, 
ſeine Sandalen vor der Bruſt haltend, in die Flamme gehen.“ Eine 
der drei Frauen wollte für ihren Sohn das Selbſtopfer halten, weil fie 
überzeugt war, daß er vor dem gegenwaͤrtlgen Leben ihr Gatte ge⸗ 
weſen war. Dieſe Frau, die ſchon bejahrt war, fuhr auf einem 
Wagen und ſchwenkte triumphirend einen Zweig der heiligen Tulſt 
und war von der geſammten Bevoͤlkerung von Mandavh umgeben. 


) Poſtans Cutch S. 62. ff. 
9 Poſtans Cutch S. a! 
10 * 
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Die Grabftätten 


des Orients find theils in gemeinſamen Plägen, theils einzeln ſtehend 
errichtet. Vor allen zeichnen ſich die Begraͤbnißplaͤtze der Tuͤrken 
aus. Schon Rauwolf (S. 52.) bemerkt darüber: Die Grabftätten 
der Tuͤrken ſind gemeiniglich außerhalb der Staͤdte nahe bei den 
Straßen zu finden und werden haͤufig von den Frauen beſucht. 
Wenn ſie hinausgehen, nehmen ſie ſich Brot, Kaͤſe, Eier, Fleiſch 
mit, um daſelbſt Mahlzeiten zu halten; fie laſſen auch wohl zu Zei⸗ 
ten einen Theil der Speiſen da liegen, damit die Thiere und Vögel 
etwas nach ihnen zu finden haben, da ſie glauben, daß gute Werke, 
die man an Thieren verrichtet, Gott ebenſo angenehm ſeyen, als wenn 
ſie an Menſchen gewendet werden. Ihre Graͤber ſind mehrentheils 
innen hohl und oben mit großen Steinen bedeckt, welche gar nahe 
die Form unſerer Kindbettſtätten haben, da fie unten und oben hoch 
und in der Mitten ausgehauen ſind. Die Vertiefung ſchuͤtten ſie 
mit Erde voll und ſetzen gemeiniglich ſchoͤne Kräuter darein, fürs 
nehmlich aber unter andern die Schwertel; auch ſtecken ſie unter 
den Grabſtein in die kleinen Luftloͤcher kleine Myrthenſtaͤudlein, 
weil ſie meinen, daß die Ihrigen deſto ſeliger ſeyen, je laͤnger ſolche 
Gewaͤchſe ihre Farbe und Schoͤnheit behalten. Man findet auf den 
Märkten ſolche Pflanzen zum Verkauf ausgeſtellt. Der Lieblings— 
ſchmuck tuͤrkiſcher Gräber iſt die Cypreſſe mit dem an das Schwarz 
graͤnzenden Gruͤn. Stamm, Zweige und Laub ſtreben nach oben, 
nur die ſchlanke Spitze iſt zur Erde gebeugt, der Wind dringt 
durch die Aeſte, aber er bewegt fie nicht. Auf dem Kirchhofe von 
Scutari bilden ſie einen Wald, der drei Viertelmeilen im Umfang hat. 
(Briefe uͤber Zuſtaͤnde und Begebenheiten in der Tuͤrkei S. 105.) 
Addiſon (II. 125.) beſuchte eines Freitags den großen Begraͤb— 
nißplatz von Damaskus, wo er an 700 bis 800 Frauen bei den 
Gräbern fand; ſie hatten Myrthen- und andere Pflanzenſtoͤcke, die 
ſie einſetzten. Einige begoſſen das Gepflanzte, andere beteten, andere 
rauchten und unterhielten ſich mit andern. Hie und da ſchrie eine 
einſame Frau ſo laut, als wollte ihr Herz uͤber dem Grabe ihrer 
Verſtorbenen brechen; andere ſaßen in ſtummer Trauer, Thraͤnen 
in den Augen an den Graͤbern. Andere lehnten trauernd an den 
marmornen Grabſtaͤtten, wo in Goldſchrift der Name der Verſtor— 
benen zu leſen war. Alle Graͤber waren ſorgfaͤltig mit Blumen 
geſchmuͤckt, die oft erneuert werden. Ueber dem einen Grabe be— 
merkte Addiſon einen Käfig mit mehrern kleinen Singvoͤgeln, welche 
man alle Abende und Morgen fuͤtterte. Sehr ſchoͤn unterhalten ſind 
auch die Graͤber der Mauren und Tuͤrken in Algier. Rozet III. 285. 
Die Graͤber von Orfah fand Buckingham (S. 65.) nicht ſo 
ſchoͤn mit Blumen geſchmuͤckt, wie die von Damaskus, aber im 
Allgemeinen beſſer gebaut und reicher verziert. Der Haupttheil 
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des Grabdenkmals erhob ſich in Stufen, die in drei oder vier Rei— 
hen eine hinter der andern zuruͤcktraten, und oben einen Raum von 
der Laͤnge und Breite einer Menſchengeſtalt freiließen, von deſſen 
beiden Enden ſich die Steine mit einer Inſchrift ſenkrecht erhoben. 
An den Seiten dieſer abnehmenden Stufen zog ſich ein mit Bild- 
werken bedeckter Fries umher, der unabaͤnderlich aus jenen kleinen 
in der arabiſchen und tuͤrkiſchen Baukunſt ſich ſo regelmaͤßig wie⸗ 
derholenden Blenden beſtand, die ſich jedoch hier überall nur ums 
gekehrt mit unterwaͤrts gerichteten Spitzen fanden. Die innere Ober— 
fläche der Steine zum Kopf und zu den Fuͤßen derſelben war platt 
und mit manchen tuͤrkiſchen und arabiſchen Zeilen beſchrieben. Die 
Buchſtaben waren erhaben gearbeitet, bald vergoldet auf weißem, 
bald ſchwarz gemalt auf gruͤnem Grunde. Erſteres fuͤr Knaben 
und Mädchen, letzteres beſonders für die Graͤber der Scherifs und 
der durch Froͤmmigkeit ausgezeichneten Perſonen, da Gruͤn die hei— 
lige Farbe des Propheten iſt. Die Zeilen waren ſchraͤg geſtellt in 
der Richtung der Diagonale von unten nach oben, von der Rechten 
zur Linken, die Buchſtaben vortrefflich ausgeführt. Die aͤußere Seite 
war conver und auf derſelben befanden ſich gewoͤhnlich verſchiedene 
Sinnbilder in bunten Farben gemalt. Auf dieſer Seite unter dem 
Turban auf der Spitze bemerkte Buckingham ein Schwert, Schild, 
eine Keule, Streitart und andere Kriegswaffen zuſammengeſtellt, die 
jedoch ſehr unvollkommen gemalt waren. Beſſer war die Bild- 
hauerarbeit an den Turbanen. 

Die perſiſſchen Begraͤbnißplaͤtze find weniger ſorgfaͤltig 
gepflegt wie die tuͤrkiſchen. Die Grabmaͤler zerfallen. Arme Leute 
bauen die Denkmale von Ziegelſteinen und ſtellen nur an der Kopf— 
ſeite eine kleine Marmorplatte auf, welche die Grabſchrift enthaͤlt, oder 
wenn ſie das nicht erſchwingen, ſo legen ſie auch nur einen rohen 
Stein an die Stelle. In den perſiſchen Begraͤbnißplaͤtzen findet man 
oft roh gearbeitete Statuen von Löwen und Widdern auf den Graͤ— 
bern der Soldaten und tapferer Leute. Die Grabmaͤler der Reichen 
beſtehen in einer Kuppel, welche auf vier Säulen ruht. Die große 
artigſten und ſchoͤnſten nennt man Takyes, fie gehören den Gelehr— 
ten und Heiligen an. Hochberuͤhmt iſt auf dem Begraͤbnißplatze 
von Ispahan das Grab des gefeierten Derwiſch Barbaruk, wohin 
am Donnerstag Abend und an Feſten das Volk von Ispahan wall— 
fahrtet. Nicht weit davon iſt das des berühmten moslemiſchen 
Lehrers Mollah-Hoſſein. Um dieſe Grabſtaͤtten ſchaaren ſich mehrere 
geringere, da man es fuͤr heilbringend erachtet, in der Naͤhe heiliger 
Perſonen begraben zu werden. Mit gewoͤhnlichen Graͤbern machen 
die Perſer wenig Umſtaͤnde, fie führen Wege daruͤber, und nehmen 
auch die Steine und das ganze Grabmal hinweg, um fie zu Bau- 
ten anzuwenden, wie denn die ganze Terraſſe am Garten und Palaſt 
von Bagh-Oſchihan-Nemah zu Schiras aus Grabſteinen gebaut iſt. 
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In Ispahan trifft man oft die Grabſteine in die Mauern eingefügt. 
In Tauriz verwandte man ehedem große Baſaltſaͤulen zu Grab— 
mälern, ſo wie man denn auch Statuen von Loͤwen und Widdern 
aufſtellte. Gegenwaͤrtig verwendet man ſie zu Einfaſſungen der Baͤche 
und Waſſerleitungen, zu Hausfundamenten, zu Brunnen ). 

Die Tuͤrby oder Mauſoleen vornehmer Tuͤrken ſind oft ſehr 
prachtvoll, aus dem ſchoͤnſten Marmor und Jaspis erbaut, mit einer 
Kuppel uͤberwoͤlbt und von Roſenhecken umgeben. Der Sarkophag 
in der Mitte dieſes Gewoͤlbes iſt mit einem koſtbaren Kaſchmirſchal 
uͤberdeckt. Neben den Tuͤrbys findet ſich oft ein Imaret oder eine 
Armenkuͤche, ein Spital oder wenigſtens ein Springbrunnen. (Briefe 
uͤber die Tuͤrkei S. 106.) 

Im Orient finden wir, daß ausgezeichnete Perſonen auch be⸗ 
ſonders ſtehende Grabftätten haben, die ſie ſich zum Theil ſelbſt er— 
richten. So ſah z. B. Buckingham bei Tauk ein ſeltſames, einzeln 
ſtehendes pyramidales Grabmal. So finden ſich in den Steppen 
und Ebenen, wo herumziehende Voͤlkerſchaften verweilt, die Graͤber 
der Heerfuͤhrer mit einzelnen Grabmaͤlern beſetzt. In der ſuͤdlichen 
Kirgiſenſteppe, beſonders jenſeits des Stir kommen ſehr haͤufig ſolche 
einzeln ſtehende Grabmale vor. Sie beſtehen aus einem runden Ge— 
baͤude mit einer gewoͤlbten Kuppel, die oben auf, in der Mitte einen 
kleinen Pfeiler hat; vorn iſt ein hervorſpringender Eingang mit 
gothiſcher Woͤlbung und rund herum find vier Pfeiler mit dem 
Gewoͤlbe verbunden, die etwas hoͤher ſind als der Abſatz, wo die 
Kuppel anfaͤngt. Dieſe Grabmale ſind groͤßtentheils aus ungebrann⸗ 
ten Ziegeln aufgebaut, mitunter auch von Bruchſteinen. Sie ſind 
alleſammt neu und von Bucharen aufgebaut, denen ihre Muͤhe von 
den Kirgiſen entweder mit Schafen oder mit Getraide bezahlt wird. 
Hier verrichten die Kirgiſen ihre Andacht. Das Ganze iſt ein ſehr 
armſeliges Machwerk. Die Graͤber der aͤrmern Kirgiſen in der 
ſuͤdlichen Steppe, wo keine Steine ſind, beſtehen aus einem dach— 
foͤrmigen Gewoͤlbe von Lehm, das hinten etwas niedriger iſt als 
vorne *). 

Beſſer ſchon ſind die Grabmaͤler der Tataren und diejenigen 
Grabſtätten des ſuͤdlichen Sibiriens, welche von den aus dem Kau— 
kaſus nach Oſtaſien ausgewanderten activen Staͤmmen herruͤhren. 
Viele derſelben haben Steinſaͤulen, die theils in platter, bretartiger 
Geſtalt eine Inſchrift tragen, theils mehr oder minder roh gearbei— 
tete, oft nur roh angedeutete menſchliche Figuren zeigen „). 

*) Morier 2. voy. I. 327. II. 55. Fowler I. 25. Abb. eines türk. 
Kirchhofs bei Olivier S. 9. in Algier. Rozet, Atlas S. 19. Clot-Bey 
apergu général de ’Egypte II. S., 38. 

**) Epersmann, Reiſe nach Buchara S. 45. m. Abb. 


***) Plattenförmiger Grabſtein bei Nertichingf f. Sejeitfipäfter 1820, 
25. Oct., ſtelenfoͤrmige altarab. Grabftätten von Sorbut el Kadem. Leon 
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Die Sitte, das Andenken der ausgezeichneten Perſonen an Denk— 
male zu knuͤpfen und ſo auf die Nachwelt zu bringen, die wir auf 
allen Culturſtufen, die die erſten Anfaͤnge der an die Thierheit 
graͤnzenden Zuſtande uͤberſchritten haben, antrafen, erſcheint im Orient 
ſehr ausgebildet und zwar ſeit uralter Zeit. So finden wir ſchon 
in dem aſſyriſchen Reiche die gewaltigen Grabmale. Semiramis ließ 
ihrem Gatten Ninus in der Reſidenz ein Grabmal erbauen, das 
9 Stadien lang und 10 Stadien breit war, das man, da es in der 
Ebene lag, weit hin ſehen konnte. Das Volk der Safer erbaute 
feiner Königin Zarina ein Denkmal, das alle übrigen Grabſtaͤtten 
ves Landes weit uͤberragte. Es beſtand nämlich in einer dreiſei⸗ 
tigen Pyramide, an welcher jede Seite drei Stadien lang war; es 
errichtete ihr auch eine coloſſale Bildſaͤule von Gold ). 

Im perſiſchen Dorſe Marand zeigt man das Grab der Mutter 

des Noah im Winkel einer Moſchee. Noahs Grab zeigt man in 
Korak bei Damaskus. Das beruͤhmteſte aller Graͤber des Orients 
iſt das Grab Mohameds in der großen Moſchee von Medina, 
die allerdings etwas kleiner iſt als die von Mekka. Sie iſt 165 Schr. 
lang und 130 breit. Sie bildet ein Viereck von Saͤulenhallen, in 
deren Mitte ſich das kleine Hauptgebaͤude befindet. An der Suͤd— 
ſeite find zehn Saͤulenreihen, an der Weſtſeite vier, an der Oſt⸗ und 
Nordſeite nur drei. An der Suͤdſeite, wo das Grab ſich befindet, 
ſind die Säulen am ſtaͤrkſten, naͤmlich 28 Fuß. Sie haben keine 
Piedeſtale, ſondern der Schaft beruͤhrt unmittelbar den Grund. Sie 
find von Stein, aber weiß angeſtrichen. Bis zur Höhe von 6 Fuß 
vom Boden ſind ſie mit Blumen und Arabesken in rohem und 
buntem Style bemalt. Die an der Suͤdſeite find anſtatt der Pie⸗ 
deſtale bis zu ihrer halben Höhe mit glaͤnzend gruͤn glaſirten Zie⸗ 
geln umgeben und mit bunten Arabesken geſchmuͤckt. Die Decke der 
Saͤulenhalle beſteht aus einer Reihe kleiner Kuppeln, die weiß an- 
geſtrichen ſind. Die innern Waͤnde ſind ebenfalls meiſt weiß an— 
geſtrichen, einen Theil in Suͤden und Suͤdoſten ausgenommen, wo 
die Mauer mit Marmor bekleidet iſt. Auf dem weißen Grunde 
erglängen einige Reihen goldener Inſchriften. Der Fußboden iſt in 
Oſten und Norden etwas roh, an der Nordſeite beſteht er nur aus 
Sand. Au der Suͤdſeite, die uͤberhaupt am praͤchtigſten gehalten, 
iſt er ganz mit Marmor belegt; in der Naͤhe des heiligen Grabes 
aber beſteht er ſogar aus ſchoͤner Moſaik. In der Suͤdmauer fin— 
det man auch hohe und breite Glasfenſter, von denen einige fein 
gemalt find. Die Fenſter an den übrigen Waͤnden find nicht ver— 


de la Borde voyage en Arabie pétrée. S. 43. Tf. 5. über die tatar. 
Grabſtaͤtten. Szuſew's Reiſen I. 188. 190. Guͤldenſtaͤdt's Reiſen in Ruß⸗ 
land II. 257. Georgi's Reiſe I. 445. II. 534, 787. Fall's Reiſe Th. I. 
Pallas Reiſe ins ſuͤdl. Rußland J. 307. 437, 

7) Diodorus Siculus II. 7. 34. 
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glaſet. Im Suͤdoſten ſteht nun das hochberuͤhmte Grab fo entfernt 
von den Waͤnden der Moſchee, daß der Zwiſchenraum in Suͤden 
20 Fuß, in Oſten 14 Fuß beträgt, Die Umzaͤunung des Grabes 
bildet ein unregelmaͤßiges Viereck von 20 Fuß Umfang und in der 
Mitte der Colonade ſind etliche Saͤulen mit darin aufgenommen. 
Die Umzaͤunung beſteht in einem eiſernen, gruͤngemalten Gitter, was 
zwei Drittheile der Saͤulenhoͤhe erreicht. Das Gitter iſt gut ge— 
arbeitet und ahmt Filagranarbeit nach; es enthält freiſchwebende In— 
ſchriften von gelber Bronze, die das Volk fuͤr Gold haͤlt. Es iſt ſo 
dicht, daß man auch nicht in das Innere ſehen koͤnnte, wenn nicht 
5 Fuß vom Boden an jeder der vier Seiten ein 6 Zoll im Durch— 
meſſer betragendes Fenſter angebracht waͤre. An der Süpfeite des 
Gitters, wo die Beſucher ihr Gebet zu ſprechen pflegen, iſt das La 
illaha il Allah al hak al Mobyn (es iſt kein Gott als Gott, der 
offenbare Glaube), rings um das Fenſter in Silberbuchſtaben an— 
gebracht. In das Innere fuͤhren vier Thore, von denen drei ſtets 
geſchloſſen ſind; das vierte wird jeden Morgen und jeden Abend 
geoͤffnet, damit die Eunuchen den Boden kehren und die Lampen 


anzuͤnden koͤnnen. Die Namen der vier Thore find: Bab en Neby, 


Bab errahme, Bab et Tuba und Bab Setna Fatme. Der Eintritt 
in den umzaͤunten Raum iſt umſonſt für Leute von Rang, Paſchahs 
und Anführer von Pilgerearawanen; geringere Leute erkaufen die 
Erlaubniß dazu von den Eunuchen fuͤr 12— 15 Dollars. Da man 
aber weiß, daß im Innern nicht mehr zu ſehen iſt, als was man 
durch die Fenſter erſchauen kann, ſo wenden nur wenig Leute das 
Geld daran. Man erblickt nichts als einen Vorhang, um welchen 
längs der Gitter ein ſchmaler Pfad geht. Der Vorhang iſt fo hoch 
als das Gitter und ſoll nach der Verſicherung auch oberhalb eine 
Bedeckung von demſelben Stoff, Seidenbrokat von verſchiedenen Far— 
ben mit Silberblumen, Arabesken und einer goldnen Inſchrift haben. 
Auf der Nordſeite iſt ein ſchmaler, aber ſtets verſchloſſener Eingang 
in den Vorhang. Den Stoff dazu ſendet der Sultan von Con— 
ſtantinopel bei ſeinem Regierungsantritt, oder wenn der alte Vor— 
hang ſchadhaft wird. Der alte Vorhang wird nach Conſtantinopel 
geſendet und mit demſelben werden die Graͤber der Sultane bedeckt. 
Dieſer Vorhang ſoll, ſo ſagen die Geſchichtſchreiber von Medina, ein 
vierſeitiges Gebaͤude von ſchwarzem Stein bedecken, welches von zwei 
Pfeilern unterſtuͤtzt wird und deſſen Inneres die Graͤber von Ma— 
homed und feinen zwei aͤlteſten Freunden und unmittelbaren Nach— 
folgern Abu Beker und Omar enthaͤlt. Jedes Grab iſt mit einem 
koſtbaren Stoff bedeckt. Das größte Grab iſt das von Mahomed, 
die Graͤber beſtehen aus tiefen ſteinernen Hoͤhlungen, der Sarg des 
Mahomed iſt mit Silber beſchlagen und trägt eine Platte von Mar- 
mor mit der Inſchrift: Bismillahi Allahuma Sally aley (in dem 
Namen Gottes, gewaͤhre Deine Gnade uͤber ihn). Die Sage, daß 
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des Propheten Sarg in der Luft ſchwebe, vernahm Burckhardt nir— 
gend im Orient, obſchon dort die ſeltſamſten Berichte uͤber die Herr— 
lichkeit und Wunderdinge im Schwunge gehen, die an dieſem Grabe 
vorkommen. Um dieſe Gräber find die Schäge aufgeſtellt, welche die 
Pilgrime herbeigebracht haben. Sie ſind theils an ſeidenen Schnu— 
ren aufgehängt, die im Innern des Gebäudes aufgeſpannt find, theils 
ſtehen ſie in Kiſten am Boden. Freilich hat der Wechabitenhaͤupt⸗ 
ling Saud den Schatz etwas gelichtet und mit ſich nach Derayeh 
geſchleppt, beſonders die Goldgefaͤße und Juwelen. Zwiſchen dem 
Vorhang und dem Gitter iſt der Boden mit Moſaik gar ſchoͤn bes 
legt, oben hängen Glaslampen, die jeden Abend angezündet werden 
und die ganze Nacht hindurch brennen. Dieſer Theil des Gebaͤudes 
iſt mit einem luftigen Kuppeldach bedeckt, von welchem der zuneh— 
mende Mond emporſteigt. — Nicht weit davon befindet ſich das Grab 
von Setna Fatme, der Tochter Mohameds, der Gattin des Aly. Es 
beſteht aus einem Wuͤrfel, der mit einem reich geſtickten ſchwarzen 
Brokat bedeckt iſt, ſonſt aber keinen anderweiten Schmuck beſitzt 9). 

Auch in Perſien find mehrere berühmte und heilige Graͤ— 
ber vorhanden, z. B. das Grab des Scheik-Seſi in Ardebyl, der 
zur Zeit des Tamerlan lebte und in hohem Rufe der Heiligkeit ſtand. 
Das Gebaͤude iſt, wie alle derartige heilige Orte des Orients, von 
den Wohnungen der Prieſter umgeben. In dem Hofe ſind eine 
Menge Gräber, die Morier “) jedoch in Truͤmmern fand, wie denn 
auch das Gebaͤude, welches das Grab des Heiligen enthaͤlt, nicht 
ohne Verletzungen iſt. In dem erſten großen Saale ſieht man eine 
Bruſtwehr von Silber und an den Waͤnden ſchoͤne Gemaͤlde. Von 
der Decke haͤngen ſilberne Lampen und Speckſteinlaternen herab. 
Der Boden iſt mit einem Teppich bedeckt, auf deſſen Rande mehrere 
Exemplare des Koran liegen, die aber ſehr verbraucht ſind. Am 
Ende des Saales iſt das Grab des Scheik. Um ſich zu naͤhern, 
muß man eine Treppe hinaufſteigen, wo man auf eine zweite ſilberne 
Baluſtrade ſtoͤßt; dann gelangt man an eine mit Gold belegte 
Thuͤre, durch die man jedoch nicht ſchreiten darf. Jenſeits derſelben 
erblickt man das Grab, das mit Brokat und Schals bedeckt iſt, zu 
deſſen Haͤupten Federbuͤſche, Straußeneier und andere Zierathen aufs 
geſtellt. Unter anderm bemerkt man eine Gießkanne von Gold, die 
mit Edelſteinen bedeckt iſt und von einem Nachkommen des großen 
Timur geſchenkt wurde. Neben dem Grabe des Scheik find die 
zweier Soͤhne deſſelben, welche den Bau des Gebaͤudes begannen, 
das Schach Abbas beendigte. Zur Linken in einer kleinen Kammer 
iſt das Grab des Schach-Ismael, des erſten Königs der Seſi⸗ 


*) Burckhardt tr. in Ar. II. 161. ff. Dazu Niebuhr, Beſchr. S. 370. 
mit Abbild. 
**) Morier 2. voyage II. 104. 
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Dynaſtie. Der Grabſtein iſt mit einer Art von Moſaik aus Elfen⸗ 
bein, Schildkrot und Tuͤrkiſen bedeckt, mit Stellen aus dem Koran 
als Inſchrift. Dieß iſt das koſtbarſte Stuͤck dieſes Grabmals. Aus 
der Grabkammer gelangt man in einen weiten Saal, der mit Male— 
reien und Gold verziert iſt. Am Fußboden iſt eine ungeheure 
Maſſe Porzellangefaͤße aufgeſtellt, wobei auch viele Gefaͤße aus Jade 
und Agath, deren Arbeit nicht auf Perſien deutet. Schach Abbas hat 
auch eine Buͤcherſammlung hierher geſchenkt, die zwei ungeheure 
Wandſchraͤnke anfuͤllen; es finden ſich darunter die beßten perſiſchen 
Werke zum Thell in ſehr ſchoͤnen Eremplaren. Auf vielen iſt das 
Siegel des Schach. Das ſeltenſte Buch iſt ein Koran von 600 jaͤh⸗ 
rigem Alter, der fo groß und ſchwer iſt, daß ihn kaum zwei Maͤn⸗ 
ner heben koͤnnen. Das Grabmal hat 18000 Tommans Jahresein— 
kuͤnfte, die zum Unterhalt der Geiſtlichen beſtimmt ſind. 

Bei Ahar iſt das Grabmal des Scheich-Schab-Eddyn, Lehrers 
des Scheik Sefi, der die Sefi-Dynaſtie gruͤndete. Es iſt aus Ziegeln 
auf einer ſteinernen Grundlage erbaut. Am Eingange ſteht ein 
ſchoͤner Porticus, deſſen Seiten zwei mit grünen Ziegeln bedeckte 
Minarets zieren. Auf der Ruͤckſeite bildet eine kleine Holzthuͤre 
den Eingang. Hier befindet ſich das Grab des Scheik, umgeben von 
einer durchbrochenen, ſteinernen Baluſtrade, die mit Arabesken im 
beßten Styl verziert iſt. Das Grab iſt mit einer ſchoͤnen Mar⸗ 
mortafel bedeckt, worauf ſich eine erhaben gehauene arabiſche In⸗ 
ſchrift befindet. Etwas entfernt vom eigentlichen Grabmal ſteht 
eine Moſchee. Das Ganze iſt ſehr gut gehalten. 

In Hamadan zeigt man das Grab von Mardocheus und Eſther, 
das aus Ziegeln erbaut iſt und aus zwei Zimmern beſteht und mit 
einer elliptiſchen Kuppel bedeckt iſt. Eine hebraͤlſche Inſchrift iſt 
in die Wand gemauert. Auf der Kuppel iſt ein Storchneſt. Im 
erften Zimmer war eine Todtenbahre, im zweiten das Grabmal ſelbſt 
in Geſtalt eines Sarkophages, der ebenfalls hebraͤiſche Inſchriften 
trug. (Morier 2. voy. II. 127.) 

In Schiras iſt das Grab des perſiſchen Dichters 
Saadi, in einem Gebäude, das Kerhm Khan zu feinem Andenken 
errichten ließ und zwar noͤrdlich von der Stadt in einem ſtillen 
oͤden Thale. Das Grab iſt ein laͤngliches Viereck, auf welchem In— 
ſchriften und Zierrathen ausgehauen ſind, aber ſehr verfallen. Hier 
wohnt einſam ein armer Derwiſch, ſonſt iſt außer dem Grabe nur 
noch ein Exemplar der Schriften des Dichters hier zu finden. Auf 
den weißen Waͤnden des Saales ſind mehrere Stellen an ſeinen 
Waͤnden angeſchrieben. Hier iſt auch der Brunnen des Saadi 
und nahe dabei der Sandiberg, der ehedem eine kleine Burg enthielt“). 


*) Morier 2. voyage II. 


61. 
**) Morier 2. voy, I. 143. 
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geſonders heilig iſt das Grab des Imam Riſa, des aͤchten 
Juͤngers von Ali, zu Medſched in Koraſan, deſſen Ausſchmuͤckung 
Schach Abbas herſtellte. Dorthin wallfahrten eine Menge Glaͤubige, 
und wer es moͤglich machen kann, ſucht dort eine Grabſtaͤtte zu ge— 
winnen. Dieſer Ort gilt fuͤr ſo heilig, daß er ſelbſt in den Kriegen 
immer verſchont und mit Lebensmitteln verſehen wurde. Hier befindet 
ſich auch eine Art Academie, die natuͤrlich, wie alle Wiſſenſchaft, in 
den Haͤnden der Geiſtlichkeit iſt und von ihnen lediglich fuͤr ihre 
Zwecke gehandhabt wird “). In Meſched ließen auch Nadir-Schach 
und ſein Sohn ſich Grabmaͤler errichten, wobei ſie die indiſchen 
Vorbilder nachzuahmen ſtrebten. Ihre Gebeine fanden jedoch keine 
Ruhe daſelbſt. Aga Mahomed Khan ließ fie wegnehmen und in 
Teheran unter der Schwelle ſeines Palaſtes einſcharren! 

In der Naͤhe von Bagdad liegt das Grabmal Zoraidens, der 
Gemahlin des Kalifen Harun al Raſchid, mitten auf einem großen 
Todtenacker. Es hat einen achteckigen Grund, vorn eine Saͤulen— 
halle und im Ganzen etwa 30 Fuß Durchmeſſer. Auf dem Grunde 
erhebt ſich eine hohe, mit einer Spitze verſehene Kuppel von ſehr 
ſonderbarer Bauart, die zu einer Höhe von 60 bis 70 Fuß auf— 
ſteigt. Der Eingang aus der aͤußern Halle in das Grabmal ſelbſt 
wird durch ein Thor mit plattem Bogen gebildet und uͤber dieſem 
ſieht man eine Inſchrift im neuern Styl vom Jahre 1131 der Hedſchra. 
Sie meldet, daß hier Huſſan Paſcha ſeine verſtorbene Gattin Ajes 
ſchah an der Seite Zobeidas begraben und bei dieſer Gelegenheit 
das Gebaͤude ausgebeſſert, auch mehrere Wohnungen fuͤr Derwiſche 
und arme Reiſende des wahren Glaubens erbaut hat. Im Innern des 
Gebäudes erblickt man drei abgeſonderte, neben einander ſtehende 
Gräber, die, aus bloßen Backſteinen gebaut, eine laͤnglich viereckige 
Kammer uͤber der Erde bilden. Dieſe Grabmaͤler nehmen faſt den 
ganzen innern Raum ein, ſind aber ſehr verfallen. Die Mauern 
des Gebäudes find einfach mit Gipsmoͤrtel bedeckt. Der Thuͤr gegen— 
uͤber befindet ſich das Bruchſtuͤck einer altarabiſchen Inſchrift in 
gruͤner Glaſur auf Ziegelſtein. Die Kuppel auf dem Gebaͤude iſt 
zuckerhutfoͤrmig und zeigt, von Innen geſehen, eine Menge flacher 
ſpitzbogiger Blenden, ſowie auf der Baſis der Kuppel eine Reihe 
Fenſter. Von außen fuͤhrt rings um die Kuppel ein breiter Gang; 
die Kuppel ſelbſt zeigte auf der Außenflaͤche eine Menge Erhebun— 
gen, welche den Vertiefungen des Innern entſprachen *). 

Der Wunſch, fein Andenken auf die Nachwelt zu bringen, ift 
bei den Indiern fo leidenſchaftlich, daß fie daruͤber ganz die Pflich— 
ten der Gegenwart vergeſſen; der Muſelmann ſucht ſich in coloſſalen 


*) Fowler I. 21. Fraser tr. in Korasan 467. Chardin IV. 
**) Ueber die merkwuͤrdigſten, altindiſchen Grabmale ſ. Karl Ritter's 
die Stupas und die Coloſſe von Bamiyan. Berl. 1838. 8. 
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Mauſoleen und Carawanſereien, der Hindu in Pagoden und ſchoͤn 
ummauerten Tonks zu verewigen. Daher iſt Indien ſo uͤberaus 
reich an derartigen Denkmalen, von denen allerdings viele dem Ver— 
falle Preis gegeben ſind, da man lieber ſelbſt ein neues Denkmal 
errichtet, als Muͤhe und Koſten auf ſchon vorhandene verwendet. 
So ſind die ſchoͤnen Gärten, Palaͤſte und Grabmaͤler, welche die 
Großen von Akbars Hofe zu Agra am Jannra ſich anlegten, ge— 
genwaͤrtig nur noch eine Reihe Truͤmmer und ſelbſt das Grabmal 
von Ettymadaula, das aus weißem Marmor erbaut war, iſt zerſtoͤrt 
worden. Acht Meilen noͤrdlich von Agra liegt Secandra, das 
Grabmal Akbars des Großen. Ehe man dahin gelangt, be— 
merkt man dicht am Wege den Grabſtein eines der Lieblingspferde 
des Kaiſers, auf welchem ſich ein aus rothem Sandſtein gemeiſel— 
tes Pferd erhebt. Secandra ſelbſt liegt in der Mitte eines Gartens 
und bildet ein regelmaͤßiges Viereck von 850 Schr. Laͤnge, umgeben 
von einer hohen Mauer, an deren Ecken kleine Vollwerke vorſprin— 
gen. Der Haupteingang zu dieſem Mauſoleum iſt von der Suͤd— 
ſeite, in der Mitte der uͤbrigen Linien befinden ſich hochgewoͤlbte 
Hallen, geſchloſſenen Thoren aͤhnlich. Drei hohe Bogenportale aus 
rothem Quaderſtein, mit Moſaik geziert, und ebenſo viel metallene 
Fluͤgelthuͤren bilden das Eingangsportal, uͤber dem mittlern erhebt 
ſich eine Baſtion mit vier 120 Fuß hohen Minarets aus weißem 
Marmor, welche bis zur halben Hoͤhe canellirt ſind und in denen 
marmorne Wendeltreppen zu den Balconen fuͤhren. Das Mauſoleum 
ſelbſt iſt ein Quadratgebaͤude, deſſen innere Seite 350 Fuß, die 
aͤußere 410 Fuß Laͤnge hat und erhebt ſich in vier Stockwerken, 
die in ſteigendem Verhaͤltniß kleiner werden, 120 Fuß uͤber der 
Schwelle, und mit vielen Thuͤrmen und Kuppeln von canellirten 
Saͤulen getragen, bis zur hoͤchſten Etage beſetzt ſind; Freitreppen 
aus weißem Marmor fuͤhren hinauf. In der Mitte des Erdgeſchoſ— 
ſes iſt Akbars Gruft, ein einfacher Marmorſarkophag, uͤber welchem 
eine Lampe in antiker Form ſpaͤrlich den dunkeln Raum erhellt. 
Die zweite Etage bilden vier große Gewoͤlbbogen, welche in zwanzig 
verſchiedene Gemaͤcher fuͤhren, dieß ſind die Familiengruͤfte der Ge— 
mahlinnen und Prinzen des Hauſes. Die dritte Etage iſt der zwei— 
ten aͤhnlich und gleichfalls aus rothem Sandſtein erbaut. Die vierte 
ganz aus weißem Marmor, in einer ungemein zierlich durchbrochenen 
Arbeit beherbergt unter freiem Himmel den Prachtceenotaph aus 
einem weißen Marmorblock mit Reliefs, Guirlanden und Ornamen— 
ten aller Art bedeckt. Der das Ganze umgebende Garten zeigte 
in ſeiner Bluͤthezeit herrliche Baſſins und Springbrunnen, die frei— 
lich jetzt nicht mehr thaͤtig ſind, wogegen die Blumenanlagen von 
der britiſchen Regierung in Stand gehalten werden *). 


*) Orlich II. 54. ff. m. Abb. in der Quartausgabe⸗ 
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Das Grabmal des Kaiſers Jehangir liegt am Rawi 
bei Lahore, es heißt Schahi-Dera und beſteht aus drei großen Ge⸗ 
baͤuden. Das erſte, aus weißem Marmor und rothem Sandſtein 
erbaute Grabmal liegt in der Mitte eines Gartens, welche vier 
gemauerte Candle von dem Mittelpunkte ausgehend durchſchneiden 
und in denen unzaͤhlige Springbrunnen angebracht waren. Alles 
iſt in Truͤmmern. Das Grabmal ſelbſt iſt ein großes viereckiges 
Gebaͤude von einer Bogenhalle umgeben und mit den ſchoͤnſten 
Moſaikarbeiten aus Edelſteinen in weißem Marmor geſchmuͤckt, von 
denen beſonders kunſtſinnig und geſchmackvoll ſich die noch ganz er— 
haltenen Roſetten und Arabesken uͤber den Boͤgen ausnehmen. Zwei 
in weißem Marmor eingelegte Reihen ſchwarzer Buchſtaben uͤber 
dem Eingange enthalten Namen und Titel des Kaiſers, und an vie— 
len Stellen lieſet man in perſiſchen und arabiſchen Schriftzuͤgen das 
Wort Allah. Der Sarg aus weißem Marmor mit arabiſchen und 
perſiſchen Inſchriften ſteht in der Mitte unter einer Kuppel, welche 
Bahadur Schach zerſtoͤren ließ, damit Regen und Thau auf das 
Grab ſeines Urgroßvaters falle. Spaͤter hatte man das Grabmal 
zur Wohnung eingerichtet. In unmittelbarer Verbindung mit dem 
Garten befindet ſich die zu jedem Grabe eines Kaiſers gehoͤrige 
Carawanſerai, an welche dann ein Hof mit einer Moſchee ſtoͤßt. 
Nicht weit davon liegt das Grabmal von Nurjehan, der Gemahlin 
Jehangirs, die nach einem romanhaften, wechſelvollen Leben im 
Jahre 1646 ſtarb. Es liegt ganz in Trümmern und nur der Mar- 
morſarg iſt erhalten; die ſchoͤn gewoͤlbten Hallen find der Aufent- 
halt von Ochſen und Kuͤhen !). 

Minder prachtvoll iſt das Grab des Schach Kasro, eines Soh— 
nes von Akbar dem Großen, das nordweſtlich von der Stadt Bes 
nares in einem neuerdings hergeſtellten Garten mitten in Tama— 
rinden, Pipala und Orangen gelegen iſt. Hochgewoͤlbte Thore fuͤh— 
ren erſt in einen großen Hof für Carawanen, dann durch einen 
zweiten zu Bazaren eingerichteten Hof. Das Grabgebaͤude iſt aus 
rothem Sandſtein erbaut ). 

Unfern Delhi's befindet ſich das Grab Safdir Tangris 
aus dem Koͤnigshauſe Aude. Es liegt in der Mitte eines großen 
viereckigen Blumengartens, umgeben von einer hohen Mauer, und 
ein großes Thor mit verſchiedenen Hallen und Gemaͤchern aus rothem 
Sandſtein bezeichnet den Eingang. Das Grabgebaͤude, aus weißem 
Marmor und rothem Sandſtein erbaut, welche hier parallel und in 
ſenkrechten Lagen mit einander abwechſeln, beſteht aus einem großen 
Dome, umgeben von gewoͤlbten Hallen, in deſſen Mitte, einem 
Octogon, der Leichnam in einem Marmorſarkophage ruht. Die 


*) Olivier I. 241. 
7) Orlich II. 132. 
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zweite Etage iſt uͤber die Plattform hinausgebaut und birgt den 
Prachtſarg. Viele Thuͤrmchen, deren Dome von kantigen Saͤulen 
getragen werden, und kleine Minarets erheben ſich uͤber den Ecken 
und dem aͤußerſten Rande (Orlich II. 29, 

Kaiſer Humahyuns Grab, des Vaters Akbar des Großen, 
liegt fünf engliſche Meilen ſuͤdlich von Delhi, und iſt das ſchoͤnſte 
der dortigen Grabmale. Ein großes Thor aus rothem Sandſtein 
fuͤhrt in den Garten, in deſſen Mitte das coloſſale Gebaͤude liegt. 
Von dem Blumenflor und den Springbrunnen waren nur noch 
einige Spuren vorhanden, als Orlich im Jahre 1843 (II. 35.) daſ⸗ 
ſelbe beſuchte. Das Mauſoleum iſt zweiſtoͤckig, aus rothem Sands 
ſtein und weißem Marmor erbaut, mit einer großen hochgewoͤlbten 
Halle und vielen Niſchen in der untern und mehrern Hallen im 
obern Geſtock. 

Außerhalb zieren Dome von kantigen Säulen getragen, Ara— 
besken und Seulpturen das prachtvolle Gebäude, Die Saͤrge des 
Kaiſers und ſeiner Gemahlin aus weißem Marmor mit Arabesken 
und arabiſchen Inſchriften ſtehen in der Mitte der großen Halle, 
die ſeiner Familie in den kleinern Raͤumen, einige der Miniſter 
außerhalb auf der untern Plattform. Nicht weit davon ſieht man 
unter Tamarinden und Pipalabaͤumen die Marmorgraͤber einiger 
Heiligen, unter denen das von Naſimuddin das merkwuͤrdigſte iſt 
und ſich durch ſeine uͤberaus zierlichen Arabesken, ſeine durchbro— 
chenen Arbeiten und gitterartigen Umgraͤnzungen, in ſchoͤnem weißem 
Marmor beſonders auszeichnet. Fakire und Muͤſſiggaͤnger haben 
bei dieſen Graͤbern ihre Wohnſitze aufgeſchlagen und ein in der Naͤhe 
gelegener Teich dient den Knaben der Umgegend, ihre Taucherkuͤnſte 
zu zeigen. Sie bitten, ein Almoſen ins Waſſer zu werfen, und 
holen es dann aus der Tiefe heraus. (Orlich II. 35. f.) 

Bei Agra ſteht der Taſch-Mahal hart am Jamna. Er wurde 
vom Kaiſer Jehan ſich zum Troſt und feiner geliebten Gattin Mume 
taz Mahal zu Ehren gebaut, nachdem fie bei ihrer erſten Nieder- 
kunft geſtorben. Das Ganze iſt aus blendend weißem Marmor 
errichtet und beſteht in einem Dom, den vier 120 Fuß hohe Mina— 
rets umgeben. Man tritt von der Oſtſeite durch ein hochgewoͤlbtes 
moſaikartig verziertes Thor in den aͤußern Hofraum, den eine hohe 
Mauer aus rothem Sandſtein mit vier Metallthoren umſchließt. 
An den vier Ecken ſtehen vier Baſtionen und auf denſelben Oetogone 
mit hohen Kuppeln von kantigen Saͤulen getragen. Hier liegen die 
Wohnungen der Auffeher, die gaſtlichen Raͤume fuͤr Reiſende. An 
der ſuͤdlichen Seite führt ein zweites noch ſchoͤneres und großar— 
tigeres Thor mit Metallthuͤren in den von Mauern eingeſchloſſenen 
Garten; gewoͤlbte Hallen bilden die Einſchließung nach der Garten— 
ſeite. Eine Allee alter Cypreſſen, zwiſchen welcher Marmorbecken, 
Springbrunnen und Blumenbeete ſich befinden, fuͤhrt in gerader 
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Linie zu einer breiten Marmortreppe, die auf eine große Platt- 
form leitet, uber welche ſich der erhabene Dom mit feinen zierlichen, 
ſchlanken Minarets erhebt. Der Garten iſt ſtets mit den ſchoͤnſten 
Blumen verſehen. Der Taſch bildet ein Achteck, uͤber welchem die 
Domkuppel mit 70 Fuß Durchmeſſer ruht und mit Arabesken und 
Blumengewinden nach Art der florentiner Moſalk ausgelegt iſt. 
Das Innere beſteht aus einem mächtigen Gewölbe, zu dem das Licht 
durch gitterartige Marmorfenſter von oben hereinfaͤllt, und wird an 
den vier Hauptſeiten von ebenſo viel gewoͤlbten Vorhallen umgeben. 
Es iſt mit Moſaiken aus dem prachtvollſten Edelſteinſchmuck uͤber— 
deckt, welcher der Idee des Paradieſes im Koran gemäß gleich einer 
Laube in den kuͤnſtlichſten und mannichfaltigſten Blumenfeſtons und 
Fruchtſtuͤcken aller Art die Wände ziert. Selbſt das Verhallen der 
Toͤne in dieſen magiſchen Raͤumen iſt floͤtender Wiederhall. In 
einer der ſchoͤnſten Blumen zaͤhlt man allein 72 Edelſteine. Zu den 
Moſaiken find vornehmlich zwoͤlf Steinarten benutzt: Lapis lazuli, 
Agath, Carneol, blutrother Jaspis, Chalcedon, Sardonir, Plasma 
u. a. Erſterer ward aus Tuͤbet herbeigeholt, da er in Indien nicht 
vorkommt. Die gefeierte Leiche ruht, von einem einfachen Marmor⸗ 
ſarge umſchloſſen, in den unteren Gewoͤlben und der Prachtſarg, mit 
reichſter Moſaik geſchmuͤckt und mit arabiſchen Inſchriften verſehen, 
ſteht in der Mitte der großen Halle geſchuͤtzt durch ein Marmorgit⸗ 
ter. Der Baumeiſter dieſes Zaubergrabmals ſoll ein Italiener ges 
weſen ſeyn; es wurde eilf Jahre daran gebaut und alle Provinzen 
des Reiches mußten ihren Tribut dazu liefern. Zur Erhaltung des 
Bauwerkes wurden die Einkuͤnfte von dreißig Ortſchaften beſtimmt, 
wovon die eine Haͤlfte des Ueberreſtes als Almoſen geſpendet, die 
andere als Schatz in der Gruft niedergelegt werden ſollte. Ein 
Chor von Prieſtern brachte die taͤglichen Opfer, Saͤnger und Mu⸗ 
ſikanten waren bei der Moſchee angeſtellt und eine Nobelgarde zur 
Bewachung beſtimmt. Der Kaifer Jehan wollte ſich ſelbſt ein aͤhn⸗ 
liches Grabmal, Mathob Bagh genannt, auf der gegenuͤberliegenden 
Seite des Jamna bauen, und beide durch eine prachtvolle Marmor: 
bruͤcke verbinden. Der Bau hatte auch bereits begonnen, als Em⸗ 
poͤrungen ausbrachen und der Kaiſer von feinem eignen Sohne 
Aurengzeb abgeſetzt ward. Er ruht neben ſeiner Gemahlin in einem 
Marmorſarg. Die britiſche Regierung nimmt ſich der Unterhaltung 
des Denkmals an. An jeder der Ecken kaum 20 Schr. vom Haupt- 
gebäude entfernt ſtehen Minarets, in deren Innerem eine Wendel⸗ 
treppe von 162 Stufen bis zur hoͤchſten Spitze fuͤhrt. Die oͤſtliche 
und weſtliche Seite der 50 Fuß uͤber den Jamna ſich erhebenden 
Plattform, welche mit weißen und ſchwarzen Marmorplatten aus⸗ 
gelegt iſt, nehmen große Gebäude ein, welche aus rothem Sandſtein 
erbaut ſind und aus großen Hallen beſtehen. (Orlich II. 48. ff.) 
Die Gräber der Heiligen im Sind werden ebenfalls ſchoͤn ges 
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ſchmuͤckt. Sie ſind meiſt von buntglaſirten Ziegeln erbaut, der 
Sarg iſt mit Gloͤckchen, Federn und Baͤndern geſchmuͤckt und bunt 
bemalt. Hier und da unterhält man Thiere ihnen zu Ehren; fo 
ſah Orlich (J. 127.) bei Sakkar einen großen Tiger, den das Volk 
zu Ehren der Heiligen unterhielt. Derſelbe Reiſende (I. 81. ff.) 
befuchte den in der Nähe von Kuraſchy gelegenen, durch Heiligen— 
graͤber berühmten Wallfahrtsort Maggar Talao oder Pejir Mans 
gar, Crocodillenteich, wo von den Fakirs 50 dieſer heiligen Thiere 
gehalten und gepflegt werden, die ihren Waͤrtern Gehorſam leiſten 
und auf ihren Ruf erſcheinen. Die Graͤber ſelbſt ſind kaum 20 Fuß 
hoch mit Kuppeln verſehen und bieten nur wenig Raum dar. Der 
buntbemalte Sarg iſt mit allerlei Laͤmpchen, Straußeneiern, Baͤn— 
dern, Federn u. ſ. w. verziert. 

In der unfruchtbaren Ebene von Bhupſch (in Cutſch) findet man 
zahlreiche Gräber aus rothem Sandſtein an dem Ufer eines ſchoͤnen 
Teiches unfern der Stadtmauer. Viele wurden durch das Erpbeben des 
Jahres 1819 beſchaͤdigt. Die Saͤulenſchaͤfte liegen am Boden unter 
den Gapitälen und reichgeſchmuͤckten Zierrathſtuͤcken. Das vorzuͤg— 
lichſte Grabmal iſt jedoch am wenigſten beſchaͤdigt. Es wurde von 
dem Rao Gore ſeinem verſtorbenen Vater Rao Lacca im J. 1760 
errichtet, wo eben das Land Cutſch auf dem Gipfel des Wohlſtandes 
ſich befand. Es iſt ein Vieleck mit zwei Eingaͤngen und einer Art 
Galerie rings um das Ganze; das Dach iſt praͤchtig geſchnitzt und 
an jeder Ecke von einem Pfeiler unterſtuͤtzt. Es umſchließt einen 
geringen Raum, in welchem urſpruͤnglich die koͤnigliche Aſche bei— 
geſetzt war, und ſechszehn rohe und aufgerichtete Steine, die mit 
einer Miſchung von rothem Ocker beſchmiert ſind, ſtellen die Frauen 
des Rao vor, die bei ſeinem Tode die Sutti vollbrachten. Die 
Ornamente beſtehen meiſt in Darſtellungen von Tänzerinnen, Sirinx⸗ 
bläfern, Elefanten, Crocodillen und dem Gottaffen Hanuman. Die 
Frieſe und Capitale find mit Fruchtgewinden geſchmuͤckt. Nicht weit 
davon iſt ein zweites Grabmal, das jedoch weniger Umfang hat. 
Es war von den Frauen des Rao Rahiden errichtet worden, weil 
er ſich dem Islam zugewendet. Die Bramanen nahmen feine Aſche 
aus dem Grabe und warfen fie zur Strafe in den Ganges 9). 

Gemeiniglich werden in Cutſch, da wo eine Selbſtverbrennung 
ſtattgefunden, große Steinbloͤcke aufgerichtet, in welche man eine auf— 
gerichtete Hand mit dem Arm einmeiſelt und das Ganze dann mit 
rothem Ocker beſtreicht. Dieſe Steine nennt man Palliahs *). 

Außer den eigens aufgebauten Grabſtaͤtten hat man im Orient, 
doch bei weitem ſeltener, die Felſen zu Graͤbern ausgehoͤhlt. Wir 
finden dieſe Sitte in Judaͤag, wo ſie offenbar Nachahmung der 


*) Poſtans Cutch S. 59. 
**) Poſtans Cutch S. 70. 
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altaͤgyptiſchen Sitte iſt. Die Koͤnigsgraͤber bei Jeruſalem. Das 
Portal der halbunterirdiſchen Vorhalle iſt in ſonderbarer gemiſchter 
Architectur mit Triglyphen und Akanthus verziert. Aus ihr fuͤh— 
ren Stufen in eine zweite ganz unterirdiſche und finſtere, und dieſe 
iſt der Vorplatz zu den eigentlichen Grabeskammern. Dem Eingang 
gegenüber liegen zwei, jede mit ſechs niedrigen Niſchenoͤffnungen, in 
welche man die Todten ſchob. Zur Rechten befindet ſich eine, aus 
der man in drei kleine Nebenkammern tritt, welche ſo eingerichtet 
ſind, daß ſie rechts und links von der Thuͤr eine Felſenbank haben, 
auf die man den im Tücher gehuͤllten Leichnam legt. In dieſer 
Weiſe war auch urſpruͤnglich das heilige Grab in Jeruſalem, deſſen 
alte Geſtalt durch die Umbauung mit einer Kirche verloren gegan— 
gen iſt gn 

In Perſien finden ſich zwiſchen Ispahan und Schlras die Fel— 
ſengraͤber von Dſchesmeh Multan, wo die alten Guebern ihre Todten 
beiſetzten. Es ſind theils natuͤrliche Hoͤhlen, theils niedrige Gebaͤude, 
in denen man Ueberbleibſel von caleinirten Gebeinen fand, welche 
auf indiſchen Todtencultus deuten *). 


Die Staatsverfaſſungen 


des Orients bieten uns ein gar ſeltſames Bild dar, das in dem 
grellſten Gegenſatze zu den Erſcheinungen ſteht, die wir in den bis 
jetzt von uns betrachteten Staaten, namentlich den altamericanifchen, 
dem aͤgyptiſchen und chineſiſchen Staate vorgefunden haben. Der 
Orient iſt die Heimath der Tyrannei und Despotie und die Bevoͤl⸗ 
kerung ſondert ſich in zwei Claſſen, die Herrſchenden, an deren Spitze 
der Herr, und die Beherrſchten, in Gewaltuͤbende und Gewalt- 
leidende. ? - 

Beginnen wir mit den letzteren, fo begegnen uns zunaͤchſt die 
Sclaven, von denen das arabiſche Sprichwort (Hamaſa II. S. 46.) 
ſagt: l 
Die Sclaven ſieh für Zeltpfloͤck' an, die man wohl mit dem Stock 

muß klopfen; feſt ſteht nicht das Zelt, wo man nicht ſchlaͤgt den Pflock. 

Die niedrigſten Sclaven ſind die Schwarzen, auf die man alle 

Jahre in Aethiopien foͤrmliche Jagden macht und die man dann 


7) Ida Hahn⸗Hahn II. 239. 

**) Bode travels in Luristan I. 55. Ueber die merkwuͤrdigen Fel⸗ 
ſengräber der Könige von Pontus zu Amaſta berichten die Briefe über Zu⸗ 
ſtaͤnde und Begebenheiten in der Türkei S. 204. An einer heben, faft 
ſenkrechten Wand 200 Fuß über dem Waſſerſpiegel des Fluſſes iſt der Ein⸗ 
gang zu einer in den harten Granit ausgehöhlten Niſche, die ein Haus 
enthaͤlt, worin eine 15 Fuß im Gevierte haltende Grabkammer enthalten 
iſt. Solcher Niſchen ſind fuͤnf vorhanden und ſie ſind unter ſich durch 
Galerien verbunden. 
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als eine geſuchte Waare nach dem Orient ausführt “). Dieſer Han— 
del iſt uralt, Mohamed fand denſelben bereits ſo feſt gewurzelt in 
Arabien, daß er gar keinen Verſuch machte, denſelben abzuſchaffen. 
Alle maͤnnlichen und weiblichen Dienſtboten ſind in Arabien Neger 
oder Nubas, die von Sowakin gebracht werden. Naͤchſtdem hat 
man auch weiße Sclaven, die jedoch gegenwärtig ſelten werden **), 

In den großen Städten find foͤrmliche Selavenmaͤrkte. 
Addiſon (J. 193.) beſuchte einen ſolchen in Conſtantinopel; er beſtand 
in einem großen viereckigen Hofe, der mit bedeckten Galerien ums 
geben war, in denen eine Anzahl Tuͤrken rauchend und handelnd 
ſich niebergelaffen hatten. Dieſe Galerien führten zu mehrern Zim— 
mern, in denen ſich weibliche Negerinnen und Mulattinnen aufbiel» 
ten, von denen mehrere die Aufmerkſamkeit der europäifchen Rei⸗ 
ſenden auf ſich zu lenken ſtrebten. Sie waren gut gekleidet, wie 
türkiſche Frauen auf der Straße und ihre ſchwarzen Geſichter waren 
in weiße Schleier gehuͤllt. Naͤchſtdem ſah man auch mehrere weiße 
Frauen, die uͤber die erſte Bluͤthe der Jahre hinaus waren. Doch 
war hier auch ein ſchoͤnes Maͤdchen von etwa 18 Jahren, eine 
Georgierin, in reicher Tracht. Die Juden ſind vorzugsweiſe beim 
Sclavenhandel betheiligt und ſie richten die Sclaven zum Tanz, zum 
Singen, zur Inſtrumentalmuſik und allen die Leidenſchaft anregenden 
Kuͤnſten ab. Auch verſichert man, daß die Ruſſen weſentlichen Ans 
theil an dem ſchrecklichen Handel auf dem ſchwarzen Meere nehmen, 
beſonders an den Kuͤſten, von wo die geſuchteſten Frauen gebracht 
werden. Die georgiſchen Fuͤrſten fangen die Frauen ein und ver⸗ 
kaufen ſie an die Kaufleute, welche Trebiſond und die mingreliſchen 
Häfen beſuchen. Zwei oder drei ruſſiſche Neifende, welche Addiſon 
antraf, hatten Sclavinnen bei ſich; der eine war ein ruſſiſcher Oberſt, 
mit dem er drei Tage lang reiſete. Dieſer hatte 2 Abyſſinierinnen 
in Aegypten angekauft, einen ſchwarzen Knaben und ein dreizehn— 
jähriges ſchwarzes Maͤdchen **). 

Der Preis der Sclavinnen wechſelt ſehr auf den Maͤrkten von 
Conſtantinopel wie der jeder anderen Waare und richtet ſich nach 
der Anzahl der Selavinnen und der Käufer. Gewöhnlich koſtet eine 
Sclavin 500 — 1000 Piaſter (zu 4 Ngr.). Eine beſondere Schönheit 
wird aber auch außerordentlich hoch bezahlt, ohne daß man noͤthig 
hat, ſie erſt auf den Markt zu fuͤhren, da die reichen Maͤnner im— 
mer Auftrag geben. Keine Sclavin zeigt ſich dem Kaͤufer nackt, 
da dieß ganz wider die tuͤrkiſche Sitte ſeyhn wuͤrde. Wohl aber 
ſchickt der Kaufluſtige eine altere Frau zu ihr, die ihm Bericht er— 
ftatten muß, ob das Mädchen noch in jungfraͤulichem Stande iſt. 


Steh Sie ee Gi ‚Salt KORAN III. 312, IV. 196. 17 R. in Abyſ⸗ 
ſinien II. 2 Rozet voyage en Alger. III. 

**) ae IV. 58. 196. 

7) Addiſon I. 194., der im Jahre 1835 feine Neife machte. 
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In der Türkei und in Perſien haben die Sclaven kein hartes Loos 
und nur in der Berberei martert man chriſtliche Selaven, um fie 
zur Annahme des Islam zu bewegen ). Sclaven, die man als 
Kinder kauft, werden in der moslimiſchen Religion erzogen und 
ebenſo ſanft und ruͤckſichtvoll behandelt wie die eigenen Kinder. Der 
Koran beſtimmt die Zeit der Sclavendienſtſchaft auf neun Jahre. 
Der gewiſſenhafte Moslim macht ſie oft noch vor dieſer Friſt frei, 
ebenſo erhalten bei dem Tode eines Herrn faſt immer feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Selaven die Freiheit; auch wenn er nicht im Stande war, 
ſeinen Willen deßhalb ausdruͤcklich auszuſprechen, ſo halten ſich die 
Erben dennoch dazu verpflichtet“). Wohlhabende Leute laſſen die— 
jenigen Sclaven, fuͤr die ſie ſich beſonders intereſſiren, ſorgſam er— 
ziehen und ſorgen ebenſo fuͤr ihr Fortkommen, wie ſie das fuͤr ihre 
Kinder thun. Daher ſind die Sclaven ihren Herren auch bei wei— 
tem mehr ergeben, als die bloßen Dienſtboten. Im Orient fuͤhrt 
Herrengunſt, Einſicht, Kuͤhnheit und vor allem das Geld reißend 
ſchnell zu den erſten Stellen. Die große Anzahl Paſchas und Großen 
des Reiches, welche durch Gluͤck oder Raͤnke aus der Sclaverei oder 
Armuth ſich auf ihre Stelle geſchwungen haben, ſind fuͤr alle Tuͤr— 
ken ein ſteter Stachel, der fie anreizt. In allen Civil- und Mili⸗ 
tairämtern werden Talente für nichts gerechnet; fie find nicht allein 
unnuͤtz, ſondern meiſt gefahrbringend. Da die Vorurtheile uͤber die 
Geburt im Orient unbekannt ſind, ſo heirathen die Tuͤrken ohne 
Bedenken ihre Selavinnen und verheirathen ſie an ihre Söhne. Sie 
verheirathen nicht minder ihre Tochter an die Sclaven, mit denen 
fie zufrieden waren, geben ihnen die Freiheit, verſchaffen ihnen Auf 
träge und Aemter und geben ihnen Geld, damit ſie ein Gefchäft 
beginnen koͤnnen. Die Gefangenen, welche der Krieg in die Haͤnde 
der Tuͤrken liefert, werden entweder unmittelbar nach der Schlacht 
ausgewechſelt, was ſelten, oder ſie werden niedergemetzelt, was oft 
vorkommt. Außerdem aber werden ſie die Sclaven derjenigen, von 
welchen ſie gefangen wurden. Sie werden oft weit vom Kriegs— 
ſchauplatz hinweggefuͤhrt, damit fie nicht entfliehen oder ausgewech— 
ſelt werden koͤnnen. Aeltere Selaven verweigern oft einen Religions— 
wechſel, ihr Loos iſt dann etwas haͤrter als das der glaͤubigen 
Sclaven. Man verwendet ſie zu roheren Arbeiten und ſie duͤrfen 
nicht darauf rechnen, ohne ein Loͤſegeld davon zu kommen. Wenn 
ſie nun auch durch Fleiß etwas Geld erwerben und erſparen wuͤr— 
den, ſo wuͤrde es ihnen unfehlbar von ihren Herren oder den an— 
dern Sclaven abgenommen werden, da man ſich Handlungen gegen 
einen Chriſten oder Juden erlaubt, die man gegen einen Muſelmann 
niemals ſich unterſtehen wuͤrde. In der Tuͤrkei iſt den Chriſten und 
*) Olivier J. 173. Briefe über die Türkei S. 33. 
) So iſt es auch in Algier, ſ. Rozet III. 138. 
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Juden der Sclavenhandel unterfagt und in den Bazar, wo Scla— 
vinnen zum Verkauf ausgeſtellt find, duͤrfen nur Muſelmaͤnner ein— 
treten. Europäer erhalten hier Eintritt nur durch einen Firman 
des Sultan, den dieſer nur an Geſandte und Geſchaͤftstraͤger der 
Großmaͤchte ertheilt, wenn fie eben abreiſen wollen. Die Kaufleute 
fürchten den boͤſen Blick der Chriſten und Europaͤer und daß ſich 
die Sclavinnen in einen Chriſten verlieben oder auch, daß ſie durch 
den Anblick eines Chriſten zu lebhaft an die Heimath erinnert wer— 
den koͤnnten. Der Sclavenmarkt von Conſtantinopel iſt nicht eben 
ſchoͤn, er enthält eine Reihe kleiner Gemaͤcher mit Thuͤr und Gitter 
fenſter, worin die Sclavinnen ſich nur waͤhrend des Tages aufhal— 
ten. Die Negerinnen werden ebenſo wie die weißen Sclavinnen 
erzogen und ebenſo ſanft behandelt. Sie werden meiſtens Dienerin⸗ 
nen in den Harems und nach einigen Jahren Dienſtzeit an weiße 
Sclaven verheirathet, denen man Gelegenheit giebt, ein kleines Ge— 
ſchaͤft anzufangen. Oft behält man die Negerinnen im Haus, ohne 
ihnen die Freiheit zu ſchenken, dann dient die Frau als Amme der 
Kinder der Herrſchaft und ſetzt ihre Dienſtleiſtung im Harem fort. 
Der Mann bleibt als Diener bei ſeinem Herrn und begleitet ihn 
bei Beſuchen und auf Reiſen. Die Negerſclaven, die man fruͤhzeitig 
entmannt, dienen meiſt als Frauenwaͤchter des Sultans und der hi 
Großen des Reiches. Manche von ihnen erlangen hohen Rang, 
ausgedehnte Macht und bedeutenden Reichthum; ſie ſind aber immer 
der Gegenſtand des Haſſes ihrer Herrinnen ). 

In Aleppo nennt man die weißen Sclaven Memluk, die ſchwar— 
zen Abd. Ihre Behandlung iſt ebenſo wie in der Tuͤrkei, und die 
jungen werden mit den Kindern des Hauſes erzogen. Ihr Dienſt 
iſt leicht. Man zwingt ſie in Aleppo nicht, den Islam anzunehmen, 
wenn ſie Chriſten ſind. Man findet daher Sclaven, die weder 
Chriſten noch Moslim ſind, da ihre Herren ſich wenig um ihren h 
Glauben bekuͤmmern. Die meiften weißen Selaven kommen aus 
Georgien und dem Kaukaſus nach Aleppo. Die Haͤndler tragen große 
Sorge fuͤr ſie. Da weiße Sclaven ſelten ſind, ſo muß man ſie 
durch Schwarze erſetzen, die ſehr ungelehrig und nur fuͤr niedere 
Dienſte zu gebrauchen ſind. Sie lernen ſelten das Arabiſche ordent— 
lich reden. Die meiſten ſchwarzen Sclaven ſind Frauen, die man 
beſonders in den Kuͤchen des Harems anwendet. In Aleppo hat 
man ſchwarze Sclaven nur zu niedern Dienſten. Die Eunuchen ſind 
daſelbſt durchgehends ſchwarzer Raſſe, doch iſt ihre Anzahl gering. 
Die Baſchen haben gemeiniglich einen oder zwei, die andern findet 
man in den Haͤuſern reicher Kaufleute, die ſie auf ihren Reiſen er— 
kauft haben. Auf den Markt der Stadt kommen nur wenige. Die 
Haremeunuchen haben ein beſonderes Zimmer im Harem, uͤbrigens 
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freien Eintritt bei den Damen. Sie ſind meiſt haͤßlich und haben in 
ihrem Betragen den Fremden gegenuͤber eine weibiſche Sanftmuth. 
Sie ſind meiſt dem Trunke ergeben und ſehr verliebt in die 
Weiber ). 

In Perſien haͤlt man noch mehr Sclavinnen als in der Tuͤrkel, 
die Altern leben als Dienerinnen im Harem, die jungen und huͤb— 
ſchen find die Concubinen des Herrn. 

Die naͤchſte Claſſe nach den Sclaven aufwärts find die Acker⸗ 
bauer, welche der Brutalitaͤt der Despotie am meiſten blosgegeben 
ſind und die daher auch wenig Antrieb zu freudiger Thaͤtigkeit haben. 
Der Vieekoͤnig von Aegypten muß fie oft durch Gewaltmaaßregeln 
zur Arbeit anſpornen, deren Frucht er als fein Eigenthum betrach— 
tet. In Perſien haben die Bauern das Vorrecht, daß fie nicht ver— 
kauft werden duͤrfen, ſonſt ſind ſie ganz abhaͤngig von der Regie— 
rung. Der Bauer gehorcht und leidet ohne Murren, wenn man 
ihn nur nicht unertraͤglich mißhandelt. Wenn es aber die Inhaber 
der Gewalt dem Bauer zu toll machen, ſo verlaͤßt er das vaͤterliche 
Dach und schließt ſich den freien Wanderſtaͤmmen an. Hat er ine 
deſſen noch einige Hoffnung fuͤr die Zukunft, ſo bleibt er, erneuert 


ſeine Anſtrengungen und iſt ebenſo thaͤtig als umſichtig. Wenn aber 
keine gewaltſamen Störungen eintreten, jo wird er ſchnell wohl: 
habend. Hat er es einmal zu Etwas gebracht, fo verändert er feinen 
Ort nicht wieder und denkt nicht daran, ſein Geld in den Staͤdten 
zu verthun. Er mehrt ſeine Freuden, verſchoͤnert ſeine Wohnung, 
nimmt neue Frauen, kauft neue Sclaven, und umgiebt ſich mit Be⸗ 
quemlichkeit. Daher ſieht man oft in Perſien in den mittelmaͤßig⸗ 
ſten Doͤrfern große und ſchoͤne Haͤuſer, die alle Ueberfluͤſſigkeiten des 
Wohlſtandes enthalten ““). 

Morier kam auf ſeinen Reiſen in Perſien mehrmals durch 
Doͤrfer, wo trotzdem, daß die Umgegend ſehr angebaut war, kein 
lebendiges Weſen ſich blicken ließ. Da nun die Bauern die Ver— 
pflichtung haben, reiſenden Beamten Unterhalt zu gewaͤhren, und 
gemeiniglich das Verfahren der letztern in eine Brandſchatzung oder 
Pluͤnderung ausartet, jo laufen die Dorfbewohner davon, wenn ſie 
merken, daß ein derartiger Zug ihrer Heimath ſich nahet. Es blei— 
ben dann nur die Frauen zuruͤck. Die Leute der Reiſenden ſchlagen 
dann gemeiniglich die Thuͤren ein und langen zu. 

Die graͤnzenloſe Habſucht der Regierung faͤllt am meiften dem 
Bauer zur Laſt. Der Koͤnig preßt die Miniſter und Gouverneure, 
dieſe druͤcken die Bezirksvorſteher, dieſe halten ſich an die Zabuts 
oder Dorfrichter und dieſe quälen den Bauer oder Pächter. Jede 
dieſer Mittelsperſonen will nun aber auch, außer der für die Ber 
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hoͤrde verlangten Summe, etwas fuͤr ſich haben und ſo muß der 
Bauer eine ungeheure Laſt tragen. Und dennoch herrſcht unter den 
Bauern Perſiens ein gewiſſer Wohlſtand; ſie verſtehen es, durch Liſt 
ſich wenigſtens das Nothwendige zu bewahren. Nahrungsmittel 
find wohlfeil in Perſien, nur die Kleidung iſt etwas koſtſpielig. 
Beim Bauer findet man immer Waizenkuchen, ſaure Milch, harten 
Kaͤſe. Er iſt mit ſeiner Familie hinreichend, wenn auch grob ge— 
leidet. Man findet auch bei ihm ein paar Teppiche, womit er ein 
Lager bereiten kann. Das Tagelohn iſt theuer. Der Charakter der 
Bauern iſt, wie der des ganzen Volkes durch das Erpreſſungs— 
ſyſtem ſehr raͤnkeſuͤchtig, doppelzuͤngig und hinterliſtig geworden ). 
Der Pacht fuͤr Nichteigenthuͤmer iſt hoch. Bei Ispahan fand Morier 
(2. I. 333.) einen Landmann, der vom Grundherrn das Land und 
den Samen erhielt und die Ochſen und den Pflug ſelbſt beſaß. 
Dafuͤr giebt er Dreiviertel des Ertrags. Der Duͤnger von Ziegen 
und Schafen wird fuͤr einen maͤßigen Preis von den Schaͤfern ge— 
kauft. Die Bewaͤſſerung gehoͤrt Unternehmern. 

Die naͤchſte Claſſe der Bevoͤlkerung bilden die Handwerker 
und Kaufleute in den Staͤdten. Die erſteren leben in Zuͤnf— 
ten. Die Schuſter, Meſſerſchmiede, Eiſenkramer u. a. muͤſſen dem 
König alljährlich eine gewiſſe Abgabe liefern. Die Holzarbeiter und 
Maurer muͤſſen anſtatt der Abgabe dem Koͤnig Frohndienſte thun. 
Wenn in koͤniglichen Gebaͤuden eine Arbeit iſt, die Eile hat und 
zwanzig Maurer erfordert, ſo ruft der Vorſteher derſelben, der Mar— 
mor Baſchi, alle zuſammen und die, welche ihm am meiſten zahlen, 
befreit er von der Arbeit; wenn 20 gebraucht werden, laßt der Bes 
amte 40 kommen, von denen alſo 20 ſich loskaufen muͤſſen *). 

Da dieſe Leute verhaͤltnißmaͤßig noch am wenigſten bedruͤckt 
werden, fo find ſie auch arbeitſam, doch nicht minder betruͤgeriſch, 
falſch, gewinnfüchtig und mißtrauiſch als die andern. Die Kauf— 
leute ſind der Habſucht der Beamten ſehr ausgeſetzt und daher ſtets 
auf ihrer Huth. Eine hoͤchſt charakteriſtiſche Geſchichte vernahm 
Fraſer (Koraſan S. 172.) von einem Perſer. Als dieſer ſich in 
einer Stadt aufhielt, wurde er mehrmals durch einen von Zeit zu 
Zeit ſich wiederholenden ſeltſamen Laͤrmen erſchreckt, er hoͤrte Schlaͤge 
und dazu den Ruf: Amaun, Amaun, Gnade, Gnade, ich habe nichts, 
der Himmel iſt mein Zeuge, ich habe nichts, und aͤhnliche Ausrufun— 
gen. Er fand, daß der Rufende ein ausgezeichneter Kaufmann war, 
der im Rufe eines reichen Mannes ſtand. Einige Zeit nach— 
her geftand dieſer Mann, er habe vernommen, daß der Fuͤrſt oder 
Gouverneur von ſeinem Wohlſtand Kunde erhalten und die Abſicht 
habe, ihn zu brandſchatzen. Er wiſſe nun, daß man die Tortur bei 
„) Fraſer, Koraſan S. 173. ff. 
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ihm anwenden werde. So habe er ſich vorgenommen, die Pein er⸗ 
tragen zu lernen, damit er ungerechten Anforderungen widerſtehen 
koͤnne, ſelbſt wenn ſie durch Pruͤgel Nachdruck erhielten. Er habe 
es denn auch bereits dahin gebracht, tauſend Hiebe mit dem Stock 
zu ertragen, und er hoffe, daß man auf ſolche Art gar nichts von 
ihm herauspreſſen werde 5). 

Die naͤchſte Claſſe der Bevoͤlkerung bilden die Lehrer und 
Geiſtlichen, die Beamten aller Art, weltlicher und kriegeriſcher 
Art und als die Krone derſelben der Koͤnig, Schach, Sultan, Herr— 
ſcher, der Gewalthaber nebſt ſeinen Gehuͤlfen. Es iſt die Ariſtokratie 
des Orients, die Ariſtokratie der rohen Gewalt, denn einen Ge—⸗ 
burtsadel kennt der Orient nicht. 

Die Araber kennen allerdings eine Art von Adel; es iſt dies 
die Claſſe der Scherifs, deren Familien ſeit einigen Jahrhunderten 
unabhängig regiert haben oder die von Mohamed abſtammen. Die 
Muſelmaͤnner gaben den Nachkommen des Propheten beſondere Ehren— 
titel, um ſie von den uͤbrigen arabiſchen Patricierfamilien zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Sunniten glauben, daß dieſe Familie deßhalb allen 
uͤbrigen in der Welt vorzuziehen ſey, weil der Engel Gabriel ein 
Tuch uͤber Mohamed, ſeinen Schwiegerſohn Ali, ſeine Tochter Fatime 
und ſeine beiden Enkel Haſſan und Haſſein gehalten und den Segen 
uͤber ſie geſprochen habe. In Arabien nennt man die Nachkommen 
dieſer Familie Scherif oder Sejid. In den noͤrdlichen mohamedani⸗ 
ſchen Landen heißen ſie Scherif oder Emir. In den arabiſchen 
Colonien auf der ſuͤdoͤſtlichen Kuͤſte von Africa, in Indien und Per- 
ſien zu Basra und Bagdad werden ſie blos Sejid genannt. In 
Hawiſa bei Basra nennt man ſie Maula, wie ſich auch der Kaiſer 
von Marocco nennt. In den türfifchen Städten tragen fie als Ab— 
zeichen einen gruͤnen Turban und die Schiffe, welche ſie beſitzen, die 
gruͤne Flagge. Die Scherifs in Hedſchaz werden fuͤr die reinſten 
Nachkommen des Propheten gehalten und man hat vor ihnen eine 
unglaubliche Ehrfurcht, ſo daß ſie ſich mitten unter die Feinde wagen 
koͤnnen. Raͤuber werden das Eigenthum derſelben nie antaſten. 
Wenn ein ſolcher zu viel Unruhe unter ſeinen Landsleuten macht, 
ſo laͤßt ihn der Sultan nach Conſtantinopel holen und hoͤchſtens im 
Gefaͤngniß bewahren. Uebrigens iſt ein jeder Scherif, deſſen Mutter 
oder Vater von einem Scherlf oder einer Scherifa abſtammen, ihre 
Anzahl daher hoͤchſt bedeutend. Der aͤlteſte Ehrentitel des arabiſchen 
Adels, der Staͤdter wie der Beduinen, iſt Schech oder Schaͤchih, ein 
Titel, womit man aber auch die oͤffentlichen academiſchen Lehrer, 
Diener bei den Moſcheen, Nachkommen von Heiligen, Wahnwitzige, 
denen man goͤttliche Eingebungen zuſchreibt, Stadt- und Dorfgemein- 
denvorſteher, ja ſogar die Vorſteher der Juden zu Sanah und Maskai 
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bezeichnet. Die vornehmen Schechs, Scherife und Sejiden haben 
Geſchlechtsverzeichniſſe, die jedoch ſelten vollſtaͤndig ſind und nur 
wenige hundert Jahre hinaufreichen. Im Allgemeinen giebt man 
nicht viel auf dieſe Dinge; der gemeine Araber bekuͤmmert ſich ſel⸗ 
ten um den Namen ſeines Großvaters und er wuͤrde oft nicht ein— 
mal feinen Vater zu nennen wiſſen, wenn die Orientalen nicht ge— 
wohnt wären, den natürlichen Namen dem ihrigen beizufügen *). 

In Mekka leben noch Scherifs, die von den alten eingebornen 
Scherifs abſtammen, welche Nachkommen von Haſſan und Haſſein, 
den Soͤhnen der Fatime, der Tochter Mohameds ſind. Die Scherife 
von Mekka bilden eine große Claſſe, in welche Fremde nicht auf— 
genommen werden; ſie haben ſich auch uͤber andere Theile von 
Arabien ausgebreitet. Sie erkennen nur einige Scherife von Yemen 
und Hedſchaz als ihre entfernten Verwandten an. Gegenwaͤrtig 
find fie in mehrere Stämme getheilt, aus denen der herrſchende 
Scherif gewaͤhlt wird. In Mekka nennt man die, welche ſich mit 
den Geſetzen und dem Geiſtlichen beſchaͤftigen, Sejid, den Krieger 
aber Scherif. Der Sohn folgt gewoͤhnlich dem Berufe des Vaters *). 

Der perſiſche Adel, Negabet genannt, beſteht ebenfalls aus den 
Nachkommen des Propheten. Die demſelben Angehoͤrigen nennen 
ſich Mir und ihre Kinder Mirza, Fuͤrſten und Fuͤrſtengeborne. 
Wenn ihr Adel indeſſen nicht durch Gluͤcksguͤter unterſtuͤtzt wird, 
haben fie keine ſonderliche Geltung **). 

Die Civilbeamten und Lehrer des Geſetzes, Gerichts- und Re— 
chenkammerbeamten ſtehen in der Rangordnung des Orients tiefer 
als die dem Kriegsweſen zugehörigen Beamten. Wir werden die 
Eintheilung der Beamten und ihre Beſchaͤftigung ſpaͤter genauer be— 
trachten. Hier iſt vorzugsweiſe zu erwaͤhnen, daß die Beamten des 
Orients durchgehends beſtechlich ſind und daß ſie, gleich der ganzen 
Regierung, ſich despotiſch, unverſchaͤmt und hinterliſtig zeigen. Die 
Oberbeamten, die von dem Winke ihres Herrn abhaͤngen, ſind grau— 
ſam, hoffaͤrtig und hochmuͤthig gegen ihre Untergebnen und dieſe 
freuen ſich, wenn ſie ebenſo gegen die verfahren koͤnnen, die unter 
ihrem Befehle ſtehen. Der oberſte Beamte iſt weder ſeines Lebens, 
noch feines Beſitzes auch nur für einen Augenblick ſicher. Ein Ans 
fall von Wuth, Eiferſucht oder Geiz, der den Herrſcher befaͤllt, führt 
ein Wort, einen Augenwink herbei, der ihn den grauſamſten Mife 
handlungen blosſtellt. Dann wird er geſchlagen, gelaͤhmt, verabſchie— 
det wie der Knecht, feine Perſon wird auf eine die Menſchheit ent— 
wuͤrdigende Weiſe gemißhandelt; ſeine Frauen und Toͤchter werden 
den Stallknechten Preis gegeben; die Familie wird zerſtreut in alle 
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Winde, ohne daß der Dulder die leiſeſte Hoffnung zur Herſtellung 
hat und ohne daß es ſonderliches Aufſehen erregt. Es iſt der Wille 
des Herrſchers, und wenn der nur feſt auf ſeinem Sitze iſt, ſo iſt 
ihm Leben und Gut ſeiner Unterthanen weniger als der Staub unter 
jeinem Fuße. Daß unter ſolchen Verhaͤllniſſen Vaterlandsliebe, Anz 
haͤnglichkeit an den Herrſcher oder die Regierung nicht ſtattfinden 
kann, iſt begreiflich. Der Herrſcher, deſſen Lanne oder Angſt den 
Diener ſofort vernichten kann, iſt nicht geliebt und treu bedient. 
Die Diener ſchmeicheln und kriechen und betruͤgen den Herrn, da ſie 
ſtets am Rande eines Abgrundes ſtehen ). 

Die oͤffentliche Meinung, die im civliſirten Europa eine 
ſo gewaltige Macht iſt und die wir auch im chineſiſchen Reiche als 
ſolche angetroffen haben, iſt im Orient kein Damm gegen den Des— 
potismus der Regierung und der Beamten, die durchgaͤngig ſich 
weder an Localſitten, noch an geſchriebene Geſetze oder herrſchende 
Anſichten kehren, ſondern abſolutiſtiſch und in ihrem Privatintereſſe 
das Amt des Richters oder Verwalters handhaben. Wenn der 
Untergouverneur ſchwoͤrt, weiß iſt ſchwarz, ſo darf ihm Niemand 
widerſprechen. Jedes Staatsamt iſt kaͤuflich und in den Budjets iſt 
der Preis eines jeden feſtgeſetzt. Die ganze Regierung iſt ein Syſtem 
des Raubes, der Pluͤnderung und der Erpreſſung. Der Paſchah 
kauft ſich ſeine Stelle, um frei ſeinen Bezirk auszupreſſen und alle 
feine Geluͤſte zu befriedigen. Er verkauft die Unterſtellen uud vers 
pachtet die Abgaben und Staatseinkuͤnfte. Und fo geht das Preſ— 
ſungsſyſtem von oben bis unten *). Addiſon bringt mannichfache 
Belege fuͤr dieſe Behauptungen. Ein beraubter Mann wendet ſich 
an einen Dritten und fleht ihn um Beiſtand. Der Gerufene ſchlaͤgt 
den Raͤuber nieder, raͤumt deſſen Taſchen aus, nimmt den Raub an 
ſich und wuͤnſcht dem ſeines Eigenthums Beraubten einen guten Mor- 
gen. Es kommt meiſt vor, daß nicht allein Dorfrichter, ſondern 
Paſchas von drei Roßſchweifen aus der Hefe des Volkes genommen 
werden. Da nun das Volk ohne Unterricht und Erziehung heran 
waͤchſt, jo find oft die hoͤchſten Staatsbeamten überaus unwiſſend. 

So iſt es denn möglich, daß ſich Menſchen jahrelang auf wich— 
tigen Poſten halten koͤnnen, deren Leben eine Kette der ſchauderhaf— 
teſten Verbrechen iſt. Einer der beruͤhmteſten dieſer Claſſe war der 
Paſchah von St. Jean d'Akre Achmet Oſcheſſar “*), d. h. Achmet 
der Schlachter. Er war geboren in Bosnien von armen, chriſtlichen 
Eltern und ermordete bereits in feinem ſiebenzehnten Lebensjahre 
eine Frau, die ihm ihre Liebe nicht ſchenken wollte. Er floh und 
ward Matroſe in einem kleinen Fahrzeug, das nach der Tuͤrkei ſegelte. 


*) Fraſer, Khoraſan J. 170. 
**) Addiſon I. 388. ff. Dazu Rauwolf S. 43. f. 
*) Olivier IV. 90, ff. Damoiſeau II. 126. ff. 
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Allein da er ſtolz, herrſchſuͤchtig und roh war, gerieth er mit ſeinen 
Cameraden in Streit und man zwang ihn, das Schiff zu verlaſſen. 
So irrte er in Rumelien und Natolien elend umher. Dann ver— 
kaufte er ſich ſelbſt an einen tuͤrkiſchen Kaufmann, der Sclaven nach 
Aegypten fuͤhrte. Bei ſeiner Ankunft in Kairo entſchloß er ſich bald 
zur Annahme des Islam und hier kaufte ihn Ali Beh, dem ſeine 
tuͤchtige Koͤrperbeſchaffenheit anſprach. Er zeichnete ſich in allen 
koͤrperlichen Uebungen aus und unterwarf ſich blindlings dem Wil— 
len ſeines Herrn. Es machte ihm beſondere Freude, Auftraͤge blutiger 
Art auszuführen, z. B. den Kopf eines Beh, eines Kaſchef zu 
holen, ein Dorf anzubrennen. Schon damals nannten ihn feine 
Genoſſen Dſcheſſar, den Schlaͤchter, und dieſen Namen trug er fortan 
mit Stolz. 

Er ſtieg alsbald zum Kaſchef auf und wuͤrde es noch weiter 
gebracht haben, wenn er nicht durch irgend einen Umſtand ſich be— 
ſtimmen ließ, einen Bey, ganz wider ſeine Art, nicht zu koͤpfen. 
Da er bald darauf vernahm, daß einige Araber dieß dennoch ge— 
than, entfloh er im Jahre 1772 heimlich aus Kairo nach Conſtan— 
tinopel. Da er keine Huͤlfsmittel hatte, um etwas durchſetzen zu 
koͤnnen, fo ſchiffte er ſich nach Bairut ein, ging dann ins Gebuͤrge 
Kosruan und bot feine Dienſte dem Druſenfuͤrſten Puſſuff an. 
Dieſer nahm ihn freundlich auf und gab ihm Empfehlungsbriefe an 
den Paſcha von Damask, den er bald darauf aufſuchte. Der Paſcha 
machte ihn zum Aga und uͤbergab ihm fuͤnfzig Mann. Bairut, die 
einzige Seeſtadt, die den Druſen gehoͤrte, war von den Tuͤrken und 
Arabern bedroht und Yufjuff erwaͤhlte den Dſcheſſar zum Comman- 
danten. Oſcheſſar begab ſich nach Bairut, verſicherte ſich der Treue 
der Soldaten und ſchrieb nach Conſtantinopel, man moͤge ihm die 
Stadt zum Lehn geben. Er wartete die Antwort nicht ab und er— 
klaͤrte alsbald, daß er keinen andern Herrn anerkenne, als den 
Sultan. 

Zur felben Zeit verband ſich Puſſuff mit Daher, einem gegen 
die Pforte im Aufſtand begriffenen Araberſcheich, um Bairut anzu- 
greifen und den Oſcheſſar zu beſtrafen. Sie verbanden ſich mit 
zwei ruſſiſchen Fregatten von der Flotte des Grafen Orlow. Dſcheſ— 
ſar vertheidigte ſich ſo tapfer und umſichtig, daß er ſich die Achtung 
ſeiner Feinde erwarb und daß ihm Daher ſeine Freundſchaft und 
den Oberbefehl uͤber Jaffa antrug, wenn er daſſelbe gegen die Feinde 
ebenſo gut wie Bairut vertheidigen wollte. Dſcheſſar verſprach 
Alles zu thun, was man von 85 verlangte. Daher war ein ſehr 
alter Mann und Oſcheſſar beſchloß deßhalb, zu den Türken, als der 
maͤchtigen Partei, uͤberzugehen. Er begab ſich nach Damask, und von 
da nach Seyde, als dort ein tuͤrkiſches Geſchwader erſchien, deſſen 
Befehlshaber er fuͤr ſich gewann und mit dem er zur Belagerung 
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von Akre abging. In der Stadt herrſchte kein Einverſtaͤndniß, fie 
mußte ſich ergeben und Daher ward auf der Flucht erſchoſſen. 

Um ſich gegen die Druſen zu ſichern, vergrößerte die Pforte das 
Paſchalik Seyde durch Caͤſarea und Bairut und übertrug daſſelbe 
dem Oſcheſſar, dem Feinde von Puſſuff und dem Sohne Dahers. 
So wurde der Fluͤchtling Dſcheſſar Paſcha von drei Roßſchweifen, 
Vezir und Gouverneur einer anſehnlichen Provinz, im Jahre 1775. 
Er beſchloß, Seyde, eine offene Stadt, zu verlaſſen und den Sitz 
der Regierung nach dem von Daher befeſtigten Akre zu verlegen, um 
ſich auf ſeinem Poſten zu erhalten. Er wußte nun durch Schmei— 
chelei und Lift dem Muſſuff erſt feine Schaͤtze abzulocken, dann aber 
berief er ihn unter freundſchaftlichem Vorwand zu ſich und ließ ihn 
als Verraͤther aufknuͤpfen. Durch Verdacht, den er aͤmſig ausſtreute, 
ſchwaͤchte er die Druſen und Motualis dergeſtalt, daß fie ihm Tribut 
zahlen mußten, dabei ließ er in den Gebuͤrgen pluͤndern und allerlei 
Graͤuelthaten veruͤben. Er ſelbſt fette fi) mit feinen Truppen nie 
der Gefahr aus. Ums Jahr 1789 empoͤrten ſich Dſcheſſar's Mame⸗ 
lucken, drangen in ſein Harem ein, bedrohten ihn mit dem Tode und 
zogen nicht eher ab, als bis er 400 Beutel (400,000 Franken) ge⸗ 
zahlt hatte. Sie wendeten ſich an Selim, einen ehemaligen Officier 
Oſcheſſars, der auf deſſen Vorſchlag zum Paſcha von zwei Roß⸗ 
ſchweifen erhoben war. Selim belagerte ſeinen ehemaligen Herrn 
in Akre. Dſcheſſar ſah acht Tage lang lachend von der Hoͤhe der 
Mauern herab ſeinen Beſtrebungen zu. Nachts ruͤckt er, waͤhrend 
der Feind ſich zur Ruhe begeben hat, heimlich aus und vernichtet 
das Heer. Als Napolevn nach Aegypten gekommen, wollte er Oſcheſ— 
ſar zu ſeinem Bundesgenoſſen haben, dieſer lehnte jedoch den An— 
trag ab und ließ alle Franzoſen in St. Jean d'Akre ins Gefaͤngniß 
ſtecken, nachdem er Geld von ihnen erpreßt. Später belagerte 
Napoleon den Paſcha in ſeiner Feſtung, bis er 1799 durch das Er— 
ſcheinen engliſcher Schiffe erlöft ward. Dſcheſſar trotzte mehrfach 
dem Sultan ſeinem Herrn; er ſtarb 1804. 

Seine Grauſamkeit kannte keine Graͤnzen. Die Frauen, die 
ſich beim Aufſtand der Mamelucken im Harem befunden und nicht 
durch die Flucht entkommen waren, beſtrafte er ſaͤmmtlich. Die 
aͤlteren ließ er in Schiffe packen und in die offene See werfen. 
Andere wurden in lederne Saͤcke genäht und in den Golf von Akre 
geſtuͤrzt; andere marterte er und ließ ſie noch lebend in einen Brun— 
nen werfen, worin er bereits mehrere ſeiner Beamten hatte ſtuͤrzen 
laſſen und aus welchem Peſtduͤnſte emporſtiegen. Die juͤngſten ver— 
ſtuͤmmelte er mit eigner Hand und nahm ihre Eingeweide heraus. 
Als bei der Belagerung von Bairut einige Gefangene gemacht wurs 
den, ließ er ſie in eigens dazu gebaute Mauern einſetzen. Kopf und 
Haͤnde blieben frei und jo waren fie dem Hohn und den Mißhand⸗ 
lungen ausgeſetzt. Ihre zuſammengebundenen Haͤnde dienten, die 
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Pferdezaͤume daran zu befeſtigen. Dſcheſſar erſtach mit eigner Hand 
viele wehrloſe Menſchen, ſo einen jungen Lieblingsſelaven, und eine 
ſchoͤne junge Frau feines Harems. Mit letzterer ſchloß er ſich nebſt 
einem ſeiner Vertrauten in ein abgelegenes Zimmer ſeines Palaſtes. 
Er befahl ihr, ſich zu entkleiden. Dann befahl er ihr, den gezogenen 
Handſchar in der Hand, zu bekennen. Als ſie halb ohnmaͤchtig in die 
Arme des Vertrauten ſank nnd ihre Unſchuld betheuerte, hieb er ihr 
beide Haͤnde ab. Darauf ſchnitt er ihr den Buſen ab und watete 
mit Wonne in dem Blute, das den Boden bedeckte. Nun ſchlitzte er 
ihr mit ſeinem Dolch den Leib auf und wuͤhlte mit den Haͤnden in 
den zuckenden Eingeweiden. 

Wenn er meinte, daß ein Bewohner ſeiner Provinz Geld be— 
ſitze, ſo ließ er ihn zu ſich rufen und machte ſeine Forderungen; 
fand er Widerſtand, fo ließ er den Ungluͤcklichen pruͤgeln, die Ohren, 
dann die Naſe abſchneiden, die Augen ausſtechen, ſo daß die Men— 
ſchen unter Martern oft ſtarben. Konnte er von dem Manne 
nichts erpreſſen, ſo wandte er ſich an die Frau, ließ ſie mit den 
Bruſtwarzen in den Schraubſtock ſpannen, bis ſie bekannte, wo das 
Geld lag, oder ſtarb. 

Als er im Jahre 1791 nach Mekka wanderte, that er das Ge— 
luͤbde, eine Anzahl Chriſten als Suͤhne fuͤr ein Verbrechen zu 
opfern, das er im heiligen Tempel bekannt hatte. Als Oſcheſſar nach 
Akre zuruͤckgekehrt war, ließ er in den großen Vorhof feines Palaſtes 
ſo viel Menſchen zuſammenfuͤhren, als nur darin Raum hatten. Es 
waren Leute jedes Standes, jedes Alters. Seine Knechte mußten 
die Menſchen mit Stoͤcken aus der Stadt zuſammentreiben, und ſie 
holten Greiſe, Juͤnglinge, Kinder u. ſ. w., die gar nicht wußten, 
was ſich ereignen wuͤrde. Dſcheſſar zeigt ſich auf einem Austritt 
mit ruhigem Geſicht, aber wildem Auge. Daun ſteigt er ohne 
Waffen, nur von einigen Trabanten begleitet, herab und bildet Gruppen, 
da er die Maſſe zu ſehr untereinander gewirrt findet. Nun tritt er 
zu einer Gruppe nach der andern, ſucht einzelne Perſonen heraus, 
betrachtet fie genau und ſagt ihnen laͤchelnd, daß der letzte Tag 
ihres Lebens herangekommen. Er laͤßt 56 Perſonen in einen leeren 
Raum des Hofes bringen und geſtattet den uͤbrigen, fortzugehen. 
Den 56 werden die Haͤnde auf den Ruͤcken gebunden. Es waren 
Waſſertraͤger, Matroſen, Kaufleute jeder Art. Er ließ ſie auf den 
Richtplatz bringen und hier wie die Schafe abſchlachten. Die Leichen 
blieben fuͤr die Schakale, Hunde und Geier liegen. 

Dſcheſſar war kuͤhn, tapfer, entſchloſſen, geſchickt und unterrich— 
tet in den Angelegenheiten feiner Provinz; er liebte die Schmeichelei. 
Als Geſetz erkannte er nur ſeinen Willen. Trotzdem war er ſehr 
aberglaͤubig und er befolgte ſowohl die Vorſchriften des Katholicis— 
mus, als die des Islam. Er ließ Tedte anrufen, Zaubermittel vor⸗ 
nehmen und die Sterne befragen. Moͤnche, Derwiſche, Prieſter, 
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Imams, Aſtrologen und Wahrſager, Aerzte und Quackſalber fanden 
bei ihm gute Aufnahme und reichen Lohn und Beſchaͤftigung. Er 
ließ von ſich beim Volke bekannt machen, daß er ſelbſt ein großer 
Zauberer ſey, daß er jede angezettelte Verſchwoͤrung entdecken werde 
u. ſ. w. 
Wie nun in den geordneten Staaten die Befähigung zum Staats- 
dienſte ſorgſam von denen, die die Stellen beſetzen, an den Ganvi- 
0 daten unterſucht wird, ſo herrſcht im Orient der blinde Zufall. Die 
Lebensgeſchichte eines perſiſchen Beamten theilt uns Morier (zweite 
Reiſe L 281. ff.) mit. Der Amyn-ed-Daulah war in Ispahan 
geboren und lebte daſelbſt als Gewuͤrzkraͤmer. Als ſolcher ward er 
zum Ketkhoda oder Vorſteher ſeines Stadtbezirks erwaͤhlt; dann 
uͤbergab man ihm einen groͤßern Bezirk, ferner ward er Kelander 
oder Buͤrgermeiſter von Ispahan, darauf Thabit, d. i. Vorſteher 
eines reichen und großen Landkreiſes, wo er ſich durch feine treffe 
liche Verwaltung auszeichnete. Ein Pyſchkeſch oder Geſchenk, das er 
dem Koͤnige uͤberreichte, verſchaffte ihm die beſondere Gunſt deſſelben, 
und da damals die Verwaltung von Ispahan in den Haͤnden eines 
ungerechten, grauſamen, ausſchweifenden Menſchen ſich befand, wurde 
dieſer feiner Stelle enthoben und der Amyn-ed-Dauleh zum Begler— 
beg erhoben. Da er den Handelsverkehr, die Huͤlfsquellen der Stadt 
9 und ihrer Einwohner genau kannte, ſo war er im Stande, den 
Wohlſtand derſelben weſentlich zu heben. Er ſchoß den kleinen 
Kaufleuten Geld vor, unterſtuͤtzte ſie, vermehrte die Einkuͤnfte, ohne 
daß Buͤrger und Bauer gedruͤckt wurde, und galt fuͤr einen tuͤchtigen 
Staatswirth. Trotz aller Raͤnke ſeiner Feinde ſetzte er ſich in der 
Gunſt des Koͤnigs immer feſter; raſch ſtieg er in den Ehrenſtellen 
empor. Auch bei dem Nachfolger deſſelben hielt er ſich in Gunſt 
und ward ſomit Amhn-ed-Daulah oder zweiter Vezir des Staates. 
Dieſer große Staatsbeamte war uͤbrigens ſo unwiſſend wie jeder | 
\ andere Gewuͤrzkraͤmer von Ispahan. Seit feiner Erhebung hatte er 0 
jedoch leſen und ſchreiben gelernt, es indeſſen nicht eben weit in die— 
ſer Kunſt gebracht. Deſto geſchickter iſt er in der Anfuͤllung der Geld— 
kaͤſten feines Herrn. Trotzdem iſt er beim Volke beliebt. Er hat 
Stadt und Ungegend von Ispahan verſchoͤnert, die Öffentlichen Denk— 
male erneuert und hergeſtellt, Alleen gepflanzt und das Land in 
einen bluͤhenden Zuſtand gebracht. 
In alter Zeit wie in neuſter iſt die Gunſt des Fuͤrſten das 
Einzige, was den Beamten haͤlt. Das eigentliche Verdienſt um den 
Staat kommt nicht in Anſchlag, nur das Verdienſt um die Perfon 
des Herrn. Eine ploͤtzliche Laune deſſelben verwiſcht jede Spur des . 
Verdienſtes. 
So fand Fowler (I. 53.) waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Teheran 
ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von Gluͤckswechſel. Zhorab Khan war 
ein georgiſcher Selave, aber allgemach zum Range des Andarun, 
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Leiter der Haremsangelegenheiten, geſtiegen, dadurch aber ſehr hoch: 
muͤthig geworden. Er war grauſam, unterdruͤckend, ſtolz und trotzig 
gegen ſeine Vorgeſetzten. Als er ſich nun einſt gegen einen Prin— 
zen, Ali Schah, vergaß, rief dieſer ſeinen Vater um Rache an. 
Dieſer befahl, dem Uebermuͤthigen eine Strafe von 800 Hieben zu 
verabreichen. Am folgenden Tage wurde er jedoch in des Koͤnigs 
eigenes Gewand gekleidet, der Koͤnig umguͤrtete ihn mit dem koͤnig— 
lichen Guͤrtel und erhob ihn ſomit auf einen hoͤhern Gipfel der 
Groͤße, als er jemals eingenommen. Man rief aus: Dieß iſt der 
Mann, den zu ehren dem Koͤnig gefaͤllt. Nun beugten ſich wie— 
derum Alle vor ihm und kein Menſch fand einen Flecken an ihm, 
er ſelbſt hatte nicht das Gefuͤhl der Schande. Geſtern hauchte ſein 
Athem ſchimpfliche Unehre, heute iſt er durchduftet von des Herr— 
ſchers Gunſt, das Geziſch der Verhoͤhnenden verwandelt ſich in den 
Jubelruf der Speichellecker. Derartige Ereigniffe kommen ſehr haͤufig 
vor. Ein Khan, der in der koͤniglichen Hofhaltung eine hohe Stelle 
bekleidete, und die volle Gunſt des Schach genoß, fiel durch irgend 
eine Unpuͤnktlichkeit im Dienſte plotzlich in Ungnade. Da ward er 
denn bis auf die Haut entkleidet, auf einen Eſel geſetzt, der Schweif 
deſſelben ihm in die Hand gegeben und er ſo dem ſtaunenden Volke 
der Stadt zur Schau herumgefuͤhrt. Am folgenden Tage beſorgte 
er, als ſey gar nichts vorgefallen, ganz gewöhnlich feine Amts— 
geſchaͤfte. 

Abul Huſſein Khan, der zweimal als perſiſcher Geſandter in 
London war, lebte als Neffe des Miniſters Hadſchi Ibrahim Khan 
am Hofe und mußte, als dieſer fiel, das Loos der geſammten 
Familie theilen. Er ward ins Gefaͤngniß geworfen, aller ſeiner 
Wuͤrden enthoben und mußte endlich fluͤchten. Er wanderte nach 
Mekka und dann nach Kalkutta, wo er drei Jahre verlebte. End— 
lich verzieh ihm der Koͤnig. Er kehrte zuruͤck und ward auf das 
huldreichſte empfangen. Sein Antlitz war weiß gemacht. 1809 ward 
er an den engliſchen Hof geſendet. Als er zuruͤckkehrte, ſprach der 
Koͤnig zu ihm: „Meine Augen ſind entzuͤckt, Dich wieder zu ſehen, 
lange war Dein Platz leer, Dein Antlitz iſt weiß gemacht, Deine 
Wichtigkeit hat zugenommen.“ Der Khan antwortete: „Mag des 
Koͤnigs Herablaſſung nie geringer ſeyn. Das Firmament beſitzt nur 
eine Sonne, die Welt nur einen Koͤnig, Dein Sclave iſt weniger 
als der geringſte, welche Lampe vermoͤchte in der Sonne Gegenwart zu 
leuchten.“ Nun aber erwartete der Koͤnig Geſchenke, den Peiſchkuſch. 
Der Khan brachte ſie und ſchwor bei dem Barte des Koͤnigs, mehr 
habe er nicht. Allein er mußte ſo lange geben, als er noch etwas 
hatte, bis er ganz zu Grunde gerichtet war, womit er denn an- 
gewieſen war, durch Erpreſſung ſeine Kaͤſten anderweit zu fuͤllen. 
Der Koͤnig erhob ihn ſpaͤter zur Wuͤrde eines Khan und gab ihm 
den Sonnen- und Loͤwenorden. Darauf wurde er abermals als 
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Geſandter nach England geſendet. Er brachte als Geſchenk für den 
Schach eine Menge Waaren mit, die er durch Benutzung des koͤniglichen 
Namens zollfrei durch die Tuͤrkei führte und im eignen Lande ſich 
die Laſtthiere unter dem koͤniglichen Befehl verſchaffte, des Königs 
Eigenthum koſtenfrei fortzuſchaffen. Der Schach hatte davon Kunde 
erhalten und beſchloß, ſich alle Waaren zuzueignen. Er war nicht 
in Teheran anweſend, als der Khan zuruͤckkehrte. Er beſchied denſelben 
zu ſich, und waͤhrend ſich der Khan in dem Strahlenglanze koͤnig— 
licher Huld ſonnete, ließ der König ſaͤmmtliche Waaren deſſelben 
einziehen. 

Die genuͤge zur Bezeichnung des Geiſtes, der unter den Be— 
amten des Orients herrſcht. Wie nun der Orient das Land der 
Widerſpruͤche iſt, wie dort neben den prachtvollſten Palaͤſten arm— 
felige Hütten ſtehen, wie Palmenoaſen an Sandwuͤſten graͤnzen, 
wie diamanten- und perlengeſtickte Oberkleider ſchmutzige Unter— 
gewaͤndter verdecken, ſo findet ſich auch neben dem Knechtſinne der 
Beamten und der Willkuͤr der Herrſcher eine Einrichtung, welche an 
die chineſſſchen Cenſoren oder Geſetzeswaͤchter erinnert. Es ſind dieß 
die Ayams, d. h. Augen, welche die Aufgabe haben, die Sicher 
beit und das Vermögen der Unterthanen des tuͤrkiſchen Reiches zu 
uͤberwachen. Sie muͤſſen darauf ſehen, daß die Staͤdte in Ordnung 
und Vertheidigungsſtande bleiben. Sie ſollen ſich ferner den un— 
gerechten Unternehmungen des Paſchas widerſetzen, dem Uebermuthe 
der Kriegsleute ſteuern und auf gerechte Vertheilung der Abgaben 
ſehen. Dieſe Augen ſind meiſt Maͤnner, welche als die Tugendhaf— 
teſten gelten, die das Volk als ſolche kennt und die dieſen ehrenvol— 
len Auftrag uͤbernehmen. In den großen Staͤdten leben mehrere 


ſolche Maͤnner. Auf dem Lande ſtehen immer mehrere Doͤrfer 
unter einem ſolchen. Gehalt bekommen ſie nicht fir ihre Muͤhwal- | 
tung, wohl aber wird ihnen die Anerkennung ihrer Mitbürger zu 

| Theil. Die Ahams rufen die angefehenen Männer und die Ger 1 


ſetzeskundigen zu ihrem Diwan, um wichtige Angelegenheiten zu be— 
ſprechen, um ihre Maßregeln gegen den Paſcha zu berathen und 
die Klagen abzufaſſen, die ſie an die hohe Pforte gelangen laſſen 
wollen ). 

Was zur Sicherheit der Perſonen fernerweit weſentlich bei— 
trägt, iſt die Sitte, daß Jedermann entweder in ein militalriſches 
Corps ſich einſchreiben oder zu einer Zunft oder Corporation fi 
einverleiben laßt. Dieß thut der Kaufmann, wie der geringſte Ars 
beiter. Die Vorſteher haben die Aufgabe, die Rechte der ganzen 
Geſellſchaft, wie die der einzelnen Perſonen zu bewahren. Wenn 
ein Fleiſcher oder ein Fruchthaͤndler von irgend einem maͤchtigen 
Manne angegriffen wird, ſo wird die Sache vor den Mekemeh oder 
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den Gerichtshof gebracht. Die Vorſteher erſcheinen, um den unters 
druͤckten Mann zu vertheidigen. Sie bezeugen, wie lange der Mann 
in ihrem Bezirke gelebt, daß er dort ein muſterhaftes Leben gefuͤhrt 
hat, daß er ein guter Muſelmann, Vater, Gatte iſt, ſie wohnen der 
Abhoͤrung der Zeugen bei; ſie erkennen es an, wenn der Angeklagte 
wirklich ſchuldig iſt, ziehen ſich zuruͤck und liefern ihn der Strenge 
des Geſetzes aus. Sind ſie dagegen uͤberzeugt, daß er unſchuldig 
iſt, ſo vertheidigen ſie ihn muthvoll, laſſen noͤthigenfalls die ganze 
Vereinigung einſchreiten und ſo iſt der Unterdruͤcker gemeiniglich ge— 
zwungen, von ſeiner Verfolgung abzuſtehen. Auf dem Lande hat 
das Volk freilich nicht gleiche Mittel; die Leute wenden ſich an 
ihre Ayhams oder an den Kiaya des Dorfes. Dieß iſt ein Volks- 
beamter, den das Volk ſelbſt waͤhlt, welcher alle Angelegenheiten der 
Gemeinde, alle Geldforderungen mitbeſorgt. Es iſt in der Regel 
der wohlhabendſte oder kluͤgſte Bewohner des Dorfes, der ſein Amt 
ohne Gehalt beſorgt. Allerdings macht man den meiſten Kiayas den 
Vorwurf, daß ſie mit den Paſchas unter einer Decke ſtecken, die Be— 
druͤckungen derſelben unterſtuͤtzen und ſich auf Koſten derer bereichern, 
zu deren Schutze ſie beſtimmt ſind. Juden und Chriſten haben 
ebenfalls derartige Vereinigungen, allein in der Regel werden An— 
klagen immer durch eine Geldſumme abgewendet, wenn der Ange— 
klagte nicht von einem europaͤiſchen Conſul oder einem maͤchtigen 
Türken in Schutz genommen wird 5). 

Die Bedruͤckten ſowohl, als die Bedruͤcker haben, wenn ſie bis 
aufs Aeußerſte gebracht ſind, wenn ſie ihres Beſitzes beraubt wor⸗ 
den, wenn ſie das nackte Leben gerettet haben, nur eine Zuflucht, 
die nicht ſeßhaften Staͤmme in den Gebuͤrgen und in den 
Wuͤſten. Im tuͤrkiſchen Reiche ſind dieß die Beduinen, welche in 
Arabien, Meſopotamien, Syrien, Aegypten und den nordafricaniſchen 
Berberſtaaten umherſtreifen, im perſiſchen Reiche ſind es meiſt Berg— 
voͤlker und zwar eine Menſchenmenge von 752,000 Koͤpfen auf ſechs 
Millionen ſeßhafte. Im tuͤrkiſchen Reiche ſtehen ſich die Seßhaften 
und Nomaden ſchroff gegenuͤber; kein Araber giebt ſeine Tochter 
einem Fellah oder Bauer zur Frau u. ſ. w. In Perſien iſt es 
anders, der Nomade läßt ſich nach Umſtaͤnden in einer Stadt nie— 
der und der Ackerbauer vertauſcht ſeinen Stand mit dem des Noma— 
den. Auch herrſcht in Perſien mehr Toleranz unter den Bekennern 
der verſchiedenen Religionen. Die perſiſchen Nomaden haben große 
Aehnlichkeit mit den turkomaniſchen und arabiſchen Staͤmmen, welche 
die Gebuͤrge, Flußufer und Sandwuͤſten Kleinaſiens und Meſopo— 
tamiens durchſtreifen. Sie ſind beide dem irrenden Leben und dem 
Diebſtahle ergeben und durchgehend ſehr leidenſchaftlich. Die Turk— 
manen und Araberſtaͤmme ertragen kein Joch, fie halten es für 
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ehrenvoll, ungebaͤndigt und wild umherzuziehen. Die perſiſchen No— 
maden aber haben ſtets den Fuͤrſten, der uͤber Perſien herrſcht, an— 
erkannt, bewahren mitten im Lagerleben die Hoͤflichkeit und Milde 
der Staͤdtebewohner. Der Aufenthalt der tuͤrkiſchen wie der per— 
ſiſchen Nomaden ſind die weiten Haiden, die hohen Gebuͤrge, wo 
auch die Vaͤter derſelben lebten. Es iſt ihnen Beduͤrfniß, den Ort 
zu wechſeln, eine neue Luft zu athmen und das Gefühl ihrer Un— 
abhaͤngigkeit zu genießen. Aus diefen Wanderſtaͤmmen gehen die 
kraͤftigſten und ſchoͤnſten Menſchen hervor, die ſaͤmmtlich dem Krie— 
gerhandwerk ergeben und immer bereit zum Kampfe find‘, während 
die verweichlichten Staͤdtebewohner nur in der hoͤchſten Gefahr die 
Waffen ergreifen. Sie liefern den Kern der Heere und ſie dienen 
dem, der ſie bezahlt. Auf ſie kann der Schach von Perſien mit 
Sicherheit rechnen. Die wichtigſten Stämme, welche die tuͤrkiſche 
Sprache ſprechen, find die Afſcharen, Kadſcharen, Turkomanen, Beyats, 
Talidſchys, Karatſcherlus, Kara-Gheuzlus, die Schwarzaugen und 
die Schach-Sevens (Koͤnigsfreunde). Unter den Kurden nennt man 
die Reſchwends, die Schaghaghis und die Erdilanis; bei den Luren 
die Zends, Feilis und Baktiaren; bei den Arabern die Beſtanies, 
Beni-Khiaks und Beni-Huts. Es giebt aber noch eine namhafte 
Anzahl anderer, die uͤber die Provinzen des Reiches verſtreut ſind 
und die von den alten Parthern, Medern und Baktrianen abſtam— 
men. Fragt man ein Mitglied ſolcher Horden nach ſeiner Heimath, 
ſo nennt er ſich nicht einen Perſer, ſondern nach dem Namen ſeines 
Stammes. 

Dieſe Staͤmme ſind ewig auf der Wanderung, ſie halten ſich 
durchaus nicht an beſtimmte Orte, die Affcharen erſcheinen in Sel— 
mas, Ormiah und Tauris in Adſcherbiſtan, wie in Sultanieh, 
Zenghian, Keum und Kaſcham im Trak und in Medſched in Kho— 
raſan, die Kadſcharen erſcheinen in Teheran, Eriwan, Mazenderan 
und Khoraſan; die Turkomanen findet man am ſuͤdoͤſtlichen Ufer 
des ſchwarzen Meeres, im Thale von Bokhara, in Adſcherbiſtan und 
Fars. Ebenſo verbreiten ſich die Kurden, Zends u. a. Staͤmme 
jetzt, wie es ſchon in alter Zeit der Fall geweſen. Daher findet 
man denn auch ſo haͤufig fuͤr mehrere Fluͤſſe und Gebuͤrge, die doch 
ſehr weit von einander entfernt liegen, einen und denſelben Namen. 
So hatten die Alten drei Araxes, in Großarmenien, Paretacene 
und Sogdiana, zwei Phaſis; ebenfo war es mit den Städten. Dieſe 
Staͤmme wechſelten der Art und hatten dann, wenn ſie zahlreich, ſo 
anfehnliche Lager, daß man fie als wandernde Städte betrachten 
kann. So ſah Jaubert im Lager von Sultanieh oͤffentliche Plaͤtze, 
Bazare, Moſcheen und ſogar Schulen. Ja die Leute ſprachen, wenn 
ſie Jemand zum Beſuche in ihr Zelt einluden: Beehre mich in 
meinem Hauſe. In dieſem Lager von Sultanieh waren Mitglieder 
verſchiedener Staͤmme vereinigt; man ſah hier den Usbeken, der auf 
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ſeine Lanze gelehnt ſich bemühte, das Perſiſche zu radbrechen, den 
braunen Araber mit dem duͤnnen, ſtaubigen Bart, der alle Dinge 
mit lebendigen und durchdringenden Blicken betrachtete; den Indier, 
der mit geläufiger Zunge, gedaͤmpfter Stimme und geneigtem Kopfe 
ſpricht, und den Perſer, der Jedermann mit unabaͤnderlichem kalten 
Blute und Beifall anſah. Man ſah den zerlumpten Gueber, den 
Mollah mit Muſſelinturban, den einfachen Mirza mit der Aftrachans 
Pelzmuͤtze „). 

Dieſe Wanderſtaͤmme begreifen die Perſer unter dem Namen 
der Eels oder Ihls. Sie ſind im Allgemeinen roh, wild und ſtehen 
lediglich unter patriarchaliſcher Gewalt; Zwang koͤnnen ſie gar nicht 
vertragen; die moraliſchen Bande find ſchwach. Mit den Nachbar⸗ 
ftämmen beſteht ein ſtets wechſelndes Verhaͤltniß, fie berauben und 
pluͤndern ſich gegenſeitig, ohne dieß fuͤr ein Verbrechen zu halten. 
Der Herrſcher und ſeine Diener haben keinen Einfluß auf ſie. Sie 
find treffliche Soldaten, kennen aber keine Disciplin *). 

Sehr ausgebildet finden wir dieſes Wanderleben bei den Afgha— 
nen, die urſpruͤnglich in vier große Staͤmme ſich theilten, welche 
aber nach und nach in eine große Anzahl kleinere ſich abgezweigt 
haben. Dieſe Zweige behalten den gemeinſchaftlichen Namen des 
Stammes. Der Stamm wird Uluß genannt, ebenſo aber auch die 
unabhaͤnglgen Zweige deſſelben, deren jeder einen eignen, dem Stamm⸗ 
oberhaupte untergeordneten Haͤuptling hat. Dieſe Zweige zerfallen 
in Unterabtheilungen, die ſich wiederum in andere ſcheiden, ſo daß 
die letzte nur noch aus einigen Geſchlechtern beſteht. Jede Unter- 
abtheilung hat einen Vorſteher, der dem Haͤuptlinge des Zweiges 
wie dieſer dem Oberhaupte des Stammes untergeordnet iſt. Das 
Oberhaupt eines Uluß heißt Khan und wird aus dem aͤlteſten Ge— 
ſchlechte gewaͤhlt. In den meiſten Faͤllen haͤngt die Wahl des 
Khans von dem Koͤnige ab und in dieſen Staͤmmen hat dann der 
Khan auch das meiſte Anſehn. In einigen Staͤmmen waͤhlt das 
Volk. Naͤchſt der Erſtgeburt wird vornehmlich Alter, Erfah— 
rung und Charakter beruͤckſichtigt. Die Haͤuptlinge der Zweige und 
die Vorſteher der Unterabtheilungen werden ſtets vom Volke aus 
dem aͤlteſten Geſchlechte deſſelben gewaͤhlt. 

Die Angelegenheiten des Uluß werden vom Khan und den 
Haͤuptern der Abtheilungen gefuͤhrt. Dieſer Rath der Alten heißt 
Oſchirga; der Khan fuͤhrt den Vorſitz. In unbedeutenden Faͤllen 
entſcheidet der Khan, ohne erſt die Dſchirga zu befragen. In be— 
ſonders wichtigen Angelegenheiten werden die Anſichten des ganzen 
Uluß zu Rathe gezogen. Wie wir nun bei den Kaffern bereits die 
Erſcheinung fanden, daß ſich ganze Abtheilungen einer Horde, die 


*) Jaubert voyage en Perse S. 250. ff. 
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mit den Anſichten des Hauptſtammes unzufrieden waren, ſich davon 
lostrennten, ſo kommt dieß auch bei den Afghanen vor, wenn 
namentlich Gebuͤrge und Wuͤſten Gelegenheit dazu bieten. Es kommt 
auch vor, daß eln Khan eine despotiſche Gewalt ſich aneignet. 

Im Allgemeinen gilt der Uluß jedoch mehr als der Khan, die 
Gemeinde mehr als das Oberhaupt und wir finden hier, im Gegen— 
ſatze zu den ſeßhaften Orientalen, das Prineip der Volksſouveraine— 
taͤt durchgefuͤhrt. Die Privatverhaͤltniſſe des Khans geben niemals 
den Ausſchlag *). 

Wir fanden alſo die Geſellſchaft im Orient auf eine ſehr ein— 
fache Weiſe gegliedert, Beherrſchte und Herrſcher, Selaven und Her— 
ren in den Staͤdten und den dem Ackerbau gewidmeten Landſtrichen, 
waͤhrend die Gebuͤrge und Wuͤſten von freien ſelbſtſtaͤndigen Wan— 
derhorden durchzogen ſind. Von Vorrechten der Geburt iſt der 
übrigens der Freiheit fo unguͤnſtige, von Vorurtheilen angefuͤllte 
Orient ganz frei. 

Dagegen finden wir in Indien den Menſchen ganz als Sclaven 
der Geburt und die Geſellſchaft in dem verſteinerten Zuſtande des 
ſchroffſten Kaſtenweſens. Wir fanden allerdings etwas dem Aehn⸗ 
liches im alten Aegypten, wo jedoch die Praxis mildernd eintritt. 
Das Rangweſen des chineſiſchen Staates iſt damit gar nicht zu 
vergleichen. Der Hindu wird fuͤr ſein ganzes Leben, fuͤr ſeinen 
ganzen kuͤnftigen Beruf geboren. Talente, Gluͤcksumſtaͤnde koͤnnen 
ihn nicht erloͤſen aus der Feſſel, welche er mit auf die Welt brachte. 
Eine hoͤhere Kaſte zu erreichen, iſt ihm unmoͤglich, wohl aber kann 
er einer niederen verfallen. Das aber eben iſt das Eigenthuͤmliche 
der Kaſten Indiens, daß fie den Menſchen zu einem geiſtigen Pflan— 
zenleben herabwuͤrdigen, daß ſie jeden freien Aufſchwung des Geiſtes 
hemmen und in den Haͤnden der Geiſtlichen zur unaufhoͤrlichen 
Volksfeſſel werden. Das Kaſtenweſen wurde in Indien nur durch 
den Islam gebrochen. In dem Theile des Volkes, das dem Islam 
ſich fern hielt, beſteht es noch, allerdings in unendlicher Abe 
zweigung. 

Am reinſten hat ſich daſſelbe vielleicht bei den Candyern auf 
Ceylon erhalten. Die erſte Kaſte begreift die Edelleute, die ihre 
größte Ehre darein ſetzen, daß ſie ihr erhabenes Blut unbefleckt er— 
halten haben, daher ſie auch nie unter ihrem Stand heirathen. Ein 
Maͤdchen, die ſich mit einem Manne niedern Standes eingelaſſen, 
wuͤrde das Leben verwirkt haben. Die zweite Kaſte wird von den 
Kuͤnſtlern, Malern, Schmieden, Zimmerleuten und Goldſchmieden 
gebildet. Sie tragen faſt dieſelbe Kleidung wie die Edelleute, duͤr— 
fen aber nicht mit ihnen eſſen und ſich nie in ihre Geſellſchaft 
miſchen. 

+) Beurmann, Afghaniſtan S. 17. ff. 
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Die dritte Kaſte beſteht aus den niedern Handwerkern, Var— 
bieren, Toͤpfern, Waͤſchern, Webern und gemeinen Soldaten. Die 
niedrigſte Kaſte find die Ackerbauer und alle Arten Tage- und an— 
dere Arbeiter. Alle dieſe Kaſten erhalten ſich ſtreng, unvermiſcht. 
Der Sohn treibt das Geſchaͤft des Vaters. Wer ſich aber durch 
irgend ein Verbrechen, irgend eine Vernachlaͤſſigung der religioͤſen 
Gebraͤuche ſchuldig gemacht hat, wird aus ihrer Kaſte ausgeſtoßen, 
und dieſe Beſchimpfung vererbt auf ihre Kinder und Kindeskinder 
durch alle Generationen. Mit ihnen verheirathet ſich Niemand aus 
einer Kaſte. Sie duͤrfen weder Handel noch irgend ein Gewerbe 
treiben, ſie duͤrfen ſich keinem Menſchen, als ihren Ungluͤcksgefaͤhr— 
ten naͤhern, und was ſie anruͤhren, das wird unrein und verflucht. 
Daher muͤſſen ſie, um das Leben ſich zu friſten, betteln und werden 
mit ihrer Familie der Geſellſchaft eine unnuͤtze, verachtete Laſt. Da 
dieſe Menſchen zu einem verworfenen Zuſtande herabgewuͤrdigt ſind, 
dem an Verworfenheit und Schaͤndlichkeit nichts gleich kommt, da 
ſie ferner durch kein auch noch ſo muſterhaftes Betragen ſich daraus 
emporreißen und ihre bürgerliche Stellung verbeſſern koͤnnen, fo 
haͤlt ſie gar nichts von der Begehung der ſcheußlichſten Verbrechen 
zuruͤck. Die Sage aber meldet uͤber den Urſprung dieſer Kaſte, daß 
ihre Urvaͤter zu den Jaͤgern des Koͤnigs gehoͤrt und dieſem einmal 
anſtatt des Wildbraͤts Menſchenfleiſch auf die Tafel geſetzt haͤtten, 
weßhalb ſie denn nebſt ihren Nachkommen zu dieſer Strafe verur— 
theilt worden ). 

In Indien geſtalten ſich die Kaſten gar mannichfach, und ob— 
ſchon ſie urſpruͤnglich aus vier Hauptabtheilungen beſtanden haben. 
In Benares finden wir: die Braminen, die Chettry oder Radſchpu— 
ten, die Boiyſo und die Sudras; eine fuͤnfte Kaſte, Chankar Baran 
genannt, zu denen der Radſcha von Benares gehoͤrt, behaupten, Bhu— 
mihybramanen zu ſeyn, d. i. Bramanen, welche den Boden bebauen. 
Sie ſelbſt halten ſich fuͤr die reinſten und vornehmſten Nachkommen 
der Bramanen, ſind aber von einem Bramanenvater und einer 
Radſchputenmutter entſprungen und koͤnnen in kein eheliches Buͤnd— 
niß mit den hoͤhern Kaſten einer voͤllig reinen Abſtammung treten. 
Unter den niedern Kaſten ſind die Domes, Paſſys und Bhars die 
eigentlichen Beſitzer des Landes geweſen; ſie leben aber gegenwaͤrtig 
nur den niedrigſten Dienſtverrichtungen als Verbrenner der Todten, 
Waͤchter und Gaſſenkehrer. Von den hoͤhern Kaſten werden fie für 
unrein angeſehen und es iſt entehrend, ſich ihnen zu naͤhern oder 
fie wohl gar zu berühren ). 

Die Kaſteneintheilung der indiſchen Nation ſtellt urſpruͤnglich 
folgende vier Gliederungen feſt +++). 

*) Pereiv 8 5 
22) Wach . 485. ee 
„) Kaſte iſt portugleſiſch, im Sanskrit heißt es: Jatayas, Staͤnde, 
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1) Die Bramanen, d. h. Verehrer des Brama. Sie find Heis 
lig und unverletzlich, und wer einen Bramanen auch nur mit einem 
Grashalme ſchluͤge, wuͤrde die Verdammniß der Hoͤlle auf ſich laden. 
Den Bramanen aber kann bei dem groͤßten Verbrechen nur Geld— 
ſtrafe und hoͤchſtens Verbannung treffen. Die Bramanen find die 
Lehrer und Weiſen, Gelehrte und Kuͤnſtler, Richter und Miniſter 
der Fuͤrſten, Aerzte und Prieſter der Götter, deren Willen fie kund 
thun und ausfuͤhren. Sie muͤſſen ſtets rein, ſtreng und tadellos 
leben. Sie duͤrfen nur geweihtes Opferfleiſch, ſonſt keine gemeine 
Fleiſchſpeiſe genießen. Der junge Bramane erhaͤlt einen Lehrer, dem 
er zeitlebens ergeben bleiben muß. Zwiſchen dem achten und fuͤnf— 
zehnten Jahre findet die Weihe zu ſeinem Stande ſtatt, er erhaͤlt 
den Bramanenguͤrtel, den der Vater auch auf den minderjährigen 
Sohn vererben kann. Es iſt eine Schnur, die von der linken 
Schulter quer herab uͤber die Bruſt getragen wird. Es giebt Bra— 
manen, die als Packtraͤger leben, dreiviertel der ganzen Kaſte ſteht 
in weltlichen Aemtern, jeder aber hat die Pflicht, bei erlangter Reife 
einen Hausſtand zu begruͤnden. Er entſagt dem Bramanenſtand, 
wenn er in weltliche Aemter eintritt, und darf dieß, da ſeine Laͤn— 
dereien frei von Abgaben ſind. Er hat die Erlaubniß, ſich von 
milden Gaben zu ernaͤhren, wenn er voͤllig verarmt. Im Alter 
kann der Bramane den hoͤchſten Grad der Heiligkeit erhalten, wenn 
er ſich ais Einſiedler Buͤßungen auferlegt. Die verſchiedenen Unter— 
abtheilungen der Bramanen als Prieſter werden wir ſpaͤter naͤher 
betrachten. 

2) Die Kſhatriyas (Kſhat, d. i. Schaͤtze) find die Krieger oder 
der Kriegsadel, der allerdings im Laufe der Zeit und bei dem fried— 
fertigen Charakter des geſammten Volkes ſich dem Handel zuwendete. 
Dieſer Kaſte war thieriſche Nahrung, nur das Rind ausgenommen, 
geftattet. Sie wurden ſorgſam unterrichtet „). 

3) Die Viſas, Gewerbtreibenden, Kaufleute, Ackerbauer. Ihnen 
gehören die uͤber den ganzen Orient verbreiteten Banianen an. Sie 
find vom Kriegsdienſte völlig frei und ihr Acker unantaſtbar. Sie 
zahlen Tribut an den Koͤnig. 

4) Die Sudras, Fluͤchtlinge — das gemeine Volk, das dem 
Siwadienſte ergeben, ſich ſchon dadurch von den hoͤhern drei erſten 
Claſſen unterſcheldet. Dieſe Claſſe iſt ſehr zahlreich, vom Leſen der 
heiligen Buͤcher ausgeſchloſſen. Die Sudras duͤrfen alle Gewerbe, 
Handwerke, Kuͤnſte, auch den Handel treiben. Veredeln koͤnnen ſie 
ſich dadurch, daß ſie aus eignem Antriebe Diener der Braminen 


oder Varnain, Farben. Bohlen, das alte Indien II. 11. man vergl. damit 
ahnliche Erſcheinungen bei den weſtafrican. Negern (C. -G. III. 335.), wo 
ebenfalls vier Stände, in der Suͤdſee (IV. 3200 wo die Gries, Matabu⸗ 
ten, Handwerker und Bauern, im alten Mexico und in Aegypten. 

) Bohlen, das alte Indien II. 20. ff. 
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werden. Sie find in Zuͤnfte getheilt, deren Altmeiſter Streitigkeiten 
ſchlichten, für die Ausſtattung der Maͤdchen Sorge tragen. 

Dieſes find die urfpriinglichen vier Kaſten, wie fie ſich uͤberall 
naturgeſetzmaͤßig entwickeln, wo die active Raſſe zu der paſſtven tritt, 
und wenn wir in den Bramanen und Kihaltiyas, die ſich allerdings 
durch ihre Koͤrperbildung auszeichnen, die Abkoͤmmlinge der activen 
Einwanderer erkennen, jo finden wir in den Sudras die paſſive 
Urbevoͤlkerung, ſowie in den Viſas die Mittel- und Uebergangs— 
kaſte. Der Umſtand nun, daß ſchon die alten Griechen von ſieben 
und mehr Kaſten ſprechen, deutet darauf hin, daß ſchon ſehr fruͤh 
eine Vermiſchung der vier Hauptkaſten ſtattgefunden hat, woraus 
eine Menge Abzweigungen der urſpruͤnglichen ſich entwickelte. Dieſe 
Abzweigungen entſtehen aus der Verheirathung der Mitglieder der 
verſchiedenen Kaſten. Dabei galt als Grundſatz, daß Maͤnner der 
hoͤhern Kaſten wohl ihre Frauen in niedern ſuchen duͤrfen, daß aber 
die Männer der niedern Kaſten keine Frauen aus hoͤhern Staͤnden 
heirathen können. Der Sohn eines Sudras mit einer Bramanin 
iſt der geächtete Chandala, der dem Paria gleich ſteht, in ſchmutziges 
Gewandt oder in Baͤrenfell gehuͤllt, kupferfarben oder affenbraun 
mit entflammten rothen Augen *). 

Wir fanden bei den alten Aegyptern die ſeltſame Einrichtung, 
daß der Diebſtahl als ein anerkanntes Handwerk geuͤbt wurde, 
dem eine Ueberwachung von Seiten des Staates nicht fehlte. Etwas 
Aehnliches erſcheint freilich bereits im Zuſtande der Aufloͤſung und 
der Verderbniß Indiens in der Claſſe der Thag. Es ſind dieß 
Diebe und Moͤrder, die unter den indiſchen Bergvoͤlkern an der 
Graͤnze eultivirter Landſtriche ſich aufhalten und die an Schlauheit 
und Unternehmungsgeiſt alle Diebe der Welt uͤbertreffen. Der Be— 
richt eines neuern Reiſenden *) meldet Folgendes. Sie beſtehlen 
den von Wachen umgebenen Reiſenden, dringen in die Zelte und 
entwenden dem Schlafenden Gegenſtaͤnde, auf denen er ruht, und 
graben ſich durch Haͤuſer und Walle. Dieſe Diebe find gewöhnlich 
nackend, der Koͤrper iſt mit Oel eingerieben und ein Dolch im 
Munde die einzige Waffe; ein ſicherer Ruͤckzug gilt ihnen als erſte 
Bedingung, daher ſie beim Eindringen in verſchloſſene Raͤume zuvor 
eine Thuͤr öffnen. Gewöhnlich gehoͤren die dem Reiſenden gegebenen 
Dorfwaͤchter zur Claſſe dieſer Diebe und deren Gegenwart iſt dann 
allein hinreichend, ihn gegen Beraubung zu ſchuͤtzen. Unter der 
Reglerung ohnmaͤchtiger Fuͤrſten nahmen Raͤuberhorden uͤberhand, 

wie einſt die Pindaries und gegenwaͤrtig die Deloits. Sie ſind eine 
geheime Geſellſchaft, welche ſich des Nachts vereinigt und Ortſchaf— 
ten uberfaͤllt; diejenigen, welche Widerſtand leiſten, werden getoͤdtet, 
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Wohlhabende gefoltert und das Geraubte ſchnell hinweggeſchafft. 
Am andern Morgen ſieht man ſie mit den Einwohnern vermiſcht, 
und ſelbſt wenn er ſie erkennt, findet der Klaͤger keinen Beiſtand. 
Die britiſche Regierung hat ihre Anzahl ſehr vermindert. Unter 
allen Claſſen iſt die der Thugs die furchtbarſte und grauſamſte; 
ihr Leben und Treiben erfüllt mit Schauder und dem tiefſten Abſcheu. 
Es iſt eine Secte, die den argloſen Reiſenden uͤberfaͤllt und erdroſ— 
ſelt, damit kein Blut fließt, und ſich ſeines Geldes und Beſitzthums 
bemaͤchtigt. Sie begleiten Reiſende viele Tage und Wochen auf 
weite Strecken, eſſen und ſchlafen mit ihnen, nehmen Theil an ihren 
religioͤſen Pflichten in den heiligen Orten am Wege und leben mit 
ihnen in der vertrauteſten Weiſe, bis ſich ein guͤnſtiger Moment 
findet, das Mordhandwerk vorzunehmen. Dieſes Mordſyſtem iſt 
uralt und hat vielleicht in Indien ſeinen Anfang in der Art genom— 
men, wie die um das alte Delhi herumſtreifenden muſelmaniſchen 
Horden ſich verbreitet haben, welche das Leben des Reiſenden be— 
drohten. In den Gewoͤlben von Ellora findet man die meiſten 
Handthierungen der Thags bildlich dargeſtellt. An einer Stelle ſitzt 
der Thag mit dem Reiſenden in vertrauter Unterhaltung auf dem— 
ſelben Teppich; dann ſieht man, wie dem Schlachtopfer das Rumal 
(die Schlinge) um den Hals geworfen und er erdroſſelt wird; an 
einer andern wird der Todte begraben. Der Thaganfuͤhrer Fe— 
ringha aͤußerte dabei: „Dort find die Geheimniſſe des Handels und 
Wandels aller Menſchen zu finden; denn es ſind Werke von Gott 
und nicht von Menſchenhaͤnden und die Thags wuͤrden ihre Geheim— 
niſſe nie kundgeben.“ Schon Thevenot erwaͤhnt dieſer Thags im 
17. Jahrhundert. 

Es ſind ſieben Thagſtaͤmme vorhanden, und wer unter den 
Thags ſeinen Stammbaum von einem derſelben herleiten kann, gilt 
als Mann von erhabner Geburt. Seit Akbars Tode ſind die Thags 
weniger verfolgt und daher mehrte ſich ihre Anzahl. Das Raub: 
ſyſtem konnte ſich nur auf einer religioͤſen Grundlage ſo dauernd 
halten; der Thag fühlt keine Gewiſſensbiſſe, kein Mitleiden mit feis 
nem Schlachtopfer, noch wird er von Traͤumen, in der Einſamkeit 
oder in der letzten Lebensſtunde durch die Hunderte beunruhigt, 
welche unter ſeinen Haͤnden ihr Leben aushauchten. Orlich fand in 
einem Thaggefaͤngniß zu Lucknau einen 65fjaͤhrigen Mann, welcher 
ſich ruͤhmte, einige hundert Menſchen ums Leben gebracht zu haben. 
Der Thag glaubt ſich von feiner Gottheit Dewy (auch Durya, Kaly 
oder Bhawany) dazu berufen. Er ſagt: ein Dämon Rakkat- Bhj 
(Blutſaamen) fo groß, daß der tiefſte Ocean feine Bruſt nicht er 
reichte, beunruhigte die Welt und verſchlang alle Gebornen. Ihn 
vernichtete die Goͤttin Derwy; aber, als fie den Dämon niederhieb, 
entſtand aus jedem Blutstropfen ein neuer Daͤmon. Da ſchuf die 
Goͤttin zwei Maͤnner aus dem Schweiß ihrer Arme und gab jedem 
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ein Tuch, die Dämonen ohne Blutvergießen zu toͤdten. Als ihr 
Geſchaͤft vollbracht war, wollten ſie die Tuͤcher, Rumale (mit denen 
der Thag ſeine Schlachtopfer erdroſſelt), der Goͤttin wiedergeben; aber 
dieſe verlieh ihnen und ihren Nachkommen die Rumale mit dem 
Rechte, nach Belieben davon Nutzen zu ziehen und Menſchen zu 
erdroſſeln Noch heute iſt der dieſer Goͤttin geweihte Tempel bei 
Kalkutta der vorzuͤglichſte Wallfahrtsort der Thags, weil dort der 
Dämon begraben liegen ſoll und Dewy daſelbſt die größten Wunder 
verrichtet. Dewh wird von allen Hindus angebetet, und da oft 
Europäer den Ceremonien beiwohnten, fo verbreiteten die Thags 
unter ihrer Secte das Geruͤcht, daß ſelbſt dieſe der Goͤttin ihre 
Huldigung darbraͤchten. Zu dem Feſte der Dewy, welches die Thags 
unter ſich feiern, werden nur ſolche Thags zugelaſſen, die ſich als 
Erdroſſeler bewährt haben, oder deren Familie ſeit zwei Geſchlech— 
tern Thags ſind. 

Zu den Thags gehören Hindu und Muſelmaͤnner, ſelbſt Bramanen 
hat man oft und als Anfuͤhrer unter ihnen gefunden; aber nur von ei— 
ner Frau iſt es bekannt, daß ſie ſich an Thagunternehmungen betheiligt 
hat. Sie unterſtuͤtzte ihren Mann im Erdroſſeln und hat ihm ſelbſt ein- 
mal das Leben gerettet, als er von einem Schlachtopfer uͤberwaͤltigt 
wurde. Oft aber haben Muͤtter ihre Soͤhne und Frauen ihre Ehegatten 
uͤberredet, auf Thaggy auszugehen, und eine Frau im Dekkan hatte ſogar 
einen Thagtrupp von 15 Mann in ihren Dienſten. Nach der Ausſage ei⸗ 
nes alten Thag ſollen im Königreich Aude neun Zehntheile der Thags 
Muſelmaͤnner ſeyn, im Duab vier Fuͤnftheile Hindu, und fo in den 
uͤbrigen Theilen gemiſcht aus beiden. 

Die Thags haben ihre eigene Sprache, Ramaſhana, und ihre bes 
ſonderen Zeichen, welche von Allen verſtanden werden, ſo entfernt ſie auch 
von einander leben. Unter ihnen findet man verſchiedene Abzweigungen 
oder Sorten, deren einige ſich hoͤher geſtellt glauben und die ſich von an⸗ 
dern in der Lebensweiſe entfernen. Als beſonders ſchlau, erfahren und 
geheimnißvoll ſind die Jumaldehythags im Koͤnigreich Aude und oͤſtlich 
vom Ganges lebend bekannt. Sie ſind ſelbſt verſchwiegen gegen ihre 
Frauen und unterrichten ihre Kinder erſt, wenn ſie ein reiferes Alter er— 
reicht haben. Die Multanrathags ſind eine muſelmaͤnniſche Sorte im 
ndrolichen Indien, die, von ihren Frauen und Kindern begleitet, ihre Rei⸗ 
ſen als Bringars unternehmen, Ochſen und Kuͤhe mit ſich fuͤhren, mit 
Getraide und Kaufmannsguͤtern beladen. Sie locken unter dem Vor— 
wand des Handels ihre Schlachtopfer an ſich. Bei der Erdroſſelung 
bedienen ſie ſich anſtatt der Rumals der Stricke ihrer Ochſen. Man 
fagt, daß die Multaneas ihre Toͤchter bei der Geburt toͤdten, wenn ſie 
dieſelben aber am Leben erhalten, ihnen nur erlauben, Maͤnner ihres 
Stammes zu heirathen. Sie leben in keiner Gemeinſchaft mit den ans 
dern Thags, obgleich ſie ſich deren Sprache, Zeichen und Gebraͤuche be— 
dienen. Die Susyas find eine juͤngere Claſſe der Thags, die aus 
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den niedrigſten Hindukaſten beſteht. Sie leben in Jeyrur, Ki— 
ſchengar, Bandy, Joudpur, Tonk u. a. Orten von Malwa und 
Radſchputana. Sie werden von den uͤbrigen Thags verachtet, und 
obſchon ſie oft zu deren Unternehmungen herangezogen werden, ſo 
eſſen ſie doch niemals mit ihnen. Man ſieht ſie als Handelsleute, 
Geldtraͤger, Sipohs, welche dlenſtſuchend durch das Land reifen. 
Wenn ſie in erſterer Eigenſchaft reiſen, ſo erſcheint ihr Anfuͤhrer 
als wohlhabender Kaufmann gekleidet zu Pferde, auf einem Ochſen— 
wagen, oder in einem Palankin, umgeben von ſeinen Genoſſen, die 
ihn ehrfurchtsvoll bedienen und ihm die groͤßte Achtung erweiſen. 

Die Feuſygarſecte unternimmt weite Reiſen unter dem Vor— 
wande, Diebe und Moͤrder aufzuſuchen. Ihr Anfuͤhrer iſt gewoͤhn— 
lich zu Pferde; ſie fuͤhren Kinder unter zwoͤlf Jahren mit, um je— 
dem Verdachte zu entgehen, und Ochſen, um das Geraubte ſicher 
zuruͤckzubringen. Gewoͤhnlich beſteht ein Trupp aus 40 — 50 Mann, 
welche in kleinen Abtheilungen von 10 — 12 die Reiſe antreten und 
ſich an beſtimmten Verſammlungsoͤrtern vereinigen; ſie werden von 
den Dorfhaͤuptlingen unterſtuͤtzt, denen ſie einen Theil vom Raube 
abgeben. Vaͤter bringen ihnen ihre Kinder, um ſie im Mordhandwerke 
unterrichten zu laſſen. Die Fauſygars waren ehedem ſehr zahl— 
reich, beſonders im Chittardiſtriet, und gehoͤren zu den grauſamſten 
aller Thagſecten. Der Fauſygar mordet einer Ruͤpie wegen Colis 
und Jakire. Sie haben beſondere Zeichen mit der Hand und eine 
eigene den andern unverſtaͤndliche Sprache. 

In Myſore, Karnatik und Ginar find die Fauſygar oder 
Schlingentraͤger zu Hauſe, wo ſie 1799 nach der Eroberung von 
Seringapatam zuerſt von den Briten entdeckt wurden. Sie beſtehen 
aus Radſchputheidus, Muſelmaͤnnern und ſelbſt Bramanen. Sie 
vergleichen ſich ſelbſt mit dem Tiger, den ſie niemals toͤdten, der 
auch ihrer Anſicht nach nie einen guten Fauſhgar angreifen wird. 
Knaben und Maͤdchen werden von ihnen nicht geloͤdtet, jene erziehen 
ſie fuͤr ihr Handwerk, dieſe verheirathen ſie mit ihren Soͤhnen. 
Gewöhnlich unternehmen die Fauſygars jährlich zwei lange Reiſen 
von drei bis vier Monden, wobei ſie als harmloſe Wanderer ein— 
herziehen, waͤhrend andere von ihnen in den Orten zu erforſchen 
ſuchen, ob ſich Reiſende daſelbſt befinden. In fruͤheren Zeiten war 
ihr Anfuͤhrer zu Pferde, ein Zelt und Kaufmannsguͤter mit ſich 
führend. Beim Erdroſſeln bedienen fie ſich eines Stricks mit ei 
ner Schlinge um den Hals, ein Anderer zieht ihm die Fuͤße weg 
und der Dritte ſteht zur Seite, den erforderlichen Beiſtand zu lel— 
ſten; doch ruͤhmen ſich einzelne unter ihnen, einen Reiſenden ganz 
allein erdroſſeln zu koͤnnen. Die Goͤttin Kali oder Mariatta, die 
Goͤttin der Pocken im Carnatie, iſt der vorzuͤglichſte Gegenſtand 
ihrer Anbetung. Wenn die Fauſygars eine Unternehmung antre— 
ten, wird ein Feſt veranſtaltet und die Goͤitin um Rath gefragt. 
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An einem einſamen Orte wird das ſilberne oder meſſingne Bild— 
niß der Göttin mit ihren Attributen, manchmal auch der Gott Ga— 
neſa aufgeſtellt, ein Bild der Schlange, der Eidechſe, eine Schlinge, 
ein Meſſer und die heilige Hacke daneben gelegt und mit Blumen 
beſtreut. Dann werden Fruͤchte, Backwerk und geiſtige Getraͤnke 
als Opfer dargebracht, wohlriechende Eſſenzen in die Flamme ges 
goſſen und Gebete geſprochen. Darauf wird einem Schaf der Kopf 
abgeſchnitten und das getoͤdtete Thier jo vor das Bild der Göttin 
hingelegt, daß der rechte Vorderfuß das Maul des Thiers beruͤhrt. 
Daneben befindet ſich eine brennende Lampe und das Bild der Iapi. 
Nun wird die Goͤttin von dem Anfuͤhrer um Rath gefragt, ob ſie 
das Vorhaben billige. Die Zeichen haͤngen von den Zuckungen des 
Schafes ab; finden keine Statt, ſo wird das Unternehmen verſcho— 
ben und die Ceremonie nach 10 bis 12 Tagen wiederholt. 

Eine ganz eigenthuͤmliche Secte ſind die Flußthags, welche ſich 
im Diſtriet von Burdwan an den Ufern des Hughly aufhalten. Es 
ſollen ihrer 200 bis 300 ſeyn, im Beſitze von gegen 20 Boͤten, mit 
denen ſie vom November bis Februar den Ganges auf und ab ſchif— 
fen, ſelbſt bis Caconpur gehen; dabei dient eine Wallfahrt nach 
Benares, Allahabad u. a. heiligen Orten als Vorwand. Jedes Boot 
iſt mit etwa 14 Thags bemannt, von denen jeder ſein eignes Amt 
zu verrichten hat. Einige ziehen das Boot an einem Stricke, ans 
dere gehen am Ufer, um Reiſende zum Mitfahren oder Ueberſetzen 
aufzufordern. Die, welche im Boote ſitzen, geben ſich fuͤr Pilger 
aus. Der Beſitzer des Bootes iſt gemeiniglich der Anfuͤhrer; er ſitzt 
am Steuerruder und giebt das Zeichen zum Erdroſſeln. Sobald 
der Reiſende erwuͤrgt iſt, wobei kein Blut fließen darf, damit die 
Moͤrder durch voruͤbergehende Schiffe nicht verrathen werden koͤn— 
nen, wird ihm, um einem moͤglichen Erwachen vorzubeugen, das 
Ruͤckgrat eingebrochen und der Leichnam durch ein Fenſter, deren 
ſich an jeder Seite des Bootes eines befindet, in den Fluß gewor- 
fen. Mehrere Boͤte gehoͤren zu derſelben Geſellſchaft, die in einer 
Entfernung von zwei bis drei Stunden einander folgen, damit, wenn 
der Reiſende ſich abgeneigt zeigen ſollte, mit dem erſten Boote zu 
fahren, die durch Zeichen unterrichteten Verfuͤhrer ihn in das fol— 
gende zu noͤthigen verſuchen. Der neue Verfuͤhrer ſpricht mit Ver⸗ 
achtung und Mißtrauen von dem erſten Boote, um ſich ſo das 
Vertrauen feines Schlachtopfers zu gewinnen. Obſchon dieſe Fluß— 
thags aus Muſelmaͤnnern mit Hindus beſtehen, ſo toͤdten fie doch 
niemals Frauen. Die Lodehas, Motyad- und Jamaldehhthags ſte— 
hen mit den Flußthags in Verbindung, weil hier längs dem Fluſſe 
die beſuchteſten Straßen führen, und find den Flußthags, wenn ein 
guter Fang zu erwarten ſteht, im Erdroſſeln behuͤlflich. 

Das Recht, erdroſſeln zu duͤrfen, erlangen Thags erſt, wenn 
ſie bei mehrern Unternehmungen den erforderlichen Muth und die 
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noͤthige Kaltbluͤtigkeit bewieſen haben. In der erſten Zeit ſind die 
meiſten zaghaft und furchtſam; aber nach einigen Erdroſſelungen, 
ſagen fie, verliert der Thag alle Theilnahme für fein Schlachtopfer. 
Ihre Kinder pflegen fie mit dem I4ten Jahre auf die erſte Reiſe 
mitzunehmen, ohne ſie Zeuge der Erdroſſelung ſeyn zu laſſen. Sie 
werden beſchenkt und auf alle Weiſe erfreut, und je nachdem ſie 
ſich unerſchrocken zeigen, laͤßt man durchblicken, welchem Umſtande 
ſie dieſe Freuden verdanken. Bei der zweiten Reiſe bekommt der 
Knabe ſchon die erdroſſelten Leichname zu ſehen. Dann haͤngt es 
von ſeinem Benehmen ab, ob man ihn bei der folgenden gegenwaͤr— 
tig ſeyn laͤßt. Auf einer ſolchen Reiſe verlor ein Thaganfuͤhrer 
durch zu fruͤhes Zutreten ſeinen Sohn. Der Knabe befand ſich auf 
einem Ponh, welchen einer der Bande entfernt vom Mordplatz feſt— 
hielt, als einige zwanzig Reiſende erdroſſelt werden ſollten. In 
demſelben Augenblicke machte ſich der Pony los und lief nach dem 
Platze, wo er ankam, als eben der Mord geſchah. Dieſer Entſetzen 
erregende Anblick ergriff das Kind dermaßen, daß es krampfhaft 
vom Pferde fiel und nach wenigen Stunden verſchied. Als einem 
Thaganfuͤhrer die Frage vorgelegt wurde, ob er niemals Gewiſſens— 
biſſe empfinde, ſo viel unſchuldige Menſchen ums Leben gebracht 
zu haben, antwortete er: Fuͤhlt Jemand Reue in Ausuͤbung ſeines 
Geſchaͤfts oder Handels? ſind nicht alle unſere Handlungen von der 
Vorſehung gerechtfertigt? iſt es nicht Gottes Hand, welche ihn toͤd— 
tet, und ſind wir nicht Werkzeuge ſeines Willens? 

Wenn ein Thag ſich kraͤftig genug fuͤr ſeinen Beruf fuͤhlt, 
bittet er den aͤlteſten und angeſehnſten Thag (Guru), ihn zu ſeinem 
Juͤnger zu machen; wird er von dem Anfuͤhrer als ſolcher ange— 
nommen, ſo muß er an dem naͤchſten Reiſenden ſeine Geſchicklich— 
keit verſuchen. Sobald der Reiſende ſchlaͤft, begiebt ſich der Guru 
mit dem Jünger und drei erfahrnen Thags auf ein Nachbarfeld. 
Dort angekommen, ſtellen ſie ſich mit dem Geſicht nach der Ge— 
gend, wohin fie wandern wollen, und der Guru ruft: O Kaleh, 
Kankalh, Bhudkaly — wenn es Dir gut ſcheint, daß der Reiſende 
von der Hand dieſes Sclaven ſterben ſoll, ſo gewaͤhre uns den 
Thibau, d. i. das Zeichen. Kommt nun das erwartete Zeichen in 
einer beſtimmten Zeit von der rechten Hand, ſo giebt die Goͤttin 
ihre Einwilligung zu erkennen; wo nicht, ſo muͤſſen andere Thags 
den Reiſenden toͤdten und der Candidat wartet fuͤr dieſe Ehre auf 
eine guͤnſtigere Zeit. Im erſten Falle kehren ſie nach ihrem Lager 
zuruͤck, der Guru nimmt ein Tuch, und indem er ſich gegen We— 
ften wendet, dreht er den claſſiſchen Knoten, wobei eine Silber— 
muͤnze am entgegengeſetzten Ende eingeknuͤpft wird. Der Schuͤler 
empfaͤngt nun in ehrfurchtvoller Stellung mit ſeiner rechten Hand 
das Tuch vom Guru und ſtellt ſich uͤber das Schlachtopfer. Un— 
ter dem Vorwand, daß eine Schlange umherkriecht, wird der Rei⸗ 
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ſende geweckt, dem Erſchrockenen die Schlinge um den Hals gewor— 
fen und er iſt im Augenblick erdroſſelt. Sobald das Werk vollen— 
det iſt, beugt ſich der Schuͤler vor ſeinem Guru, indem er dabei 
deſſen Fuͤße und nachher die ſeiner Verwandten und Freunde mit 
beiden Haͤnden beruͤhrt. Ein Feſtmal und Geſchenke vom Schuͤler 
an den Guru und deſſen Familie beſchließt die Aufnahme in die 
Gemeinſchaft. 

Bevor die Thags eine Reiſe unternehmen, werden die Vor— 
zeichen zu Mathe gezogen. Dabei ſetzt ſich der Erfahrenfte unter 
ihnen, der Pandit, nebſt dem Anfuͤhrer und vier der vornehmſten 
Thags auf ein weißes Tuch. Die uͤbrigen Mitglieder ſitzen außer» 
halb dieſes Kreiſes. Alsdann wird vor dem Pandit ein Meſſing— 
gefaͤß mit Reis, Waizen und zwei Kupfermuͤnzen niedergeſetzt und 
hierauf fragt der Anführer ehrfurchtvoll den Pandit, welcher Tag 
fuͤr die Unternehmung der guͤnſtigſte ſehy. Nach einigen Ceremo— 
nien giebt dieſer Tag, Stunde und Richtung an. Der Anfuͤhrer 
begiebt ſich dann am beſtimmten Tag nach einem Felde oder Garten 
außerhalb des Dorfes, hebt ſeine Augen gen Himmel und ruft 
aus: Große Gottheit, aller Mutter, wenn dieſe unſere beabſichtigte 
Unternehmung in Deinen Augen gerechtfertigt iſt, ſo gewaͤhre uns 
Beiſtand und die Zeichen Deiner Billigung. Alle anweſenden Thags 
wiederholen dieſen Ausruf und vereinigen ſich in Lobpreiſung und 
Anbetung der Goͤttin. Iſt das Zeichen ein guͤnſtiges, ſo bleibt der 
Anfuͤhrer ſieben Stunden auf derſelben Stelle, waͤhrend ſeine Be— 
gleiter ihm Nahrung bringen und alle Vorbereitungen zur Reiſe 
treffen. Im entgegengeſetzten Falle muß die Ceremonie nach acht 
Tagen wiederholt werden. 

Das heiligſte Werkzeug der Thags iſt die Kaſſy, eine eiſerne 
Spitzart, welche von dem reinlichſten, maͤßigſten und vorſichtigſten 
Manne der Bande getragen wird. Eingegraben giebt ſie nach Aus— 
ſage der Thags die Richtung an, nach welcher die Reiſe zu un— 
ternehmen iſt, und in fruͤhern Tagen, wo die Thags alleſammt dem 
Willen der Göttin gemaͤs lebten, kam die Kaſſy, in einen Brunnen 
geworfen, wieder auf die Oberfläche. Der Eid auf die Kaſſy ift 
fuͤr die Thags geheiligter als der bei dem Gangeswaſſer oder bei 
dem Koran. Sie ſtecken uͤberhaupt voll Aberglauben. Geraͤth der 
Turban eines unter ihnen in Brand oder faͤllt er Jemand vom 
Kopfe, jo muß der Trupp heimkehren und ſieben Tage warten. Iſt 
man aber fern von der Heimath, ſo kehrt nur derjenige zuruͤck, 
welchem der Unfall begegnete. Das Geſchrei eines Geiers in der 
Nacht iſt gleichfalls ein boͤſes Omen, der Thag verlaͤßt eilig ſein 
Lager und flieht, ſelbſt wenn er ſeines Schlachtopfers verſichert iſt. 
Dagegen iſt das Begegnen einer Frau mit einem Kind im Arm 
und einem Krug voll Waſſer ein gutes Omen; iſt aber der Krug 
leer, ein ſchlechts. Das Geheul eines Wolfes, das Heruͤberlaufen 
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des Wildes von der rechten zur linken Hand über; den Weg, das 
Beruͤhren einer Eidechſe u. a. m. ſind ſchlechte Zeichen. Eine neue 
Bande Thags bricht dem Schlachtopfer fuͤnfmal das Ruͤckgrat, weil 
es Gluͤck bringt. 

In den erſten ſieben Tagen der Unternehmung genießt der 
Thag nichts als Fiſche und Reis, er ſchert ſich nicht den Bart, 
laͤßt ſeine Kleider nicht reinigen, badet ſich nicht und giebt kein 
Almoſen. Waͤhrend einer ganzen Unternehmung, und wenn dieſelbe 
ein Jahr dauert, wird keine Milch genoſſen und die Zähne werden 
nicht gereinigt. Gelingt es aber innerhalb der erſten ſieben Tage, 
ein Schlachtopfer zu finden, ſo ſind ſie von dieſen Beſchraͤnkungen 
befreit. Am ſiebenten Tage findet ein gemeinſames Mahl Statt. 
In fruͤhern Zeiten durfte der zuerſt Getoͤdtete kein Bramane, kein 
Armer, keine Bayadere und kein Barde ſeyn; auch wer Gold an 
ſich trug und ein vierfuͤßiges Thier mit ſich führte, wurde verfchont. 
Perſonen, welche ein Glied verloren haben, werden nicht angetaſtet, 
und begegnet eine ſolche dem Thag am erſten Tag der Reiſe, ſo 
kehrt er wieder um. Frauen wurden niemals getoͤdtet. Allein dieſe 
Vorſchrift beobachten nur noch die Hinduthags. Ein weibliches 
Weſen, mit welcher ein Thag in naͤhere Beruͤhrung gekommen, er— 
droſſelt er nie. Wohl aber haben Thags den Reizen großer Schoͤn— 
heiten widerſtanden, um ihre Mordluſt befriedigen zu koͤnnen. 

In ihren Unternehmungen find die Thags unermüdlich, ſchlau 
und vorſichtig. Ihr Wahlſpruch iſt, die Todten reden nicht, ihnen 
entkommt kein Opfer und kein Zeuge. Ein Trupp von mehr als 
100 Mann reiſete mit 60 Perſonen, worunter mehrere Frauen, 160 
Meilen, bis es ihm gelang, dieſelben in einem Augenblick zu erdroſ— 
ſeln. Eine andere Bande begleitete einen eingebornen Officier und 
ſeine Familie 200 Meilen, bis ſich der guͤnſtige Moment darbot. 
Gewöhnlich finden die Schlachtopfer ihr Ende in einſamen, verwil— 
derten Jungles, und ſolcher Stellen erinnert ſich der Thag mit 
Wonne. Zur Erdroſſelung eines Reiſenden ſind zwei bis drei 
Thags beſtimmt. Einer wirft die Schlinge um den Hals, ein an— 
derer ergreift die Fuͤße und der dritte bleibt in Bereitſchaft. Bei 
einem Reiter wirft einer die Schlinge, der andere hebt ihm den 
Fuß aus dem Bügel und der dritte faͤllt dem Pferde in die Zuͤ⸗ 
gel. Die Leichname werden entweder in Brunnen geworfen oder be— 
graben. In letzterm Falle ſtreuen ſie Dornbuͤſche oder den Saamen 
des Flohkrautes auf das Grab, um Hunde und Schakale abzuhals 
ten. Gelingt es nicht, den Reiſenden beim Erwecken aus dem Schlaf 
zu wuͤrgen oder ihn in eine zum Erdroſſeln erforderliche Stellung 
zu bringen, ſo faͤllt einer der Thags in Ohnmacht, einige ſeiner 
Cameraden ſpringen ihm zu Huͤlfe, andere holen Waſſer, unterſu— 
chen ſeinen Puls, und da Alles nichts hilft, ſo verſichert einer, man 
muͤſſe eine Beſchwoͤrung vornehmen. Es wird ein Krug mit Waſ⸗ 
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ſer hingeſtellt und Jedermann erſucht, ſich im Kreis niederzuſetzen, 
den Guͤrtel abzunehmen, den Hals zu entbloͤßen und gen Himmel 
zu ſehen, um eine gewiſſe Anzahl Sterne zu zaͤhlen. Dann wird 
dem Argloſen das Rumal um den Hals geworfen. 

Die Thags haben ſeit Jahrhunderten unzählige Menſchen er— 
mordet und unglaubliche Summen entwendet; ſo raubten ſie 1826 
bei Choupara 25000 Rupien, 1827 bei Malagow 22000 Rupien, 
1828 bei Dhorecote 12000, und bei Burwahagat 40000, 1829 bei 
Dhory 82000 Rupien. Die Thags fallen niemals Europaͤer an, 
weil fie ſelten viel baares Geld mit ſich tragen, ſtets geladene Pi— 
ſtolen fuͤhren und leicht vermißt und von der britiſchen Regierung 
Nachforſchungen ihretwegen angeſtellt werden. Die indiſchen Fürs 
ſten und ihre Beamten kuͤmmern ſich wenig um die Sicherheit der 
Unterthanen, ja letztere und Grundbeſitzer machen mit den Thags 
oft gemeinſchaftliche Sache und gewähren ihnen gegen einen An— 
theil an der Beute Schutz und Zuflucht. Im Reiche des Seindia 
hatten die Thags ſichern Aufenthalt gegen eine Jahresabgabe von 
24 Rupien 8 Annen von jedem Hauſe. Im J. 1797 betrug dieſe 
Abgabe von 318 Haͤuſern 7641 Rupien, wofuͤr 954 Maͤnner das 
Thaghandwerk ſicher betrieben. Die Englaͤnder zogen nachher in 
fünf Jahren zu Indore, Heiderabad, Saugor und Jubelpore 2000 
Thags zur Unterſuchung. An beiden letzten Orten wurden 1200 
verhoͤrt und der Ermordung von 947 Reiſenden uͤberwieſen. Das 
von wurden 382 Thags gehaͤngt, 909 deportirt und 77 auf Lebens— 
zeit eingeſperrt. Die Deportation fuͤrchten die Thags mehr als den 
auf) Iſt ein Thag einmal entdeckt, ſo giebt er ſein Handwerk 
auf“ 
Die ungezaͤhmten Gebirgs- und Wuͤſtenvoͤlker, Kurden, Tur⸗ 
komanen und Araber haben einen andern Charakter. Sie morden 
nicht wie die Thags heimlich und mit Liſt. Sie ſind Raͤuber, al⸗ 
lein ſie treiben ihr Gewerbe offen und ohne Hehl und betrachten 
den Antheil an den Waaren, den ſie den Reiſenden abnehmen, als 
einen Zoll, den ſie zu erheben berechtigt ſind und wofuͤr ſie ihm 
Leben und Geſundheit nebſt dem Reſt der Habe ſichern. 

Dieſe Männer treten den Caravanen bewaffnet entgegen und 
werden von den Reiſenden mit Ehrfurcht behandelt. Als Bucking— 
ham (S. 181.) mit einer Caravane von Orfah zog, die uͤber 300 
Menſchen ſtark war, wurde ſie von zwei Maͤnnern vom Stamme 
der Beni-Meilan Araber angehalten. Die Caravane mußte Halt 
machen, damit die beiden Männer rund um dieſelbe reiten und fle 
uͤberwachen konnten. Dann blieb der eine hinten, der andere vorn 
und geleitete die Reiſenden wie der Schaͤfer die Heerde zum Lager— 
platze El Mazar zwei Stunden Weges. Der Ort lag gerade zwi⸗ 
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ſchen Diarbekr und Mardin. Hier war eine gute Quelle, die eis 
nen Bach bildete, dann ein ſteiler Huͤgel, der fuͤr Beobachtung und 
Zuflucht gleich vortheilhaft und an deſſen Fuß die Straße fo un⸗ 
wegſam war, daß Reiſende ſich nur im Schritt vorwaͤrts bewegen 
konnten. Hier mußte die Caravane lagern, und kaum war das erſte 
Zelt aufgeſchlagen, als auch drei Diener des Anfuͤhrers auf reich 
aufgezaͤumten Pferden und in koſtbaren Kleidern und Waffen er 
ſchienen und ſehr ehrfurchtvoll begruͤßt wurden. Naͤchſtdem wurde 
das geſammte Gepaͤck nach den Eigenthuͤmern geordnet und die 
Liſte der Waaren verleſen. Jetzt machten die Araber ihre Forde— 
rung und die Reiſenden begannen daran zu handeln und die Scene 
dauerte bis zum Abend. Die Araber nahmen von einem Pferde 
einige Piaſter, vom Anfuͤhrer der Caravane 500 und uͤberließen es 
dieſem, die fuͤr die Pilger u. a. Perſonen ausgeworfene Totalſumme 
von dieſen einzutreiben. 

Treten wir nach dieſen Vorbemerkungen der Staatsverfaſſung 
ſelbſt naͤher, ſo finden wir als die Spitze des Staates 


8 den Herrn 


deſſelben, der bei den Tuͤrken Sultan, bei den Perſern Schach, bei 
den Arabern Scheich genannt iſt. Die Hindufuͤrſten bezeichnet man 
als König und die mongolifchen Herrſcher Indiens wurden von den 
Europaͤern mit dem Kaiſertitel beehrt. 

Das Oberhaupt oder der Herr des Staates iſt unumſchraͤnkt 
und keinem Menſchen verantwortlich, als ſeinem Gewiſſen. Er 
lenkt alles nach ſeinem Willen, er iſt die Stuͤtze des Volks, der 
Schatten Gottes auf Erden.“) Das Sprichwort ſagt von den Herr 
ſchern ): Ein tprannifcher Sultan iſt beſſer als unablaͤſſige Un⸗ 
ruhe. — Wer vom Sultan eine Henne ißt, wird ſie mit einer 
Kuh bezahlen muͤſſen. — Wer eines Sultans Suppe ißt, verbrennt 
ſich die Lippen und waͤr' es auch erſt nach langer Zeit. N 

Schon die aͤlteſten aſiatiſchen Reiche zeigen uns Herrſcher, die 
durch ihren unumſchraͤnkten Willen ihr Volk leiteten und durch 
Eroberung ihre Macht zu mehren ſtrebten. Sie unterjochten die 
Nachbarſtaaten, ſie legten dieſen Tribut auf, ſie bauten ungeheure 
Palaͤſte, Feſtungen, Staͤdte, Bruͤcken, und ſuchten durch derartige 
gewaltige Werke das Andenken an ihre Perſon auf die Nachwelt 
zu bringen. So erſcheint Ninus, der Koͤnig von Aſſyrien, der erſte, 
wie Diodor in Sieilien (II. 1.) ſagt, der unter allen aſtatiſchen 
Koͤnigen durch große Thaten ſich auszeichnete und der alle Nach— 
barn unterjochte. Den beſiegten Voͤlkern gab er Statthalter. Ge⸗ 
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gen die Vaktrianen führte er ein Heer von einer Million, 700000 
zu Fuß, 210,000 zu Roß und 10,600 Streitwagen. Seiner Gema— 
lin Semiramis hinterließ er ein ungeheures Reich; ſie zeichnete ſich 
durch die rieſenhaften Bauten aus, die ſie unternahm, und durch 
die weitere Vermehrung ihrer Herrſchaft. Sie hinterließ ihrem 
Sohne Ninhas ein unermeßliches Reich, das dieſer von ſeinem Pa— 
laſt aus durch ſeine Statthalter beherrſchte. Aehnliches wiederholte 
ſich im Orient mehrfach. Ein gewaltiger Kriegsheld gruͤndete ein 
Reich, das ſo lange beſteht, bis ein anderer Fuͤhrer daſſelbe in 
ſeine Gewalt bringt. Er gewinnt ſich ſeine Gefaͤhrten durch Ver— 
heißung und Ueberantwortung großer Schaͤtze oder, wie der Gruͤn— 
der des Islam, durch Verheißung kuͤnftiger Wonnen und Freuden. 
Wir werden ſpaͤter den Urſprung der orientaliſchen Monarchie naͤ— 
her nachweiſen. Hier gilt es, das Weſen, die Erſcheinung derſelben 
zur Anſchauung zu bringen. 

Die Herrſcher des Orients ſind die Herren der Voͤlker, 
der Schatten Gottes auf Erden. Sie vereinigen die geiſtliche und 
weltliche Macht in ſich. Sie ſind Kriegsfuͤrſten und Vorſteher der 
Gerechtigkeit, ſie ſind die Herren des Grund und Bodens, ſo wie 
der Guͤter und des Lebens der Menſchen, die denſelben bewohnen. 
Der Herrſcher ſoll gottesfuͤrchtig, gerecht und weiſe, mild und wohl- 
thaͤtig ſeyn. Wenn er es aber nicht iſt, ſo troͤſtet ſich das Volk 
damit, daß er ja als Koͤnig das Recht habe, gewaltthaͤtig und un— 
gerecht zu ſeyn. Das Sprichwort ſagt allerdings: 

Wo du ein Fuͤrſt willſt ſeyn in deinem Stamme 
ſo ſey es mehr mit Milde denn Gewalt, 

die Mild hat beſſern Ausgang als die Strenge, 
es ſey denn was zu Euern Freveln galt.“) 

Im perſiſchen Reiche,“) wie im tuͤrkiſchen wird der Herr— 
ſcher als der Nachfolger Mohameds und der erſte Imams angeſe— 
hen, deren zwoͤlfter, ohne einen Nachfolger ernannt zu haben, von 
der Erde verſchwunden iſt. Seine Stelle ſoll nur durch einen 
Mann von reiner Sitte eingenommen werden, der alle Wiſſenſchaf— 
ten inne hat, und zwar dergeſtalt, daß er ohne Anſtoß auf alle Fragen 
antworten kann, die ihm über Religion und Civilrecht vorgelegt 
werden. Scheich Sephy, der Gründer der jetzigen Dynaſtie, benutzte 
den Glauben, daß ein fittenreiner und frommer Fuͤrſt die Glaͤubi— 
gen beherrſchen muͤſſe, um ſich auf den Thron zu bringen. Er 
hatte eine kleine Herrſchaft am kaspiſchen See und lebte als eine 
Art Heiliger. Er predigte, daß es eine große Suͤnde ſey, die Glaͤu— 
bigen unter der Herrſchaft von ſittenloſen und einer falſchen Secte 
angehoͤrenden Tataren- und Fuͤrkenfuͤrſten ſchmachten zu laſſen, die 
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keine Geſetze kennen und allen Luͤſten ſich ergeben, daß die Herr— 
ſchaft einem reinen Abkoͤmmlinge der Imams zuſtehe und daß er 
ſelbſt der Mann ſey, dem die Herrſchaft gebuͤhre. Damit legte er 
den Grund zu dem jetzigen perſiſchen Reiche. Seine Nachfolger 
und Abkoͤmmlinge legen großen Werth auf ihre Geburt und fuͤgen 
ihrem Titel ſtets bei: von dem Stamme des Sephy, von dem 
Stamme des Muſa, von dem Stamme des Huſſein, welches find 
die Enkel des Mohamed durch Fatime ſeine einzige Tochter und Ali 
ſeinen Neffen, den Mohamed noch bei ſeinen Lebzeiten als ſeinen 
erblichen Nachfolger ernannte. Der Schach iſt alſo Stellvertreter 
des Mohamed, der Nachfolger der Imams und der Vicarius des 
letzten derſelben, waͤhrend ſeiner Abweſenheit. Wenn dieſer wieder 
erſchiene, wuͤrde der Schach ihm ſeinen Sitz einraͤumen muͤſſen. 
Wegen dieſer Abkunft von dem heiligen Stamme des Propheten 
hat man auch Nachſicht mit den uͤbeln Eigenſchaften derſelben, man 
meint, es ſey nun einmal ſo, daß die Herrſcher ungerecht und ge— 
waltthaͤtig ſind. Er macht es wie ein Koͤnig, ſagt man, wenn ei⸗ 
ner einen andern unterdruͤckt. Außerdem ſchreibt man dem Koͤß⸗ 
nig, eben wegen feiner Abkunft, allerlei uͤbernatuͤrliche Eigenſchaften 
zu, namentlich die Kraft, Kranke zu heilen. Chardin ſah Kranke 
ſich zu den Fuͤßen des Koͤnigs ſchleppen, welche eine Taſſe mit 
Waſſer in der Hand hielten und ihn baten, den Finger hineinzutau⸗ 
chen und es dadurch in ein Heilmittel umzuwandeln. 

Der verſiſche Koͤnig iſt unumſchraͤnkter Herr, Schach, das 
heißt Erlauchter, Sproſſe erlauchten Stammes, Majeſtaͤt. Der tür- 
kiſche Kaiſer wird Sultan, der ehemalige Großmogul Padiſchah 
genannt.“) Der perſiſche Schach nennt ſich ſelbſt: Der ſiegreiche 
Herrſcher, Herr der Welt, großmaͤchtiger Fuͤrſt aus dem Stamme 
des Scheich Sephy, Mouſa, Haſſein. Die Unterthanen aber ſagen 
von ihm: „Der erhabenſte der lebenden Menſchen, die Quelle der 
Majeſtaͤt, der Macht und des Ruhmes; gleich der Sonne; Herr 
der großen Koͤnige, deſſen Thron der Steigbuͤgel des Himmels, Ver⸗ 
treter des Himmels in der Welt, Mittelpunkt des Erdkreiſes, Ge— 
genſtand der Geluͤbde aller ſterblichen Menſchen; Austheiler der Guͤ— 
ter und der großen Namen; Herr des Gluͤckes, Haupt der herr— 
lichſten Religlongemeinſchaft der Welt; ſitzend auf dem Herrſcherſitz 
des erſten ſterblichen Weſens (Mohamed); der größte und durch 
lauchtigſte Fuͤrſt der Gläubigen, der von dem Throne ſtammt, wel 
cher der einzige Thron der Erde iſt; Koͤnig der erſten Ordnung; 
Herr der Sultane und der Herrſcher der Welt; Schatten des hoͤch— 
ſten Gottes, gebreitet uͤber das Antlitz der ſichtbaren Dinge: erſter 
Edelmann des alleraͤlteſten Adels; Koͤnig, Koͤnigſohn, Entſproſſer 
der edelſten Koͤnige; Selbſtherrſcher, Sohn des Selbſtherrſchers, 
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Kind der alleraͤlteſten Selbſtherrſcher; Kaiſer aller Zeiten und aller 
koͤrperlichen Weſen; Herr der Umwaͤlzungen und der Welten; Va— 
ter der Siege; ſehr gluͤcklicher Sultan, Padiſchah, Abkoͤmmling des 
Sephy, Muſa, Huſſein; Fuͤrſt der ſouverainen Gewalt; Vertheiler 
von Kronen und Thronen.“) 


Das iſt der Styl der Proſa. Der Dichter aber fingt: 
O Schah, deß Ehrenkleid der Saum 
des Atlas von des Himmels Raum! 
In Windeln warſt Du noch gekleidet, 
uns von dem Himmel ſchon beneidet; 
als Wiege gab er ſeinen Raum 
zu ſchwingen Dich in zartem Traum; 
dein Lob erheiſcht des Redners Würde 
und iſt für Schwache keine Buͤrde. 
Es ſchrieb ſein Lob des Schickſals Hand 
den Baͤumen auf des Kleides Rand: 
als Noten ſteht es auf den Blaͤttern, 
die Voͤgel ſingen es mit Schmettern, 
ſo ſtark iſt ſeines Ruhms Gewalt, 
daß er die ganze Welt durchſchallt, 
ſey mir gegruͤßt des Sultans Schar, 
der Welt ein Gluͤck biſt Du fürwahr. 
Er darf den Finger nur ausſtrecken, 
um mit Juwelen ihn zu decken! 
Der Gipfel von dem Gluͤck des Herrn 
erhebt ſich bis zum kleinen Baͤrn. 
Das Gluͤck und Er ſind Zwillingsbruͤder, 
womit die Welt zugleich kam nieder; 
es ſtehe feſt fein Gluͤck wie Mauern, 
fo lang die Elemente dauern.“ “) 
So ſingt der Dichter der Juwelenſchnuͤre Abul-Maanis, der 
von der Groͤße des Schachs ſagt: 
Seine Groͤße wird von keinem Gedanken erreichet, 
denn ſie liegt weit uͤber das Hoͤchſte hinaus. 
Von der Gerechtigkeit des Herrſchers ſingt er: 
Zu Deiner Zeit bedarf die Thuͤre nicht des Riegels, 
des Schloſſes nicht der Kaſten, nicht der Brief des Siegels, 


*) Chardin VI. 4. Fowler 1. 284. vergl. damit den bei weitem ge— 
1 poſitivern, mit den Namen der Provinzen ausgeſtatteten Titel 
des Sultan in Hammers Staatsverf. d. osman. Reichs. I. 450. 


) Zuwelenſchnüre Abul⸗Maanls aus dem Perf. von Joſ. v. Hammer. 
Wien. 1822. Lr. Abſchn. Diamanten: Fürſtenlob. S. 5. ff. 
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es kleidet ſich als Schaf der Wolf zu ſeiner Zeit, 
aus bloßer Furcht vor ſeines Arms Gerechtigkeit: 
Durch ihn iſt man gewohnt nur Gutes zu verdienen,“ 


durch ihn verwandeln ſich die Hummeln ſelbſt in Bienen. 
Die Großmuth des Schachs iſt folgendergeſtalt geſchildert: 


Er iſt der Schah, zu deſſen Zeit kein Armer geblieben, 


Weil er Silber und Gold Armen in Scheffeln vertheilt. 
Statt der ſilbernen Fluth vertheilt Er das Silber in Eimern, 
Statt des goldenen Korns haͤuft er in Scheffeln das Gold; 


Er iſt der Schehinſchah, in deſſen gaſtlicher Kuͤche 


Gold und Silber in Schaum wird mit den Loͤffeln geſchoͤpft; 
In den Scheuern wird ſtatt Weitzens Gold nur geſchuͤttet 
und an Mehles Statt wird nur das Silber gezapft. 
Wer zu Ihm herkommt, dem mißt er die Perlen in Metzen 
und in Saͤcken das Gold, ohne zu nennen die Zahl. u. ſ. w. 


Seine Machtvollkommenheit wird alſo ausgedruͤckt: 


Ihm hat das Gluͤck die Krone der Welt verliehen als Sohle, 


daß auf ſeinem Pfad er ſich derſelben bedien. 


Er iſt der Richter der Welt, durch den der Prophete das Recht ſpricht; 
auf des Himmels Dom ſitzt Er als Herr zu Gericht. 


ö Seines Willens Gebot erſtreckt ſich uͤber die Welten, 
ſo daß Menſch und Diw ſeinem Befehle gehorcht, 


Jauch die Vögel des Waldes, Er wills, und es jaget der Weiher 


und auf feinen Befehl beizet der Reiher den Falk; 


auf ſein Machtgebot wird ſelbſt der Kranich zum Falken, 


in der Feinde Gebiet jagt er auf ſeinen Befehl. 


Die Kriegsmacht des Schah giebt dem Dichter nicht minder 


coloſſale Gleichniſſe. 
Barmherziger Schah, einfpänniger Reiter des Treffens, 


feindezerwerfender Schah, Löwe des Tages der Schlacht, 


— in ſeiner Hand wird zum Regenbogen der Bogen 


und es duͤnken dem Feind fallende Sterne die Pfeil. 

In dieſer Welſe ſpricht der Orientale von dem Herrſcher. 
Allein er beweiſet ihm auch dieſe Geſinnung durch die That. Ein 
perſiſcher Beamter erwartete einſt den Monarchen am Wege. 
ließ feinen Sohn ganz nackend ausziehen und band ihm die Hände 
auf den Ruͤcken; als ſich nun der König näherte, ſetzte er eln Meſ— 
ſer auf das Herz des Knaben und bot denſelben dem Koͤnig als 
ein Opfer an; dieſe Handlung war mit Worten begleitet, wie ſie 
nur an die Gottheit gerichtet werden. Sie wurde ſelbſt von Per⸗ 


fern getadelt ). 


) Morier 2. voy. 1. 347. 
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Die Erbfolge iſt in allen orientaliſchen Reichen maͤnnlich; 
es folgt der naͤchſte Verwandte, Sohn oder Neffe, letzterer auch, 
wenn er von muͤtterlicher Seite dem Vorgaͤnger verwandt war. 
Man ſtuͤtzt ſich dabei auf das Beiſpiel Mohameds, deſſen Soͤhne 
jung ſtarben, fo daß der Stamm durch feine Tochter Batime- fort 
gepflanzt wurde. Das Geſetz verbietet, daß ein blinder Prinz 
den Thron beſteige. Die Folge davon iſt, daß die meiſten Prinzen 
von koͤniglichem Gebluͤt geblendet und ſomit des Nachfolgerechts be— 
raubt werden **) Solche Grauſamkeiten finden gemeiniglich beim 
Regierungsantritt eines neuen Herrſchers oder kurz nachher Statt. 
Er läßt zuvoͤrderſt feine Brüder in den Harem ſperren und fie blen— 
den, auch, wenn er irgend Verdacht wider ſie hat, ohne weiteres 
hinrichten. Seine Schweſtern und ſeine Brudersſoͤhne haben glei— 
ches Loos. In fruͤher Zeit wurde die Blendung dadurch bewerk— 
ſtelligt, daß man eine gluͤhende Eiſenplatte uͤber die Augen wegzog. 
Dabei kam es allerdings vor, daß die Sehkraft nicht vollſtaͤndig vers 
nichtet wurde. Schach Sefy befahl ſogar, feinen aͤlteſten Sohn mit 
der gluͤhenden Eiſenplatte zu blenden. Der damit beauftragte Eunuch 
hatte Mitleid mit dem Knaben und ſtrich ihm ein kaltes Eiſen uͤber 
die Augen. Der Prinz ſtellte ſich blind, bis der Vater auf dem 
Sterbebette lag. Jetzt reute ihn, daß er den Sohn blenden laſſen, 
und freute ſich nicht wenig, als er erfuhr, wie ſein Befehl vollfuͤhrt 
worden. Schach- Abbas wurde demnach König. Seit Abbas II. 
aber geht man den ſicheren Weg und ſticht den Augapfel aus. Es 
waren naͤmlich einige geblendete Prinzen bei den Hollaͤndern zum 
Beſuch, und als Kerzen angezuͤndet wurden, bemerkte man, daß die 
Geblendeten wohl einen Lichtſchimmer ſahen. Man wunderte ſich, 
und der geblendete Bruder des Koͤnigs erklaͤrte, er ſehe genug, um 
ohne Stock gehen zu koͤnnen. Ein Hofmann hinterbrachte dieſe Aeuße— 
rung dem Koͤnig. Dieſer ſagte: Was, dieſe Blinden ruͤhmen ſich 
ſehen zu koͤnnen? Das will ich in Ordnung bringen. Da befahl 
er denn die Augen zu zerſtechen. Diefe Art der Blendung hat man 
bis heute beibehalten. Wenn der Koͤnig nun einen Prinzen des 
Augenlichts berauben will, beauftragt er denjenigen damit, der eben 
zu ihm kommt. Dieſer begiebt ſich an die Pforte des Seralls und 
fagt, er habe im Auftrag des Königs mit dem oder jenem Prinzen 
zu ſprechen. Da erhebt ſich denn Jammer und Klage, allein man 
muß das Kind bringen. Die Eunuchen uͤberliefern es dem Beauf— 
tragten, der ſich an den Boden ſetzt, das Kind uͤber ſeine Knie, 
den Kopfnach oben legt und ihm mit der Dolchſpitze die Augaͤpfel ſorgfaͤl— 
tig aushebt, in ſein Taſchentuch wickelt und dem Koͤnig uͤberbringt. Von 
unu an muͤſſen die Geblendeten eine ſeldne Vinde um die Augen tragen *). 


*) Tapernier I. 253. Chardin V. 240, 
*) Chardin V. 240, 
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So war es zur Zeit von Tavernier und Chardin und ſo iſt 
es noch im 19. Jahrhundert. Ein vornehmer Engländer beſuchte 
einen jungen perſiſchen Prinzen vor wenig Jahren. Er fand ihn 
mit verſchloſſenen Augen und mit beiden Haͤnden gleich einem Blin— 
den nach feinem Kalium tappen, welchen der Diener ihm darreicht. 
Nach kurzem Verweilen fragte der Englaͤnder: „Was machen Sie, 
mein Prinz? leiden Sie an Augenuͤbel?“ „O nein,“ antwortete der 
Knabe, „ich uͤbe mich im Blindſein. Sie wiſſen, daß nach meines 
Vaters Ableben wir alle getoͤdtet oder uns doch die Augen aus— 
geſtochen werden; deßhalb verſuche ich, ob ich im Stande ſeyn 
wuͤrde, ohne dieſe fertig zu werden ).“ Fowler ſelbſt ſah in Tabriz 
zwanzig ſolcher blinde Prinzen, die ſaͤmmtlich ſehr reich gekleidet 
waren. Es waren Soͤhne von Abbas Mirza im Alter von 4 bis 
18 Jahren. N 

Die Perſer aber erklaͤren dieſen abſcheulichen Gebrauch noch 
fuͤr ſehr menſchlich, da bei den Tuͤrken und den uͤbrigen orientaliſchen 
Voͤlkern die Prinzen, welche dem neuen Herrſcher im Wege find 
oder von denen er Gefahr fuͤrchtet, ohne weiteres Bedenken getoͤdtet 
werden. 

Gemeiniglich iſt der aͤlteſte Sohn der Nachfolger des Koͤnigs, 
allein dieſer hat die Macht, denſelben zu uͤbergehen und den Thron 
einem andern Prinzen zu uͤbergeben, indem er dann die, welche vor 
demſelben in der Reihe ſind, blenden laͤßt. Das nennt man die 
Ruhe des Staates ſichern, ohne daß man unſchuldiges 
Blut vergießt oder den Thron der Gefahr ausſetzt, einen legi— 
timen Beſitzer zu entbehren. 8 2 

Die Kinder aus koͤniglichem Blute werden in einer ewigen 
Gefangenſchaft gehalten, namentlich die männlichen, die niemals an— 
dere Menſchen ſehen, als ihre, mit ihnen eingeſperrten Verwandten 
und die Eunuchen, ihre Waͤchter. Die Kinder werden unter den 
Augen ihrer Mutter auferzogen und bis zum Alter von 16—17 Jah— 
ren durch die Eunuchen unterrichtet. Dann erhalten fie eine beſon— “ 
dere Wohnung, ein huͤbſches Mädchen nach ihrer Auswahl und 
eine Dienerſchaft, die nur aus Maͤdchen und Eunuchen beſteht. 
Chardin erkundigte ſich bei unterrichteten Perſern über die Erzie— 
hung der Prinzen, allein er vernahm, daß dieſe ſehr geheim 
betrieben werde und daß Niemand etwas daruͤber erfahre. Selbſt 
Damen, denen der Zutritt in den koͤnigl. Harem geſtattet, duͤrfen 
ſich nie den Wohnſtaͤtten der Prinzen nahen. Alles was auf die 
Prinzen Bezug hat, wird mit einem undurchdringlichen Schleier be— 
deckt. Der muthmaßliche Thronerbe, der aͤlteſte Sohn des Koͤnigs 
erfährt niemals im Voraus, daß er die Krone tragen werde. Ja 
er weiß es oft nicht, daß er der Sohn des Koͤnigs iſt, ſondern man 


) Fowler I. 4. 
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ſagt ihm nur, daß er aus koͤnigl. Gebluͤt ſtamme, und das nur 
dann, wenn man ihm das Scepter in die Hand giebt. Man unter- 
richtet die jungen Prinzen im Leſen und Schreiben, in den Gebeten 
und den Glaubenslehren. Sie lernen das Schießen mit dem Bogen 
und irgend eine Handarbeit. Von Wiſſenſchaften erfahren ſie nichts, 
als was ſich etwa auf die Auslegung des Korans bezieht. Abbas II. 
verſtand zu drechſeln, zu zeichnen und ſchrieb eine huͤbſche Hand. 
Sein Sohn und Nachfolger Soliman hatte nichts gelernt. So 
lernen die kuͤnftigen Herrſcher nichts, was zur Bildung eines Urtheils 
anregt, ſie ſehen von der Welt nichts und wachſen unter Weibern 
und Eunuchen auf. So treten ſie, wenn ſie zum Throne gelangen, 
als Neulinge unter die Menſchen; ſie werden ſodann gleich von 
Schmeichlern umringt und von Sclaven, die ſte vergoͤttern und alle 
ihre Handlungen, und waͤren es die ſchwaͤrzeſten Verbrechen, mit 
Beifall uͤberſchuͤtten. Daher ſind die perſiſchen Herrſcher ſo zuͤgel— 
los, ſo ungleich; ſie kennen nicht einmal den Werth der Tugend 
und des Verdienſtes und vertheilen daher die Aemter ohne alle 
Ruͤckſicht. Die Prinzeſſinnen werden, wenn der Koͤnig ihnen gnaͤdig 
geſinnt iſt, an einen huͤbſchen Geiſtlichen von guter Familie ver— 
heirathet, niemals aber an einen Kriegsmann oder Staatsmann, 
der dadurch eine dem Koͤnig gefahrdrohende Stellung gewinnen koͤnnte. 
Da dieſe Prinzeſſinnen ſehr ſtolz und herrſchſuͤchtig ſind, unterwirft 
ſich auch ein Geiſtlicher eher ihren Launen. Der Gemahl einer 
ſolchen Prinzeſſin erhaͤlt ein bedeutendes Kirchenamt, wenn eben eines 
offen ſteht, und die Prinzeſſin wird ihm mit bedeutendem Vermoͤgen 
ins Haus geſchickt. Das Loos ſeiner Soͤhne haͤngt von dem Willen 
des Koͤnigs ab; man beklagt daher die Prinzeſſin, wenn ſie Soͤhne 
zur Welt bringt. Manchmal laͤßt ſie der Koͤnig weder blenden noch 
toͤdten, manchmal werden fie alleſammt ermordet *). 

Die Geburt der Prinzeſſinnen wird durch oͤffentliche 
Freudenfeſte, namentlich in der Türkei, gefeiert. In Conſtantinopel 
waͤhren die Erleuchtungen der Stadt, die Feſte bei der Geburt einer 
Prinzeſſin drei, bei der eines Prinzen ſieben Tage. Die Geburt 
wird durch oͤffentliche Ausrufer verkuͤndet, die Kauflaͤden werden ge— 
ſchloſſen, alle Haͤuſer und Thuͤren mit Blumen und Fruchtgewinden 
und Arabesken verziert. Den ganzen Tag und die Nacht wirbelt 
die Muſik aus den erleuchteten Straßen. Banden von Ringern, 
Seiltaͤnzern und Gauklern durchziehen dieſelben. Des Abends bren— 
nen die Boſtandſchi u. a. Garden des Serails Feuerwerke ab. Der 
Mufti und Großvezier ſtatten dem Sultan Gluͤckwuͤnſche ab und 
die fremden Geſandten begleiten die ihrigen mit Geſchenken 5). 

Noch größer find die Feierlichkeiten bei der Beſchneldung eines 
*) Chardin V. 244. ff. 
*) Hammer, des osman. Reichs Staatsverfaſſung J. 473. 
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Prinzen in Conſtantinopel, für deren Leitung ein Beamter beſonders 
ernannt und Sur Emini genannt wird. Eine der wichtigſten Vor⸗ 
bereitungen iſt die Anfertigung kuͤnſtlicher, aus Gold- und Silber⸗ 
drath gewundener, mit vielfarbigen Bändern und ſchimmernden Flit⸗ 
tern durchzogener Nachl, d. i. Palmbaͤume, die den Prinzen und 
Prinzeſſinnen als Zeichen des Segens vorgetragen werden. Zahl 
und Groͤße dieſer Palmen, die aber mehr einem goldenen Blumen- 
oder Fruchtgarten aͤhnlich ſehen, iſt der Maßſtab der groͤßern oder 
mindern Herrlichkeit des Aufzugs. Sie werden von den Miniftern, 
den militaͤriſchen Corps und den Innungen der Handwerker den 
Prinzen und Prinzeſſinnen uͤberbracht und in großem Pomp von 
Traͤgern emporgetragen. Ein tuͤrkiſcher Schriftſteller beſchreibt ſie 
im Jahre 1675 in folgender Weiſe: Auf einer gruͤnen Flaͤche ſah 
man Kirſchen-, Mandel- und Granathaͤume kuͤnſtlich aus Wachs 
gemacht; uͤber denſelben erhob ſich ein zweites Stockwerk mit Feigen 
und um den mittlern großen Baum ſchlangen ſich ſchwarze, rothe, 
gelbe, grüne Trauben. Alles war mit Golddrath durchwunden und 
mit einem goldenen Knaufe bedeckt. Nachdem die Einladungsſchrei⸗ 
ben zur Theilnahme an dem Feſte an alle Statthalter des Reiches 
und die Behoͤrden der Hauptſtadt erlaſſen ſind, die ehedem ſogar 
an die fremden Maͤchte geſandt wurden, werden die Paradezelte 
für den Kaiſer, den Großvezir und die übrigen Vezire aufgeſchla— 
gen; hinter dieſen ſind beſondere Zelte fuͤr den Aufſeher der Kuͤche 
und des Feſtes, fuͤr den Defterdan und die Generale, Officiere, fuͤr 
Tänzer, Sänger, Ringer und Gaukler. Die verſchiedenen Civil- und 
Militaͤrbehoͤrden werden dann nach der Folge, wie fie aufgeſchrieben 
worden, an der Tafel der Vezire bewirthet. Die Aufzuͤge finden in 
beſtimmter Ordnung Statt, der ganze Tag wird mit Schaugebungen, 
Ringen, Pferderennen zugebracht, die Nacht mit Feuerwerken und 
kuͤnſtlichen Erleuchtungen erhellt. Die Geſchenke werden überreicht. 
Solche Feſte währen 7— 14 Tage und die Beſchreibung derſelben 
findet ſich in den tuͤrkiſchen Reichsannalen uͤberaus umſtaͤndlich. 
Das Beſchneidungsfeſt des Jahres 1719 nimmt 15 Folioſeiten der 
Geſchichte Raſchids ein. Murad III. ladete 1581 den Kaiſer Rudolf II. 
zur Beſchneidung ſeines Sohnes Mohamed ein ). 

Nicht minder praͤchtig ſind die Feſte bei Vermaͤhlung 
kaiſerlicher Prinzeſſinnen an Vezire und Statthalter des 
Reichs. Dieſes Feſt iſt für die Prinzeſſinnen das, was das Ber 
ſchneidungsfeſt für die Prinzen, wie hinwiederum die Beſchneidung 
das Hochzeitfeſt der Prinzen iſt, welche ſonſt keine Hochzeit feiern. 
Die Ausſtattung wird am Donnerstag Abend aus dem Serai in 
die Wohnung des Braͤutigams getragen. Der Schmuck iſt aus dem 
kaiſerlichen Schatze gelehnt, nicht gegeben und kehrt nach dem Tode 


*) Hammer, des osman Reiches Staatsverfaſſung I, 173. 
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der Prinzeſſin dorthin zuruͤck. Der Bräutigam aber hat der Braut 
weit anſehnlichere Geſchenke zu machen, welche ſie als ihr Eigen— 
thum behaͤlt und vererbt. Es ſind ein Diadem aus Diamanten, 
diamantene Schnallen, Armbaͤnder, Ohrgehaͤnge von Rubinen, ein 
Spiegel mit Diamantitiel, ein roſaſeidnes mit Diamanten beſetztes 
Tuch, womit die Braͤute das Geſicht verhuͤllen, Schuhe mit Perlen 
und Gold geſtickt, Silberzeug, Tapeten, Sophas, 2000 neue Ducaten, 
40 vergoldete Körbe mit Blumen, Fruͤchten, Zucker- und Rauch- 
werk. 28 Baltadſchi des Serais tragen dieſe Gaben in kaͤfigfoͤrmigen 
Koͤrben aus Silberfiligran mit Tuͤchern aus Goldſtoff bedeckt auf 
dem Kopfe. Zehn tragen die Edelſteine, und es folgen mehrere 
zweiſpaͤnnige bedeckte Wagen mit Silber und Gold. Naͤchſten Tags, 
Freitags, begiebt ſich die Braut in das Haus des Braͤutigams unter 
einer Begleitung von vielen hundert Soldaten, Generalen, Officieren, 
Palaſtbeamten. Der Wagen der Prinzeſſin iſt mit Goldornamenten 
und rothem Tuch bedeckt. Auch folgen Wagen mit Sclavinnen und 
Ehrendamen. Sobald die Braut im Hauſe des Braͤutigams an— 
gelangt iſt, begiebt ſie ſich ſogleich in ihr Gemach und empfaͤngt 
den Bräutigam, nachdem er um die Erlaubniß gebeten, auf einem 
kleinen Teppich ſitzend. Die Prinzeſſin empfaͤngt ihn mit Stolz und 
Wegwerfung, ſieht ihn kaum an, ſteht endlich auf und geht in ihr 
Gemach zuruͤck. Jetzt ziehen die Eunuchen dem Braͤutigam die 
Pantoffeln aus und ſtellen ſie auf die Thuͤrſchwelle; dadurch aber 
nimmt der Mann von dem Harem ſymboliſch Beſitz. Nun tritt er 
ebenfalls hinein, wo die Braut verſchleiert auf dem Sopha ſtitzt. 
Er wirft ſich ihr zu Fuͤßen und fleht um ihre Gunſt. Sie ſagt 
dann: Bring mir Waſſer. Er reicht ihr daſſelbe knieend. Er bittet 
ſie, den Schleier zu luͤften. Sie trinkt vom Waſſer. Dann bringen 
die Sclaven zwei Schuͤſſeln, die eine mit zwei gebratenen Tauben, 
die andere mit Zuckerwerk, die ſie auf einem niedrigen Tiſchchen 
mitten im Zimmer niederſetzen. Endlich laͤßt ſich die Braut erbit— 
ten, mit ihm zu eſſen, nachdem er zu ihren Fuͤßen Geſchenke aus— 
gebreitet. Er führt die Sproͤde zum Tiſch, reicht ihr ein Stuͤck 
Taube und ſie erwiedert dieſe Artigkeit, indem ſie ihm ein Stuͤck 
Zucker in den Mund ſteckt. Sie kehrt auf das Sopha zuruͤck und 
nun beginnt waͤhrend einer Stunde eine ceremonioͤſe Unterhaltung. 
Darauf kehrt der Braͤutigam in ſein Gemach zuruͤck, um die Gluͤck— 
wuͤnſche der Vezire und Großen zu empfangen, waͤhrend die Braut 
mit den Damen ſich unterhaͤlt. Von nun an bis tief in die Nacht 
dauert Muſik, Tanz, Schattenſpiel u. a. Unterhaltung. Endlich be— 
giebt ſich die Prinzeſſin zur Ruhe und der Braͤutigam ſchleicht nun 
in ihr Gemach. Er beruͤhrt leiſe ihre Fuͤße und kuͤßt ſie und darf, 
wenn ſie dieß duldet, dann den ihm gebuͤhrenden Platz einnehmen. 
Am folgenden Morgen begiebt ſich der Braͤutigam in feierlichem 
Zuge ins Bad. Am dritten Tage endet die ganze Feier damit, daß 
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der Großherr feinen Schwiegerſohne eine eiſerne Keule ſchickt, eine 
Ceremonie, die ihren Urſprung darin hat, daß einſt eine Prinzeſſin⸗ 
Braut ihrem Bräutigam drei Tage lang den hartnaͤckigſten Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte. Der Braͤutigam verklagte ſie bei ihrem Vater 
und dieſer ſandte demſelben eine eiſerne Keule mit dem Bedeuten, 
daß er die Prinzeſſin nur todtſchlagen moͤge, wenn ſie ſich nicht 
gutwillig fuͤge. Seitdem hat keine Sultanin die Sproͤdigkeit wieder 
fo weit getrieben. Wenn aus einer ſolchen Verbindung Knaben ent— 
ſpringen, fo werden ſie durch Nichtunterbindung der Nabelſchnur ſo— 
fort aus der Welt geſchafft, und nur die Toͤchter bleiben am Leben 
und tragen den Titel Chamum *). 

Die Thronbeſteigung der orientaliſchen Herrſcher giebt 
nicht minder Anlaß zu glaͤnzenden Feierlichkeiten und Feſten. 

Wir haben uͤber die Thronbeſteigung des perſiſchen Koͤnigs 
Soleiman den ausführlichen Bericht eines Augenzeugen, wovon wir 
das Weſentliche mittheilen *). Schach Abbas II. ſtarb in Folge 
ſyphilitiſcher Leiden am 25. September 1666. Sobald er die Augen 
geſchloſſen und man ſeine Frauen entfernt hatte, meldeten die beiden 
erſten Eunuchen den Tod des Koͤnigs an die beiden erſten Staats 
miniſter, die mit den Leibaͤrzten und andern hohen Staatsbeamten 
vorlaͤufig den Tod geheim hielten, um ſich uͤber den Nachfolger zu 
berathen, da der Koͤnig weder ſchriftlich noch muͤndlich ſeinen Wil— 
len uͤber dieſen wichtigen Punct ausgeſprochen hatte. Die Wahl 
fiel auf den zweiten Prinzen, angeblich weil er nicht geblendet wor— 
den, eigentlich aber weil man hoffte, er werde ſich am beßten leiten 
laſſen. Allein zwei Eunuchen hintertrieben die Wahl und ſetzten es 
durch, daß der aͤltere, zwanzig Jahr alte Prinz Sefy Mirza zum 
Nachfolger beſtimmt wurde. Abbas war in dem Hoflager zu Kos— 
roͤeabad geſtorben. Man ſandte alfo nach Ispahan, um dem Prin- 
zen Sefy Mirza die auf ihn gefallene Wahl anzukuͤndigen. Seine 
Mutter brach, als die Geſandten in den Harem ſchickten, um ihn 
holen zu! laſſen, in wilden Schmerzensruf und Verwuͤnſchungen 
gegen Abbas aus, denn ſie meinte, ihr Sohn ſolle geblendet oder 
ermordet werden. Der General der Musketiere und der Geſandte 
des erſten Miniſters warfen ſich dann vor dem Prinzen nieder und 
erſterer ſprach: Moͤge Dein glorreiches Haupt ſtets wohl ſeyn. Der 
Koͤnig der Welt, Dein Vater Abbas, dem Gott der Gnade eine 
neue Mehrung des Ruhmes zugeſtehen moͤge, hat ſeinen Platz neben 
der göttlichen Güte gefunden und Deine ſehr erhabene Perſon ift 
zu ſeinem Nachfolger und zum Stellvertreter des wahren Herrn er— 
waͤhlt worden.“ 


Der Prinz zeigte Freude, Beſtuͤrzung und Trauer in buntem 


*) Hammer, des osman. Reiches Staatsverf. I. 476. ff. 
*) Chardin le couronnement de Soleiman, in ſ. voyages IX. 377. fi. 
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Gemiſch; er zerriß fein Kleid vom Hals bis zum Gürtel und ſchwamm 
in Thraͤnen. Dann führte man denſelben in den öffentlichen Aud ienz— 
faal, wo die vornehmſten Stantsbeamten und der Großaſtrolog ihre 
dreimaligen Niederwerfungen machten. Hier war fuͤr den Monarchen 
ein kleines Sopha von Silberbrocat mit einer feingewebten Decke, 
mit Gold und Diamanten, Perlen u. a. Edelſteinen reich geſchmuͤckt, 
aufgeſtellt. Vierzehn maſſivgoldene Lampen erleuchteten den Saal. 
Die Nebenſaͤle waren minder prachtvoll erleuchtet. Darauf trug 
man die vier Reichskleinodien in den Saal, den 3 Fuß hohen 
Thron, der aber keine Lehne hat, die Krone oder die Muͤtze des 
Sefy, die in ihrer Geſtalt einem Tſchako ohne Blende gleicht und 
oben breiter iſt als unten. Sie iſt aus Goldſtoff und reich mit 
Perlen und Evelfteinen geſchmuͤcktk). Das dritte Stuͤck iſt der 
krumme Saͤbel, deſſen Griff, Scheide und Gürtel ganz mit Edel— 
ſteinen bedeckt find; ebenſo reich iſt das vierte Stuͤck, der Kandſchar 
oder Dolch. Den Werth der drei genannten Stuͤcke ſchaͤtzt man 
auf 5 Millionen Franken. Man ſtellte die drei Stuͤck auf den 
Thron und bedeckte ſie mit einem Tuch. Der neue Koͤnig hatte 
mittlerweile ein Bad genommen und erſchien nun im Saale und 
ſetzte ſich auf ſein Sopha. Die Großwuͤrdentraͤger, namentlich der 
Eunuch, welcher Großkammerherr iſt, ſchoͤne junge georgiſche Eunuchen 
in Prachtanzuͤgen, der erſte Miniſter u. ſ. w. nahmen Platz. Nach— 
dem der Großaſtrolog ein Zeichen gegeben, begann Abend 10 Uhr 
die Ceremonie damit, daß ſich alle erhoben; ein General überreichte 
dem König einen Brief der verſammelten Großen, den der Ueber— 
bringer vorleſen mußte. Dann fragte der General der Musketiere, 
welchen Namen Seine Majeftät wohl kuͤnftig führen würden, wor— 
auf der Koͤnig erklaͤrte, er werde den, welchen er bisher gefuͤhrt, 
Sefy, beibehalten. Nun führten der General der Musketiere und 
der Scheik el Islam oder erſte Geiſtliche den Koͤnig zu dem Throne, 
wo er ſich, das Geſicht nach Mekka gewendet, niederließ. Hierauf 
ſprach der Geiſtliche mehrere Gebete, bei deren Schluſſe der Name 
des Koͤnigs ausgeſprochen wurde, worauf alle Anweſende ein lautes 
Intſch-Allah, „Gott geb' es“ ausriefen, und es fuͤnf- bis ſechsmal 
wiederholten. Der Geiſtliche warf ſich darauf dreimal vor dem 
Koͤnig nieder und daſſelbe thaten auch der Reihe und dem Range 
nach ſaͤmmtliche Großbeamten. Dann begab ſich der Koͤnig auf 
fein Sopha. Dieſes Ereigniß wurde nun dem Volke durch Muſik 
und Ausrufer bekannt gemacht. 

Im tuͤrkiſchen Reiche wird der neue Sultan, dem Geſetz gemäß, 
am dritten Tage nach ſeiner Thronbeſteigung oder wenigſtens noch 
in derſelben Woche, in der Moſchee zu Ejub mit dem Schwerte 
des Propheten um guͤrtet. Man begiebt ſich in feierlichem Auf— 


) Siehe die Abbildung im Atlas zu Drouville. Taf. I. 
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zuge und koſtbaren Ceremonienkleidern nach der Moſchee und hier 
guͤrtet der Mufti mit dem Vorſteher der Emire nach einem kurzen 
Gebete dem Sultan feinen Saͤbel um. Dann begiebt man ſich zu⸗ 
ruͤck. Der Sultan erſcheint zu Pferde im Hofturban mit brillan⸗ 
tirten Reiherbuͤſchen, umgeben von den Garden '). 

In ſolcher Weiſe wird die von dem oberſten Geiſtlichen ge⸗ 
weihete Perſon des Monarchen zu der hoͤchſten Wuͤrde des Reiches 
erhoben. Der Wille des Herrn iſt unumſchraͤnkt, was die Perſonen 
ſeiner Unterthanen betrifft, allein er wird geleitet durch die Mini— 
ſterien, durch eine Geſchaͤftsordnung, in die er nicht willkuͤrlich ein— 
greifen darf, ohne den ganzen Staat zu gefaͤhrden. Die geheiligte 
Perſon des Monarchen iſt geſondert von der Staatsverwaltung; ſie 
hat ihre eigenen Wuͤrden, eigenen Aemter, eigenen Hofſtaat **). So 
iſt es im tuͤrkiſchen Reiche, ſo in den uͤbrigen orientaliſchen Mon— 
archien mit geringen Abaͤnderungen. Ins Leben gerufen und aus— 
gebildet wurde dieſe Verfaſſung in dem altperſiſchen Reiche und von 
da erbte ſie auf die uͤbrigen. Wir betrachten zuerſt den 


Hof ſtaat, 


der im tuͤrkiſchen Reiche beſonders durchbildet erſcheint r) und in 
zwei Hauptabtheilungen zerfaͤllt, in den aͤußern oder die Aemter 
des Serai unter dem Kapu Agaſſi oder dem Aga des Thores, dem 
Haupte der weißen Eunuchen, und den innern oder den Harem 
unter dem Kislar Agaſſt, dem Aga der Maͤdchen oder dem Haupte 
der ſchwarzen Eunuchen. Unter dieſen beiden Hauptabtheilungen 
find ſaͤmmtliche Hofangelegenheiten geordnet. Die erſte, der aͤußere 
Hofſtaat umfaßt den eigentlichen Kammerdienſt. 

Der Kapu Agaſſi oder Babi Scadet Agaſſi, der Aga der 
Pforte oder des Thores der Gluͤckſeligkeit, der eigentliche Oberſthof— 
meiſter des tuͤrkiſchen Hofes, iſt ein weißer Eunuch, der im kaiſer⸗ 
lichen Palaſt ſeine beſondere Wohnung hat und dem vier Pagen 
zu Dienſt und Verfuͤgung ſtehen. Sein Einkommen beſteht in dem 
ſchmal zugemeſſenen Gehalt, wird aber durch Verwaltung wohlthaͤ— 
tiger Stiftungen und kaiſerlicher Einkuͤnfte geſteigert. Er bewacht 
die geheiligte Perſon des Kalſers, begleitet denſelben auf allen feinen 
Kriegszuͤgen und Reiſen, auf dem Zug in die Moſcheen, aber nicht 
auf Jagden und Luſtfahrten, wo er unterdeſſen das kaiſerliche Serai 
bewacht. Ihm ſind untergeben: f 

1) Chaß-Oda, die innerſte Kammer, 2) Chaſine Odaſſt, die 
Schatzkammer, 3) Kilar Odaſſt, die Speiſekammer, 4) Seferli Odaſſt, 


*) Hammer, des osman. Reiches Staatsverf. I. 484. 

*) Siehe namentlich Hammer am obenangefuͤhrten Ort u. S. 5. ff. 

*) Hammer, des osman. Reiches Staatsverfaſſung und Staatsver⸗ 
waltung. Wien 1815. Th. II. S. 8. ff. 
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die Waͤſchekammer. 5) Bujuk Oda, die große Kammer, 6) Kut— 
ſchuk Oda, die kleine Kammer, 7) Ghalata Serai oder das kaiſer—⸗ 
liche Pageninſtitut. 

Chaß Oda oder die innerſte Kammer beſteht aus den erſten 
vierzig Kammerdienern des Großherrn, die als unmittelbare Umge— 
bung deſſelben vor allen andern den Vortritt haben. Der Vorſteher 
deſſelben iſt der Chaß-Oda Baſchi, der innerſte Kaͤmmerer, 
der den Kaiſer an- und auskleidet und außer ſeinem Gehalt fuͤnf 
kaiſerliche Kleider alljährlich erhält. Unter ihm ſtehen 16 Beamte, 
4 obere und 12 untere. Die obern ſind: der Waffentraͤger, 
der dem Sultan bei Öffentlichen Zügen den Saͤbel vortraͤgt und die 
Waffenruͤſtung deſſelben uͤberhaupt beſorgt; der Mantelträger 
des Sultans, der Turbantraͤger, der die gewaſchenen Muſſeline 
aus der Waͤſchkammer empfängt und daraus den Dulbond faltet. 
Bei oͤffentlichen Zuͤgen traͤgt er zwei Turbane auf einem Kiſſen, 
zum Zeichen der doppelten Herrſchaft in Aſien und Europa; der 
Steigbuͤgelhalter, der Zeug und Sattel des kaiſerlichen Mar— 
ſtalles und den Schemel beſorgt, worauf der Sultan den Fuß ſetzt, 
um das Pferd zu beſteigen. Dieß ſind die vier Saͤulen der erſten 
Kammer. Die zwoͤlf niederen Kaͤmmerer ſind der Oberwaͤſchmeiſter, 
der Oberbarbier, der Kannenwaͤrter (fuͤr das kaiſerliche Waſchwaſſer), 
der Obertafelwaͤſchmeiſter, der Sorbetmeiſter, dem die Sorbetflaſchen 
anvertraut werden, die nur in Gegenwart des Sultans entſiegelt 
werden, der Tafeldecker, der Oberkranichjaͤger und Oberjagdhunde— 
meiſter, der Oberſttruchſeß, der Rechnungsfuͤhrer, der Bitiſchrift⸗ 
empfaͤnger und der Naͤgelabſchneider. Dieſe 16 Kaͤmmerer umgeben 
ſtets die Perſon des Sultans und haben das Vorrecht, daß ſie 
ohne ſein Vorwiſſen nie ſchwer geſtraft werden duͤrfen. Sie heißen 
Chaß-Odili, Kammerherrn, gentilhommes de la chamhre. Dieſe 
Stellen find die erſten Stufen zu allen übrigen hoͤhern Staatsaͤm— 
tern. Ihre erſte Pflicht iſt beſcheidner, unbedingter Gehorſam. 

Die Chaß-Oda oder innerſte Kammer beſteht aus 
einem großen Saale, wo 40 Kammerdiener fehlafen, dem Schlaf— 
zimmer des Sultan und dem Saal, worin die Reichskleinodien 
aufbewahrt werden. Dieſe ſind: 

1) Das Reichspanier, die edle Fahne des Propheten, Sand— 
ſchaki Scherif, die bei Eroberung Aegyptens durch Selim I. an das 
osmaniſche Haus kam und ſeitdem als das Reichspalladium gilt. 
Sie iſt in 40 Taffetuͤberzuͤge gehuͤllt, worunter noch ein von Omars 
Hand geſchriebner Koran und die Schluͤſſel der Kaaba ſtecken. In 
dem ſilbernen Apfel, der die 12 Fuß lange Standarte kroͤnt, ſteckt 
ein zweiter Koran von Omars Hand. Der Anblick der heiligen 
Fahne iſt den Unglaͤubigen nicht geſtattet. Selim I. hatte ſie dem 
Paſcha von Damgsk übergeben und Murad III. ließ fie 1595 nach 
Europa bringen. Sie ward in Ungarn zum erſten Male entfal⸗ 
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tet, um den gefunfenen Muth der Krieger auf's Neue zu ent— 
flammen. ; 

2) Das edle Kleid oder die edle Buͤrde, Chirkal Scherife oder 
Burdei ſcherife. Es iſt ein ſchwarzes Kleid von Camelhaar, wel⸗ 
ches der Prophet dem Dichter Kaab Ben Soheir im neunten Jahre 
nach der Flucht zum Zeichen der Dankbarkeit ſchenkte. Der Chalif 
Moa wia kaufte es Kaabs Nachkommen ab, indem er daſſelbe mit 
Gold aufwog. Es kam mit der Fahne an die Osmanen und ſteckt 
wie dieſe in 40 reichen Stoffen. Alljaͤhrlich am 15. Ramaſan wird 
es mit großen Foͤrmlichkeiten in Gegenwart des Sultans und aller 
hohen Hof- und Staatswuͤrden gezeigt und zum Kuͤſſen gegeben. 
Nach jedem Kuſſe wiſcht es der Waffentraͤger mit einem Muſſelin⸗ 
tuch ab und waͤſcht zuletzt den gekuͤßten Theil in einem großen 
Silberbecken ab. Der Kislar Agaſſi ſammelt das Waſchwaſſer in 1 
viele Flaſchen und vertheilt ſie an die Anweſenden, die Prinzeſſin— 
nen und abweſenden Reichsbeamten, was ihm reiche Geſchenke ein— 
bringt. Es iſt heilſam in Krankheiten und Feuersbruͤnſten. 1 5 

3) Der Saͤbel des Propheten, der bei der Thronbeſteigung eine 
Rolle ſpielt. 

4) Der Bogen des Propheten, den Sultan Achmed I. mit 
ſilberner Scheide verſah. 

5) Das Schwert und der Teppich des erſten Chalifen Abubekrs. 

6) Das Schwert des zweiten Chalifen Omar und 

7) Das des dritten Osman. 

Außerdem haͤngen noch an den Waͤnden die Schwerter der 
erſten Helden des Islam und der Juͤnger des Propheten. 

II. Chaſine Odaſſi, die Schatzkammer, beſteht aus 
60 Schatzkammerdienern, deren Vorſteher Chaſinedar Baſchi, ein 
weißer Verſchnittener iſt, der gemeiniglich Nachfolger des Oberſthof— 
meiſters wird. Er begleitet den Kaiſer uͤberall hin. Er breitet 
Freitags, wenn der Kaiſer in die Moſchee geht, den Teppich aus, 
mit dem er ſich vorher das Geſicht abwiſcht, um ſich zu uͤberzeugen, 
daß er nicht vergiftet iſt. Er hat ein paar tauſend Arbeitsleute 
des Hofes unter ſich, denen er monatlich den Lohn auszahlt. Unter 
ihm ſtehen der Sachwalter des Schatzes, der Keſſelbewahrer und der 
Schluͤſſelwaͤrter, der Schreiber, der Nachtigallen- und der Papagaien- 
waͤrter. Die Sultane erfreuen ſich oft an dem Anblick ihres Schatzes 
und dann werden alle Koſtbarkeiten deſſelben an den Waͤnden rings 
um recht ſcheinbar aufgeſtellt. Unter dieſen Schaͤtzen bemerkt man 
den Turban des aͤgyptiſchen Joſeph, die Kopfbinde des Imam Ebu 
Hanife, u. dergl. m. Der Schatz beſteht aus vier Zimmern; das 
erſte iſt die Ruͤſtkammer mit Bogen, Pfeilen, Flinten und Saͤbeln, 
die reich mit koſtbaren Steinen verſehen ſind. Im zweiten Gemach 
enthalten ſechs Schraͤnke die koſtbarſten Kleider und acht andere 
Scharlach- und Ähnliche Prachtſtoffe. Im dritten Gemache enthält 
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ein großer dreifarbiger Kaſten die Zierrathen des kaiſerlichen Thro— 
nes, die kaiſerlichen Saͤttel und Reitzeuge, durchgaͤngig mit koſtbaren 
Steinen beſetzt, Kaͤſten mit Ambra, Moſchus und Santalholz, wohl— 
riechende Kerzen, welche angezuͤndet werden, wenn der Sultan die 
Frauen beſucht, Uhren aus allen Laͤndern und von jeder Groͤße, 
eine Schachtel voll ungefaßten und gefaßten Diamanten, Rubinen, 
Smaragden, Tuͤrkiſen, Topaſen, Opalen u. ſ. w. Hals- und 
Armbaͤnder, Hals- und Ohrgehaͤnge, Ringe und Reiherbuͤſche des 
Sultans. In der Mitte ſteht ein Geruͤſt 10 Fuß in Gevierte, wor— 
auf ein Bild Karls V. und viele Buͤcher in europaͤiſchen Sprachen, 
zwei Glocken und Karten. Es iſt mit einem Brocat behangen. Im 
letzten Gemach befindet ſich das gemuͤnzte und ungemuͤnzte Gold 
und Silber. Es iſt dieß der Privatſchatz, der die Erpreffungen 
und Verlaſſenſchaften der Paſchen und Großen verſchlingt. Der 
Reichsſchatz, den der Großvezir und Reichsſchatzmeiſter zu huͤthen 
haben, iſt getrennt davon, aber auch im Serai aufgeſtellt. Obſchon 
beide getrennt ſind, geſchahen dennoch in Zeiten der Noth Ueber— 
griffe aus dem einen in den andern. Die Schatzbedienten haben die 
Reinigung und Inſtandhaltung der Koſtbarkeiten unter ſich. 

III. Die Speiſekammer oder der Keller, Kilar 
Odaſſi, ſteht unter dem Oberkellermeiſter, Kilardſchi-Baſchi. Hier 
werden die Sorbette aller Art, die Latwergen, Suͤlzen und das 
Eingeſottene zu abgezogenen Waſſern beſorgt, wozu die Beſtandtheile 
aus allen Theilen des Reiches, beſonders aus Aegypten kommen. 
Unter dem Kilardſchi Baſchi ſtehen die Sachwalter des Kellers, die 
Kellerdiener, unter Mohamed IV. 70 Mann, die Köche, Zuckerbaͤcker, 
Backer, Milchleute, Eisbewahrer, Wachskerzler, Huͤhnerwaͤrter, die in 
zwoͤlf Rotten abgetheilt ſind. Unter Sultan Suleiman waren es 
nicht weniger als 1350 Koͤpfe. 

Iv. Die Waͤſchkammer, Seferli Odaſſi, unter dem 
Sachwalter des Serais, unter welchem auch die V. und VI. Kam- 
mer, fo wie die Kapu Oylan, die Pfortenknaben, d. i. die Eunuchen 
ſtehen, 30 an der Zahl, die in die verſchiedenen Kammern vertheilt 
zu Vermeidung alles Unfugs zwiſchen den Pagen ſchlafen. 

V. Die große Kammer, Buͤjuͤk Oda, und VI. die 
kleine Kammer, Kuͤdſchuͤk-Oda. Die Bedienten dieſer beiden 
Kammern verſehen die niedrigſten Dienſte und ruͤcken allgemach in 
die hoͤhern Stellen der andern Kammern ein. Sie wurden ehedem 
aus den drei Serais zu Adrianopel, Conſtantinopel und Ghalata 
recrutirt, in geren jedem ſtets 300 junge Leute zu Pagen erzogen 
wurden. Davon war 1814 nur noch uͤbrig 

VII. Das Ghalata-Serai, das mitten in Para neben 
den Wohnungen der Europaͤer in ſtrengſter Clauſur gehalten wurde. 
Die jungen Leute werden hier von eigenen Profeſſoren unterrichtet 
und wo ſich auch eine Buͤcherſammlung befindet. Die Pagen kom— 
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men nur dann aus den Mauern, wenn ſie zum Oſcherrid und Pferde- 
tummeln auf den Okmeidan oder Pfeilplatz ausziehen. 

Außer dieſen ſieben Kammern gehoͤren zum kaiſerlichen Hof— 

ſtaat noch: 
1) Die kaiſerliche Küche, Mutbachi aamire, im zweiten Hofe des 
Serai. Unter deren Oberaufſeher ſteht der Kuͤchenſchreiber, Meiſter, 
Geſellen und Lehrjungen. Dazu gehören Gruͤnhaͤndler, Mundbaͤcker, 
Federviehhaͤndler, Sauermilchhaͤndler, Fleiſchhauer, Waſſertraͤger, 
Wachskerzler, Semmelbaͤcker, Zuckerbaͤcker, Kraͤuterhaͤndler, Verzinner, 
Eisbewahrer. Sie ſtehen unter dem Oberkellermeiſter. 

2) Der kaiſerliche Stall, Achori humajun, iſt im zweiten Hofe 
des Serajs. Die Diener ſtehen unter zwei Stallmeiſtern, dem Stall⸗ 
ſchreiber, zwoͤlf Unterſtallmeiſtern. Man hatte an 4000 Stallknechte 
und Stalljungen, Sattelknechte und Cameltreiber. 

3) Der kaiſerliche Garten, Baghoſchei humajun, ſteht unter dem 
Boſtandſchi Baſchi, dem auch die Wache uͤber das ganze Serail 
und den Bosphorus uͤbergeben iſt. Die Boſtandſchi find die Gar- 
ten⸗ und Ruderknechte des Sultans und führen die Faiferliche Barke, 
deren Steuerruder der Boſtandſchi Baſchi lenkt. Gegenwärtig find 
deren an 600, unter Mohamed IV. waren es 2947 Mann. Der 
Boſtandſchi Baſchi hat ferner die Aufſicht über alle kalſerlichen Pa— 
laͤſte und Luſtoͤrter und den Garten des Serail. Beamte dieſer 
Koͤrperſchaft ſind 30 Henker, Chaſſekis, die ihren beſondern Aga 
haben und den Sultan ſtets zu Vollſtreckung ſeiner Blutbefehle be⸗ 
gleiten; fie trugen Uniform und wurden deßhalb und weil fie 
militaͤriſch geordnet waren, für Soldaten angeſehen. 

4) Die kaiſerliche Jaͤgerei, Schikiari humajun, unter dem Ober 
jaͤgermeiſter. Dieſe Diener beſorgen die Jagdhunde, Falken und 
Stoßvoͤgel. Unter Achmed I, waren 270 Falkenjaͤger, 270 Geier⸗ 
jaͤger und 45 Sperberjaͤger vorhanden. Denn ehedem war die 
Jagd bei den Orientalen ebenſo beliebt und ausgebildet, wie bei 
den Chineſen und wurde als eine zum Kriege heilſame Voruͤbung 
betrachtet. Die Jagdleidenſchaft iſt jedoch ſchon ſeit dem vorigen 
Jahrhunderte verſchwunden. 

5) Die geiſtlichen Aemter nebſt den Aerzten, Wundaͤrzten, 
Aſtronomen, Profeſſoren und Serretären heißen wiſſenſchaftliche 
Aemter: Menaſſibi ilmije, Hofgelehrte. Wir finden hier zwei Chunkar 
Imami oder Hofcaplane fuͤr den Dienſt in den kleinen Moſcheen 
des Serais, zwei Vorbeter, die den Sultan Freitags in die Moſchee 
begleiten und von der Canzel das oͤffentliche Gebet für ihn anſtim⸗ 
men, den Hofarzt, der die im Serai bei dem Spitale angeſtellten 
Aerzte beaufſichtigt. Unter Achmed I. hatte man 21 muſelmaͤn⸗ 
niſche und 40 juͤdiſche Aerzte, fo wie europaͤlſche und griechiſche 
Aerzte und Wundaͤrzte. Dazu kommt der Hofſterndeuter mit ſeinen 
Gehuͤlfen, er hat die Zeit zu beſtimmen, wo die wichtigſten Geſchaͤfte 
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mit Erfolg vorzunehmen ſind. Er beſtimmt die Minute, wo eine 
Schlacht geliefert, ein Staatsvertrag unterzeichnet werden ſoll. Er 
hat die Aufficht über die Kalender, die mit vielfarbiger Tinte auf 
Pergamentrollen geſchrieben werden. Der Prinzenlehrer hat die 
Prinzen im Leſen zu unterweiſen, und leitet ihren Unterricht von 
dem Augenblicke an, wo ſie beſchnitten worden ſind. Der Hof— 
bibliothekar hat die arabiſchen, perſiſchen und tuͤrkiſchen Handſchrif— 
ten unter ſich, die im Serai aufbewahrt werden. Endlich iſt der 
Cabinetsſeeretair des Kaiſers, Sirrkiadob, eine wichtige Perſon, in 
deſſen Haͤnden die Regiſter des ganzen Reiches, die Cataſter der 
Provinzen, die Rollen der Truppen, die Nachweiſe uͤber des Reiches 
Einnahme und Ausgabe, die Regeln des Ceremoniells, die Protocolle 
der Vertraͤge des Vezirs und der Handſchreiben des Sultans ſich 
befinden. 

f f 6) Die Kammerherrn, Kapidſchi-Baſchi, haben kein weiteres 
Amt, als daß ſie bei den Ceremonien anweſend ſind und nebenher 
andere Aemter verwalten koͤnnen. Sie haben das Vorrecht, daß ſie 
nicht gekoͤpft, ſondern nur verwieſen werden koͤnnen, dann das zweite, 
daß ſie mit der Vollziehung der Bann, Confiscations-, und Todes⸗ 
urtheile des Sultans betraut werden, ein Auftrag, der bei wider— 
ſpenſtigen Paſchen oft ſehr ſchlecht ablaͤuft und deſſen Vollziehung 
durch Gift und Dolch gehindert wird. So hatte der bekannte Oſcheſ— 
ſar-Paſcha in Akka mehrere Kajidſchi-Baſchih mit Kaffee bewirthet, 
in deſſen Folge ſie zu Tod kraͤnkelten. 5 

7) Die Garden des Serai find die Thorwaͤrter und Pfoͤrtner, 
die aͤußerſte Wache, deren je 50 auf jedem Poſten ſtehen. Am Tage 
tragen ſie ein indiſches Rohr, Nachts Dolch und Saͤbel, die ſchon 
erwähnten Boſtandſchi, die im Nothfall die Batterie des Serai be— 
dienen muͤſſen, die Baltadſchi oder Holzhauer, die Hausknechte des 
Serail, die Solak oder Bogenſchuͤtzengarde, 400 Mann ſtark. Sie 
umgeben den Sultan bei feierlichen Aufzuͤgen und trugen ehedem 
hohe gewaltige Federbuͤſche; die Peck oder Bogengarde, 20 — 30 an 
der Zahl, ehedem mit goldnen Helmen und Spießen, bildeten die 
eigentliche Nobelgarde, die Laͤufer. Die Tſchauſche oder Staatsboten, 
30 an der Zahl, die nur zu wichtigen Sendungen vorzugsweiſe im 
Auslande verwendet werden. Ehedem zogen ſie mit Keulen auf den 
Schultern vor dem Sultan her. Die Muteferrika oder Hoffouriere 
bildeten eine berittene Ehrengarde des Sultans, die denſelben auch in 
den Krieg begleiten, außerdem aber zu politiſchen Sendungen ver— 
wendet wurden. 

Außer dieſen Beamten finden ſich noch folgende zum Hofſtaat 
gehoͤrige Perſonen: die Stummen, vertheilt in die verſchiedenen 
Kammern des Serais; fie werden oft zu Hinrichtungen gebraucht, 
welche die groͤßte Verſchwiegenheit erfordern. Sie verſtaͤndigen ſich 
durch eine Zeichenſprache. Die Zwerge, ebenfalls im Serai 
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vertheilt, ergdgen den Sultan durch ihre Ungeftalt und luſtigen Ein— 
falle. Iſt ein Zwerg ſtumm und noch dazu Eunuch, ſo gehoͤrt er 
zu den größten Koſtbarkeiten des Serai, da er dann auch den 
Frauen des Harems zum Spielwerk dienen kann. Die Tonkuͤn ſt⸗ 
ler, Saſende, bilden die kaiſerliche Hofkapelle unter dem Saſenden— 
Baſchi oder Capellmeiſter, der talentvolle Pagen in der Muſik unter⸗ 
richtet. Die Vertrauten, Mabeindſchi, waͤhlt ſich der Sultan 
aus den verſchiedenen Hofbeamten; man hat aͤußere und innere. 
Sie haben zu jeder Zeit Zutritt zum Sultan und bilden die Ver- 
mittler. Die Herren der Audienz, Ars Agalar, haben das 
Recht, dem Sultan Bittſchriften zu uͤbergeben, und an ſie wenden ſich 
die Bittſteller. Es ſind die Kammerherren. Die Herren des 
Steigbuͤgels (Rikiab Agalar) bekleiden eine aus den Zeiten des 
osmaniſchen Nomadenlebens ſtammende Stelle. Der Beſiegte mußte 
ſich vor dem Sieger in den Staub werfen und zu ihm, der im 
Steigbuͤgel ſtand, emporflehen. Dieſe Herren des Steigbuͤgels hal— 
ten den Buͤgel, wenn der Großherr zu Roß ſteigt. 

Es ſind 11: der Reichsherold, die 4 aͤlteſten Kammerherren, die 
beiden Stallmeiſter, der Oberſtmundſchenk und der Oberſtfalkonier 
und Oberſtgeierjaͤger, ſo wie der eigentliche Steigbuͤgelhalter. Die 
Vezire der Achſel (Kultuk Weſirleri) ſind die hoͤchſten Wuͤrden— 
traͤger des Hofes, welche dem Großherrn, wenn er ins Schiff oder 
zu Pferde ſteigt, unter die Arme greifen und ihn beim Spazieren⸗ 
gehen unterſtuͤtzen. Es ſind deren ſechs und zwar die erſten ſechs 
Beamten der innerſten Kammer. 

Dieſes iſt die Einrichtung des aͤußern Hofſtaates, der in allen 
orientaliſchen Staaten aͤhnliche Erſcheinungen, mit mehr oder minder 
Gliederung darbietet. Der innere Hofſtaat iſt das Harem- oder 
Frauengemach, das feinen Sitz im innerſten Theile des Serai hat, 
und unter der Leitung des Kislar Agaſſi, Aga der Maͤdchen oder 
auch Agai Dari Seadet, d. i. Aga des Hauſes der Gluͤckſeligkeit 
ſteht. Er iſt das Haupt aller Schwarzen, d. h. aller ganzen Eunuchen, 
der Waͤchter der Weiber und Verwalter aller Moſcheen und der 
nach Mekka und Medina gehoͤrigen frommen Stiftungen. Als ſol— 
cher haͤlt er alle Mittwoche im Hofe des Serais, zunaͤchſt den kaiſer— 
lichen Zimmern feinen Diwan, wobei der Unterſuchungscommiſſar 
aller frommen Stiftungen, die Moſcheenverwalter und ſein Seeretair 
ſich einfinden. Er hat gemeiniglich durch ſeine Stellung noch beſondern 
Einfluß auf den Großherrn, die Beſetzung der Stellen, auf Krieg 
und Frieden und das Geſchick der Thronfolger. Unter ihm ſtehen: 

1) Der Walide Agaſſi oder erſte Eunuch der Sultanin Mutter. 

2) Der Schehſadelar Agaſſt, der erſte verſchnittene Huͤther der 
Prinzen. 

3) Der Chaſinedar Agaſſi, der erſte verſchnittene Schatzmeiſter 
des Harems. 
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4) Der Buͤjuͤk Oda Agaſſi, der verſchnittene Aufſeher der 
großen Kammer der Mädchen. 

5) Der Kuͤdſchuͤk Oda Agaſſt, der kleinen Kammer. 

6) Die zwei Imame oder Hofcaplane des Harems. 

7) Die Kapu Oglan, die Eunuchenpagen nebſt den uͤbrigen 
zahlreichen ſchwarzen Eunuchen. 

Der Kislar Agaſſi iſt ſtets um die Perſon des Sultans und 
alle Eunuchen und Frauen ſtehen unter ſeiner Aufſicht und der 
Sultan uͤberlaͤßt ihm die Vollſtreckung aller das Harem betreffenden 
Befehle. 4 

Der ſchwarzen Eunuchen hatte man 400 im Serai, die 
faft ſaͤmmtlich aus Abyſſinien ſtammen. Die Erfahrung lehrt, daß 
ſie geheimnißvoller, liſtiger und treuer als die andern Sclaven, aber 
auch grauſamer, unbiegſamer und rachſuͤchtiger find. Der erſte der— 
ſelben, der Kislar Agaſſi, iſt Sclave und erhält feine Freiheit erſt, 
wenn er aus dem Serail tritt, was nie aus eigner Wahl ſtattfindet, 
ſondern dann, wenn ihn die Ungnade ſeines Herrn trifft, wo er 
dann nach Aegypten oder Arabien verbannt wird. Fuͤr ſolche Faͤlle 
ſammelt er Schaͤtze, was er ungeftört darf, da der Sultan doch 
ſein Erbe iſt. Der Kislar Aga hat fuͤr ſich ſelbſt ein Harem! 

Die Weiber des Sultans ſind ſaͤmmtlich Sclavinnen, meift 
aus dem Kaukaſus und Georgien; eine freigeborne Tuͤrkin kann 
darin nicht als Odalik oder Concubine untergebracht werden. Die 
Zahl der Odaliks iſt nicht beſtimmt und hängt ganz vom Willen 
des Sultans ab. Der Sultanin Mutter, die Schweſtern und Ver⸗ 
wandten deſſelben, die Großen des Reichs beſtreben ſich um die Wette, 
dem Sultan moͤglichſt ſchoͤne Odaliken zu liefern und ſich dadurch 
feine Gunſt und Einfluß zu erwerben. Aus dieſen Odaliken wählt 
der Sultan feine gefegmäßigen Frauen; der Koran beſtimmt 
vier als die hoͤchſte Zahl; der Sultan Ibrahim, ein großer Weiber— 
liebhaber, ſetzte ſie auf ſieben und wies ihnen reichlichen Unterhalt 
aus den Kronguͤtern an. Sie werden Kadin, Damen genannt, nicht 
aber Sultaninnen, ein Titel, der nur der Mutter und den Schwe— 
ſtern und Toͤchtern des Großherrn zukommt. Die Mutter wird 
Sultana Walide, die erſte Dame, welche einen maͤnnlichen Thron— 
erben gebiert, Chaſſeki Sultana, die innigſte Sultane benannt. 

Die Frauen des Sultans ſind bei weitem ſchlimmer daran, 
als alle anderen Orientalinnen, da ſie nicht, wie dieſe, Beſuche ihrer 
Freundinnen und Verwandten annehmen, nicht in das Bad, zu 
ihren Freundinnen oder auf die Todtenaͤcker gehen duͤrfen. Sie ſind 
ſtets im Serai, wo ſie den uͤppigen Taͤnzen ihrer Sclavinnen zu— 
ſehen, oder im Bad und in den Seraigaͤrten ſich langweilen. Der 
Sultan bringt taͤglich einige Stunden bei ſeinen Lieblingen zu. 
Wenn er fie nach einem feiner Palaͤſte am Bosphorus ſchickt, be⸗ 
geben ſie ſich gewoͤhnlich, um allen Blicken entzogen zu ſeyn, mit 
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Tagesanbruch auf den Weg, von einer großen Menge Eunuchen 
umgeben, welche auf einer großen Strecke in der Runde herum den 
Weg frei machen, indem ſie Alles, was ihnen aufſtoͤßt, bei Todes— 
ſtrafe ſich zu entfernen zwingen “). Die kurze Strecke von den 
Mauern des Serai bis zu dem Strande, wo ſie ſich einſchiffen, 
legen ſie zwiſchen zwei Waͤnden von gruͤner Leinwand zuruͤck, welche 
die Eunuchen geſpannt emporhalten. Jede Barke hat eine kaͤſigartige 
Kajuͤte mit vergoldeten oder rothen Jalouſien und einem Dache von 
rothem Tuch. Sobald ſie eingetreten ſind, ſtellt ſich gegenuͤber ein 
Haufen Eunuchen auf, deren Anzahl ſich nach dem Range der 
Damen richtet, um die Bootsknechte in gehoͤriger Ehrfurcht vor dem 
Eigenthum des Sultans zu halten. Der Kislar Agaſſi begleitet 
mit einigen Barken voll Eunuchen den Zug. Waͤhrend der Fahrt 
auf dem Bosphorus werden alle uͤbrige Fahrzeuge in noͤthiger Ent— 
fernung gehalten. Ebenſo ſorgſam wird die Ausſchiffung uͤberwacht. 

Die Dienerſchaft der Haremfrauen beſteht aus Sclavinnen 
und ſchwarzen Eunuchen, welche Tag und Nacht vor ihren Ge— 
maͤchern Wache ſtehen. Die weißen, oder halben Eunuchen haben 
keinen Eintritt ins Harem, ſie warten blos in der Naͤhe des Sul— 
tans, ſo lange er im Harem verweilt. Das Schlafzimmer des 
Sultan ſtoͤßt an das Harem und der Kislar Agaſſi wird immer 
benachrichtigt, bei welcher Odalik der Herr die Nacht zubringen 
will, und dann halten zwei ſchwarze Eunuchen bei brennendem Licht 
Wache vor der Thuͤr und fuͤhren Protocoll, damit die Stunde der Ge— 
burt vorausbeſtimmt werden kann. Wird eine Selavin Mutter eines 
Prinzen, ſo erhaͤlt ſie den Namen Chaſſeki und das Vorrecht, ſich 
einen Hofſtaat zuſammenzuſetzen, den fie aus den Sclavinnen ihrer 
naͤchſten Umgebung waͤhlt. Nach dem Tode des Sultans ſteht es 
den Frauen, die nur Prinzeſſinnen geboren haben, frei, aus dem 
Harem herauszutreten, ja ſich anderweit zu verheirathen. Die Muͤt— 
ter der Prinzen aber wandern ohne Ausnahme und Nachſicht in 
das alte Serai, wo ſie anſtaͤndig unterhalten werden, das ſie aber 
nur dann verlaſſen, wenn ihr eigener Sohn zur Regierung kommt. 
Dann kehrt die Mutter des Sultan in das neue Seral zuruͤck, wird 
von ihrem Sohne mit großer Ehrfurcht und Etikette empfangen und 
nimmt den ihr angewieſenen Theil des Palaſtes mit einem zahlrei⸗ 
chen Hofſtaate ein. Von ihrer Willkür hängt es ab, neue Sclavin- 
nen ins Serai zu bringen und alte daraus zu verbannen; ſie führt 
ihrem Sohne feine Odaliken zu und ohne ihre Einſtimmung nähert 
er ſich keiner derſelben. Ein großes Vorrecht der Sultanin Mutter 
iſt, daß fie die einzige Bewohnerin des Harems iſt, die mit unbe⸗ 
decktem Geſicht und ohne Schleier geht, damit ſie gleich beim erſten 
Anblick unter allen Chaſſekis, Kadin und Odaliken für die Kaiferin 


*) Siehe oben S. 151. 
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Mutter erkannt und die gebuͤhrende Ehrfurcht ihr erwieſen werde. 
Alle andere Frauen dürfen, ſelbſt wenn fie krank find, ſich umver- 
ſchleiert keinem Manne zeigen. Die Einkuͤnfte dieſer Herrin des 
Harems ſchaͤtzt man auf eine halbe Million Piaſter jährlich. Un— 
ter Selim III. herrſchte die Walide im Namen ihres Sohnes un— 
beſchraͤnkt. 


In den fruͤheren Zeiten des osmaniſchen Reiches wurden die 
Prinzen bei jeder neuen Thronbeſteigung unfehlbar hingerichtet. 
Die Prinzen des regierenden Sultans erhielten bei ſeinen Lebzeiten 
Statthalterſchaften in Aſien, um ſich Kenntniß in den Regierungs- 
geſchaͤften zu erwerben. Da nun aber dadurch bei einem neuen 
Regierungsantritt das Leben der Prinzen nicht immer in der Will⸗ 
kuͤr des neuen Sultans ſtand, ſo verordnete Suleiman, daß alle 
Prinzen in einem Staatsgefaͤngniß im Serai, Kafes, Käfig genannt, 
unter genauer Aufſicht verwahrt und erzogen werden ſollten. Die 
Folge war, daß ſeitdem kein großer Regent auf dem Thron er— 
ſchienen und daß alle die Spur der Kaͤfigerziehung an ſich trugen. 
Zur Geſellſchaft haben ſie Eunuchen und unfruchtbare Odaliken, 
ſie leſen den Koran und die Jahrbuͤcher des Reiches, worin die os— 
maniſche Macht uͤbermaͤßig geprieſen und von andern, namentlich 
chriſtlichen Staaten mit Verehrung geſprochen wird. Da ſie nicht 
einmal Uebung im Pfeilſchießen und Dſcheeridwerfen haben, wer— 
den fie auch nicht koͤrperlich entwickelt und ihr Geiſt erſchlafft. 
Ohne den geringſten Unterricht in Mathematik, Geographie u. a. 
einem Fuͤrſten nuͤtzlichen Wiſſenſchaften begnuͤgt man ſich, dieſe Prin— 
zen ein Handwerk zu lehren oder irgend eine mechaniſche Kunſt, 
um ihnen die Mittel zu verſchaffen, ſich ihren Lebensunterhalt zu 
erwerben. Sultan Selim III. war Muſſelinmaler.“) 

Nicht beſſer iſt die Erziehung der Prinzeſſinnen, doch gelangen 
ſie fruͤher zur Freiheit als jene, welche ſie erſt erhalten, wenn ſie 
zum Throne gelangen. Die Prinzeſſinnen werden ſchon in der 
Wiege vermaͤlt an Weſire, Statthalter u. a. Große des Reiches. 
Da aber das Gluͤck und Leben ihrer Braͤutigame immer auf dem 
Spiele der Hofgunſt und des Zufalls ſteht, ſo geſchieht es, daß 
manche Prinzeſſin mehrere Maͤnner gehabt hat, ehe ſie nur noch 
mannbar geworden. Schah Sultana, Muſtafa III. Tochter, hatte 
4 Braͤutigame gehabt, von denen zwei ſtrangulirt wurden, bevor 
ſie wirklich vermaͤlt wurde. Ein ſolcher Braͤutigam muß einen 
großen Theil ſeines Vermoͤgens zum Unterhalte ſeiner unmuͤndigen 
Braut und zu ungeheuern Jahresgeſchenken an den Sultan und 
die Hofaͤmter deſſelben anwenden. Findet endlich die Vermaͤlung 


) Vergl. damit die Erziehung der altamerieaniſchen (C. G. V. 67.), 
aͤgyptiſchen (. G. V. 342.) und chineſiſchen Prinzen (C. G. VI. 138.) 
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Statt, jo muͤſſen die Männer der Prinzeſſinn von allen ihren recht— 
maͤßigen Frauen ſich ſcheiden und alle Concubinen entlaſſen. 

Dieſelben Formen kehren mit geringen Abſchattungen an allen 
orientaliſchen Hoͤfen wieder. Nicht minder gleichmäßig ausgebildet 
iſt die Einrichtung der 
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Wie im alten America, in Aegypten und China die verſchie— 
denen Geſchaͤfte verſchiedenen Oberbeamten zugetheilt waren, um 
welche ſich wiederum ein Kreis anderer Beamten in mannichfacher 
Abſtechung ſchaarte, ſo finden wir auch in den orientaliſchen Rei⸗ 
chen ſeit uralter Zeit eine Gliederung der Geſchaͤfte in entſprechende 
Behoͤrden im Orient, namentlich in dem perſiſchen Reiche, wo die 
Einnahmen und Ausgaben beſonders verwaltet wurden, wo eine 
Trennung der Civilgewalt von der Militairgewalt Statt fand, wo 
jedem Zweige der Verwaltung, jedem Landestheile beſondere Beam— 
ten vorſtanden.“) An der Spitze des Ganzen ſteht der Herrſcher, 
der ſich aus ſeinen Beamten einen beſonderen Vertrauten waͤhlt, 
einen Gehuͤlfen. 

Im tuͤrkiſchen Reiche hat dieſer den Titel Groß weſir. “) 
Es iſt dies der vortragende Präfivent des Staatsrathes. Bis auf 
die Eroberung von Conſtantinopel hatten die Sultane nur einen 
einzigen Weſir, ſeitdem aber vermehrten die Sultane die Weſire, 
jedoch ſtets in ungleicher Zahl, jedenfalls um bei ſchwankender 
Anſicht und Abſtimmungen eine Mehrheit erlangen zu koͤnnen. Sie 
hießen Kubbe Weſtrleri, Weſire der Kuppel, weil fie mit dem 
Großweſir unter derſelben Kuppel des Diwans ſaßen. Bei ſolchen 
Sitzungen durfte jedoch nur der Großweſir, nicht aber die anderen 
Weſire uͤber Geſchaͤfte muͤndlichen Vortrag thun. Sie ſprachen 
nicht eher, als bis der Sultan ſie befragte; ein jeder der Weſire 
hatte ein ſpecielles Geſchaͤft außer feiner Würde, er war außerdem 
Staatsbeamter. Dieſe Diwane aber duͤrften ſich mit den Sitzungen 
der Geſammtminlſterien vergleichen laſſen. 

In Kriegszeiten commandirten dieſe Weſire der Kuppel Hee— 
restheile und hießen daher Serdar oder Seraskier, d. i. Heerfuͤhrer 
mit ausgedehnter Gewalt, ledige Aemter und Lehne zu vergeben, 
Fermane aus ihren Lagern zu erlaſſen, auf die ſie mit eigener Hand 
das Tugra oder den Namenzug des Sultans ſetzten. Da jedoch 
dieſe Weſire Verwirrung anrichteten, indem ſie neben den eigentli- 


*) Ich verweiſe hier auf Heerens Ideen uͤber die Politik, den Verkehr 
und den Handel der vornehmſten Voͤlker der alten Welt. Th. II. 

*) Hammer des osm. R. Staatsverf. II. S. 80. bemerkt, daß die orien- 
tal. Tradition den Aaron als den Weſir von Moſes bezeichnet, wie denn Ali 
der des Mohamed war. 
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chen Miniſtern fungirten, hob Achmed III. ihre Wuͤrde auf und 
behielt nur einen bei, den Kapudan Paſcha von Conſtantinopel. 
Der Titel Weſir wurde nachmals allen Paſchen von drei Roßſchwei⸗ 
fen zu Theil. Der Titel Weſir entſpricht unſerer Excellenz, und 
kann und wird auch anderen hohen Beamten als Zeichen der Ans 
erkennung und gnaͤdigen Geſinnung ertheilt werden. 

Der Großweſir iſt der natuͤrliche Chef aller Departements; 
er ſteht an der Spitze aller Civil-, Militair⸗-, Finanz- und politi- 
ſchen Geſchaͤfte. Er iſt das ſichtbare Ebenbild des Sultans, der 
in das heilige Dunkel ſeines Hofes gehuͤllt, keinem andern Miniſter 
und Staatsbeamten zugaͤnglich, durch ihn allein als ſeinen vollge— 
waltigen Stellvertreter ſeine Macht in allen Zweigen geiſtlicher 
und weltlicher Gewalt ausuͤbt. Er hat, wie der Sultan, freie Will⸗ 
für uͤber Leben und Tod in allen durch das Geſetz nicht beſchraͤnk— 
ten Faͤllen; Alles neigt ſich vor feinem Anſehn, ſelbſt die Hofbeam— 
ten und die Wuͤrden des Harems.“) 

Das Symbol des Allgewaltigen iſt das Siegel des Groß- 
herrn mit deſſen Namenszug, das der Verwahrung des Großweſir 
anvertraut iſt. Kein Miniſter, kein Menſch darf Widerſtand oder 
Widerſpruch gegen einen mit dieſem Namenszug bezeichneten Befehl 
wagen, ohne feinen Kopf auf das Spiel zu ſetzen. Der Großweſir 
genießt faſt koͤnigliche Ehren. Am Tage ſeiner Ernennung wird er 
mit dem goldnen, doppelten Kaftan bekleidet, ihm gehen die Garden 
des Sultan zur Seite, in feinem Palaſte wird woͤchentlich fuͤnfmal 
der Diwan gehalten; alle Freitage muͤſſen die erſten. Beamten ihm 
ihre Aufwartung machen. Er hat ein beſonderes Ruderſchiff, und 
außerdem in Tracht und Bedienung ganz beſondere Auszeichnungen 
und hat die prachtvollſten Titel: größter Weſir, geehrteſter Mini— 
ſter, unumſchraͤnkter Stellvertreter, Beſitzer des Siegels, Herr des 
Reichs, hoͤchſter Wuͤrdentraͤger, glorreichſter Generaliſſimus. “) 

Da die Wuͤrde des Sultans dieſem nicht geſtattet, ſich oͤfter 
den Blicken der Unterthanen Preis zu geben, ſo muß an ſeiner 
Statt der Weſir die Stadt und deren Zuſtaͤnde in eigenen Augen— 
ſchein nehmen. Er macht die Runde, um auf die Beobachtung 
der Polizeigeſetze, die Richtigkeit von Maas und Gewicht, Preiſe 
der Lebensmittel zu wachen, die Uebertreter aber oͤffentlich zu be— 
ſtrafen. Ehedem fanden dieſe Runden mit großem Pomp Statt 
und es begleiteten den Weſir die Officiere der Pforte, die Richter 
von Conſtantinopel, der Janitſcharenaga, der Polizeileutnant und 
der Marktrichter. ““) In neuerer Zeit geht aber der Weſir incognito 
drei — viermal die Woche nur von den Officieren der Pforte be— 
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gleitet durch die Stadt. Die Beſtrafung erfolgt ſofort nach der 
Entdeckung des Verbrechens; Baͤcker, die nicht vollwichtiges Brot ha— 
ben, erhalten die Baſtonade und verloren ehedem Ohren und Naſe. 
Der Weſir hat vornehmlich darauf zu ſehen, daß die Lebensmittel 
in guter Beſchaffenheit und zu einem Preiſe auf den Markt kom— 
men, wobei Käufer und Verkaͤufer beftehen koͤnnen.“) Außer der 
Stadt, Conſtantinopel, hat er auch noch die Marktverhaͤltniſſe der 
uͤbrigen Staͤdte des Reiches zu uͤberwachen und die von dorther 
eingehenden Beſchwerden werden ſtets ſchnell und durchgreifend ent— 
ſchieden. Man ſieht ſtreng auf Ordnung in dieſem Zweige der 
Verwaltung, da gerade aus Unbilligkeiten in dieſem Fache die mei— 
ſten und bedenklichſten Unruhen entſtehen. 

An den vom Diwan ganz freien Tagen macht der Weſir die 
Runde durch die Stadt oder er beſucht das Arſenal und die Werf— 
ten. Dienstag und Mittwoch hält: er Diwan, um Procefje zu ſchlich— 
ten. Der feierlichſte Diwan findet Freitags Statt, und zwar fruͤh 
gleich nach dem Morgengebete mit voller Feierlichkeit. Beſonders 
ſchwierige Rechtsfaͤlle, welche eine beſondere Nachforſchung und Be— 
rathung erheiſchen, werden fuͤr den Nachmittag aufgeſpart. Die 
Beamten erſcheinen bei dieſer Gelegenheit in der Amtstracht. 

Das wichtigſte Vorrecht des Großweſirs iſt, daß er der Ein— 
zige iſt, der ſich zu allen Zeiten der Perſon des Sultans nahen 
darf, um ihm über die Verwaltung des Reiches Bericht zu erſtat— 
ten. Der Palaſt, den er in Conſtantinopel bewohnt, heißt die 
hohe Pforte, womit gemeiniglich die ganze tuͤrkiſche Staatsregie— 
rung bezeichnet wird und was etwa dem europaͤiſchen Ho f entſpricht. Im 
ganzen Orient und ſeit uralter Zeit ſtehen die Großen des Reiches 
mit jedem Morgen an der Pforte des Reichspalaſtes, wie in den 
alten Städten des Orients die Aelteſten an der Pforte, am Thore 
der Stadt ſtanden und hier Haͤndel ſchlichteten und Recht ſprachen. 
Verſchieden von der hohen Pforte iſt das kaiſerliche Thor, das 
erſte Thor des Serais, welches fuͤr den Inbegriff des ganzen 
Hofſtaates gilt, und das Thor der Gluͤckſeligkeit, das innerſte 
Thor des Serais, was das Harem darſtellt. Der Großweſir, der _ 
Oberſtkaͤmmerer und der Oberſteunuche ſind die drei oberſten Waͤch— 
ter dieſer drei Thore. 

Wenn der Großweſir ins Feld zieht, fo begleiten ihn alle Dis 
niſter mit ihren Canzleien; da dieß jedoch große Stockung in den 
Geſchaͤften verurſachen wuͤrde, ſo werden alle ins Feld ziehende 
Miniſter und Beamten doppelt ernannt, wovon die einen den Feld⸗ 
zug mitmachen, die anderen aber in Conſtantinopel verweilen. Der 
Großweſir ſelbſt wird dann durch einen Kaimakam Paſcha oder ſtell⸗ 
vertretenden Weſir von drei Roßſchweifen vertreten, der über Alles, 
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was außer dem Geſichtskreiſe des abweſenden Weſirs liegt, mit der— 
ſelben Machtvollkommenheit entſcheidet, wie der Abweſende, demſel— 
ben jedoch daruͤber Bericht zu erſtatten verpflichtet iſt. Dennoch 
aber haben die in Conſtantinopel anweſenden Beamten eine groͤßere 
Bedeutung als die in der Ferne verweilenden oder die Aemter des 
kaiſerlichen Lagers.“) 

Die Weſire Lutſi und Piri Paſcha haben eine Sammlung von 
Lehren politiſcher Weisheit hinterlaſſen, welche fie für ihre Nach— 
folger fo wie für die Sultane ſelbſt beſtimmt haben. Darin fin- 
den ſich folgende Grundſaͤtze: **) 

„Der Großweſir kenne keinen Groll und keine perſoͤnliche Lei— 
denſchaft; er unternehme Alles nur für Gott und um Gottes wil— 
len, denn kein hoͤheres Amt iſt ihm als Ziel ſeiner Wuͤnſche ge— 
ſteckt und das hoͤchſte Ziel kann er nur in dem Wohlge— 
fallen des Herrn und in der Erfüllung feiner Pflich— 
ten finden. Die Geheimniſſe des Monarchen vertraue er Nie— 
manden, nicht nur keinem Fremden, ſondern auch nicht einmal den 
andern Weſiren. Der Sultan uͤberlaſſe ſeinen Guͤnſtlingen und 
vertrauten Zwiſchentraͤgern des Serai nicht zu großen Einfluß in 
die Geſchaͤfte, und entziehe feine Gegenwart nicht dem Großweſir. 
Der Großweſir begnuͤge ſich, feinen Leuten und Dienern kleine Lehen 
zu verleihen und behalte die groͤßeren Lehen blos fuͤr wackere 
Krieger und andere verdiente Staatsdiener. Er treffe eine ſorgfaͤl— 
tige Wahl in der Anſtellung der Generale u. a. Officiere, indem 
durch die Ruhe derſelben ſeine eigene verbuͤrgt iſt. Er verrichte das 
fuͤnfmalige Gebet jedesmal mit ſeinem ganzen Gefolge, geſtatte Je— 
dermann leichten Zutritt und verwende feine Zeit blos auf die Re— 
glerungsgeſchaͤfte. Er zeichne die verbienteften Glieder des Diwans 
mit Gnaden und Ehren aus und verleihe die Aemter deſſelben nur 
ſolchen, die ſchon durch ihre Laufbahn darauf Anſpruch haben, und 
keinem Eingedraͤngten. Zweimal die Woche wenigſtens gebe er 
frommen und gelehrten Maͤnnern des Propheten wegen zu eſſen 
und bereichere dadurch die Maſſe feiner Kenntniſſe und Erfahruns 
gen. Er beobachte an ſeiner Tafel und in ſeiner Geſellſchaft eine 
ſtrenge Rangordnung und Abſtufung der verſchiedenen Aemter und 
Wuͤrden, ſo daß man gleich aus dem Platze eines jeden erkennen 
moͤge, welchen Poſten derſelbe im Staate bekleide. 

Er huͤthe ſich, Richter blos auf ein Paar Anklagen, die von 
Unzufriedenen herruͤhren, abzuſetzen, er ermahne die Angeklagten zu— 
erſt mit einem Befehlſchreiben, und ſtrafe ſie erſt dann durch die 
Abſetzung, wenn die Klagen wiederholt werden. Er wiſſe den in— 
dividuellen Werth eines einzelnen Staatsbuͤrgers genau zu wuͤrdi— 
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gen, ſey es, daß derſelbe in maͤchtigen Verbindungen, in geleiſteten 
Dienſten, oder in Wiſſenſchaften beſtehe, und verwende ihn darnach. 
Er huͤthe ſich, durch Verminderung der ſteuerzahlenden Unterthanen 
die Verminderung der Staatseinkuͤnfte herbeizufuͤhren. Er wache 
uͤber die Erpreſſungen der Couriere und reiſenden Soldaten, welche 
das Land durch Wegnahme der noͤthigen Pferde zu Grunde rich— 
ten. In Sachen der Staatsverwaltung belehre er ſich ſelbſt aus 
den Verordnungen, ohne Andere viel hierüber zu befragen. Er ver— 
wirre nicht die Wirkungskreiſe einzelner Beamten, wiewohl es ihm 
freiſteht, manchmal auch ſolche, die gar nicht angeſtellt ſind, mit ge— 
heimen Aufträgen zu beſonderen Geſchaͤften zu gebrauchen. (Ham- 
mer osm. St.⸗Verf. II. 99. ff.) 

Unmittelbar unter dem Großweſir ſtehen drei Miniſter des 
Innern, der auswaͤrtigen Angelegenheiten und der Reichsmarſchal, 
ſo wie ſechs Staatsminiſterien, die zuſammen mit dem Großweſir 
die hohe Pforte bilden. 

Der Miniſter des Innern, der Kiaja Beg; ſein Amt 
umfaßt alle auf das Innere des Reiches ſich beziehenden Detalls 
der buͤrgerlichen und politiſchen Staatsverwaltung. Alle Fermane 
des Großherrn und Pfortenbefehle oder Bujurildis des Großweſirs, 
alle Depeſchen, die dieſer empfängt oder ausfertigt, alle Staatsein— 
richtungen, Plane, Entwürfe politiſcher, finanzieller und militairiſcher 
Art gehen durch ſeine Haͤnde, wodurch er den groͤßten Einfluß und 
das hoͤchſte Anſehen im Gebiete der oͤffentlichen Staatsverwaltung 
erhaͤlt. Er iſt der allgemeine Geſchaͤftsfuͤhrer des Großweſirs, wird 
aber vorzuͤglich in Allem, was die innere Sicherheit der Hauptſtadt 
betrifft, für den unmittelbaren Stellvertreter deſſelben angeſehen. 
Daher verweilt er ſtets im Palaſte des Großweſirs, befonders wenn 
dieſer ſeine Runden in der Stadt macht, beim Großherr im Serai 
oder Freitags in der Moſcheh verweilt. Er erſcheint daher nie zu 
gleicher Zeit mit dem Großweſir bei Aufzuͤgen und Feſten. Er hat 
den Rang eines Paſcha von drei Roßſchweifen. Unter ihm ſtan— 
den und ſtehen zum Theil noch: 

Der Aga der Janitſcharen an der Pforte, der dem Miniſterium 
in Vollſtreckung der Befehle an die Hand ging. 

Der Agent des Boſtandſchi Baſchi an der Pforte, der den Groß— 
weſir auf ſeinen Waſſerfahrten begleitet. 

Die Agenten der Generale der Sipahis und der Silidars an 
der Pforte, ſo wie die Zeugſchmiede des Fuhrweſens und der Ar— 
tillerie der Pforte. 

Der Nekibob Eſchraf Kapu Tſchauſchi, d. i. Pfortenſchauſch des 
Erſten der Edelen, d. i. des Oberhauptes der Emire oder aller Stamm: 
verwandten des Propheten. 

Der Stadtprofoß, Aſſaß Baſchi, der die Stadtgefaͤngniſſe und 
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alle oͤffentlichen Abſtrafungen und Hinrichtungen unter ſich hat; 
nebſt dem Subaſchi oder Polizeivogt. 

Dazu kommen nun Staatsfouriere, Secretaire, Brieftraͤger, To 
wie die Haͤupter verſchiedener Truppentheile, welche die Garden des 
Großweſirs ausmachen, und der Aga der Tataren oder hundert 
Staatscouriere. 

Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten oder 
der Reiseffendi, der drei Canzleien hat, in welchen die Pfortenbe— 
fehle fuͤr Anſtellung und Belohnung der Beamten ausgefertigt wer— 
den. Der Reiseffendi iſt alſo Praͤſes der Staatscanzlei mit einem 
zahlreichen Perſonale. Unter ihm ſteht auch der Dolmetſcher des 
kalſerlichen Diwans, deſſen Stelle dadurch wichtig iſt, daß er der 
Vermittler zwiſchen dem Reiseffendi und den auswaͤrtigen Maͤchten 
iſt und allen Conferenzen mit den Geſandten beiwohnt. Er uͤber— 
ſetzt alle eingehenden Noten und Memoires, und die Anreden der 
Miniſter an den Sultan oder Großweſir. Er iſt der einzige Be— 
amte der Pforte, der zu feierlichen Beſchickungen und Begruͤßungen 
fremder Miniſter gebraucht und von denſelben mit allen unter ih⸗ 
nen ſelbſt gebraͤuchlichen Ehrenbezeigungen empfangen wird. In 
fruͤherer Zeit waren dieſe Pfortendolmetſcher jederzeit Tuͤrken, 
ſelt einigen Jahrhunderten aber waͤhlt man ausſchließlich Griechen 
dazu. 

I Der Hof- und Reichsmarſchal, Tſchauſch Baſchi, Mi— 
niſter der innern ausuͤbenden Gewalt, iſt der Arm der 
Gerechtigkeit, das Auge der Polizei, der verſchiedene Zweige der 
Öffentlichen Geſchaͤftsfuͤhrung vereinigt, welche in andern Laͤndern 
dem Juſtiz- und Polizeiminſſter, dem Hof- und Reichsmarſchal zu⸗ 
getheilt find. Alle Civil- und Criminalſachen, Proceſſe, Streitig— 
keiten, Vergehungen, Verbrechen gehoͤren vor ſein Forum. Er hat 
in allen buͤrgerlichen und peinlichen Gerichtsſachen die Einleitung 
und die Vollziehung, nachdem das vom Gerichtshofe gefaͤllte Urtheil 
das Vollziehungszeichen, Schah des Großweſirs, deſſen Beſtaͤtigung 
erhalten hat. Er iſt demnach der Stellvertreter des Großweſirs in 
allen Handlungen der ausuͤbenden Gewalt, wie der Kiaja Bey in 
den Geſchaͤften der innern und der Reiseffendi in denen der aͤußern 
Staatsverwaltung. Er muß ihm daher uͤber Alles Bericht erſtat— 
ten und in beſonders wichtigen und ſchwierigen Faͤllen ſeine beſon— 
deren Befehle einholen. Er haͤlt an Tagen des Diwans an der 
Pforte in dem Verſammlungsſaale des Großweſirs ſeinen eigenen 
Diwan, bevor jener den ſeinigen beginnt. Unter ihm ſtehen als 
Vollſtrecker ſeiner Befehle 630 Tſchauſche des Diwans oder Gerichts— 
diener, welche durch 8 beſondere Officiere regiert werden. Ihm 
ſind zur Unterſtuͤtzung auch die Polizeibeamten des Kiaja Beh zu— 
gewieſen. 

Naͤchſtdem hat aber auch der Tſchauſch Baſchi als Hof- und 
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Reichsmarſchal die Verpflichtung, fremde Botſchafter und Geſandten 
mit einem ihrem Range angemeſſenen Gefolge bei Hofe einzu⸗ 
uͤhren. 

— Unmittelbar unter dem Kiaja Beh, Reiseffendi und Tſchauſch 
Baſchi ſtehen die ſechs Staatsſecretaire, von denen zwei Bitt— 
ſchriftenmeiſter, die andern der Cabinetsſeeretair des Großweſirs, 
der Ceremonienmeiſter, der Staatsreferendar und der Cabinetsſeere— 
tair des Miniſters des Innern find. Zu ihm gehoͤrt der Niſchand— 
ſchi Baſchi, der allemal den Namenszug des Sultans aufdruͤckt. “) 
Hierher gehören nun ferner die Agenten der vom Reiche abhaͤngi— 
gen Nationen der Griechen, Armenier, Wlachen, der Großen, der 
Beamten und die Dolmetſcher der Geſandten. 

Dieſe drei Staatsminiſter und ſechs Staatsſeeretaire haben mit 
allen ihren Untergebenen im Palaſte des Großweſirs oder an der 
Pforte ihre eignen Canzleien und Gemaͤcher, wo ſie ſich taͤglich 
eine Stunde nach Sonnenaufgang einfinden und erſt eine Stunde 
nach Sonnenuntergang zuruͤckkehren, wozu ſie jedoch einer foͤrmlichen 
Erlaubniß des Großweſirs beduͤrfen. Es erſcheint dann einer der 
Diener deſſelben an der Thuͤr eines jeden der Miniſter und ſpricht 
mit ehrfurchtvoller Verbeugung das Wort Iſu: d. h. Erlaubniß 
aus. Sie dürfen ſelbſt nicht am Bairamfeſte ausbleiben und has 
ben überhaupt nur fünf Tage im Jahre Ferien, wovon der Kiaja 
ausgenommen iſt, der auch an dieſem Tage anweſend ſeyn muß. 

Außer dem Miniſterium des Innern ſind noch vier beſondere 
Miniſterien im tuͤrkiſchen Reiche vorhanden, naͤmlich das der Fi— 
nanzen, der Land- und Seemacht, das der Juſtiz und das des Cul— 
tus. Obſchon nun der Großweſir den weſentlichſten Einfluß auf 
dieſe Miniſterien uͤbt, ſo haben ſie doch nicht ihren Sitz bei der 
hohen Pforte. Jedes dieſer Miniſterien iſt, wie wir ſpaͤter ſehen 
werden, ſorgfaͤltig gegliedert und in verſchiedene Abtheilungen ge— 
ſondert. 
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der Staaten des Orients ſtehen mit den uͤbrigen Erſcheinungen in 
vollem Einklang. Alle dieſe Erſcheinungen haben aber ihren Ur— 
ſprung in der Art, wie die Staaten des Orients entſtanden find, 
Die Gewalt der Herrſcher bezwang die Voͤlker, und zwingt fie fort» 
waͤhrend, ihnen den Unterhalt zu gewaͤhren. Der Beſiegte iſt vor— 
zugsweiſe der Steuerpflichtige, der Schwache muß den Starken er— 
naͤhren, bis ein Staͤrkerer kommt, ihn verdraͤngt und ſeine Stelle 
einnimmt. Dieſe ſtete Abwechſelung von Siegen und Beſiegtwer⸗ 
den, eine Erſcheinung, die ſich ſo ziemlich bei jedem Thronwechſel 


*) Das Detail ihrer Geſchaͤfte bei Hammer osm. Stagtsverf. II. 128. ff. 


220 Das Morgenland. 
wiederholt, iſt denn auch Urſache, daß nicht von geſichertem Beſitz, noch 
viel weniger aber von dem Fortſchritte zu einem vertragmaͤßigen, 
friedlichen Staatsleben die Rede ſeyn kann, das durch die conſti— 
tutionelle Monarchie zu jener Herrſchaft des Sittengeſetzes fuͤhrt, die 
wir z. B. im chineſiſchen Reiche angetroffen haben. 

Die entſchiedene Uebermacht der Herrſcher auf der einen und 
dabei die Unſicherheit jeglichen Beſitzes auf der andern Seite regt 
namentlich die Leidenſchaft der Habſucht auf das Hoͤchſte an. 
Unter allen orientaliſchen Reichen aber iſt das perſiſche vielleicht 
dasjenige, wo ſie am grellſten hervortritt. In Perſien, bemerkt ein 
neuerer Reiſender,“) iſt das Gold nicht nur der große Hebel, ſon— 
dern der eigentliche Grundſtoff menſchlichen Daſeyns. Dem perſi- 
ſchen Charakter iſt die Liebe zum Golde dermaßen eingepraͤgt, daß 
fie bis zur gaͤnzlichen Einſaugung aller andern Gedanken und Bes 
griffe geſteigert wird. Erwerbung von Reichthuͤmern darf in Per⸗ 
ſien als gefährlich gelten; oft wird der Reiche als Schlachtopfer 
der Beraubung, zuweilen auch als Todesopfer auserſehen. Hoͤchſt 
merkwuͤrdig iſt die Hartnaͤckigkeit, womit die Perſer ihr Geld be— 
wahren, und ihre finnreiche Anſtelligkeit dabei. Man ſieht Reiſende, 
die in Lumpen gehuͤllt ſind, und die das Unterfutter ihres Pack— 
ſattels mit Ducaten vollgeſtopft haben. Es iſt ſehr gewoͤhnlich, 
daß wohlhabende Leute ihr Geld vergraben. Als der Gouverneur 
von Tauris Jaffer Kuli Khan, der im Beſitze ungeheurer Reich- 
thuͤmer war, auf dem Sterbebette lag und man ihm bereits ange— 
kuͤndigt, daß er nur noch drei Tage zu leben habe, konnte er doch 
durch keine Vorſtellung bewegt werden, den Ort anzugeben, wo er 
feine Schaͤtze aufbewahrt habe. Sein Vater ſchon hatte große Geld— 
ſummen vergraben und allemal den ihn begleitenden Diener ermor— 
det, um vor Angeberei geſichert zu ſehn. Ja die Regierung begann 
nachmals ſelbſt Nachforſchungen nach den verſcharrten Schaͤtzen an— 
zuſtellen, marterte die Dienerſchaft; es war jedoch Alles vergebens. 

Mit Geld iſt in Perſien Alles auszurichten, Alle, ſelbſt den 
Koͤnig nicht ausgenommen, laſſen ſich beſtechen. Feth Ali Schach, 
rer letztverſtorbene König Perſiens, war überaus ſinnreich, ſich Geld 
zu verſchaffen. Will er einen Palaſt bauen, einen Sohn verheira⸗ 
then, iſt ein Arzt wegen einer gelungenen Kur am Herrn zu Ges 
zahlen, ſo muß das Volk das Geld ſchaffen. Ja es durchforſcht 
der Koͤnig von Zeit zu Zeit ſelbſt die Bazare, um nachzufehen, ob 
etwas Vorzuͤgliches vorhanden. Er lobt dann die Guͤte dieſes Tu— 
ches oder eines andern Gegenſtandes, der dann dem koͤnigl. Ge— 
folge uͤberliefert wird. Auf ſolche Weiſe ſoll der letzte Schach ſehr 
viel werthvolle Sachen zuſammengebracht haben. Naͤchſtdem pflegte 
er zuweilen einige der Khane an feinem Hofe aufzufordern, mit 


*) Fowler 1. 151. ff. Fraſer Khoraſan S. 194. 
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ihm um eine gewiſſe, namhafte Summe nach einem Ziele zu ſchie— 
ßen. Eine ſolche vom Beherrſcher erwieſene Ehre darf nicht abge— 
lehnt werden, und dem Monarchen gebuͤhrt der erſte Schuß. Der 
Schach war als trefflicher Schuͤtze berühmt; allein er ging doch ſicher 
und ließ das zum Ziele beſtimmte Schaf in ſehr weiter Entfernung 
aufſtellen, an einem Beine deſſelben aber einen langen Strick befe— 
ſtigen, deſſen Ende ein vertrauter Diener hielt. So wie der Schach 
geſchoſſen, mußte dieſer das Thier zu Boden ziehen, ſo daß der 
Herrſcher die eingeſetzten Summen gewinnen mußte. Naͤchſtdem 
hatte derſelbe Fuͤrſt auch noch andere Mittel, ſeine Habſucht zu be— 
friedigen. Der Gouverneur von Raſchi beſaß große Reichthuͤmerz 
um etwas davon zu erlangen, ließ er ihm melden, daß ein anderer 
Khan 100,000 Tommans geboten habe, wenn ihm jenes Gouverne— 
ment uͤberlaſſen wuͤrde. Der Gouverneur antwortete, ich bin dein 
Sclave, ich bin dein Opfer, und bezahlte, um auf ſeinem Poſten 
zu bleiben. Abbas Mirza hatte einen Khan ſeiner Stelle als 
Gouverneur von Adzerbidſchan entſetzt, dieſer aber wandte ſich an 
den Schach und bot 40,000 Tommans, wenn er ſeine Stelle wie— 
dererhalte. Der Schach ſtellte ſich geruͤhrt und verſprach ihm den 
Befehl zur Wiedereinſetzung, nahm die Summe und ließ ihm den 
Befehl auch wirklich aushaͤndigen. Der Khan begab ſich damit zu 
dem Prinzen. Dieſer aber lachte ihn aus, und erklaͤrte, daß er dem 
Befehl nicht Folge leiſten werde, drohete ihm mit der Baſtonade. 
Als nun der Khan ſich beim Herrſcher beklagte, erklaͤrte dieſer, er 
habe ihm ſein Verſprechen gehalten, den Befehl uͤbergeben, allein 
es ſei nun ſeine Sache, denſelben gegen die beſtehenden Behoͤrden 
durchzuſetzen. Der Prinz aber, der uͤber das Geſuch des Khans 
beim Schach erzuͤrnt war, lud ihn unter freundlichen Verſprechun— 
gen einer Entſchaͤdigung zu ſich ein, nahm ihm alles ab, was 
er beſaß, und ſchickte ihn dann in die Verbannung. 


Uebrigens waren in der letzten Zeit, ſeit dem ruſſiſchen Kriege, 
die perſiſchen Finanzen in der größten Unordnung. Es fehlte uͤber— 
all an Geld, und wenn Abgaben erhoben werden ſollten, nahm man, 
was man eben bekommen konnte, Gerſte, Stroh, Reis. 


In allen aftatifchen Reichen iſt eigentlich nur das unterjochte 
Volk ſteuerpflichtig. Der Herrſcher mit feinen Schaaren trägt nichts 
zur Erhaltung des Staates bei. Der Landmann und der Gewerb- 
treibende muß zahlen, der Krieger und der Geiſtliche, nebſt dem Ber 
amten, iſt ſteuerfrei, bis auf die Abgabe, die er dem Herrn fuͤr die 
ihm uͤbertragenen, eintraͤglichen Aemter und Ehren zu entrichten 
hat. 

Auf dieſem Grundſatze beruhte ſchon das Finanzweſen des alt— 
perſiſchen Staates. Die erobernden Perſer betrachteten Aſien als 
ihr und ihres jedesmaligen Koͤnigs Eigenthum, wie auch die Tuͤr— 
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ken ſagten: die Erde iſt Gottes, er vererbt ſie, wem er will.“) 
Dem Sieger gehoͤrt das Land, das er erobert, und das Volk, das 
es innehat, das er entweder ausrottet oder zinspflichtig macht. Die 
den Voͤlkern auferlegten Tribute wurden in Perſien ſeit Darius in 
eine gewiſſe Ordnung gebracht. Das Beßte, was jede Provinz her— 
vorbrachte, gehoͤrte dem Könige und floß in feinen Privatſchatz. 
Die Statthalter des Koͤnigs, die Satrapen, mußten naͤchſtdem un— 
terhalten werden; dann kamen die in der Naͤhe des Koͤnigs und in 
den eroberten Laͤndern vertheilten Soldaten, welche die Unterjochten 
ebenfalls unterhalten mußten. Dafür genuͤgten überall Naturallie— 
ferungen an Producten des Thier- und Pflanzenreiches. 

Naͤchſt derartigen Lieferungen mußte aber auch Gold und Sil— 
ber von den Provinzen gegeben werden, wie denn die Indier eine 
namhafte Summe Goldes liefern mußten, das in Barren zuſam— 
mengeſchmolzen im Schatze des Königs niedergelegt wurde. Das 
edle Metall, was jaͤhrlich die Provinzen des perſiſchen Reiches an 
den Hof lieferten, betrug 14,500 Talente, etwa fuͤnfzehn bis ſechs— 
zehn Millionen Thaler. Das baare Metall, was die Provinzen 
ihren Statthaltern zu zahlen hatten, war dabei jedoch nicht mitbe— 
griffen. So mußten alſo alle Provinzen den Unterhalt des Koͤ— 
nigs, der Statthalter und der Soldaten beſorgen. Nur die Pro— 
vinz Perſis, als die Heimath des herrſchenden Volkes war frei 
von Abgaben. 

Die anderen Einkuͤnfte kamen demnaͤchſt aus der Bewaͤſſerung 
des Landes. Die Koͤnige hatten Schleußenwerke angelegt, deren 
Benutzung gegen eine Abgabe den Unterthanen geſtattet war. Dann 
erhob man Abgaben von der Fifcherei in dem Canal, der den Moͤ— 
ris⸗See mit dem Nil verband. Eine andere Quelle von Einkuͤnf— 
ten bildeten die eingezogenen Guͤter der hingerichteten Satrapen und 
Großen. Daher kamen die freiwilligen Geſchenke der Satrapen und 
Großen, welche ſich in irgend einer Abſicht dem Koͤnige vorſtellen 
ließen. Außerdem mußten die Großen am Geburtstage des Koͤ— 
nigs bei Hofe erſcheinen und dem Herrn Koſtbarkeiten aller Art, 
Seltenheiten und Schäge überreichen. Daraus wurde der kloͤnig— 
liche Privatſchatz unterhalten, aus welchem der Koͤnig nur etwas 
entnahm, um irgend Jemand wegen eines geleiſteten perſoͤnlichen 
Dienſtes zu belohnen. Derartige Geſchenke beſtanden niemals in 
gemuͤnztem Gelde, ſondern nur in Goldſtangen oder Goldgeraͤth. 

Die Hofdiener und Leibgarden des Koͤnigs bezahlte nicht die— 
fer, ſondern der Unterthan und zwar in Naturalien, die derſelbe 
an den Hof ſandte. Die hoͤhern Beamten erhielten Anweiſungen 
auf Oerter und Staͤdte, uͤber welche der Koͤnig als Eigenthuͤmer 
des Landes nach Belieben verfuͤgen konnte. Der Koͤnig hatte ge— 


*) Herodot IX. 112. Hammer osm. Staatsverf. 1. 340. 
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naue Verzeichniſſe uͤber alle Ortſchaften und kannte genau, was 
jede zu leiſten im Stande war. Wer ſolch eine Anweiſung be— 
kam, erhob die Einkuͤnfte des Ortes, mußte aber einen Theil da- 
von an den Koͤnig abgeben. Die Koͤniginnen erhielten fuͤr jedes 
einzelne Beduͤrfniß einen beſonderen Ort, wie z. B. fuͤr den Guͤr⸗ 
tel der Koͤnigin eine ganze Landſchaft beſtimmt war. Demnaͤchſt 
wurden auch Anweiſungen auf einzelne Laͤndereien oder Haͤuſer in 
den Provinzen gegeben, namentlich an einzelne Hofbeamte. Derar— 
tige Anweiſungen galten auf Lebenszeit, oder auf ſo lange, als der 
Inhaber beim Herrſcher in Gunſt ſtand. Mit dem Tode des In— 
habers fiel das Einkommen an den König zuruͤck. Doch fanden 
auch Ausnahmen Statt, namentlich wenn die Stelle erblich bei ei— 
ner Familie blieb, d. h. wenn dieſe ſich bei dem Herrſcher und 
feinen Nachfolgern in Gunſt zu erhalten verſtand.“) 

Wir haben hier alſo ein ordentliches Lehenweſen vor uns, 
wie wir daſſelbe im tuͤrkiſchen Reiche und in den germaniſchen 
Staaten des Mittelalters weiter ausgebildet finden werden. Der 
erobernde Heerfuͤhrer verteilt das Reich unter feine Unterfeldherrn 
und Soldaten und uͤberlaͤßt ihnen gegen eine Abgabe, die ſie von 
den Unterjochten zu erheben haben, die Landſchaften und Volkſtaͤmme. 
Den Ungehorſamen oder Unwuͤrdigen entzieht er dieſes Lehen, den 
Getreuen geſtattet er dagegen, es auf ihre Kinder zu uͤbertragen. 


Im Allgemeinen herrſchen noch heutiges Tages aͤhnliche Ver⸗ 
haͤltniſſe durch den ganzen Orient. Die Einkuͤnfte des per- 
ſiſchen Reiches beſtehen wle zur Zeit des Darius zunaͤchſt in 
den Staatsabgaben, die zweifacher Art ſind, regelmaͤßige und au⸗ 
ßerordentliche. Die regelmaͤßigen Staatsabgaben ſind eine 
beſtimmte Anzahl der ſchoͤnſten und beßten Fruͤchte einer jeden 
Provinz, die der Gouverneur von Zeit zu Zeit einſenden muß, ſo 
wie in einer gewiſſen Geldſumme, je nach dem Vermoͤgen der Pro— 
vinz. Da Kurdiſtan die beßte Butter liefert, ſo mußte zu Char- 
dins Zeit der Gouverneur alle Jahre eine gewiſſe Menge davon 
einliefern. Georgien mußte Wein, Fruͤchte und ſchoͤne Menſchen 
beiderlei Geſchlechts abgeben. Dieſe Abgabe wird allemal durch 
eine beſondere Sendung Bar khane Schah, die koͤnigliche Sendung 
befoͤrdert. 

Die außerordentlichen Abgaben beſtanden in aͤhnlichen 
Sendungen von koſtbaren und ſeltenen Landesproducten, die der 
Gouverneur zum Neujahr zu machen hat. Außerordentlich nannte 
man ſie, weil die Menge und Beſchaffenheit derſelben nicht beſon— 
ders vorgeſchrieben war, und fie nicht in die Liſten der ordentli— 
chen Einkuͤnfte eingetragen wurden. Man kann alſo den Werth 


*) Dies Alles vorzugsweiſe nach Heeren's Ideen. Th. II. 
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derſelben nicht im Voraus berechnen. Sie werden zum Unterhalt 
der koͤniglichen Hausdiener mit verwendet. 

Die naͤchſte Quelle der Einkuͤnfte bilden die Domainen oder 
das dem Koͤnige eigenthuͤmlich zugehoͤrige Land, wovon er das Drit— 
tel des Ertrags zieht. Alles Land Perſiens iſt Eigenthum entwe- 
der des Staates, des Koͤnigs oder der Geiſtlichkeit oder der Pri— 
vatleute. Die Einkuͤnfte der Staatslaͤndereien dienen zum Unter 
halt der Gouverneure und deren Beamten, Diener und Soldaten, 
deren jeder auf eine Stadt oder ein Dorf und Haus angewieſen 
iſt. Die Koͤnigslaͤndereien muͤſſen den Hof ernähren, die Hofbeam— 
ten, Diener und Leibgarden und manche dieſer Guͤter werden auch 
nebſt den Hofaͤmtern vererbt. 

Hierauf folgen die Einkuͤnfte, welche der Koͤnig aus ſeiner 
Oberherrlichkeit über die Hirtenvoͤlker, die Saramt Schin (Sara— 
zenen), d. h. Bewohner der Gefilde herleitet. Sie muͤſſen ihm Tri— 
but von ihren Heerden abgeben. Er bekommt den ſiebenten Theil 
des Ertrages. Der Koͤnig hat fuͤr dieſen Zweck bei jeder Heerde, 
die in Schafen, Ziegen, Eſeln, Pferden und Camelen beſtehen, beſon— 
dere Heerdenaufſeher. 

Es folgt die Abgabe von der Seide und Baumwolle, die, ein Drit— 
theil des Ertrags, eine bedeutende Summe liefert. 

Die Metallbergwerke und die Steinbrüche gehören dem König 
ausſchließlich, eben jo wie die Perlenfiſcherei. Allein man begnuͤgt 
ſich, um Koſten zu erſparen, mit dem Drittheil des Ertrages und 
verpachtet ſte. Die Muͤnze bringt dem Koͤnige zwei Procent. Fer— 
ner gewaͤhrt, wie im altperſiſchen Reiche der Waſſerzins eine ſehr 
bedeutende Einnahme. Man verſicherte Chardin, daß die Waſſer— 
leitungen von Ispahan dem Könige jährlich 60,000 Thlr. ein— 
truͤgen. 

Eine andere Einnahme fließt aus dem Tribut, den die ein— 
gebornen und fremden Juden und Chriſten, ſo wie die anderen 
Nichtmoslim dem Koͤnig zahlen. Er betraͤgt fuͤr den Kopf einen 
Ducaten. Es folgt die Gewerbſteuer. Jeder Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler zahlt für feine Werkſtaͤtte vier und jeder Verkaͤufer acht Neu— 
groſchen. Die Wegeſteuer, die man für die Sicherheit der Rei— 
ſenden erlegt, betraͤgt von jeder Pferde- oder Camellaſt je nach 
den Provinzen 4 Pfennige bis 8 Neugroſchen. 

Zu Chardins Zeit brachten die Zoͤlle nur wenig ein, am mei— 
ſten noch die im perſiſchen Meerbuſen, wo man nach dem Werthe 
der Waaren zahlte. An den uͤbrigen Zollſtaͤtten zahlte man nach 
Pferde- oder Camellaſten, ohne den Inhalt derſelben zu beruͤckſich— 
tigen, auf zehn Laſten gab man eine Laſt frei. Außerdem entging 
der Regierung viel durch die Beſtechlichkeit der Zollbeamten und 
Chardin ruͤhmt die perſiſchen Zollbeamten als die nachſichtigſten, 
freundlichſten Leute. Die Beamten im perſiſchen Meerbuſen, welche 
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nur die Hälfte an den König ablieferten, galten fuͤr ſehr ehrenwerth, 
und wem der König helfen wollte feine Vermögensumftände zu ver⸗ 
beſſern, dem gab er dort eine Anſtellung. “) 

Die Haupteinnahmen der perſiſchen Herrſcher beſtehen aber 
in den nicht zu veranſchlagenden, wie Guͤtereinziehung, Ge⸗ 
ſchenken und Erpreſſungen. Die erſtgenannte Finanzmaaß⸗ 
regel bringt jaͤhrlich ungeheure Summen ein; die Geſchenke ſind 
nicht minder reichlich und ſtroͤmen dem Koͤnig von allen Seiten zu. 
Sie beſtehen in koſtbaren Stoffen, Pferden, Laſtthieren, Handels— 
waaren, Pferdezeug, Waffen, Maͤdchen, Knaben, und zwar den 
ſchoͤnſten, die der Orient hervorbringt, Gold, Silber, Edelſteinen und 
was ſich ſonſt nur Schoͤnes, Koſtbares und Seltenes auftreiben 
laͤßt. 

Ferner gewinnt der Koͤnig durch allerlei Laſten, die er den 
Unterthanen auflegt, gar viel. Er laͤßt die Unterthanen fuͤr ſich 
arbeiten, ohne dafuͤr zu zahlen, ja er laͤßt ſie zahlen, was er ſchul— 
dig iſt und ihm große Summen koſten wuͤrde. Die Maurer und 
Zimmerleute und andere Handarbeiter, die keine beſondern Werke 
ſtaͤtten haben und davon eine Abgabe entrichten, muͤſſen umſonſt 
fuͤr den Koͤnig arbeiten und ſo ihren Beitrag liefern. Sowie es 
fuͤr den Koͤnig etwas zu thun giebt, werden die Obermeiſter der 
genannten Gewerke geholt und muͤſſen die noͤthigen Leute herbei— 
ſchaffen. Somit koſtet dem Koͤnig die Herſtellung und Unterhaltung 
ſeiner Gebaͤude kein Arbeitslohn. 

Aehnlicher Art find die Abgaben, die man Kawardſche Divan, 
geheime Rathſteuer nennt, ſie beſtehen in Ausruͤſtung und Un⸗ 
terhaltung einer Geſandtſchaft durch die Orte, welche fie berührt, 
Eine andere Abgabe erhebt der Koͤnig von ſeinen Statthaltern, In— 
tendanten u. a. Beamten, indem er ihnen ein Geſchenk durch einen 
Beamten zuſendet, wofuͤr ſie dieſen belohnen muͤſſen. Auf dieſe 
Art macht er diejenigen Perſonen bezahlt, die er fuͤr einen ihm ge— 
leiſteten Dienſt abfinden will. Man muß dieſen Beguͤnſtigten in 
ſolchem Falle ein Pferd, einen Falken oder ein Ehrenkleid ſchenken, 
der Koͤnig beſtimmt uͤbrigens den Werth dieſes Geſchenkes ſelbſt 
und der Geber muß nach eigenem Ermeſſen noch etwas zulegen. 

Uebrigens, bemerkt Chardin, ſind alle Domainen in Pacht ge— 
geben und keine wird auf Rechnung des Koͤnigs verwaltet. Man 
rechnet dabei aber nicht auf elne beſtimmte Pachtſumme, ſondern 
die Summe richtet ſich nach dem Ertrage des Jahres. Eine Per— 
ſonenſteuer giebt es in Perſten, die Nichtmohamedaner ausgenom— 
men, gar nicht. Eben ſo wenig kennt man eine Grundſteuer, oder, 
den Tabak ausgenommen, eine Auflage auf den Ertrag der Private 
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guter. Auf Salz, Wein, Getraide und andere Nahrungsmittel iſt 
ebenfalls durchaus keine Steuer gelegt. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt es nun allerdings ſehr ſchwierig, 
eine Ueberſicht der Staatseinnahmen und Ausgaben Perſiens zu 
gewinnen, abgeſehen von der Scheu der Perſer, uͤber irgend einen 
Gegenſtand die reine Wahrheit zu ſagen. Dennoch haben es Char- 
din und in neuerer Zeit Jaubert“) verſucht, die Einkuͤnfte des Rei- 
ches zu berechnen. Jaubert giebt z. B. die Einkuͤnfte der Domai— 
nen auf 700,000 Tomans, die Abgaben der Prinzen, Khane u. a. 
Beamten auf 500,000 T., die Gewerbſteuer auf 400,000, u. ſ. w. an 
und ſchaͤtzt das Geſammteinkommen auf nahe an drei Millionen 
Tomans, oder an 60 Millionen Franken. Fraſer nimmt an, daß 
die Landabgaben 989,000 Tommans, die Geſchenke, Strafen u. ſ. w. 
1,5000,000, das Ganze aber etwa 2,489,000 Tomans einbringe.**) 

Im tuͤrkiſchen Relche find die Finanzen von den Sul⸗ 
tanen mit großer Sorgfalt geordnet worden. Namentlich ſind die 
genauſten Beſtimmungen und Regiſter uͤber die ſteuerpflichtigen Linz 
dereien vorhanden. Der Defterdar Mohamed Tſchelebi Effendi ſpricht 
ſich über die letzteren folgendermaßen aus: * 

„Da in den alten Regiſtern nicht gehoͤrig auseinandergeſetzt 
iſt, welche Laͤndereien Steuer- und welche Zehentgruͤnde und ob ſie 
wirkliches Eigenthum (Muͤlk) der Beſitzer ſeyen oder nicht, geſchah 
es, daß viele Unterthanen ihre Gruͤnde fuͤr Zehentgruͤnde hielten 
und ſich das Achtel, Siebentel oder Fuͤnftel als Steuer zu geben 
weigerten, daß ſie dieſe Gruͤnde als ihr Eigenthum anſahen und 
ſich berechtigt hielten, damit, wie mit ihrem anderen Eigenthum zu 
ſchalten und zu walten, es zu verkaufen oder als Wakf (fromme 
Stiftung) zu erklaͤren. Da die Statthalter aus Unwiſſenheit der 
wahren Beſchaffenheit der Dinge wider den Sinn des Geſetzes 
hieruͤber Kauf- und Stiftungsbriefe ausfertigen ließen und hierdurch 
große Verwirrung in die Geſchaͤfte des Landes brachten, ſo erging 
ein hoher Befehl, daß aus den aͤlteſten kaiſerlichen Regiſtern die 
wahre Beſchaffenheit der Laͤndereien und Guͤter erhoben und die 
Rechte der Beſitzer auseinandergeſetzt werden ſollen. Der arme 
Schreiber dieſer Zeilen, welchem die Beſchreibung der Laͤndereien 
des Paſchaſandſchaks von Rumili aufgetragen worden war, ſetzte bei dieſer 
Gelegenheit das Territorialverhaͤltniß der beſchriebenen Laͤndereien 
folgendermaßen auseinander. 

In islamitiſchen Staaten zerfallen die Laͤndereien nach dem 
Sinne des Geſetzes in drei Theile: 

Die erſten find: die Zehentgruͤnde, Erfisafchrije, welche zur Zeit 


*) Jaubert voyage en Perse. S. 270. ff. 
7) Fraſer Khorafan. S. 206. ff. Vergl. Morier 2. voyage. II. 257. 
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der Eroberung in den Beſitz von Moslim kamen, und wahres Ei⸗ 
genthum derſelben ſind, mit dem ſie nach Belieben durch Kauf und 
Verkauf, Schenkung und Stiftung ſchalten und walten mögen. 
Dieſe Gruͤnde werden, weil Moslimen geſetzmaͤßig keine Steuer, 
Charadſch, zahlen, blos mit dem Zehent belegt. Außer dem zehn⸗ 
ten Theile, naͤmlich des jaͤhrlichen Ertrages wird von denſelben 
kein Korn genommen. Solche Laͤndereien ſind die von Hedſchas 
und Baßra. Die zweite Claſſe find die Steuergruͤnde, Erſi cha— 
radſchije, welche zur Zeit der Eroberung den nichtmohamedaniſchen 
Beſitzern mit Beſtaͤtigung ihres Beſitzes dagegen zugeſtanden wur⸗ 
den, daß ſie außer der Kopf- und Perſonalſteuer noch eine dop⸗ 
pelte dingliche Steuer, Charadſch, entrichten ſollen: eine Grundſteuer, 
Charadſchi muwaſaf, und eine Ertragſteuer, Charadſchi mukaſſeme; 
dieſe unterſcheidet ſich vom Zehnten nur dadurch, daß ſie in mehr 
als dem zehnten Theile des jährlichen Ertrages, nämlich im Achtel, 
Siebentel, Sechstel, Fuͤnftel, Viertel, Drittel oder gar in der Haͤlfte 
beſteht. Die Grundſteuer iſt aber eine auf den Grund ſelbſt, nach 
Verhaͤltniß feiner Größe, gelegte, jährliche Abgabe. 

Dieſe zweiten Gründe find nicht minder das wahre und wirk- 
liche Eigenthum ihrer Beſitzer als die vorigen. Sie koͤnnen dieſel— 
ben kaufen und verkaufen, ſchenken und verſtiften. Wenn Mosli— 
men dieſelben nach der Hand kaufen, find fie, wie die ehemaligen, 
nicht mohamedaniſchen, zur Entrichtung der zur Zeit der Eroberung 
auf dieſelben gelegten und darauf haftenden Steuern verbunden. 
Hier tritt die Ruͤckſicht, daß Moslimen keine Steuern bezahlen ſol— 
len, nicht ein, indem die Steuer blos als auf dem Grunde haftend be— 
trachtet wird. Die Beſitzer koͤnnen in dem Beſitze derſelben keines— 
wegs geſtoͤrt oder belaͤſtigt werden und nach dem Tode erben dieſe 
Laͤndereien, wie ihre uͤbrigen Guͤter, als wahres und wirkliches Ei— 
genthum auf ihre Nachkommen fort. Solche Laͤndereien ſind die 
von Sewadol Irak. 

In den geſetzlichen Buͤchern gefchieht blos dieſer beiden Claſ— 
ſen von Laͤndereien Erwaͤhnung; es giebt aber noch eine dritte, die 
weder Steuer- noch Zehentgruͤnde, ſondern Lehengruͤnde ſind und 
Erſi Memleket, Gründe des Landes heißen. Man fand nämlich, 
daß durch Vertheilung in mehrere Erben die Eintreibung der 
Steuern bei den Steuergruͤnden ungemein erſchwert werde, und bes 
ſchloß daher, das Grundeigenthum des Bodens als Stammgut dem 
Staate vorzubehalten und den Unterthanen nur den einſtweiligen 
lebenslaͤnglichen Beſitz derſelben gegen Entrichtung der vorgefchriebes 
nen Grund- und Ertragſteuern zu laſſen. Solche Gründe, welche 
Erfi Memleket, Gründe des Landes, oder Erſt Miri, Gründe des 
Fiscus, hießen, ſind die Laͤndereien des osmaniſchen Reiches. Sie 
ſind das lebenslaͤngliche Eigenthum der Bebaner, welche die vorge 
ſchriebenen Grund- und Ertragſteuern entrichten und, fo lange fie 
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den Anbau derſelben nicht vernachlaͤſſigen, auch nicht aus dem Be— 
ſitze geſtoßen werden koͤnnen. Sie erben auf die maͤnnlichen Er— 
ben fort, werden aber bei Erloͤſchung derſelben wieder an andere 
verliehen. Dieſe Guͤter koͤnnen auf keine Art, weder gekauft, noch 
verkauft, verſchenkt oder verſtiftet werden, und jede hieruͤber aus— 
gefertigte Urkunde iſt unguͤltig. Nur unter den Unterthanen ſelbſt, 
an welche der Lehensmann, Spahi, die Grundſtuͤcke gegen Grund— 
zins, Tapu, verpachtet, ſind Abtretungen, die mit ſeinem Wiſſen und 
Willen geſchehen, erlaubt. Dieſer Grundzins wird nur bei jedes— 
maliger Veränderung des Beſitzers, die Grundſteuer unter dem Na— 
men des Hufen- und Scheffelgeldes, Resmi Tſchift und Doͤnuͤm, und 
die Ertragſteuer unter dem Namen des Zehnten entrichtet, obſchon 
ſie mehr als den zehnten Theil betraͤgt. 

Um nun dieſes Steuerweſen in Ordnung zu erhalten, hatte 
man ſchon in den alteſten Zeiten Verzeichniſſe der Ländereien und 
alles deſſen, was darauf Bezug hat, angelegt und war bis auf den 
heutigen Tag bemuͤht, ſie in Ordnung zu erhalten. Solche Ver— 
zeichniſſe heißen Defter, die Fuͤhrer derſelben Defterdar, daher denn 
im tuͤrkiſchen Reiche das Finanzminiſterium Defterdar Kapuſſi ge— 
nannt wird, *) d. h. die Pforte des Buchhalters. Sie hat drei 
Vorſteher, deren erſter der eigentliche Finanzminiſter iſt, waͤhrend 
die beiden andern feine Vicepraͤſidenten bilden. Das Finanzmini⸗ 
ſterium iſt in 27 Kammern getheilt, deren jede einen eigenen Vor— 
ſteher hat, welcher den Titel Chodſchagar, Herr, hat. Jeder der— 
ſelben hat feine Gehuͤlfen, Secretarien und Gehuͤlfen. Hier wird 
das geſammte Finanzweſen des Reiches, mit Ausnahme des kaiſer- 
lichen Privatſchatzes, verwaltet. Die erſte der 27 Kammern iſt das 
Centralbuchhaltungsbuͤreau, Bujuk Rusname Kalemi, ſonſt auch 
blos Hauptbuͤreau und Wage genannt. Hier befinden ſich die Ver— 
zeichniſſe aller Ausgaben und Einnahmen, Leiſtungen und Zahlun— 
gen und hier iſt die Staatscaſſe mit den Einnehmern und Zahl- 
meiſtern. Die zweite Kammer iſt das Hauptrechnungsbuͤreau, Beſch— 
Michaſſeba Kalemi, wo man die Verzeichniſſe ſaͤmmtlicher Waffen— 
und Mumitionsvorräthe, der Pachtungen, der Provineialſteuern, des 
Soldes der Beſatzungen und Beamten Rumeliens und Natoliens 
u. ſ. w. aufbewahrt, und hier allein werden alle als zahlbar er— 
kannten Rechnungen und Forderungen an die oͤffentliche Staatscaſſe 
einregiſtrirt und erſt durch Ausgabe von Kammerſcheinen zur wirk— 
lichen Liquidirung geeignet T“). Es werden aber endloſe Foͤrmlich— 
keiten ſtreng beobachtet, bevor der Großweſir ſeine Genehmigung 


„) Hammer osman. Staatsverf. II. 140. ff. 
) Einen Beweis von der Finanzverwirrung des perſiſchen Reiches 
liefert der Umſtand, daß die Schatzkammerſchelne des Ganzlers einem Dis: 
conto unterlagen, das faſt 50 Procent betrug. Fowler 1. 157. 
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dem Blatte beiſetzt. Hierher gehören auch ſaͤmmtliche Erbſchaften 
des Staates von hingerichteten Beamten, an der Peſt ausgeſtorbe⸗ 
nen Familien und die Confiscationen. Die dritte Kammer beſchaͤf— 
tigt ſich namentlich mit den Penſionen der in Ruheſtand verſetzten 
Beamten, deren Hammer im J. 1815 auf 60,000 berechnet. Die 
werte Kammer heißt Suwari Mukaleleſſi Kalemi, Cavaleriecontro— 
lirungs-Buͤreau, die fünfte Buͤreau der Sipahis und hier finden 
ſich die Liſten dieſes Corps nebſt den Soldanweiſungen deſſelben. 
Aehnliche Beſchaͤftigung hat die ſechste Kammer fuͤr die Silihdare. 
Die ſiebente iſt den frommen Stiftungen gewidmet, und beſorgt die 
Ausgaben für die kalſerlichen Moſcheen, die Gehalte der Religions- 
diener und den Unterhalt der heiligen Städte Mekka und Medina. 
Die achte Kammer iſt das Kopfſteuerrechnungsbuͤreau. Die neunte das 
Buͤreau der Abgaben an Naturallieferungen. Die zehnte Kammer iſt 
das Finanzfecretaviat, wo alle Anſtellungsdiplome der Scheiche, Imams, 
Muezzims und aller geiftlichen Perſonen ausgefertigt werden, die von 
geiſtlichen Gütern Gehalte ziehen. In der elſten Kammer werden die Ans 
gelegenheiten der Schiffsleute und Seetruppen, in der zwoͤlften die der 
Infanterie, in der dreizehnten die der Renten und Penſionen von frommen 
Stiftungen, in der vierzehnten und fuͤnfzehnten die der Beſatzungen der Fe— 
ſtungen und Grenztruppen beſorgt; die ſechszehnte Kammer beſchaͤftigt ſich 
mit den Bergwerken, die ſiebenzehnte iſt das Jahrgelderpachtungs-, und 
die achtzehnte das Kronguͤterpachtungsbuͤreau, die neunzehnte aber 
das Hauptpachtungsbureau. Dazu kommen die Kammern zwanzig 
bis vierundzwanzig, welche die Pachtungen in den Provinzen um— 
faſſen, in der fuͤnfundzwanzigſten Kammer werden alle Fermane 
datirt, in der ſechsundzwanzigſten befindet ſich das Buͤreau der Leit; 
renten. Die ſiebenundzwanzigſte Kammer iſt die vom Cabinets⸗ 
ſeeretair des Defterdar. 

Die in dieſen Kammern angeſtellten Gehuͤlfen, Seeretarlen und 
Acceſſiſten werden vom Defterdar ernannt, die Chodſchagan aber 
vom Großweſir. Die erſteren ruͤcken nach dem Alter ihrer Dienſt— 
jahre und immer in demſelben Buͤreau vor; ſie bleiben auf ihren 
Plaͤtzen, wenn auch der Defterdar oder Chodſcha ihres Bureaus ge— 
wechſelt wird. Dieſe aber, die Chodſchagane werden alle Jahre 
gewechſelt und von dem einen Buͤreau in das andere verſetzt, ſo 
daß ſie nach und nach alle Zweige der Finanzverwaltung durchlau— 
ſen. In jedem Bureau iſt ein beſonderer Archivar. 

Naͤchſtdem gehoͤren zum Finanzminiſterium ſieben Intendanten, 
Emini, naͤmlich der Stadt, des Arſenals, der Küche, der Korn— 
magazine, der Muͤnze, der Pulvermuͤhlen. Dazu kommen noch vier 
andere Beamten: der Richter des Fiscus, der Vorſteher der Ein— 
treibung aller zweifelhaften Schulden des Fiseus, dem 60 Schergen 
zu Gebote ſtehen, der Einnehmer der Kopfſteuer und der Ausruſer 
des Fiscus bei Verſteigerung lebenslaͤnglicher Pachtungen. Dierk: 
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wuͤrdig iſt, daß das Finanzminiſterium ſeine eigene Zeitrechnung 
hat, naͤmlich das Sonnenjahr. 

Die oͤffentliche Schatzkammer, von welcher alle Zahlun— 
gen geleiſtet werden, befindet ſich zwar im Serai von Conſtantinopel, 
iſt aber keineswegs mit dem kaiſerlichen Privatſchatze zu verwechſeln. 
Bei der öffentlichen Schatzkammer (Chaſinei aamire) findet auch 
dreimal des Jahres die Auszahlung des Soldes an die Truppen 
ſtatt. Der Diwan, der an dieſen Tagen gehalten wird, heißt Gha— 
laba Diwani, Gedraͤngediwan, von dem Gedraͤnge der Truppen, die, 
um ihren Sold zu erhalten, von allen Seiten zum Serai eilen und 
ſich dort in dem erſten und zweiten Hofe ſchaaren. Die Beutel 
werden indeſſen in der kaiſerlichen Schatzkammer in Ordnung gelegt. 
Der Kjaja der Janitſcharen und die andern Agas der Odſchaks 
kommen und kuͤſſen die Erde vor dem Weſir, der vor ihnen aufs 
ſteht. Der Baſch Tſchauſch ruft die Compagnien vor und der 
Secretair des Corps der Janitſcharen und der Vorſteher des Cen— 
tralbuchhaltungsbuͤreau halten Regiſter uͤber die vertheilten Summen. 
Nach den Janitſcharen kam der Kjaja der Sipahis, der mit dem 
Aga ebenfalls die Erde kuͤßte und vor denen der Großweſir eben— 
falls aufſtand. Nach ihm erhielten die Officiere der anderen Corps 
ihr Geld auf dieſelbe Weiſe. Um die Macht des tuͤrkiſchen Reiches 
zu zeigen, pflegte man ehedem an ſolchem Tage den fremden Ges 
ſandten Audienz zu ertheilen und das Geld auf das Steinpflaſter 
aufklirren zu laſſen 5). 

Ueber das Einzelne, Einnahme und Ausgabe des tuͤrkiſchen 
Reiches ſind genaue Nachrichten vorhanden; es wuͤrde uns jedoch 
zu weit fuͤhren, wollten wir hier die Ueberſichten wiederholen, welche 
namentlich Graf Hammer⸗Purgſtall aus den authentiſchen Verzeich- 
niſſen zuſammengeſtellt hat **). 

Was nun die Steuern ſelbſt betrifft, ſo hat man zwei Arten, 
naͤmlich Ruſſum und Tekalif. Ruſſumi ſcherije ſind die geſetz⸗ 
mäßigen Abgaben, die ſchon durch die erſten Grundgeſetze des Islams 
beſtimmt werden, wie die Kopfſteuer und der Zehnte. Tekaliſt urfige, 
willkuͤrliche Auflagen, nennt man die nicht durch das Geſetz, ſon— 
dern durch die politiſchen Verordnungen, Kanun, eingefuͤhrten, wie 
Gefälle, Mauthen u. ſ. w. Letztere heißen auch Kwariſt Diwanije, 
Diwansauflagen. Gelderpreſſungen aber, die weder durch Geſetze, 
noch durch rechtmaͤßige Verordnungen bedingt ſind, nennt man Awani. 
Kopfſteuern laſten blos auf den Unterthanen und den unterthaͤnigen 
und ſteuerbaren Gruͤnden. Unterthanen ſind die nicht mohamedaniſchen 
Bewohner, Juden, Chriſten oder Heiden, welche bei der Eroberung 


) Hammer, osman. ii II. 168, ff. Reimer's Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſe nach Conſtantinopel III. 58. 
**) Hammer, osman. Staatsverf. II. 170. Olivier J. 33. ff. 
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des Landes den Islam nicht angenommen und die Schonung ihres 
Lebens durch die ſtillſchweigende Verbindlichkeit, für ihren Kopf und 
fir ihre Gründe die Steuern zu zahlen, erkauft haben. Nur dieſe 
unterliegen der Kopfſteuer, waͤhrend der Moslim immer fuͤr ſeine 
Perſon, nicht aber fuͤr ſeine Gruͤnde befreit iſt, wenn er ein von 
der Eroberung her ſteuerbares Gut beſitzt. Der ſteuerbaren Unter 
thanen aber heißen Raaja oder Rajet, d. i. die Heerde. Der zweite 
Chalif, Oman-al-Chattab, gab in Bezug auf die Raaja folgendes Geſetz: 

1) Die Chriſten und Juden duͤrfen in den uns unterworfenen 
Laͤndereien keine Kloͤſter, Kirchen oder Einſiedeleien bauen. 

2) Sie duͤrfen ihre Kirchen nicht ausbeſſern. 

3) Diejenigen, welche in der Nachbarſchaft von Moslimen 
wohnen, duͤrfen ihre Haͤuſer nur in dem Falle einer dringenden 
Nothwendigkeit ausbeſſern. 

4) Sie werden fuͤr die Durchreiſenden die Thore der Kloͤſter 
und Kirchen vergroͤßern. 

5) Sie werden allen Fremden durch drei Tage Gaſtfreiheit 
gewaͤhren. N 

6) Sie werden keine Kundſchafter bei ſich aufnehmen, und wenn 
ſie einige kennen, dieſelben den Moslimen anzeigen. 

7) Sie duͤrfen ihren Kindern nicht den Koran lehren. 

8) Sie duͤrfen nicht unter ſich Recht ſprechen. 

9) Sie dürfen keinen aus ihrer Mitte hindern, Moslim zu 
werden. ) 
10) Sie werden ſich gegen die Moslimen ehrerbietig betragen, 
bei ihrem Eintritte aufſtehen und ihnen den Platz uͤberlaſſen. 

11) Sie duͤrfen ſich an Kleidern und Fußbekleidungen nicht 
wie die Moslimen tragen, 

12) Sie duͤrfen nicht das gelehrte Arabiſche lernen. 

13) Sie duͤrfen kein geſatteltes Pferd beſteigen, keinen Saͤbel 
und andere Waffen tragen, weder zu Hauſe, noch außer dem Hauſe. 

14) Sie duͤrfen nicht Wein verkaufen und ihre Haare nicht 
wachſen laſſen. 

15) Sie duͤrfen ihre Namen nicht auf Siegelringe graben. 

16) Sie duͤrfen keinen breiten Gürtel tragen. 

17) Sie dürfen außer ihren Haͤuſern weder das Creuz noch 
die heilige Schrift oͤffentlich tragen. 

18) Sie duͤrfen in ihren Haͤuſern nicht laut und ſtark, ſondern 
nur gemaͤßigt lauten. 5 . 

19) Sie dürfen darin nur mit halblauter Stimme fingen. 

20) Sie duͤrfen nur ſtill fuͤr die Verſtorbenen beten. 

21) Die Moslimen dürfen auf chriſtlichen Kirchhoͤfen, die nicht 
mehr zum Begraͤbniſſe dienen, ackern und ſaͤen. 

22) Chriſten und Juden duͤrfen nicht Selaven zu Dienſtboten 
haben, 


——— 
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23) Sie duͤrfen nicht die Gefangenen der Moslimen kaufen, 
und nicht in die Haͤuſer derſelben ſchauen. 

24) Wenn ein Chriſt oder Jude von einem Moslim mißhan⸗ 
delt wird, ſo zahlt dieſer die darauf geſetzte Geldſtrafe. 

In den entfernteren Provinzen beſtehen dieſe Geſetze noch und 
werden mit ernſter Strenge gehandhabt; dort haͤlt es ſchwer, eine 
neue Kirche zu erbauen, die Haͤuſer der Raaja duͤrfen nicht mit 
hellen Farben, ſondern nur dunkelbraun oder ſchwarz bemalt wer— 
den. Verboten iſt ihnen Turban, gelbe Stiefel und Pantoffel, geiſtige 
Ausbildung und beſonders Fuͤhrung moslemiſcher Namen. So 
nannte die hohe Pforte in ihren Verhandlungen noch Kaiſer Joſeph IL. 
niemals Juſſuf, ſondern ſtets Juſeppa *). 

Die Abgaben der Raaja ſind nach den Provinzen verſchieden, 
namentlich das Ackergeld. Von dem Ertrage entrichtet er ebenfalls 
Abgaben, z. B. von Getralde, Gerſte, Hafer, Hirſe u. ſ. w. Wenn 
die Fruͤchte reifen, gehen die Aufſeher in den Gaͤrten umher, um 
den Zehent zu erheben. Die Raaja zahlen von Schafen, von Wie— 
fen und Weiden, von Blenenſtoͤcken; außerdem giebt es Brautſteuern, 
Muͤhlengebuͤhren, Rauchgebuͤhren und Gerichtsgebuͤhren für Ausfer⸗ 
tigung gerichtlicher Vertraͤge u. ſ. w. 

Zu den Staatseinkuͤnften gehören vemnächſt die Gefälle und 
Zoͤlle von eingehenden Waaren, die auf den Märkten für die Ma— 
gazine entrichtet werden, dann Wage- und Stempelgeld. Die Mauthen 
heißen im turkiſchen Reiche Gumruk und betragen für die Inlaͤnder 
fuͤnf, fuͤr die durch Vertraͤge beguͤnſtigten Auslaͤnder drei Procent. 
Dabei beſtehen eine Menge kleiner Gebühren, wie Ausfuhrtaxe, 
Wegegeld bei Paͤſſen, denn fuͤr Herſtellung der Bruͤcken, Straßen 
und Brunnen ſorgt die Religion durch fromme Stiftungen , die fie 
den Privatleuten anempfiehlt “). 

Man hat uͤber die Finanzverhaͤltniſſe und Verordnungen der 
verſchiedenen Provinzen und Diſtricte des tuͤrkiſchen Reiches mehr— 
fache Sammlungen, welche Graf Hammer -Purgſtall in feinem 
Werke (1. 219.) mittheilt. 
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der Voͤlker des Orients bietet vieles Eigenthuͤmliche dar, ſchon das 
durch, daß eine namhafte Anzahl freier, nur mit loſen Banden an 
den Staat geknuͤpfter Staͤmme die minder bevoͤlkerten Landſtriche 
durchſtreifen. Wie in den Staͤdten die Habgier der Herrſcher und 
ihrer Diener jeden Beſitz ſehr unſicher, ja zuweilen ſogar gefahr— 
bringend macht, ſo wird das Fortſchaffen von Guͤtern auf den 


*) Hammer, osman. Staatsverf. I. 183. 
**) Hammer, osman. Staatsverf. J. 187. ff. 
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Straßen durch die freien Staͤmme außerordentlich erſchwert. In 
den Staͤdten treten daher die Einzelnen, welche ein gemeinſames In— 
tereſſe haben, zu Zuͤnften zuſammen, waͤhrend die Reiſenden nie 
anders als in Geſellſchaften reiſen. 

So wenig nun der Staat fuͤr die Sicherheit der Straßen 
ſorgt, ebenſo wenig bekuͤmmert er ſich um die Unterhaltung derſel⸗ 
ben. Straßen und Wege find daher im Orient durchgängig fchlecht, 
ja in Perſien ſind eigentliche, durch Menſchenhand hergeſtellte und 
unterhaltene Straßen geradezu gar nicht vorhanden, ſo daß fuͤr 
Wagen gar kein Fortkommen iſt und jeder Transport mit Laſtthie⸗ 
ren bewerkſtelligt werden muß. In Perſien würden ſich mit ges 
ringer Muͤhe die ſchoͤnſten Straßen herſtellen laſſen. Es iſt in der 
That ſeltſam, daß dem geſammten Orient der Sinn fir die An— 
lage der nutzbaren Straßen ganz abgeht, waͤhrend wir doch in den 
altamericaniſchen Reichen, dann in China ſo große Sorgfalt von 
Seiten des Staates auf dieſe Anftalten verwendet fanden *). 

Selbſt die Bruͤcken ſind, wo Fluͤſſe den Weg unterbrechen, 
ſelten und die Ueberfahrt muß auf diejenige muͤhſame Art bewerk— 
ſtelligt werden, die wir bereits kennen gelernt haben. Eigentliche 
Bruͤcken find ſelten, am gewoͤhnlichſten noch die Schiffbruͤcken, der— 
gleichen eine Rauwolf (S. 210.) bei Bagdad fand. Buckingham 
(S. 248.) traf dieſelbe in einem erbaͤrmlichen Zuſtande an. Sie 
war 600 Schritt lang und beſtand aus ſehr ſchwachen Kaͤhnen. 
Nicht beſſer iſt die Schiffbruͤcke von Moſſul, deren ſchwache Kaͤhne 
an dem zugeſpitzten Vorder- und Hintertheil durch eiſerne Ketten 
verbunden waren und wenig Vertrauen einfloͤßten (Buckingham S. 249.) . 
Eine ſeltſame tuͤrkiſche Bruͤcke in Syrien erwaͤhnt der Verfaſſer der 
Ruͤckkehr (II. 223.) 

Nur in den Staͤdten finden ſich gutgebaute Bruͤcken, um dem 
Auge und der Bequemlichkeit des Herrſchers zu ſchmeicheln. So 
führen über den Senduru-Fluß in der Stadt Ispahan vier ſchoͤne 
Bruͤcken, unter denen ſich die Zulphabruͤcke vorzuͤglich darſtellte. 
Sie beſteht aus guten Backſteinen und iſt mit gehauenen Steinen zu 
beiden Seiten eingefaßt. Die Laͤnge betraͤgt 300, die Breite 30 Schritt. 
Die Pfeiler ſind breit, die Boͤgen niedrig. Auf jeder Seite befindet 
ſich eine 8—9 Fuß hohe Galerie. Das Dach ruht auf andern 
25 —30 Fuß hohen Boͤgen und iſt fo eingerichtet, daß man frei 
daruͤber hingehen kann. Die Galerien dienen anſtatt der Bruſtweh— 
ren und gewaͤhren angenehmen Schatten. In der Mitte iſt der Weg 
fuͤr die Laſtthiere. Im Sommer und bei kleinem Waſſer iſt neben 
der Bruͤcke noch eine Mauer ſichtbar, die von dem Flußbette ſich 
erhebt und als Weg benutzt wird. Man kann von jedem Bruͤcken— 

) Siehe Waring S. 46. Kotzebue S. 82. Jaubert S. 327, Norier 
2. voy. I. 445. Drouville II. 68, 
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pfeiler auf einer Treppe auf dieſen Weg gelangen. Auf dieſe Art 
fuͤhren ſechs Gaͤnge uͤber den Fluß, einer in der Mitte, zwel auf 
jeder Seite in und uͤber die Mauer im Flußbett. In der Naͤhe der 
Bruͤcken ſind ſchoͤne Luſthaͤuſer fuͤr den Hof angebracht „). 

Auch in Indien ſind Bruͤcken nicht eben haͤufig. In den Ge— 
buͤrgen beſtehen die Bruͤcken oft nur aus zuſammengeflochtenen Zwei: 
gen, die an beiden Enden durch ein Felsſtuͤck, oft aber auch nur 
durch einen Haufen loſer Steine ſehr ſorglos auf den Ufern feſt— 
gehalten werden. Dieſe Haͤngebruͤcken ſind noch dazu ſehr ſchmal und 
ſchwanken bei jedem Tritt ““). 

Sieben ſeltſame Bruͤcken fand Huͤgel (I. 243.) in Kaſchmir. 
Große Deodarbaͤume 15—20 Fuß lang und 3 Fuß im Durchmeſ— 
fer, wie ein Scheiterhaufen uͤbereinander geſchichtet, bilden die Pfei⸗ 
ler; aus dieſen wachſen bei den meiſten große Lindenbaͤume, deren 
Samen durch Voͤgel dahin gebracht wurde, und beſchatten einen Theil 
der Bruͤcke. Maͤchtige Deodarbaͤume reichen von Pfeiler zu Pfeiler 
ohne Gelaͤnder und die Querbalken, auf denen man geht, ſind fo 
weit von einander, daß man uͤberall den Fluß durchſieht. Huͤtten 
und Haͤuſer ſind hin und wieder auf den Bruͤcken angebracht, 
meiſtens Buden. Das Ganze, Haͤuſer, Bruͤcken, Pfeiler und Baͤume 
wuͤrde ein Sturm uͤber den Haufen werfen. Dieß iſt jedoch in 
Kaſchmir nicht zu befuͤrchten, denn Wind oder gar ein Sturm iſt 
unbekannt. Die Bruͤcken ſollen ſchon von den Mohamedanern in 
Kaſchmir vorgefunden worden ſeyn, welches ſie wenigſtens 500 Jahr 
alt ſeyn läßt, da die Regierung des letzten Hindukoͤniges 1364 nach 
Chriſtus endigte. 1 

Da nun der Staat fuͤr die Herſtellung von Wegen, ſo wie an⸗ 
dern Nothwendigkeiten fuͤr die Reiſenden gar nicht ſorgt, ſo hat 
vie Froͤmmigkeit und der milde Sinn der Moslem ſich derſelben 
angenommen und durch Herſtellung von Brunnen und Herber— 
gen das Reiſen einigermaßen erleichtert. Es iſt dieß eine Eigen— 
thuͤmlichkeit, die durch den ganzen Orient geht. In dieſer Beziehung 
uͤbertreffen die Moslemin jedes andere Volk der Erde. Sie halten 
es fuͤr hoͤchſt verdienſtlich, ihr Vermoͤgen fuͤr milde Werke zum 
Nutzen ihrer Mitmenſchen zu verwenden, und nach ihren Anſichten 
kann Niemand ſeinem Naͤchſten einen groͤßern Dienſt erweiſen, als 
wer in einem gluͤhenden Clima den Reiſenden Schatten gewaͤhrt 
und ihren Durſt ſtillt. Die vielen herrlichen Teiche in der Nähe 
der indiſchen Staͤdte und die Brunnen, die ſich im ganzen Lande 
finden, ſind meiſt das Werk der Mildthaͤtigkeit von Privatleuten. 
Am rechten Ufer der Jumna von Agra nach Delhi findet man aller 
zehn engliſche Meilen eine Quelle, welche die ſchoͤne Prinzeſſin Nour 


*) Tavernier J. 177. 
*) Skinner l. 292. 
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Sehan graben ließ, weil ſie auf einer Reiſe zwiſchen beiden Staͤdten 
zu ihrer Betruͤbniß fand, daß für die Beduͤrfniſſe der armen Neifen- 
den auf jener Straße gar nicht geſorgt war. (Skinner I. 72.) 

Und ſo iſt es auch im uͤbrigen Orient nicht ungewoͤhnlich, 
daß wohlwollende Perſonen oft mit betraͤchtlichem Koſtenaufwand 
bei ihren Lebzeiten oder auch erſt nach ihrem Tode Brunnen an 
der Straße anlegen laſſen. Die Reiſenden aber, welche hier ihre 
geſetzlichen Waſchungen verrichten oder ihren Durſt geloͤſcht haben, 
verfehlen nie, den Namen und das Andenken des Stifters dankbar 
zu ſegnen. Das Waſſer wird oft aus der Ferne in Roͤhren oder 
gemauerten Canaͤlen herbeigeleitet und in einem Behälter aufgeſam⸗ 
melt, der eine Oeffnung hat, aus der es ſich in einen Trog ergießt. 
Gewoͤhnlich findet man in Kleinaſien dabei einen zinnernen oder 
eiſernen Becher an einer Kette hängen oder auch in einer Vertie— 
fung eine hoͤlzerne Schoͤpfkelle mit Stiel. Manche dieſer Brunnen 
ſind mit Verzierungen und Inſchriften verſehen. An einigen, nament⸗ 
lich in der arabiſchen Wuͤſte iſt ein kleines Gebaͤude, Sebyl genannt, 
angebracht, in welchem der Reiſende Schatten findet, wenn er ruhen 
will “). 

An andern Stellen, wo eben kein fließendes Waſſer zu erlan— 
gen, hat man Ciſternen angebracht, in denen ſich das Regenwaſ— 
ſer anſammelt; oder man faßt Quellen, wo man deren entdeckt. 

In den Staͤdten findet der Reiſende oͤffentliche Gebaͤude, 
in denen er ein Obdach findet. In Syrien heißen ſie Khan, in 
Dſchidda Okales, in Hedſchas Hoſch. Hier lagern Kaufleute mit 
ihren Guͤtern; in Dſchidda erhebt der Paſcha eine jährliche Abgabe 
dafür von den Kaufleuten *). a 

In den groͤßern Staͤdten find dieſe Khans oft ſehr anſehnlich 
und gut eingerichtet. So fand Buckingham (S. 67.) in Khan el 
Gumruk, Zollhauskhan, von Orfah ein bequemes Unterkommen. 
Jeder Reiſende erhielt ſein eigenes Zimmer und außerdem eine kleine 
Stube, worin er ſeine Freunde ſehen konnte. Der Khan beſtand 
aus einem offenen Hofe, der wenigſtens 100 Fuß ins Gevlerte hielt 
und durchaus gepflaſtert war. An zwei Seiten deſſelben waren 
Ausgangsthuͤren in bedeckte Bazars, auf der dritten eine Reihe von 
Staͤllen und Abtritten. Ganz ringsum im Erdgeſchoß ſah man die 
Zwiſchenraͤume von kleinen Zimmern eingenommen. Treppen fuͤhr⸗ 
ten zu einem obern Stockwerk, das an der Vorderſeite mit einer 
offenen Galerie umgeben war und wo ſich Kammern befanden, in 
denen Kattunwaare angefertigt wurde. Quer durch den Hof lief 
ein offener, breiter Bach mit ſchoͤnem hellen Waſſer von einem 


) Roſenmüller, a. u. n. Morgenl. V. 139. Burckhardt tr. in Arabia 
J. 127. II. 101. Addiſon II. 11. Tavernier I. 39. 
**) Burckhardt tr. in Ar. I. 83, 
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Winkel zum andern, und da man durch ſehr breite Treppen zu dem- 
ſelben hinabſtieg, diente er zum Traͤnken der Pferde, den Abwaſchun— 
gen der Glaͤubigen und zum Spuͤhlen der oben gefertigten Kattune, 
ehe man ſie zum Bleichen auf das platte Dach brachte. Ein Arm 
deſſelben lief unter allen Abtritten hin und diente zum Abſpuͤhlen 
der Unreinigkeiten. Der Khan enthielt wohl an 100 Zimmer, deren 
einige groß genug waren, um 8— 10 Perſonen aufzunehmen, die 
meiſten waren mit Matten, Teppichen und Kiſſen verſehen. Ein 
anderer Khan Khulah-Ogli lag am Ende der Stadt Orfah und 
hatte im innern Hofe Raum fuͤr 100 Camele nebſt Ladung, in den 
Ställen für ebenſo viel Pferde und Mauleſel und oben Zimmer 
fuͤr etwa 200 Menſchen. Auch Moſcheen finden ſich bei den Khanen, 
ſo daß fuͤr alle Beduͤrfniſſe und Annehmlichkeiten des Reiſenden ge— 
ſorgt iſt. ; 

Der ſchoͤnſte Khan von Damask ift der von Huſſein Paſchah. 
In der Mitte befindet ſich ein Brunnen, der von einem durch Saͤu— 
len getragenen Dome uͤberwoͤlbt iſt. Ringsum zieht ſich ein breiter 
Bogengang. An jeder Seite des Haupteinganges leitet eine Stein⸗ 
treppe auf den Corridor, der das ganze Gebaͤude umgiebt und der 
mit einer Anzahl kleiner Zimmer in Verbindung ſteht, in denen die 
Kaufleute ſich aufhalten. Der Hof war mit breiten Steinen ge— 
pflaſtert, die Mauer beſtand aus wechſelnden Schichten von weißen 
und ſchwarzen Steinen, die Architectur war ſehr reich *). 


In Oſchidda findet der Reiſende mehrere wohlgebaute Khane, 
die uͤbrigens bequem eingerichtet ſind und deren Bogengaͤnge reich- 
lichen Schatten darbieten. 

Aber auch außerhalb der Staͤdte an den Carawanenſtraßen 
findet der Reiſende ſolche Gebaͤude, die zu ſeiner Aufnahme bereit 
ſind. Auf dem Wege von Bagdad nach Babylon kam Buckingham 
(S. 464.) zunaͤchſt bei dem Kiaſia Khan, dann bei dem Aſſad Khan, 
in der Naͤhe eines arabiſchen Doͤrfchens voruͤber, dann folgte der 
Orta Khan und der Khan Miſraki Oglu. Sie beſtehen aus meh- 
rern gewoͤlbten Gemaͤchern von verſchiedener Groͤße, die von ein— 
ander getrennt und mit Niſchen im tuͤrkiſchen Style verſehen ſind. 
Der Khan von Skanderiah, auf derſelben Straße, iſt anders gebaut 
und iſt wie die ſtaͤdtiſchen eingerichtet. Um einen offenen viereckigen 
Hof zieht ſich ein bedeckter Gang umher, der vortreffliche Staͤlle 
für das Vieh enthaͤlt nebſt hohen Sitzen, in tiefen. mit Bogen ver— 
ſehenen Niſchen, die in der Regenzeit von den Reiſenden benutzt 
werden. In der Mitte des Hofes befinden ſich zwei laͤnglich vier— 
eckige Erdwaͤlle, lang und breit genug, um bequeme Durchgaͤnge zu 
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laſſen. Am Fuß deſſelben find ringsumher Vertiefungen mit Quer- 
hoͤlzern, um Pferde daran zu befeſtigen, wenn man ſie in freier Luft 
halten will. Oben auf dieſen Waͤllen koͤnnen die Reiſenden in thau— 
freien Naͤchten ſich zum Schlaf niederlegen. Es fehlte nicht an ge— 
eigneten Kochplaͤtzen und trefflichem Waſſervorrath. Dieſer Khan 
vermochte wohl tauſend Perſonen aufzunehmen und ihnen alle Be— 
quemlichkeit zu gewaͤhren. Solche an der Carawanenſtraße gelegene 
Khane veranlaſſen oft wandernde Familien, ſich hier anzuſiedeln und 
kleine Doͤrfer zu bilden. 

Auch in Perſien finden ſich im offenen Lande, wie in den 
Staͤdten derartige Khane und Carawanſerais und ſie ſind naͤchſt 
den Moſcheen und den koͤniglichen Palaͤſten die anſehnlichſten Ge⸗ 
baͤude; die an der Straße liegen meiſt an einem Bach oder einer 
Quelle. Olivier ruͤhmt einen herrlichen Khan von Scheher Nou 
am Fluſſe des Gebuͤrges. In Perſien findet man an der Straße 
faft aller zwei bis vier Stunden dieſe Khane, und der Reiſende 
findet hier freies Obdach und gegen Bezahlung Stroh, Gerſte, Brot, 
Milch, Fruͤchte, Reis, auch ſogar Fleiſch. Dieſe Khane haben alle 
dieſelbe Geſtalt. Um einen großen viereckigen Hof ziehen ſich die 
Zimmer, die auf dem offnen Lande nur ein Stockwerk und ſelbſt in 
den perſiſchen Staͤdten nicht oft zwei haben. Man tritt durch ein 
großes, gut verwahrtes Thor ein, das ein Wächter huͤthet, der für 
die hier eingebrachten Waaren und Laſtthiere buͤrgen muß. Die 
Zimmer, von denen der Reiſende, der zuerſt kommt, ohne weiteres 
Beſitz ergreift, bilden den unteren Theil des Gebaͤudes. Sie haben 
etwa 12—15 Fuß im Gevierte und man gelangt über eine 3—4 Fuß 
hohe, 7—8 Fuß breite Terraſſe, zu welcher 2—4 Stufen auffuͤhren, 
hinein. Die Ställe befinden ſich hinter den Zimmern und bilden 
den aͤußerſten Theil des Ganzen, ſie werden durch kleine in der 
Höhe angebrachte Fenſter erleuchtet, waͤhrend die Zimmer nur durch 
die Thuͤr ihr Licht empfangen. Die Reiſenden kochen auf der Ter— 
raſſe und halten ſich auch bei gutem Wetter ebendaſelbſt auf. Die 
Nacht bringen ſie oft auf dem Dache der Zimmer zu, wenn es 
das Wetter erlaubt. Im Winter laſſen ſich die Reiſenden oftmals 
in den Staͤllen nieder, da ſie waͤrmer ſind als die Zimmer und 
ſtets ſehr reinlich gehalten. Im Innern der Staͤlle befindet ſich 
laͤngs der Wand eine finf bis ſechs Fuß breite Erhöhung, auf der 
ſie ſich niederlaſſen. Die Stallknechte bleiben ſtets im Stalle bei 
den Pferden. In den Garawanferaien auf der Landſtraße wird 
fuͤr den Aufenthalt daſelbſt nie etwas gezahlt und in den Staͤdten 
iſt der Preis ſehr maͤßig. Da die perſiſchen Khans ſelten mehr Raum 
darbieten, als etwa fünfzig Zimmer, jo muͤſſen ſich, wenn gerade 
zwei Carawanen zu gleicher Zeit in einer zuſammentreffen, oft 
mehrere Reiſende mit einem Zimmer begnügen oder in den Staͤllen 
oder auf dem Dach ein Unterkommen ſuchen. Ein perſiſcher Khan 
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hat wohl Raum fuͤr 200 und mehrere Camele; kommen aber mehr, 
fo muß die eine Carawane im Freien ſich lagern Y. 

So wenig nun auch der Staat fuͤr die Erleichterung des Ver— 
kehrs unter ſeinen Angehoͤrigen thut, ſo finden wir doch im Orient 
eine Art von Poſtweſen eingerichtet, das allerdings nicht fo aus— 
gebildet iſt, wie in den altamericaniſchen Reichen und in China. In 
jeder Station zwiſchen den großen Staͤdten des tuͤrkiſchen Reiches, 
vorzüglich aber in denen, welche auf dem directen Wege zwiſchen 
Conſtantinopel und Bagdad liegen, ſind gewiſſe Perſonen, welche 
mit der Regierung über die Lieferung der Courlerpferde von einer 
Station zur andern Vertraͤge abſchließen; doch halten dieſe Leute 
keine groͤßere Anzahl derſelben, als eben noͤthig iſt, um ihrer Ver— 
pflichtung zu genuͤgen, und dieſe ſind noch dazu meiſtens ſchlecht 
und in erbaͤrmlicher Verfaſſung, denn der Contract gereicht immer 
demjenigen, der die Pferde liefert, zum Nachtheil, und wird ihm in 
der Regel von der Regierung aufgedrungen — dadurch aber eine 
Art Tribut erhoben ““). Dieſe Art von Poſt iſt lediglich fuͤr die 
Regierung eingerichtet; allein, fie wird doch auch von Privatleuten 
benutzt. Mit einer Carawane zu Pferde zu reiſen, iſt ſehr lang— 
weilig; ohne den Schutz einer Carawane allein zu reiſen, it unmoͤg— 
lich. Daher ſchließen ſich einſam reiſende Perſonen an einen Tataren 3 
oder tuͤrkiſchen Courier an, dem fie für die Reiſe eine gewiſſe Summe 
auszahlen. Dafuͤr wird der Reiſende auf jeder Station mit einem 
Pferde verſehen und außerdem uͤbernimmt der Tatar die Zahlung 
fuͤr Zehrung und Trinkgelder an die Knechte. Das Einzige, wofuͤr 
der Reiſende zu ſorgen hat, iſt Sattel und Zaum, ein Felleiſen, 
eine Peitſche und eine lederne Waſſerflaſche, das Uebrige bekommt 
man unterwegs. Die Tataren ſind eine uͤbermuͤthige, unverſchaͤmte 

Menſchenclaſſe, welche der Reiſende nur durch ein ſehr gebieteriſches, 
zuruͤckhaltendes Benehmen im Zaume halten kann. 

In Perſien findet ſich ebenfalls eine Art von Poſt, die aber 
ebenfalls nur fuͤr Ueberſendung der Regierungsbefehle und zwar nur 
auf den Hauptſtraßen nach Teheran vorhanden iſt. Ein regelmaͤßiger 
Poſtenlauf findet ſo wenig ſtatt, als im tuͤrkiſchen Reiche. Die 
Oberaufſicht iſt dem Generalpoſtmeiſter anvertraut, der alle einzelnen 

| Poſtſtationen, Schapar-Kaneh, in Pacht hat und dafuͤr bezahlt wird. 
| * Soll nun von der Reſidenz aus ein Schreiben an einen Statthal— 
ter befoͤrdert werden, jo wird ein Golam, ein Slave, genommen 
und abgefertigt. Privatleute benutzen dieſe Gelegenheit fuͤr Befoͤr— 
| derung ihrer Briefe und zahlen dafür an den Golam. Auf jeder 
Poſtſtation werden gewöhnlich ſieben Pferde gehalten. Die Haupt- 
poſt ift in Teheran, die Endpunkte find Tauritz, Ispahan und 


*) Dlivier V. 36. ff. Tavernier I. 173. Chardin II. 81. 
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Medſched. Von den ſieben Pferden, welche auf den Stationen ges 
halten werden, iſt ſelten mehr als eines oder ein Paar in leidlichem 
Zuſtand, der Reſt iſt unbrauchbar. Iſt ein Pferd voͤllig unbrauch⸗ 
bar, ſo hat der Reiſende das Recht, ihm den Schwanz abzuſchnei⸗ 
den und denſelben dem naͤchſten Poſtmeiſter vorzuhalten *), 

In Indien hatte man, wie im alten Mexico, eilende Fußboten. 
Dieſe Boten tragen die Briefe in einer ledernen Taſche auf dem 
Kopfe, in der rechten Hand einen langen breiten Stab mit eiſerner 
Spitze, an welchem ſich bunte Baͤnder und Schellen befinden, um 
wilde Thiere von ſich abzuhalten. Dieſe Leute laufen 10 engliſche 
Meilen in 13 Stunde )). 

Als Mittel des Austauſches und Handelsverkehres finden wir 
ſeit uralter Zeit im Orient das ge muͤnzte Gold und Silber, 
die naͤchſtdem bei der Unſicherheit alles Beſitzes ihres geringen Um- 
fanges wegen, weil ſie ſich leicht verbergen laſſen, einen um ſo hoͤhern 
Werth haben. Aufhaͤufung von baarem Gelde ſowohl an den Höfen 
der Herrſcher, wie in den Haͤuſern der Privatleute, war daher ſeit 
alter Zeit im Orient ſehr gewoͤhnlich, und man zog den Beſitz edler 
Metalle, Edelſteine und anderer Koſtbarkeiten dem von Laͤndereien, 
Grundſtuͤcken und Manufacturen vor. Im Orient iſt das Geld 
alſo das Gut ſelbſt und Reichthum eine Anhaͤufung deſfelben bei 
einer Perſon oder Familie. Daher kauft man in der Türkei, wie 
im Orient bei weitem lieber ein leicht fortzuſchaffendes Juwel, 
Prachtgeraͤth, eine mit Gold und Edelſteinen reichgeſchmuͤckte Waffe, 
ale zinſende Landgrundſtuͤcke, Felder, Gaͤrten, Muͤhlen und eintraͤg⸗ 
liche, aber ſichtbare Beſitzungen. Daher iſt der Zinsfuß in der Tuͤr⸗ 
kei 20 vom Hundert, daher das Steigen des Geldwerthes. Im 
Jahre 1823 galt der ſpaniſche Thaler 7 Piaſter, im Jahre 1835 
war er bereits auf 21 geſtiegen *). 

Gepraͤgtes Geld findet ſich ſeit uralter Zeit im Orient. Es 
beſtand dieß aus Metallplatten von verſchiedener Form, eckig, rund, 
oder aus Staͤben, aus platten Kugeln, deſſen Werth der Herrſcher 
durch ein darauf eingepraͤgtes Zeichen beſtimmt. Dem Herrſcher 
erwuchs daraus der Vortheil, daß er ſein Metall zu hoͤherem Werthe 
ausgeben konnte, als demſelben eigentlich innen wohnte. In Radſch⸗ 
pur findet man noch alte viereckige Kupferſtuͤcke, denen ein Stier auf 
der einen Seite aufgepraͤgt iſt. Die arabiſchen Emire gaben kleine 
platte Silberſtangen aus, Larins genannt, die ebenfalls ein Gepräge 
hatten. Aus Siam erhielt Tavernier Muͤnzen von der Groͤße einer 
Haſelnuß, auf den vier Orten platt, in halber Runde, deren drei 
Orte gleich einem Hufeiſen geſpalten und auf zwei Orten gepraͤgt 


*) Bode travels in Luristan I. 26. 

**) Orlich I. 139. f ' 

% Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Turkei 1835 
bis 1839. S. 49. ‚ 


240 Das Morgenland. 


waren. Als der Koͤnig von Scheda und Pera in ſeinem Gebiete 
Zinngruben entdeckt hatte, ließ er ſofort dieſes Metall, das fruͤher 
nur durch die Englaͤnder eingefuͤhrt worden, zu einem doppelten 
Werthe auspraͤgen. Neben dieſem gepraͤgten Gelde begegnen uns 
aber auch die Kaurimuſcheln (Cypraea moneta), deren fünfzig für 
ein kleines Stuͤck Zinn gegeben werden. Im hollaͤndiſchen Indien 
werden noch jetzt Kupferſtaͤbchen in kleine Stuͤcken von 1 Zoll Laͤnge 
zerhackt und mit einem Stempel verſehen als Geld ausgegeben *). 
Und ſo finden wir in den entfernteren Punkten des Orients Er— 
ſcheinungen, die an die aͤlteſten Culturzuſtaͤnde erinnern. 

Gepraͤgte, runde, mit Bild und Schrift verſehene Muͤnzen aus 
Gold, Silber und Kupfer erſcheinen ſchon fruͤhzeitig. Die vormoha— 
medaniſchen Muͤnzen tragen das Bruſtbild des Herrſchers in ſeinem 
eigenthuͤmlichen Schmuck. Seitdem der Islam herrſchende Religion 
geworden, vertritt der Name die Stelle deſſelben. 

In Perſien heißt jede Art von Muͤnze Ser, d. h. Gold. Gold⸗ 
muͤnzen nennt man Dinar, Silbermuͤnzen Dirhem. Man rechnet 
nach Dinar, Biſty und Toman, obſchon derartige Muͤnzen ſo wenig 
ausgepraͤgt werden, als ehedem in Deutſchland die Thaler und in 
England die Pfund Sterling. Das Wort Dinar bezeichnet im 
Allgemeinen Geld und kommt in allen orientaliſchen Sprachen vor, 
wie es denn auch in alter Zeit ſchon nach Europa uͤbergegangen 
iſt. Der Dinar kommt dem franzoͤſiſchen Denier des 17. Jahrhun— 
derts gleich. Zehn Dinare machen ein Biſty und 10,000 Dinar 
einen Toman. Die perſiſchen gangbaren Muͤnzen find von Sit 
ber; die kleinſte Silbermünze iſt der Schaheh, von 44 Sous, das 
Doppelte der Mahhmudy. Der Abaſſy giebt vier Schayeh, und 
50 Abaſſy machen einen Toman. Toman bedeutet in der Sprache 
der Uzbecken 10,000. In Perſien hat man demnaͤchſt Kupfer— 
muͤnzen: den ganzen und den halben Kasleki oder den zehnten 
Theil eines Schayeh. Gangbare Goldmuͤnzen prägt die perſiſche 
Muͤnze fuͤr den Verkehr nicht aus. Nur bei der Thronbeſteigung 
und zum Neujahrsfeſt giebt man Goldmuͤnzen im Werthe eines 
Ducaten mit dem koͤnigl. Stempel aus, die man Thela, d. h. Gold— 
ſtuͤck nennt, die man aber nur wie Medaillen, nicht als gangbare 
Muͤnze betrachtet, und die daher nicht im Verkehre vorkommen. 
In alter Zeit hatte man nur Silberbiſty und Schayeh. Zu Char- 
dins Zeit waren in den Ortſchaften des perſiſchen Meerbuſens die 
bereits erwaͤhnten arabiſchen Larins ſehr gaͤng und gebe. Die per— 
ſiſchen Muͤnzen werden nur mit dem Hammer gepraͤgt; die Preſſe 
kennt man nicht. Auf der einen Seite der Muͤnze ſteht der Spruch: 
„Es giebt keinen Gott als Gott, Mohamed iſt ſein Prophet. Aly 
iſt der Stellvertreter Gottes.“ Die Ruͤckſeite enthält den koͤniglichen 


*) Poſtans Cutch S. 22. Tavernier im Anhang m. Abb. 
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Namen, die Muͤnzſtaͤtte und die Jahreszahl. Auf den Kupfermuͤn⸗ 
zen ſieht man den perſiſchen Löwen mit der aufgehenden Sonne auf 
ſeinem Ruͤcken und auf der andern Seite Ort und Jahreszahl. 

Die hauptſaͤchlichſte Rechnungsmuͤnze iſt der Toman, der fruͤher 
22 Thaler galt, aber allgemach auf 14, 8, 4 und in neueſter Zeit 
auf drei Thaler herabgeſunken, was von dem finanziellen Zuſtande 
des Landes den beßten Begriff zu geben im Stande iſt “). a 

In der Tuͤrkei hat man nur Gold- und Silbermuͤnzen, von 
erſteren auch ganz kleine, in der Groͤße eines halben Neugroſchens, 
an Werth etwa einen Gulden. Man nennt dieſe kleinen Goldgulden 
Roubies. In fruͤherer Zeit waren die Zechinen die gangbarſte 
Goldmuͤnze. In Silber hat man Gruſch oder Piaſter zu 40 Paras 
und als kleinere Muͤnze Stuͤcken von 1, 10, 15, 20 Paras. Der 
Para hat 3 Asper. Der Asper iſt die kleinſte Silbermuͤnze. Seit 
dem Jahre 1840 hat denn auch das tuͤrkiſche Reich ſein Papiergeld, 
nachdem es mit dem Haufe Riccardo in London eine Anleihe zu 
3 Millionen Pfund Sterling zu 6 Procent abgeſchloſſen. Die Schatz⸗ 
anweiſungen Sehims von 25 und mehr Piaſter ſind jedoch leicht 
nachzuahmen, und es iſt demnach eine gewaltige Verwirrung in dem 
Geldweſen eingetreten. Im Großen rechnet man nach Beuteln * 5). 

Anders war es allerdings zur Zeit der Bluͤthe des tuͤrkiſchen 
Reiches, wie der treffliche Leonhard Rauwolf den Orient bereiſete. 
Ihre Muͤnzen habe ich, ſagt er (S. 35.), fuͤrnehmlich dreierlei 
Sorten erſehen, als Aspern, Medin und Saijet, die von gutem 
Silber und durch die ganze Tuͤrkei gangbar ſind. Wenn große 
Bezahlungen geſchehen, zählen fie es nicht lange, ſondern legen der 
Muͤnze eine genannte Anzahl in eine Schuͤſſel der Wage und waͤgen 
darnach vollends die ganze Hauptſumme in der andern aus. Von 
goldnen Muͤnzen haben ſie mehrentheils nur Ducaten, welche von 
gutem pur lauterem Gold gar lind und biegig ſind. Außer dieſen 
findet man nicht bald weit andere Muͤnzen denn venezianiſche Ducaten, 
franzoͤſiſche Teſton und gute alte Jochimsthaler, deren fie ſo viel 
haben, daß oftmals in denſelben allein große Wechſel erlegt und 
alſo auch in die ihrigen werden vermuͤnzet. 


*) Chardin IV. 180. Jaubert S. 269. Waring I. 207. Es wurde 
dem Plane unſerer Betrachtung gar ſehr zuwiderlaufen, wollten wir uns in die 
Einzelheiten der orientaliſchen Numismatik einlaſſen. Für die üftere Ne 
kunde verweiſe ich auf die Arbeiten von Fraͤhn, Olshauſen und auf Sil- 
vestre de Sacy mémoires sur diverses antiquités de la Perse et sur 
les medailles des rois de la dynastie des Sassanides. Par. 1793. 4. 
fo wie auf die in dem Journal asiatique zahlreich enthaltenen Abhand— 
lungen. . 

976 Siehe Peyſſonel, die Welpen des Handels auf dem ſchwarzen 
Meere. D. v. E. W. Cuhn. Leipz. 1788. 8. Beſ. S. 457. über türk. 
Geld, Maas und Gewicht. In Bezug anf die altindiſchen Münzen 
verweiſe ich auf Manus Geſetzbuch. B. VIII. Abſchn. 131. ff. 
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Schon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts verringerte 
ſich der innere Gehalt des tuͤrkiſchen Geldes ziemlich um die Haͤlfte 
und er iſt ſeitdem nur geſunken. 

Staatsſchulden kennen dagegen die Staaten des Orients, 
die Tuͤrkei ſeit 1840 ausgenommen, ſo wenig, als China und die 
Staaten der alten Welt. Schulden ſind naͤchſtdem nach dem gan— 
zen focialen und politiſchen Zuſtande des Orients Etwas, woflr 
ſich Jedermann huͤthet. Bei der Unſicherheit des Beſitzes nimmt 
ſich Jedermann in Acht, dem Andern etwas Bedeutendes zu borgen. 
Die arabiſchen Spruͤchwoͤrter ſagen: Schulden machen beide Wangen 
ſchwarz und ein geborgter Mantel Hält nicht warm ). a 

Credit findet man daher im Orient unter den Kaufleuten ſo 
leicht nicht, oder nur mit großer Muͤhe. Da die Geſchaͤfte der 
Kaufleute ſich meiſt auf den Platz beſchraͤnken und große Speculationen 
gar nicht unternommen werden, kommen Bankerutte auch nur hoͤchſt 
ſelten vor. Geraͤth ein Kaufmann durch ungluͤckliche Unternehmun— 
gen oder unvermeidliche Verluſte herab, ſo vermeiden es ſeine Glaͤubiger, 
ihre Forderungen ſofort geltend zu machen, und werden auch in der 
Regel bezahlt, wenn ſie ſich einige Jahre geduldet haben. So wird 
der Credit des Handelsmannes gerettet und den Folgen der Banke— 
ruttirung vorgebeugt. Auf der andern Seite haben die orientaliſchen 
Kaufleute den Ruf, daß ſie in ihren Zahlungen durchaus nicht 
puͤnktlich ſind und oft uͤber die ausgemachte Friſt hinaus verzoͤgern. 
In Syrien und Aegypten muß der Glaͤubiger oft die doppelte Friſt 
warten. Allein, man verſicherte Burckhardt, daß dieſe Unſitte erſt 
ſeit den letzten 20 —30 Jahren eingeriſſen und eine Folge des allgemeinen 
Verfalls des Handels im Orient ſey *). 

Banken, Handelsgeſellſchaften, Nationalfonds, wo der Kaufmann 
fein Capital anlegen kann, fehlen im Orient gänzlich. Wie ſollten 
auch die Leute ihr Geld einem Herrſcher, einer Regierung anver— 
trauen, wie der Orient ſie hat. Zudem verbietet das tuͤrkiſche Ge— 
ſetz mit großer Strenge das Borgen auf Zinſen. Doch iſt gewoͤhn— 
lich, daß Geldbeſitzer mit kleinen Kaufleuten und Kraͤmern in Ver— 
bindung treten und von ihnen einen Theil des Gewinnes empfangen. 
Dieſe Art der Capitalsanlage iſt jedoch mit groͤßern Beſorgniſſen 
verbunden, als wirklicher thaͤtiger Handel, da der Glaͤubiger genoͤthigt 
iſt, immer auf der Huth zu feyn und fortwährend Kenntniß vom 
Stand des Geſchaͤfts zu erhalten **). 

Zu den fernern Eigenthuͤmlichkeiten des orientaliſchen Handels 
gehoͤrt naͤchſtdem, daß Wechſel und Anweiſungen nicht bekannt ſind 
und alle Zahlungen baar geleiſtet werden. Man findet ſie nur an 


*) Burckhardt, arab. Sprüchwoͤrter N. 127. N. 171. 
**) Burckhardt tr. in Arabia I. 75 
%) Dafelbft II. 245. fl. 
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ſolchen Plaͤtzen, wo Europaͤer ſich niedergelaſſen haben, und nur 
unter dieſen, nie unter den Eingebornen. Die Geſchaͤfte werden 
meiſt perſoͤnlich abgemacht, auch die Zahlungen fo geleiſtet. Man 
ſendet, wenn man nicht ſelbſt gehen kann, einen Verwandten oder 
Theilhaber am Geſchaͤft, wenn man nicht einen ſolchen am Platze 
hat. Auch den Verkauf beſorgt der Herr meiſt perſoͤnlich, wenn er 
Detailhandel treibt, was immer der eintraͤglichſte iſt. Diener und 
Gehuͤlfen braucht er nicht dazu, haͤlt auch keine ſonderlichen Buͤcher. 
Ein tuͤrkiſcher Kaufmann hat nur ein Rechnungsbuch oder Conto. 
In dieſes trägt er wöchentlich aus einem Taſchenbuch ein, was er 
verkauft und erworben. Auch hat er nicht den ausgebreiteten Brief⸗ 
wechſel des europaͤiſchen Kaufmanns. In jeder Stadt, wohin er 
handelt, hat er einen Freund, mit dem er ſich alle Jahre berechnet. 
Tuͤrkiſche Kaufleute haben meiſt nur einen Gegenſtand des Handels 
und ſtehen nur mit dem Platze in brieflichem Verkehr, woher ſie 
denſelben beziehen, oder wohin ſie Sachen verſenden. Die großen 
Bagdadkaufleute von Aleppo, Leute von 200,000 bis 300,000 Thlr., 
erhalten die Guͤter von ihren Freunden in Bagdad und ſchicken ſie 
von Aleppo nach Conſtantinopel. Viele derſelben halten ſich keinen 
Gehuͤlfen, ſondern beſorgen alle ihre Geſchaͤfte in eigener Perſon. 
Da die Kaufleute des Orients nie eine genaue Bilanz des gegen- 
wärtigen Standes ihres Capitals ziehen, wird eine fo genaue Buch⸗ 
haltung, wie ſie in Europa ſtattfindet, nicht nothwendig. So wenig 
als ein Beduine die Zelte ſeines Stammes, die Stuͤcke ſeiner Heerde, 
ein Oberofficier die Koͤpfe ſeiner Mannſchaft zaͤhlt, ebenſo wenig 
berechnet ein Kaufmann genau die Summe ſeines Eigenthums. Er 
begnuͤgt ſich mit einer annaͤhernden Kenntniß. Denn, ſo glaubt er, 
der Himmel beſtraft eine genaue Zaͤhlung des Eigenthums durch 
Verminderung deſſelben, weil eine ſolche Zaͤhlung einen Hochmuth 
verraͤth H. 

Unter den orientaliſchen Kaufleuten ſind die wichtigſten die 
Hindu, die Perſer und die Juden. Die tuͤrkiſchen Kaufleute von 
Damask ſind ſehr unabhaͤngige und wohlhaͤbige Leute; ſie ruhen 
auf einem kleinen Teppich und reichen Kiſſen, den Narghil in der 
Hand und blaſen die Tabakwolken in die Luft. Ihre ſauberen Schuhe 
ſtehen auf einer Ecke des Teppiches beiſammen, nahe ihrem Arme 
befindet ſich eine irdene Schale mit Waſſer, aus der ſie haͤufig ihren 
Durſt ſtillen. Sie bedienen ihre Kunden mit Hoͤflichkeit, aber auch 
mit Wuͤrde und ohne ſich bei ihrem Gefchäft zu beeilen **). 

Die perſiſchen Kaufleute ſind ungemein thaͤtig und ſchlau, ſo 
ſehr gering auch der perſiſche Handel iſt. Im tuͤrkiſchen Reiche ſind 
die Juden das belebende Princip. Die Kaufleute haben mit den Juden 
*) Burckhardt tr. in Ar. I. 72. ff. 
*) Addiſon II. 123. 
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berichtet Rauwolf (S. 34.) täglich viel zu handeln, ſintemal ſolche 
vieler Sprachen kundig und den Werth der Waaren wohl wiſſen, 
die zu kaufen oder zu verkaufen ſind. Wie ſie denn faſt alle Kaͤufe 
in den vornehmſten Handelsſtaͤtten beſchließen helfen, das Geld und 
die Wechſel erlegen, darum ſie denn auch ihre Leukaͤufe, wie die 
Unterkaͤufer oder Tauſcher davon haben. Die Juden haben außer— 
dem des Großtuͤrken Einkommen von Zoͤllen und Mauthen mehren— 
theils in ihren Haͤnden, daß alſo nicht bald etwas in dieſe Lande 
gebracht noch ausgefuͤhrt wird, das ihnen nicht vorkommt, welches 
den Kaufleuten nicht geringe Beſchwerniß bringt. Und haben die 
fleißig und wohl aufzufehen, die ihnen etwas abkaufen, daß fie nicht 
von ihnen, die alles Betruges voll, angefuͤhrt werden; ſie bekennen 
von ſich ſelber, daß keiner neben ihnen etwas gewinnen moͤge, er 
wolle denn ein größerer Harami, Dieb, als fie ſeyn, die wohl eins 
gemachte waͤlſche Nuͤſſe für Muscatnuß oder Myrobolanen ver— 
kaufen. 
Die Hindukaufleute haben ihren Sitz beſonders in den arabiſchen 
Handelsplaͤtzen. In Dſchidda wird namentlich der Materialhandel 
von Indiern aus Surate betrieben. Sie fuͤhren Wachskerzen, Papier, 
Zucker, Wohlgeruͤche, Weihrauch, Gewuͤrze, Pfeffer. Man zieht in 
Arabien die indiſchen Materialwaaren allen uͤbrigen vor. Dieſe 
Hindukaufleute find ſaͤmmtlich ſehr wohlhabend, ihr Handel iſt ſehr 
eintraͤglich und kein Araber kann mit ihnen wetteifern. Auch in 
Mekka, Medina, Tayf und Vembo ſind ſaͤmmtliche Materialhaͤndler 
indiſcher Herkunft; obſchon ſie ſeit vielen Geſchlechtfolgen am Orte 
geboren und ganz naturaliſirt ſind, ſprechen ſie doch die Hinduſprache, 
unterſcheiden ſich auch in manchen Gewohnheiten von den Arabern, 
welche ihnen den Vorwurf der Habſucht und Betruͤglichkeit machen. 
Den Handel mit Porzellan, Pfeifenkoͤpfen, Glasperlen, Meſſern, Roſen⸗ 
kraͤnzen, Spiegeln, Holzlöffeln betreiben in Dſchidda Indier aus 
Bombay. Sie fuͤhren auch Agat- und Wachsperlen, die aus Indien 
kommen. Die indiſchen Kaufleute haben das geſchmeidige und uns 
terwuͤrfige Benehmen der Juden und beſchaͤftigen ſich in ihrer Hei- 
math vornehmlich mit dem Geldwechſel und dem Pferdehandel. Die 
indiſchen Roßtaͤuſcher wenden bei ihrem Geſchaͤft Kniffe an, auf die 
ein Europaͤer ſo leicht nicht verfallen wuͤrde. So brachte ein Indier 
ein Pferd in ein engliſches Lager, das man allgemein als das beßte 
und ſanfteſte feiner Roſſe erklärte. Zwei Tage ſpaͤter war Niemand 
im Stande, das unbaͤndige Thier zu reiten. Es ergab ſich, daß der 
Haͤndler daſſelbe mit Opium betrunken gemacht hatte. Sie verſtehen 
es vortrefflich, die Pferde im beßten Licht zu zeigen und vorzu— 
reiten **). 


*) Burckhardt tr. in Ar. I. 67. ff. 
**) Skinner I. 100. 146. 201. 
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In Mekka befindet ſich eine ziemliche Anzahl indiſcher Kauf— 
leute und Maͤkler. Sie ſtehen in gerader Beziehung mit allen 
Haͤfen von Indien. Einige leben fuͤr immer in Mekka, andere ſind 
ſtets auf der Reiſe zwiſchen Indien und dem Hedſchaz. Auch dieſe 
behalten ihre indiſche Sprache bei, die ſie ihren Kindern lehren. 
Ja ſogar die Araber haben von ihnen mancherlei angenommen und 
verſtehen die hindoſtaniſchen Zahlen und die gangbarſten Redens— 
arten. Den Indiern wird die Erlernung des Arabiſchen ſehr ſchwer 
und ſie bringen es ſelten weit darin, auch ſchreiben ſie das Arabiſche 
mit hindoſtaniſchen Charakteren. Sie ſind uͤberaus ſparſam, wovon 
ſelbſt die erſten Kaufleute keine Ausnahme machen. Sie zeigen ſich 
als durchtriebene Kaufleute, die ſelbſt zuweilen den Araber uͤber— 
liſten. Man verachtet fie, weil ſie gar keinen Wohlthaͤtigkeitsſinn 
haben, aber man achtet, ja man fuͤrchtet ſie ſogar in Mekka wegen 
ihrer Entſchloſſenheit. Viele derſelben haben Geſchaͤftstheilhaber in 
Indien und ſo erhalten ſie ihre Guͤter zu geringeren Preiſen, als 
man ſie in Oſchidda findet. Araber erhalten nur ſelten ihre Waaren 
direet von Indien. Uebrigens ſind die indiſchen Kaufleute ſehr ge— 
wiſſenhaft in Erfüllung ihrer religioͤſen Gebräuche, 

Auch in Muscat befinden ſich viele indiſche Kaufleute, und der 
Imaum hat ſie unter ſeinen Schutz genommen, weil ſie durch ihre 
Thaͤtigkeit ihm ſehr nuͤtzlich werden. Er hat ihnen ſogar die Uebung 
ihrer eignen Religion geſtattet, fo daß fie außer der Privatcapelle 
zwei oͤffentliche Tempel halten duͤrfen. Die meiſten Banianen haben 
ihre Wohnungen in Muttra, einem kleinen etwa 15 Stunde von 
Muscat gelegenen Orte; die Waagrenlager und Comptoirs find aber 
in Muscat 5). 

Der orientaliſche Handel wird ſehr durch die Pilgerfahrten 
nach den heiligen Staͤtten gefoͤrdert und ſo iſt denn der Pilger gar 
oft Kaufmann, wie es auch der Geiſtliche iſt. So iſt denn Mekka 
einer der vorzuͤglichſten Handelsplaͤtze des Orients, und faſt alle 
Bewohner der Stadt, ſelbſt die Ulemas oder die beim Dienſte der 
Moſchee angeſtellten Beamten nehmen an Handelsgeſchaͤften Antheil. 
Daher giebt es auch wenig Kuͤnſtler und Handwerker in Mekka und 
außer wenigen Toͤpfern und Faͤrbern hat man keine Gewerken in 
Mekka. Die Stadt und Umgegend haͤngt daher von andern Land— 
ſchaften ab, um ihre Beduͤrfniſſe zu erhalten. Daher iſt ſein Han— 
del ſo beträchtlich , namentlich vor und während der Pilgerzeit. 
Dann bringen die Hadſchi aus allen mohamedaniſchen Landen ent— 
weder zur See nach Dſchidda oder durch die Wuͤſte von Damask 
und tauſchen nun gegenſeitig ſich aus. Von den Mekkanern ent— 


) Burckhardt J. 349. f. 
) Fraſer Khoraſan S. 7. ſ. beſ. Wellſtedt, Reiſe nach der Stadt 
der Kalifen S. 351. 
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nehmen ſie indiſche und arabiſche Guͤter, welche dieſe im Laufe des 
Jahres in ihren Waarenlagern aufgeſammeli haben. Während die— 
ſer Zeit iſt in Mekka die groͤßte Meſſe des Oſtens, die durch die 
Verſchiedenartigkeit der hier zuſammenſtroͤmenden Voͤlkerſchaften ſehr 
intereſſant iſt. Es werden große Summen in Zechinen und Thalern 
umgeſetzt. Der Gewinn beläuft ſich von 20 — 50 Procent. Ganz 
Mekka nimmt an dieſem Handel Theil, und wer nur eine Summe 
von ein Paar hundert Thalern zuſammenbringen kann, reiſet nach 
Oſchidda und kauft dort Waaren ein. Dabei fällt auch allerlei 
Betrug vor. Viele Pilgrimme verſtehen das Arabiſche nicht und 
fallen den Maͤklern und Dolmetſchern in die Haͤnde, die nie verfeh— 
len, ſich ihre Dienſtleiſtungen theuer bezahlen zu laſſen, und es ſcheint 
in der That, daß alle Mekkaner ſich verſchworen haben, die frommen 
Pilger auszuziehen. Iſt Frieden im Innern, ſo findet auch ein leb— 
hafter Handel mit den Beduinen Statt, namentlich mit den Einwoh— 
nern von Nedſchid, und zwar mit Kaffee. Die Bewohner von Mekka 
handeln zur Zeit der Pilgerzeit beſonders mit Korn und Lebens— 
mitteln. Sowie die Pilgerzeit heranruͤckt, ſteigen die Preiſe der 
Lebensmittel in die Hoͤhe und im Verhaͤltniß zu dieſen jeder andere 
Handelsgegenſtand. Die, deren Waarenlager mit Korn, Reis, Zwie— 
back wohl gefuͤllt ſind, ſind ſicher, anſehnlichen Gewinn zu machen, 
da wohl dann 60,000 Menſchen und 20,000 Camele in der Stadt 
zuſammenkommen. Da geht denn vorher jeder Mekkawi mit ſeinem 
Eſel nach Dſchidda und kauft Lebensmittel ein. Iſt Ruhe im Lande, 
ſo holen alle Beduinen ihren Jahresbedarf an Getraide in Mekka, 
wohin es aus ganz Memen geſchafft wird. 

In Mekka giebt es ſehr reiche Kaufleute, und da ihre Waaren 
immer baar bezahlt werden, ſind ſie bei weitem weniger Verluſten 
ausgeſetzt. Die meiſten haben auch ein Geſchaͤft in Dſchidda und 
der Handel beider Staͤdte iſt in fortwaͤhrender Verbindung. Eine 
Eigenthuͤmlichkeit der orientaliſchen Kaufleute, die uͤbrigens auch bei 
dem Diamantenhandel auf Borneo vorkommt, iſt folgende. Wenn 
zwei Kaufleute in Gegenwart eines Dritten ein Geſchaͤft abmachen, 
wovon dieſer nichts wiſſen ſoll, fo bringt ein Jeder feine rechte 
Hand unter den Zipfel des Mantels, und indem ſie ein Fingerglied 
nach dem andern beruͤhren, deuten ſie die Summen an, um die es 
ſich handelt, und fo ſchließen fie ſchweigend ihren Handel ab '). 

Ein anderer wichtiger arabiſcher Handelsplatz iſt Dembo, 
deſſen Einwohner faſt ganz aus Kaufleuten beſtehen. Sie beſitzen 
40— 50 Schiffe, die auf dem rothen Meere Handel in allerlei Zwei— 
gen treiben und namentlich mit Aegypten in Verkehr ſtehen. Einige 
Pembawis haben ſich in Koſſeir und Suez niedergelaſſen, andere in 
Kairo und Keme in Oberaͤgypten, von wo aus fie mit Membo 


*) Burckhardt tr. in Arab. I. 343. ff. 
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handeln. Andere verkehren mit den Beduinen von Hedſchaz und 
den Kuͤſten des rothen Meeres. Sie vertauſchen die aͤgyptiſchen 
Waaren gegen Vieh, Butter, Honig u. ſ. w.). Man findet aber 
in Dembo keine großen Waarenlager, wohl aber auf den Schiffen 
aͤgyptiſche und indiſche Waaren zum Verkauf ausgeboten, da die 
Schiffeigenthuͤmer zwar keine eigentlichen Kaufleute ſind, aber doch 
viel mehr Vortheil von kleinen kaufmaͤnniſchen Speculationen ziehen. 
Auch Schmuggelei wird in Yembo getrieben. 


Medina treibt ebenfalls Handel, namentlich mit Korn und durch 
die Beduinen mit Vieh, Butter und andern Lebensbeduͤrfniſſen. 


In Mekka, Dſchidda u. a. orientaliſchen Staͤdten befindet ſich 
ein Beamter Mohtaſeb, der die Aufgabe hat, uͤber die Guͤte der 
Lebensmittel die Aufſicht zu führen; er muß darauf ſehen, daß fle 
nicht zu einem unmaͤßigen Preiſe hinaufgetrieben werden, und ein 
Maximum allen Lebensmittelverkaͤufern beſtimmen, ſo daß ſie wohl 
einen erlaubten, aber durchaus die andern nicht druͤckenden Gewinn 
haben **). 


Nicht blos die wirklichen heiligen Orte, wie Mekka und Medina, 
werden durch die Pilgrimſchaft in Handelsplaͤtze verwandelt; es iſt 
dieß auch mit einzelnen kleinen Stationen der Wuͤſte der Fall. 
Das Thal Muna iſt dann mit Schuppen und Buden aus Matten 
gefüllt und kleine Zelte geſtalten ſich zu Waarenlagern. Es ent⸗ 
wickelt ſich ein lebhafter Handel. Die ſyriſchen Kaufleute kaufen 
indiſche Guͤter und zeigen Proben ihrer Waaren, welche in Mekka 
lagern. Arme Pilgrime rufen ihre geringen Waaren aus, die 
fie auf ihren Köpfen feil haben **). 


Einer der großen Handelsplaͤtze des Orients iſt Moſſul. Der 
groͤßte Theil der in Indien erzeugten Waaren und Stoffe, der nach 
Basra und Bagdad geht, muß durch dieſe Stadt, um von da nach 
Conſtantinopel und ins Innere von Kleinaſien zu gelangen. Ein 
Gleiches iſt mit dem Kaffee von Mekka und den perſiſchen Waaren. 
Moſſul dient auch als Niederlage der Galläpfel, des Gummi Tra- 
gant, des kurdiſchen Wachſes und der Baumwolle. Man fertigt 
hier guten Marokin und Baumwollenſtoffe, die nebſt den Gallaͤpfeln 
und Tragant nach Aleppo und von da durch franzoͤſiſche Kaufleute 
nach Marſeille gehen. Die Muſſeline, d. h. Baumwollenſtoffe von 
Moſſul, gingen ehedem bis nach Europa. Von Aleppo aus gingen 
die europaͤiſchen Stoffe, und die in Syrien gefertigten Abas nach 
Moſſul. Hierher ſandte man auch aus Syrien, Meſopotamien, Natolien, 


*) Burckhardt l. c. II. 330, 
**) Burckhardt tr. in Ar. II. 250, 
**) Burckhardt tr. II. 69. 
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Armenien und Kurdiſtan das alte Kupfer, das uͤber Bagdad und 
Basra nach Indien ging *). 

In Arabien und der Tuͤrkei, ſo wie ehedem in Indien, iſt der 
Handel in den Haͤnden der Eingebornen, die denſelben mit den Juden 
und den Hindu, zum Theil auch mit den Armeniern theilen. Die 
Zoͤlle waͤren maͤßig, wenn nicht in den Wuͤſten die raͤuberiſchen 
Stämme noch einen beſondern Zoll davon ſich erpreßten. Die Re— 
gierung foͤrdert den Handel jedoch ebenſo wenig, als ſie demſelben 
ein weſentliches Hinderniß in den Weg legt. 

In den barbaresken Staaten dagegen war der Handel in 
den Händen der Dey's, die ſich als Werkzeuge der Juden bedienten. 
In Algier z. B. hatten die Araber, Mauren und Tuͤrken in dem 
Bazar wohl einige Buden, in denen fie Stoffe, Schmuckſachen, 
Eſſenzen, Gewuͤrze, Tabak u. a. dem täglichen Bedarfe gewidmete 
Artikel feil hielten. Der eigentliche Handel aber blieb dem Dey 
und den Juden. Fuͤr gewiſſe Gegenſtaͤnde hatte der Dey ſich den 
Alleinhandel vorbehalten, namentlich fuͤr Wachs, Wolle und Salz. 
Das letztere bezog er von den baleariſchen Inſeln zu billigem Preis 
und verkaufte es ſehr theuer an ſeine Unterthanen. Wolle und 
Wachs mußten die Erzeuger in feine Vorrathshaͤuſer abliefern und 
er ſelbſt beſtimmte den Preis, den fie dafuͤr zu bekommen hatten. 
Manchmal eignete er ſich auch auf gleiche Art das Korn an. Aus— 
gefuͤhrt wurden aus Algier Roſeneſſenz, Seidenſtoffe, geſtickter Maro— 
kin, Taffet, Sammt, Leder, Straußenfedern, Kaͤſe, Gerſte, Reis, 
Wachs, Honig, Oliven, Orangen, Citronen, Datteln, Feigen, Roſinen 
und Nuͤſſe. Die Einfuhr war bei weitem bedeutender. Die Eng— 
länder brachten ihre Fabrikwaaren, beſonders Leinwand, Muffeline 
und Calikots, der vorzuͤglichſte Verkehr fand jedoch mit Italien ſtatt, 
und zwar mit Livorno. Von dort erhielt man Muſſeline, Linnen, 
Seidenwaaren, Galanteriewaaren, Zucker, Kaffee, Bernſtein, Plan— 
ken, bearbeiteten weißen Marmor, wie Saͤulen, Grabſteine, Fuß— 
boͤden, Stahl und Eiſen, welches auch von Gibraltar eingefuͤhrt 
wurde. Obſchon man in Algier Roſen- und Jasminwaſſer anfer— 
tigte, ſo kam doch das meiſte von Tunis. Gold und Silber erhielt 
man aus Guinea. Moſchus, Straußfedern, den beßten Kaffee fuͤhr— 
ten die Carawanen von Mekka herbei. Gefertigte Kleider, wie Bur— 
nuſſe und Capuzen, brachte man aus Conſtantine, Tunis und 
Oran ). 

Der Handel Perſiens iſt unbedeutend; das Land erzeugt nicht 
ſo viel, um Ueberfluß zur Ausfuhr zu gewinnen. Weizen, Reis, 
Hafer, Datteln und Mandeln werden in geringer Anzahl aus Bu— 
ſcheir nach Muscat und den Haͤfen des perſiſchen Meerbuſens ge— 


**) Rozet voyage dans la régence d’Alger, III. 106. ff. 


Der öffentliche Verkehr. 249 
ſchafft. Die Seidenmanufacturen arbeiten nur für den Bedarf im 
Inland und nur aus Ispahan, Kaſchan und Dezd führte man Sei— 
denſtoffe nach Rußland, von woher man feine Tuͤcher, Sammet, 
Seidenzeuge und Meſſerſchmiedewaaren erhielt. Der Stapelplatz fuͤr 
ganz Perſien war Yezd. Dort verkaufte man bunte Baumwollen— 
zeuge in großer Menge an die Uzbecken und die Einwohner von 
Koraſan, und nahm dagegen Seide, Decken, Filze und Schals von 
Kaſchmir. Gummi und Apothekerwaaren werden nach Indien aus— 
gefuͤhrt, eben ſo Perlen, Wein und Roſenwaſſer. Die perſiſchen 
Kaufleute ſind ſchlau, ſparſam, und wenn ſie Ausſicht auf Gewinn 
haben, unverdroſſen. So unternehmen oft perſiſche Kaufleute Rei— 
fn nach Indien.“) 

Uebrigens gilt der Handel in Perſien als etwas ſehr Ehren— 
volles, weil er denen, die ſich damit beſchaͤftigen, eine gewiſſe Uns 
abhaͤngigkeit gewaͤhrt, und weil, bei der allgemeinen Habſucht, ſich 
die großen Herren und die Koͤnige ſelbſt daran betheiligt haben. 
Sie haben wie die Kaufleute ihre Handelsdiener, Schiffe, Waaren⸗ 
und Vorrathhaͤuſer. Der Koͤnig von Perſien kauft Seidenwaaren 
und Brokate, Teppiche und Edelſteine, und laͤßt ſie an entfernten 
Orten wieder verkaufen. Die Großen haben oft in ſehr entfernten 
Landen ihre Handelsdiener und dieſe werden oft zu ſehr hohen 
Stellen, ja ſogar zu Geſandten erhoben. Kehren ſie dann zuruͤck, 
fo bedienen ſie ihren Herrn mit der größten Unterwuͤrfigkeit, ob⸗ 
ſchon fie ein Vermögen von 60- — 80,000 Thalern beſitzen. Der 
Kaufmann iſt in Perſien, wie im ganzen Orient ſo geachtet, daß 
ſich ſo leicht Niemand, ſelbſt im Kriege an ſeiner Perſon vergreift 
und daß ſeine Waaren frei mitten durch die kriegfuͤhrenden Heere 
ziehen. In Perſien heißt der Kaufmann Sodagher, Gewinnmacher. 
Die perſiſchen Kaufleute — wohl zu unterſcheiden von den Markt- 
verkaͤufern — bleiben ſtets auf ihrem Platze und laſſen ſich nicht 
perſoͤnlich in den Handel ein; dies beſorgen ihre Beauftragten. Boͤr— 
ſen und Wechſelhallen giebt es in den perſiſchen Staͤdten ebenfalls 
nicht. Dafuͤr ſind die Maͤkler vorhanden, welche ſehr gewandt, 
ſchlau, hoͤflich und durchtrieben ſind und ſo wohl zu reden wiſſen, 
daß man geneigt iſt, ihnen zu glauben. Daher nennt man ſie De— 
lal, Schwaͤtzer. Wenn ſie Geſchaͤfte abſchließen, ſo wird, wie in 
Arabien, der Preis mit den Fingern unter dem Mantel abgemacht. 
Der ausgeſtreckte Finger bedeutet zehn, der gebogene fuͤnf, das Fin— 
gerglied eins, die ausgeſtreckte Hand hundert, die geballte Fauſt 
tauſend. Waͤhrend ſie ſo mit den Fingern arbeiten, bleibt das Ge— 
ſicht ganz unveraͤndert, ſo daß Niemand ihre Gedanken daraus 
ſchließen kann. Die Mohamedaner find uͤbrigens durchaus nicht 
die vornehmſten Kaufleute des Orients, da ſie zu weichlich und ih⸗ 


) Waring 1. 126. 
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rer Religion nach zu indolent und fataliſtiſch find. In der Türkei 
wird der Handel durch Chriſten und Juden, und in Perſien durch 
Chriſten und Indier betrieben. Die Perſer betreiben meiſt den 
Binnenhandel und den nach Indien. Die Armenier haben den ganz 
zen perſiſch-europaͤiſchen Verkehr, da die mohamedaniſchen Perſer im Ver⸗ 
kehr mit Europaͤern manchen Uebertretungen des Islam ausgeſetzt ſeyn 
wuͤrden, dann weil der Islam den Wucher unterſagt. Doch weiß man ſich 
zu helfen. Das Geſetz unterſagt Zinſen vom Hundert, allein es geſtattet 
eine Verguͤtung von 30 — 40 vom Hundert. Wenn alſo Jemand etwas 
borgt, ſo zieht der Glaͤubiger die Verguͤtung davon ab und tritt nun nebſt 
den Zeugen vor die Behoͤrde, die nicht erſt nachzaͤhlt, ob die ans 
gegebene Summe voll fey oder nicht. ) 

Eine Eigenthuͤmlichkeit der orientaliſchen Kaufleute iſt, daß ſie 
ihre Verſchreibungen nicht unterſchreiben, ſondern nur unterſiegeln. 
Man beginnt jede Verſchreibung mit ſeinem eigenen Namen und 
Zunamen. Eben ſo unterſchreiben auch nicht die Zeugen, ſondern 
ſetzen nur ihr Siegel darnnter. Buͤrgſchaften ſind im Orient ſehr 
gewoͤhnlich. In Perſien geſchehen alle Zahlungen in Silber, da 
Gold keinen Curs hat. Ihre Geldſaͤcke haben ein jeder 50 To— 
man. Sie beſtehen aus ſtarkem Leder und ſind ſehr lang. Auch 
wird das Geld nicht gezählt, ſondern gewogen. Die Perſer zerrei— 
ben niemals ein Papier, auch wenn fie ihre Verſchreibungen und 
Verträge zuruͤckgeben. Sie nehmen nur das Siegel mit dem Fe- 
dermeſſer ab, dann tauchen ſie das Papier in Waſſer, rollen es 
zuſammen und ſtecken es in ein Loch, wo es ſich aufloͤſet. Denn, 
fagen fie, es könnte ja auf dem Papier der Name Gottes ſtehen 
oder geſtanden haben. *) 

Schach Abbas hatte die Abſicht, den perſiſchen Handel zu he— 
ben, und wollte perſiſche Rohſeide nach Europa ſenden. Er wollte 
deshalb alle Seide in ſeinem Lande an ſich bringen. Er ſchickte 
daher Geſandte an die europaͤiſchen Hoͤfe, allein er machte keine 
ſonderlichen Geſchaͤfte und das Unternehmen wurde durch den bald 
darauf erfolgenden Tod des Königs unterbrochen. *) 

Eines der Haupthinderniſſe, welche den perſiſchen Handel nicht 
zur Bluͤthe gelangen ließen, iſt die Abgeneigtheit der Perſer gegen 
die See. Der Perſer reiſet lieber durch die duͤrrſten Wuͤſten, als 
daß er eine kurze Seefahrt unternimmt. Perſien hat keine Flotte 
und deshalb hat es denn auch das kaspiſche Meer verloren und 
eine Menge Punkte im perſiſchen Meerbuſen. “) 


Das Morgenland. 
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**) Chardin IV. 169. 
*) Tavernier 1. 179. ff. 
rr) Jaubert voyage en Perse, 282. ff., wo auch Nachweiſungen 
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Was die Meſſen wie die von Mekka in Arabien, Hurdwar in 
Indien, die mit Wallfahrten verbunden ſind, ſo wie die Haͤfen in 
Oſchidda, Aden, Muscat, Conſtantinopel u. ſ. w. fuͤr den Verkehr 
im Großen find, das find die Bazare in den Staͤdten für den 
Binnenverkehr. 8 

Die Bazare von Conſtantinopel beſtehen in langen, gewoͤlbten 
Hallen, in welche durch Loͤcher und Zwiſchenraͤume Licht faͤllt. An 
den weißen Waͤnden finden ſich Arabesken, welche die eintoͤnige 
Flaͤche unterbrechen. Die Bazare ſind der reinlichſte Theil von 
Conſtantinopel und bilden ein wahres Labyrinth, das ſich in allen 
Richtungen hinzieht, ſo daß es unmoͤglich iſt, ſich hier ohne Fuͤh— 
rer zurecht zu finden. An jeder Seite find offne Raͤume oder Kam- 
mern, welche Nachmittags vier Uhr geſchloſſen werden. Der Fuß— 
boden dieſer Raͤume erhebt ſich uͤber dem Pflaſter und iſt mit 
Matten bedeckt, auf denen die tuͤrkiſchen Verkäufer mit gekreuzten 
Beinen mit Kaffee und Pfeifen ſitzen und die Kaͤufer ruhig erwar— 
ten. Manche arbeiten auch an denjenigen Waaren, die ſie eben 
zum Verkauf dann in ihren Laden ausſtellen. Jeder Handelsarti— 
kel hat ſeine beſondere Abtheilung in den Bazaren. Im Bazar 
von Conſtantinopel“) tritt man zuerſt in eine Abtheilung, wo 
Frauenpantoffel von roth, weiß und blauem Sammet, der mit Gold 
und Perlen geſtickt iſt, oder aus gelbem geſtickten Marokin, ſchoͤne 
runde Glasſpiegel mit kurzem ſilbernen Stiel, hinten mit Sammet 
bedeckt und in Gold und Silber geſtickt ausgeſtellt ſind. Hier ſah 
man ferner kleine Doſen aus Holz oder Silber, mit Perlmutter 
ausgelegt, ſo wie andere ſehr geſchmackvoll aufgeſtellte Galanterie— 
waaren. Hier bewegten ſich viele ſorgfaͤltig verhuͤllte tuͤrkiſche Frauen, 
Am Ende des Schuhbazars erſcheint der Hauptbazar, der unermeß— 
lich lang iſt und worin eine Menge armeniſcher und tuͤrkiſcher 
Frauen hin- und herſtroͤmen. Man ſah hier Cattunſtoffe, Schale 
aus Kaſchemir und Angola, Gazeſchleier, mit Gold und Seide ge— 
ſtickt, Seiden- und Sammetzeuge, perſiſche Stoffe, anatoliſche Schnu— 
ren u. a. Frauenſachen ausgeſtellt zu reicher Auswahl. Dann fol— 
gen Porzellantaſſen, ſilberne Kaffeebretter, Juwelierſachen, Armbaͤn— 
der, Kleiderſtoffe, fertige Kleider, Pelzwaaren, Stoffe für die Tur— 
bane. Durch ein Gewuͤhl von Juden und Armeniern gelangt man 
in den Beſaſtan einer langen Halle, in welcher eine Menge Bruſa— 
Seide und Teppiche zur Verſteigerung angehaͤuft. Von hier kommt 
man zum Tſchartſchi oder Waffenmarkt, wo Saͤbel, Piſtolen, Pa- 
tagane, tuͤrkiſche Flinten in großer Auswahl vorhanden ſind. 
Daran ſchließen ſich die Lederarbeiter, Hufſchmiede, Kupferſchmiede, 
Zinngießer, Nagelſchmiede. Es folgen die Bazare fuͤr Papier, 


*) Addiſon 1. 183. Hammer Conſtantinopolis. Th. I. 


252 ; Das Morgenland. 


Kaffee, Materialwaaren, Meſſer, Pfeifen, Teppiche, Fruͤchte, Ge— 
wuͤrze, Wohlgeruͤche u. ſ. w. 

Die Bazare von Damask find minder elegant. Sie unters 
ſcheiden ſich durch nichts von den graͤnzenlos ſchmalen, krummen 
Gaſſen der Stadt, als dadurch, daß man von einem flachen Dach 
zum andern quer uͤber die Straße Reiſſig, Stangen, alte morſche 
Bretter legt, die mit abgenutzten Strohmatten und Lumpen von 
Teppichen, Kleidern u. ſ. w. bedeckt und die Haͤuſer in winzige, 
ſchrankähnliche, hoͤlzerne Buden verwandelt. Das iſt ein Bazar und 
halb Damaskus iſt ein ſolcher. Gleich hinter dem Thor beginnt 
einer und zwar ein ſo ſchmaler, daß die Packpferde oft den Weg 
ſperrten. Es iſt am hellen Tage finſter in dieſen Bazaren.“) 

Die Bazare von Tripoli ſchildert uns Naumolf.**) Sie find 
groß und lang und oben theils ausgewoͤlbt, theils mit einem Zim— 
mer beſchloſſen, daß man alſo zu jeder Zeit darunter trocken wan— 
deln und handeln kann. Unten aber haben ſie zu beiden Seiten 
einen Laden am andern, darinnen ſich auch Handwerksleute halten, 
als Schuſter, Schneider, Seiler, Seidenſticker, Drechsler, Keſſel- und 
Meſſerſchmiede, Tuchgewandter, Gewuͤrzkraͤmer, Opſer (Obſthoͤker), 
Garkoͤche u. a. m., die alle fein in ihre beſondern Gaſſen und 
Oerter zuſammengeordnet und ausgetheilt ſind. 

Die Bazare von Bagdad ſind zahlreich und meiſtens aus lan— 
gen, geraden und ziemlich breiten Gaͤngen gebildet. Die beßten 
darunter ſind mit gewoͤlbtem Mauerwerk bedeckt; die meiſten nur 
mit Balken, welche von der einen Seite zur andern queruͤber gelegt 
find und ein Dach aus Stroh, getrockneten Blättern und Baum— 
zweigen oder Gras tragen.***) 

Deſto ſchoͤner und ftattlicher find; die Bazare von Orfah. 
Sie find zahlreich, wohl eingerichtet und bilden, wie gewöhnlich, 
verſchiedene Abtheilungen, deren jede zur Bearbeitung und zum Ver— 
kauf beſonderer Waaren beſtimmt iſt. Der Schuhmacher-Bazar iſt 
klein, aber beſonders huͤbſch und rein, da er feiner wie die andern 
und mit einer ſchoͤnen, einen Bogen bildenden, gewoͤlbten und in— 
wendig gegipfeten Decke verſehen iſt, die durch Gitterfenſter Luft 
und Licht einläßt. Die meiſten andern Bazare haben ebenfalls ein 
Dach, ſind immer friſch und kuͤhl. Der fuͤr die Muſſeline, Cat— 
tune iſt 20 — 25 F. breit und die Laͤden an beiden Seiten find 
mit Diwanen, Polſtern und Teppichen reich ausgeſtattet; er iſt we— 
nigſtens 30 — 40 Fuß hoch und in der ganzen Laͤnge mit einer 
Reihe ſchoͤner Kuppeln bedeckt, die eine neben der andern ſtehen 
und mit Luft- und Lichtfenſtern verſehen find. Er iſt reich mit 


— Ida Hahn⸗ Rehn II. 42. Ay Addiſon IT. 123. Hacklander. II. 40. 
++) Rauwolf Reiſebeſchr. S uͤber Smyrna. Addiſon 1. 142. 
** Buckingham S. 429. 436. Olivier IV. 313. 425. Rauwolf ©. 214. 
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indiſchen, perſiſchen und kleinaſiatiſchen Manufacturwaaren ver— 
ehen.“ 

ie Die perſiſchen Bazare, namentlich die von Ispahan, ſind ſehr 
ſchoͤn und geräumig. Hier kann man ſtundenlang unter Dach ges 
hen und fuͤr den Fremden bieten ſie den angenehmſten Aufenthalt 
in einer Stadt dar. Hier iſt immer ein ungeheurer Zuſammenfluß 
vom Volke und man ſieht hier die verſchiedenartigſten Leute. Da 
ſieht man den jungen chriſtlichen Kaufmann, die vornehmen Damen 
auf ihrem Maulthier, von ihren Eunuchen und ihrer Dienerin be— 
gleitet, den juͤdiſchen Arzt, den Ausrufer, den Barbier, die Mollahs 
auf weißen Eſeln, dieſe Alle drängen bunt durcheinander nt) 

Die gewöhnlichen Bazare von Algier, wo die Haͤndler von Als 
gier, die Mauren, Juden und Tuͤrken ſitzen, waren ſehr elend; die— 
jenigen aber, die fuͤr die fremden Kaufleute beſtimmt waren, hatten 
ein ſtattlicheres Anſehn. Es waren große Haͤuſer, die an der 
Straßenſeite mehrere kleine, beſondere und verſchließbare Zimmer 
enthielten. Jeder Bazar der Art hatte zwei, ja drei Stockwerke. 
Sowie ein fremder Kaufmann die Erlaubniß zum Handel erhal— 
ten hatte, begab er ſich in einen ſolchen Bazar und nahm eines 
oder mehrere Zimmer fuͤr ſeine Wagren. Nachdem er ſie ausge— 
packt, wurden ſie an der Außenſeite ausgelegt und er erwartete die 
Kaͤufer ). ? 

In ähnlicher Weife find nun auch die arabiſchen Bazare, die 
namentlich in Mekka und Oſchidda immer zur Pilgerzeit ſehr wohl 
verſehen find ). 

Einer der merkwuͤrdigſten Handelsorte des Orients iſt Bokhara. 
Ein Drittheil der Stadt beſteht aus Carawanſeraien, Maͤrkten und 
Buden. Solch ein Markt iſt eine enge Straße, die rechts und links 
aus Buden beſteht. Dort iſt ein immerwaͤhrendes Gedraͤnge, Ge— 
wuͤhle, Handeln, Streit und Zank. In jeder Bude hört man 
ſchreien: haͤ, wenn du Muſelmann biſt, ſo gieb mir die Waare für 
dieſen Preis; der Verkaͤufer ſchreit dagegen: haͤ, wenn du ein Mu- 
ſelmann biſt, wie kannſt du das von mir fordern? Viele Bucha— 
ren bringen ihr ganzes Leben in einer ſolchen Bude zu, ohne ir— 
gend eine andere Wohnung zu haben. Dieſe Maͤrkte und Buden 
ſind groͤßtentheils offen, einige hingegen nur zweimal in der Woche, 
wie z. B. der Steinmarkt und der Sclavenmarkt. Auf dem Stein⸗ 
markt werden theils rohe, theils geſchliffene, theils gefaßte Steine 
verkauft. Es ſind meiſt Tuͤrkiſen, Rubine, violetter Flußſpath, ge— 
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ſchliffene Carneole und Chalcedone, der Lazurſtein wird hier ſelten 
geſchliffen, ſondern nur faſt allein als Faͤrbeſtoff, z. B. zum Aus⸗ 
malen der Zimmer gebraucht. Die Tuͤrkiſen kommen aus Perſien 
roh hierher und werden hier geſchliffen. Carneole und Chalcedone 
erſcheinen meiſt als Petſchaftſteine, auch als Corallen, ſie werden 
mit reinem Silber aufgewogen. Sie kommen aus Arabien über 
Perſien. Ein anderer, theurer Edelſtein iſt der Lahl (Spinell), 
er iſt roſenfarb und gleicht an Haͤrte und Glanz dem Saphir. 
Die Preife der Steine find im Vergleich zu den europäifchen nie— 
drig, aber ſelten ſind die Steine in groͤßern Stuͤcken rein. Der 
ankommende Kaufmann zieht in eine Carawanſerai und miethet ſich 
dort eine, auch zwei Buden, dort hat er ſeine Waaren, ſchlaͤft, 
wohnt, kocht ſich ſein erbaͤrmliches Eſſen und lebt oft 20 — 30 
Jahre in einem ſolchen dumpfen Loche, je nachdem es die Umſtaͤnde 
mit ſich bringen. Er reiſet entweder jaͤhrlich und holt neue Waa— 
ren oder er bleibt viele Jahre wohnen und ſeine Landsleute oder 
Compagnons machen für ihn die Reiſe. Im indiſchen Carawan⸗ 
ferat befinden ſich Indier, die ſchon uͤber 40 Jahre dort wohnen. 
Die verſchiedenen Voͤlker halten ſich wo möglich beiſammen; fo 
wohnen z. B. in den ſogenannten indiſchen Seraien faſt nur In- 
dier, im chineſiſchen Kaufleute aus Kokan und Kaſchkar. Viele 
Carawanſerais haben noch ein zweites Stockwerk, wo uͤber jeder 
Bude noch ein kleines Zimmerchen iſt, das als Kuͤche und Wohn— 
ſtaͤtte dient. Buchara aber iſt einer der bedeutendſten Handelsplaͤtze 
Aftens, wo aus allen Landen Carawanen zuſammenſtroͤmen. “) 
Unter den Traͤgern des orientaliſchen Handels ſind nun auch 
die Carawanen zu nennen, d. h. die ſich zu beſtimmter Zeit wie⸗ 
derholenden Reiſen von vereinigten Kaufleuten nach den Stapelplaͤtzen 
und Handelsſtaͤtten. Die unwirthbaren Wuͤſten, die freien raͤube— 
riſchen Staͤmme, die ſie durchſchwaͤrmen, machen, wie bereits be— 
merkt, das Reiſen einzelner Perſonen unmoͤglich. Um dieſe Schwie— 
rigkeiten zu beſiegen, iſt derjenige, der eine Reiſe in die Ferne uns 
ternehmen will, genoͤthigt, ſich Gefaͤhrten zu ſuchen, die einem glei— 
chen Zweck und demſelben Ziele nachſtreben, ſey dieß nun ein hei— 
liger Ort oder ein großer Handelsplatz, oder, wie dieß im Oriente 
der Fall iſt, beides zuſammen. Fuͤr den Orientalen hat die Zeit 
noch nicht den hohen Werth, den der Europaͤer darauf legt, ſie iſt 
ihm, gleich der Lebensluft, in großer Fuͤlle zugemeſſen. Wie nun 
in Europa von einem Orte zum andern Poſtwagen gehen, ſo zie— 
hen im Oriente zu gewiſſen Zeiten große Carawanen durch das 
Land. Allein, wenn außer der Zeit ſich Geſellſchaften finden, ſo 
unternehmen dieſe, ſobald ſie eine gewiſſe Staͤrke erlangt, auch ei— 


*) Eversmann R. nach Buchara S. 73. ff. 


Der oͤffentliche Verkehr. 255 


nen außerordentlichen Zug.“) So geht im Monat September eine 
große Carawane von Algho nach Bagdad, ſo ziehen alljährlich Ca 
rawanen von den Hauptſtaͤdten des türfifchen Reiches und Aegyp— 
ten nach Mekka, fo wie auch in Buchara, Perſien und Indien 
die heiligen Orte und Handelsplaͤtze von den Carawanen befucht 
werden. 

Bei den groͤßeren Carawanen, wo ſich oft mehrere hundert Kauf— 
leute mit Tauſenden von Camelen vereinigen, findet ſich oft ein be— 
waffnetes, zum Schutz derſelben gegebenes Gefolge. Jede Carawane, 
die großen wie die kleinen, haben ihre Anführer, einen erfahrnen 
mit allen Vorkommniſſen vertrauten Mann. Als Buckingham ſeine 
Reiſe von Aleppo nach den Ufern des Euphrat antreten wollte, ließ 
er ſich bei einem Kaufmann vorſtellen, der die Reiſe eben unters 
nehmen wollte. Er wurde in das Gefolge deſſelben aufgenommen, 
unter der Bedingung, daß er ſich in jeder Hinſicht feinem Rathe 
und ſeiner Leitung fuͤgen und keinen eigenen Diener mitnehmen 
wollte, der das gute Vernehmen zwiſchen ſeiner Dienerſchaft ſtoͤren 


koͤnnte. Der Reiſende hatte nur für fein Pferd und fein Geſchirr 


zu ſorgen, ward aber im Uebrigen ganz wie ein Mitglied von des 
Hadſchi Familie angeſehen. Da der Hadſchi ein angeſehener Mann 
war, konnte Buckingham dieſem ſelbſt nicht gut ein Geſchenk ans 
bieten, er gab daher dem Anfuͤhrer der Cameltreiber 150 Piaſter, 
wofuͤr dieſer ſeine Sachen mit unter die uͤbrigen Laſten vertheilte. 
Nach Beendigung der Reiſe aber gab er dem Hadſchi ſelbſt aus⸗ 
bedungener Maaſen ein anſehnliches Geſchenk, bedachte auch diejeni⸗ 
gen ſeiner Leute, die ihm Dienſte geleiſtet hatten. Nachdem ſich 
nun Buckingham außerhalb der Stadt bei einer Quelle, als dem 
Sammelplatz der Carawane, geſtellt hatte, tranken ſie zur Bürg- 
ſchaft der Vereinigung Kaffee zuſammen und darauf wurde die 
Reiſe angetreten. Die Carawane beſtand aus 400 Camelen und 100 
Eſeln, Mauleſeln und Pferden und galt daher fuͤr eine kleine Ca— 
rawane, Kafte. An Menſchen, Männer, Frauen und Kinder ein⸗ 
gerechnet, waren etwa 300 beiſammen. Ueber Tage wird an den 
Quellen oder den Doͤrfern Halt gemacht und einmal getrunken. Um 
Mittag wird zuweilen ebenfalls gehalten und das Lager aufgeſchla— 
gen, dann aber, wenn es Gelegenheit giebt, die Zeit mit der Jagd 
hingebracht, dann folgt das Abendeſſen. Bei Sonnenuntergang 
brach man dann die Zelte ab und packte Alles auf, um am naͤch— 
ſten Morgen ohne Verzug die Reiſe fortſetzen zu koͤnnen. Nach 
dem Abendeſſen legte man ſich unter freiem Himmel nieder, die 
Diener, welche am Tage geſchlafen hatten, mußten die Nacht wa— 
chen. Pferde und Mauleſel wurden alle in einen Kreis eingeſchloſ— 
ſen, der von den Camelen gebildet wurde, die rings umher knieten. 
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Vor Sonnenaufgang erfolgt der Aufbruch. Um Mittag wird dann, 
wo ſich eben eine Quelle findet, oder im Carawanſerai Halt ge— 
macht und das Lager aufgeſchlagen. In dieſer Weiſe geht es fort, 
bis das Ziel der Reiſe gluͤcklich erreicht iſt. “) 

Die Carawanen, die von Bagdad nach Damask kommen, ent— 
halten oft mehrere Tauſend Camele, die in einer unabſehbaren Linie 
dahin ziehen. Wo ſie ihr Lager aufſchlagen, entſteht reges Leben, 
die Zelte werden aufgeſpannt, die Waaren abgeladen und Wachen 
zur Sicherheit ausgeſtellt. Zahlreiche Feuer werden angezuͤndet, um 
die ſich die fremdartigen Geſtalten in maleriſcher Weiſe ſchaaren, 
um ihr einfaches Mahl zu bereiten, waͤhrend andere ſich zum Schlaf 
ausſtrecken. Dieſe Carawanen von Bagdad finden jaͤhrlich Statt 
und brauchen von da bis Damask 30 bis 40 Tage. Dieſe Cara- 
wanen werden gegen eine verabredete Summe von Beduinen escor— 
tirt, fie liefern. auch die Camele fuͤr die Waaren und haben ſomit 
die ganze Fracht in ihrer Gewalt. 

Eben ſo haben die Harb- Beduinen“) die Fracht zwiſchen dem 
Hafen von Dſchidda und Medina und Mekka. Nach Medina braus 
chen ſie 40 bis 50 Tage. Sie fuͤhren vorzugsweiſe indiſche Guͤ⸗ 
ter und Specereiwaaren. Ihnen ſchließen ſich immer Pilger an. 
Dieſe Carawanen beſtehen aus 60 bis 100 Camelen. Außer dieſen 
Carawanen gehen andere faſt jeden Abend nach Mekka ab, wenn 
die Pilgerzeit beginnt und faſt jedes Schiff Hadſchis nach Oſchidda 
bringt. Man braucht daher zwei Naͤchte, am Tage bleibt man 
mittenwegs in Hadda. Außerdem geht jeden Abend eine Eſelecara— 
wane von Dſchidda nach Mekka, welche 15 bis 16 Stunden unters 
wegs iſt. Letztere befoͤrdert namentlich die Briefe, die zwiſchen bei— 
den Orten gewechſelt werden. 

Den Weg von Oſchidda nach Tayf machte Burckhardt mit 
einer Carawane von Beduinen vom Stamme Harb. Es waren 
zwanzig Cameltreiber, welche Gold nach Mekka in des Paſchas 
Schatz ſchafften. 

Die groͤßten Carawanen waren ohnſtreitig 8 welche 
die Khalifen in Perſon von Bagdad nach Mekka führten. Sie nahm 
ihren Urſprung in Conſtantinopel und ſammelte auf ihrem Durch— 
zug durch Anatolien und Syrien alle Pilgrime aus Nordaſien, bis 
ſie nach Damask kam, wo ſie mehrere Wochen verweilte. Sie 
wurde auf dieſer Fahrt von Stadt zu Stadt durch bewaffnete Schaa— 
ren von der Regierung geleitet und auf jedem Ruhepunct fand fie 
Carawanſerais und oͤffentliche Brunnen, welche die Sultane zur Be— 
quemlichkeit dieſer Carawane hatten erbauen laſſen. Ja man ver— 
anſtaltete feſtlichen Empfang und Erfriſchungen fuͤr dieſelben und 
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ſorgte uͤberhaupt in aller Weiſe fuͤr ſie. In Damask mußte man 
ſich auf eine Reiſe von 30 Tagen vorbereiten, um durch die Wuͤſte 
nach Medina zu gelangen. Die Camele mußten gewechſelt werden, 
da die anatoliſchen Camele zu dieſer Anſtrengung nicht geeignet 
find. Man nimmt daher ſyriſche. Die großen Beduinen-Scheiks 
dieſer Gegend ſchloſſen deshalb mit der Regierung von Damask 
Vertraͤge ab. Die Anzahl der Camele muß ſtets ſehr anſehnlich 
ſeyn, weil ſchon das Fortſchaffen der Waſſervorraͤthe viele Thiere 
nothwendig macht, wozu nun noch die Nahrungsmittel fir Mens 
ſchen und Thiere kommen. Die Beduinen nehmen ſich auch in Acht, 
die Thiere zu uͤberladen. Die Carawane von 1814 hatte für 
4000 bis 5000 Menſchen, Diener und Soldaten eingerechnet, 15000 
Camele und ſie galt fuͤr eine ſehr ſchwache. Die Carawane, welche 
die Moteſem b' Illah im J. d. H. 631 fuͤhrte, beſtand aus 120,000 
Camelen. Als Solyman Ibu Abd el Malek ſeine Pilgerfahrt im 
J. d. H. 97 vollbrachte, bedurfte er zum Fortſchaffen ſeiner Gar: 
derobe allein 900 Camele. Dem Khalifen El Mohdy Abou Ab- 
dallah Mohamed koſtete im J. d. H. 160 feine Pilgerfahrt 30 Mil- 
lionen Dirrhems. Er baute auf jeder Station zwiſchen Bagdad 
und Mekka huͤbſche Haͤuſer und ließ ſie gut einrichten; er errichtete 
Meilenſteine laͤngs des Weges und hatte ſogar Schnee bei ſich, um 
den Scherbet auf der Reiſe zu kuͤhlen. Manche ſeiner Nachfolger 
machten ihm das nach. Harun al Raſchid theilte auf einem ſeiner 
neunmal wiederholten Beſuche in Mekka 1,050,000 Dinare an die 
Einwohner von Mekka und die armen Pilgrime aus. 

Die ſyriſche Carawane war ſtets ſehr gut geordnet; allein es 
fanden trotzdem die üblichen orientaliſchen Unterſchleife und Miß— 
braͤuche Statt. Der Paſcha von Damask oder einer ſeiner erſten 
Officiere muß die Carawane perſoͤnlich begleiten und giebt das Sig— 
nal zum Lagern durch einen Flintenſchuß. Auf dem Marſche rei— 
tet eine Schaar an der Spitze. Die Hadſchis halten ſich nach ih— 
rer Herkunft auf der Reiſe zuſammen, jeder kennt ſeinen Platz in 
der Carawane, den er auf dem Wege wie im Lager einzunehmen 
hat. 

Die Pilger ſchließen gewoͤhnlich fuͤr die Reiſe einen Vertrag 
mit einem Mokawem ab, der ihnen Camele und Nahrung liefert. 
Ein ſolcher Mokawem hat immer zwanzig bis dreißig Pilger unter 
ſeiner Pflege. Er hat Zelte und Diener und beſorgt Zelt, Kaffee, 
Waſſer, Fruͤhſtuͤck und Mahlzeit und alle Beduͤrfniſſe; er leidet 
nicht die geringſte Unordnung beim Auf- und Abpacken. Kommt 
ein Camel um, ſo muß er ein anderes ſchaffen, und wenn auch 
Noth um Lebensmittel iſt, ſo muß er doch deren beſorgen. 1814 
erhielt ein Mokawem dafuͤr 150 Dollars von Damask bis Medina 
und 50 von Medina bis Mekka. Außerdem bekam noch der Ca— 
meltreiber 60 Dollars. Der Mokawem erhaͤlt naͤchſtdem auch noch 
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einige Geſchenke von ſeinen Pilgern. Die Ruͤckreiſe nach Syrien 
iſt gemeiniglich billiger. Nur wenige Pilger reiſen auf eigne Hand 
und auf eignem Camel. Denn wenn ſie nicht unter dem beſon— 
dern Schutze des Fuͤhrers der Carawanen oder der Soldaten ſte— 
hen, ſind ſie der Chicane der Mokawems ausgeſetzt, auf der Reiſe, 
wie an den Waſſerplaͤtzen. Dafuͤr begeben ſich alle unter die Pflege 
der Mokawems, reiche Leute ausgenommen, die ſelbſtſtaͤndig mit 
einem Gefolge von 40 bis 50 Perſonen auftreten. 

Nachts werden Fackeln angezuͤndet. Die Reiſe findet Statt 
von 3 Uhr Nachmittags bis ein oder zwei Stunden nach Sonnen— 
aufgang. Nur die Beduinen, welche die Lebensmittel führen, reis 
fen bei Tage vor der Carawane her. An jedem Waſſerplatze iſt 
eine kleine Burg und ein großer Teich. Die Burgen werden von 
einigen Leuten bewohnt, die die hier niedergelegten Vorraͤthe bewa— 
chen. Hier verweilen die Scheiks, welche den Tribut erheben. Dieſe 
Stationen find immer 11 — 12 Stunden von einander entfernt. Am 
ſchlimmſten ſind die Pilger daran, welche aus Armuth oder Er— 
ſparniß der Carawane zu Fuß folgen oder ſich als Diener vermie— 
then. Von dieſen ſterben manche aus Erſchoͤpfung auf der Reiſe. 

Die aͤgyptiſche Carawane findet unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen 
Statt, wie die ſyriſche, iſt jedoch niemals ſo zahlreich. Ihr Weg 
iſt gefahrvoller und ermuͤdender, da der Weg laͤngs der Kuͤſte des 
rothen Meeres hinfuͤhrt, wo wilde und Friegerifche Beduinenſtaͤmme 
hauſen, die oft einen Theil der Carawane gewaltſam fortfuͤhren. 
Die Waſſerplaͤtze ſind weniger haͤufig und die Brunnen liegen meiſt 
drei Tagereiſen weit entfernt von einander und ſind dabei noch mit 
wenigem und ſchlechtem Waſſer verſehen. 1814 beſtand dieſe Ca— 
rawane nur aus Soldaten. 1816 unternahmen einige Große von 
Kairo eine Pilgerfahrt, von denen der eine allein 110 Camele fuͤr 
ſein Gepaͤck brauchte. Die Reiſe koſtete ihm an 10,000 Pf. Sterl. 
Bei dieſer Carawane waren auch 500 Bauern aus Ober- und Un⸗ 
teraͤgypten mit ihren Weibern. In der Carawane ſah Burckhardt 
auch oͤffentliche Dirnen und Taͤnzerinnen, deren Zelte und Ausruͤ— 
ſtung ſehr prachtvoll war. Auch die ſyriſche Carawane fuͤhrt oft— 
mals weibliche Hadſchis derſelben Art. 

Die perſiſchen Pilgrime kommen uͤber Bagdad durch Nedſchid 
nach Mekka. Sie werden gemeiniglich durch die Ageyl Araber von 
Bagdad begleitet. Da dieſe Pilger als Ketzer gelten, ſo ſind ſie 
manchen Erpreſſungen auf der Reiſe ausgeſetzt. Sherif Ghaleb von 
Mekka erhob 30 Zechinen von jedem Kopf. Die perſiſchen Pilgrime 
find meiſt wohlhabende Leute. Viele derſelben reifen zur See von 
Baſſora aus uber Mekka oder Dſchidda, andere in eigner Carawane 
zu Land längs der Kuͤſte von Vemen. Andere gehen nach Bagdad 
und ſchließen ſich der ſyriſchen Carawane an. Manchmal geſtattet 
man dieſen Ketzern keinen Zutritt nach Mekka. 
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Die Mogrebin Hadſchi ift ſeit Jahren nicht mehr regelmäßig 
gegangen. Sie iſt gemeiniglich von einem Verwandten des Kai— 
ſers von Marokko begleitet und zieht in langſamen Zuͤgen uͤber 
Tunis und Tripoli, indem ſie uͤberall Pilger aus jenen Gegenden 
an ſich nimmt. Sie geht laͤngs der Kuͤſte der Syrte nach Derne 
und von da laͤngs der aͤgyptiſchen Kuͤſte über Alexandrien nach 
Kairo. Sie beſucht ſtets von Mekka aus Medina, was die aͤgyp⸗ 
tiſche nicht thut, ja manchmal geht ſie zu Lande bis Jeruſalem. 
Sie hat wenig Soldaten bei ſich, ihre Hadſchis find aber gut be— 
waffnet. Die letzte große Mogrebincarawane ging 1811 durch Ae— 
gypten. Die Pilgrime aus der Berberei gehen jetzt gewoͤhnlich zur 
See bis Alexandrien und ſchiffen ſich dann in Haufen von Fuͤnf⸗ 
zig oder Hundert dort wieder ein. Es ſind wohlhabende Leute in 
aͤrmlicher Huͤlle. Burckhardt ſah 1816 eine kleine Schaar Araber 
von Draa von der Suͤdoſtſeite des Atlas, welche von Tunis bis 
Alexandrien freie Seefahrt erlangt hatten. In der Mogrebincara— 
wane find immer einige Eingeborne von der Inſel Dſchirha, die 
ſtrenge Anhaͤnger der Secte des Ali find. 

Aus Yemen kommen zwei Carawanen nach Mekka. Die erſte, 
die Hadſchi von Kebſchi, gehen von Sada in Yemen aus und kom— 
men am Gebirge von Tayf nach Mekka. Die andere beſteht aus 
Leuten von Yemen, Perſern und Indiern. Sie hatte ehedem viele 
Waaren, beſonders Kaffee bei ſich und wird zuweilen von den Imams 
von Yemen begleitet. Sie hat gleich der aͤgyptiſchen und ſyriſchen 
einen beſonderen Lagerplatz bei Mekka mit einem in Stein gefaßten 
Waſſerbehaͤlter. 

Aus Indien kam ehedem eine Carawane über Muscat durch 
Nedſchid nach Mekka. 

Außer den regelmaͤßigen Carawanen kommen auch zahlreiche 
Haufen von Beduinen aus allen Theilen der Wuͤſte nach Mekka, 
aus Nedſchid und aus dem Suͤden. Viele Pilger kommen zur See 
über Dſchidda. Die aus Norden ſtammenden ſchiffen ſich in Suez 
oder Koſſeir ein, darunter ſind viele Berbern, Tuͤrken aus Europa 
und Anatolien, Shrer, perſiſche Derwiſche, Tataren, ja auch Inder. 
Die Fahrt durch das rothe Meer iſt unangenehm wegen des ſchlech— 
ten Zuſtandes der Schiffe. Andere Pilger kommen zur See nach 
Vemen, namentlich Hindu; Malahen, Kaſchmirer, Leute aus Gu— 
zuraty, Perſer, Araber von Baſſora, Muscat, Oman, Hadramaut, 
von der Kuͤſte von Melinda und Mombaza, Abyſſinier, Negerpilger. 
Die meiſten Pilger kommen mit der großen indiſchen Flotte im Mai 
und warten dann das große Feſt in den heiligen Staͤdten ab. Aus 
allen dieſen Gegenden ſtroͤmen auch zahlloſe Schaaren von Bettlern 
herbei, welche durch mitleidige Seelen eine freie Fahrt erhalten Has 
ben oder von andern als Stellvertreter geſchickt wurden. An Ort 
und Stelle angelangt, find ſie lediglich auf das Betteln angewieſen. 
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Nur wenige Pilger, eben die Bettler ausgenommen, begeben 
ſich auf die Reiſe, welche keine Waaren und Erzeugniſſe ihrer Hei— 
math zum Verkaufe mit ſich führen. Viele, welche aus religloͤſem 
Eifer die Pilgrimſchaft unternehmen, ſuchen dadurch die Koften zu 
decken. Die Mogrebins bringen ihre rothen Muͤtzen und Woll— 
roͤcke, die europaͤiſchen Türken Schuhe, Pantoffeln, Eiſenwaare, ger 
ſtickte Stoffe, Zuckerwaare, Bernſtein, europaͤiſche Spielwaare, ges 
ſtrickte Seidenboͤrſen, die anatoliſchen Türken führen Teppiche, ſei— 
dene und Angora-Schahle, die Perſer Kaſchmirſchahle, breite ſeirne 
Tuͤcher; die Afganen Zahnbuͤrſten, genannt Meſouak Kattarh, Per— 
len von gelbem Speckſtein, und glatte, große Schahls, wie ſie in 
ihrer Gegend gemacht werden, die Indier die reichen und mannich— 
fachen Erzeugniſſe ihres weiten Landes, die Leute von Vemen bes 
wegliche Roͤhre für die perſiſche Tabakspfeife, Sandalen u. a. Les 
derarbeiten, die Afrikaner Gegenſtaͤnde des Sclavenhandels. Die 
Pilger haben oft allerlei Taͤuſchungen in Bezug auf ihren Gewinn 
zu erleben und ſie muͤſſen, wenn das Geld ihnen ausgeht, oft zu 
geringen Preiſen losſchlagen. Unter allen Pilgern ſind die Neger 
die betriebſamſten. Die armen Indier beginnen zu betteln, ſo wie 
ſie den Fuß ans Land ſetzen, eben ſo die Syrer und Aegypter. 
Die Neger aber vermiethen ſich als Laſttraͤger und Diener. Anz 
dere naͤhren ſich durch Korbflechterei. Wird einer von ihnen krank, 
ſo nehmen ſich die andern ſeiner an und helfen ihm durch. Dieſe 
Neger kehren nie ohne eine gewiſſe Summe von ihrer Wallfahrt 
zuruͤck, die ſie ſich durch ihre Betriebſamkeit erworben haben. Deſto 
armſeliger behelfen ſich die Indier lediglich mit Betteln, wobei ſie 
oft durch Buͤßungen Mitleid zu erregen ſuchen. Aus der Tuͤr— 
kei kommen viele Derwiſche und Irren, oder auch ſolche, die ſich 
wahnſinnig ſtellen; die meiſten dieſer Art Leute liefert Aegypten. 

Unter den zahlreichen Pilgern, welche vor der Carawane in 
Mekka ankommen, befinden ſich viele eigentliche Kaufleute, die ſich 
ſehr wohl befinden und bis zur Ankunft der Carawane froͤhlich 
leben. Die ſyriſche und aͤgyptiſche Carawane kommt ſtets zu be— 
ſtimmter Zeit an. Die ſyriſche kommt von Medina, die aͤgyptiſche 
von Yembo. Am 21. November 1814 wurde die Ankunft der ſy⸗ 
riſchen Carawane durch einen ihrer Mokawem angemeldet. Er gal— 
lopirte, von zahlreichen Volkshaufen begleitet, zum Hauſe des Gou— 
verneurs; zwei Stunden darauf kamen die erſten Glieder der Ca- 
rawane an, welche in der Nacht mit dem Paſcha von Damask voll— 
ſtaͤndig auf dem Lagerplatz einruͤckte. Am naͤchſten Morgen traf 
die aͤgyptiſche Carawane ein.“) 

Das perſiſche Carawanenweſen bietet aͤhnliche Erſcheinungen. 
Die Maͤnner ſitzen zu Pferde, Frauen und Kinder auf den Camelen, 
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wobei erftere oft die Spindel handhaben. Die Fakire und Derwi— 
ſche gehen zu Fuß. Oft werden die Carawanen von Heerden be— 
gleitet, die unterwegs weiden. Auf dem Lagerplatze laſſen ſich die 
vornehmeren Leute etwas abſeit von dem großen Haufen einen Tep— 
pich ausbreiten oder ein Zelt aufſchlagen. Die Carawanſeraien ver— 
meidet man, weil hier oft ſehr große Unreinlichkeit herrſcht.“) 

Im Gefolge der Carawanen finden ſich viele Bettler, welche 
die Wohlthaͤtigkeit der Glaͤubigen in Anſpruch nehmen. Da die Mur 
ſelmaͤnner ſehr mildthaͤtig ſind und gern den Nothleidenden helfen 
und geben, ſo ſind auch die Bettler nicht ſtuͤrmiſch und draͤngend, 
ſondern warten ruhig ab, was man ihnen giebt. Die Polizei wehrt 
durchaus nicht den Bettelleuten. In der Tuͤrkei, wie in Algier 
und Arabien ſieht man in den Straßen alte Maͤnner und nament⸗ 
lich alte Frauen, die ihre Hand den Voruͤbergehenden hinreichen 
oder einen Holzteller hinhalten. Einige haben kleine Knaben mit 
ſich, die für ſie das Wort führen, die auch allerlei Geberden ma— 
chen, Raͤder ſchlagen. Die Blinden machen Muſik auf Floͤten, Schal⸗ 
meien, Trommeln, die aus einem Topf beſtehn, der mit Fell uͤber⸗ 
zogen iſt, auf Tamburinen u. ſ. w. Man muß ſich in Acht neh⸗ 
men, daß man einem und demſelben Bettler nicht alle Tage gebe, 
weil ſonſt leicht ein Gewohnheitsrecht daraus wird. Dann kann 
einen der Bettler vor den Kadi ziehen und die Gabe fuͤr ſein Leb— 
tage verlangen. In Algier kam folgender Fall vor. Ein europaͤi⸗ 
ſcher Kaufmann gab einem Bettler an ſeiner Thuͤr eine Zeit lang 
taͤglich zwei Muſonen. Nun mußte der Kaufmann in Geſchaͤften 
verreiſen und blieb uͤber ein Jahr außen. Der Bettler erſchien 
fortwaͤhrend an ſeiner Thuͤr, obſchon er von den Leuten des Kauf— 
manns nichts erhielt. Als er nun zuruͤckkehrte, fand er feinen ge⸗ 
treuen Bettler, der ihm verſicherte, daß er taͤglich an ſeine Thuͤr 
gekommen und ſeine Gebete fuͤr ſein Heil an Gott gerichtet habe. 
Der europaͤiſche Kaufmann dankte ihm freundlich und reichte ihm 
wie früher zwei Muſone. Der Bettler erwiderte hoͤflich, daß hier 
ein Irrthum obwalte, indem er nicht zwei Muſone, ſondern etwas 
uͤber 700 zu erhalten habe, da ihm waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
nichts dargereicht worden ſehy. Der Kaufmann achtete nicht auf 
dieſe Vorſtellung, wurde aber am naͤchſten Tage vor den Kadi bes 
ſchieden, der ihm erklärte, er habe allerdings dem Bettler die ger 
forderte Summe zu geben, da dieſer keinen Tag verfäumt habe, an 
feiner Thuͤr zu beten und ſomit feine Pflicht puͤnetlich erfüllt 
habe. **) 

Wenden wir uns nun zur 
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ſo muͤſſen wir vor Allem bedenken, daß im Oriente der organiſche 
Zuſammenhang der verſchiedenen Zweige der Verwaltung, den wir 
in den bisher von uns betrachteten Reichen fanden, durchaus nicht 
herrſcht. Noch weniger aber iſt im Oriente jene ſorgfaͤltige Sonde— 
rung zwiſchen Staat und Kirche zu finden, welche in den europaͤi— 
ſchen Staaten namentlich ſeit dem 16. Jahrhundert erſtrebt wor- 
den. Staat und Kirche ſind ein ungetrenntes Ganze, Geſetzgebung 
und Religion haͤngen innig zuſammen, ja erſtere iſt ein Ausfluß 
der letztern und letztere der Grundpfeiler des erſtern. Wir find 
mithin genoͤthigt, die Geſetzgebung des Orients an einer Stelle zu 
betrachten, wo ſie heimiſch iſt, naͤmlich in dem Abſchnitt von den 
Religionen. 

Die Ruhe und der Frieden im Innern wird durch den Herr— 
ſcher und ſeine Diener aufrecht erhalten, zum Theil auch das Heer 
dazu verwendet, wie wir denn bereits die Escorten der Carawanen 
durch die Soldaten kennen gelernt haben. In Bezug nun auf dieſe 
Handhabung der religioͤſen Geſetze, in Bezug auf das Familienleben 
und die dawider vorkommenden Verbrechen, in Bezug auf Raub, 
Mord, Betrug, Faͤlſchung u. a. Uebertretungen hat man neben den 
allgemein anerkannten Geſetzen, wie z. B. der Koran, noch beſon⸗ 
dere Verordnungen, die wir fpäter kennen lernen. Fuͤr deren Auf— 
rechthaltung ſorgt die Polizei. Die Richter und Rechtsgelehrten 
bilden einen Theil der Kirche, wie ſie denn auch in der Tuͤrkei mit 
den Geiſtlichen einen und denſelben Titel fuͤhren: Ulema, d. h. Rechts⸗ 
und Gottesgelehrte. An ihrer Spitze ſteht hier der Mufti oder 
der Scheich des Islams, er bekleidet die oberſte geiſtliche Wuͤrde im 
Staate, wie der Großweſir die oberſte weltliche inne hat. Unter 
ihm ſtehen fuͤnf Claſſen von Richtern, naͤmlich die großen Mollahs 
oder Landrichter, deren jeder eine beſondere Canzlei hat, die kleinen 
Mollahs oder Stadtrichter. Die eigentlichen Richter aber ſind die 
Kadis, deren ehedem im tuͤrkiſchen Reiche 456 waren. Sie waren 
in drei Claſſen getheilt. Nur zwei davon haben lebenslaͤngliche 
Anſtellung, die andern bleiben allemal 18 Monate im Amte. Auf 
dieſen folgen die Naib oder Stellvertreter, die fuͤr den Mollah oder 
Kadi in den kleinen Staͤdten und Doͤrfern Recht ſprechen. Sie 
ſind lebenslaͤnglich angeſtellt und ſie haben ihr Amt gegen einen 
Theil der Abgabe ihres Einkommens erhalten ). 

Diefed geſammte Richterperſonal ſpricht über alle Gegenſtaͤnde 
des buͤrgerlichen und peinlichen Rechts, erkennt auch uͤber Dogmen, 
Moral, Guͤterproceſſe der frommen Stiftungen. Sie uͤben zugleich 
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die Verrichtungen Öffentlicher Notare, indem fie Teſtamente, Kauf-, 
Mieth- und Heirathsvertraͤge, Schenkungs- und Freilaſſungsurkun⸗ 
den ausfertigen. Der Richter ſitzt allein zu Gericht und zwar alle 
Tage im Jahre, die beiden Feſte des Beiram ausgenommen. Raͤthe 
und Beiſitzer haben fie gar nicht. Bei ihnen ſitzt der Protocolliſt, 
der Klage und Einrede ſchriftlich aufnimmt und keinen Einfluß auf 
den Richter uͤbt. Das Verfahren iſt einfach. Der Zeugenbeweis 
entſcheidet im Civil- wie im Criminalproceſſe. In den Behörden 
der Mollahs und Kadis ſind noch zwei beſondere Kammern, die 
des Naib fuͤr die minder wichtigen Haͤndel und die des Kaſſam fuͤr 
Erbtheilungsſachen. Die Naibs und Kadis der kleinen Gerichtsbar— 
keiten haben nur ein Paar Schreiber. 

Dieſe Richter haben große Gewalt; Appellation findet nicht 
Statt. Auch muͤſſen die Parteien ihre Sache ſelbſt führen. Advocaten 
giebt es nicht. Die Proceßkoſten betragen zehn vom Hundert der 
Summe, um die es ſich handelt. Der Richter ſucht ſich zuvoͤrderſt 
ſein Honorar zu retten und es ſoll daher gemeiniglich derjenige, der 
die Koſten bezahlen kann, den Proceß gewinnen. Die allgemein 
herrſchende Habſucht hat in der Tuͤrkei die Aemter kaͤuflich gemacht 
und ſo iſt denn die Gerechtigkeit ebenfalls feil geworden. Die Geſetze 
des Orients ſind einfach und gering an Anzahl, und da es auch 
keine Advocaten giebt und der Rechtsgang gar nicht verwickelt iſt, 
ſind Rechtshaͤndel leicht zu vermeiden und bald abgethan, mithin 
nicht ſehr koſtſpielig. Allein dagegen kauft man in der Tuͤrkei Zeugen 
und Richterſpruch, wie man ja auch Aemter und Gunſt der Großen 
mit Geld kaufen kann. Nirgend iſt falſches Zeugen ſo gewoͤhnlich 
als in der Tuͤrkei und nur ſelten widerſteht ein Richter dort dem 
Willen eines Paſcha, den Wuͤnſchen eines Großen und dem Golde 
der Parteien. Juͤdiſche oder chriſtliche Zeugen läßt man nur ſelten 
zu, dann aber uͤberwiegt das Zeugniß eines Tuͤrken das von zehn 
Nichtmuſelmaͤnnern, und zwar in Angelegenheiten der Juden oder 
Chriſten. In Rechtshaͤndeln, welche Mohamedaner betreffen, kann 
Jude oder Chriſt nie Zeugniß ablegen. Die Mollah Kadi und 
Naib in den Städten verurtheilen zu Geld- und Koͤrperſtrafen und 
ſelbſt zum Tode und der Verurtheilte kann nicht appelliren 5). 

So iſt es denn auch in Perſien. Man hat dort zwei Geſetz— 
buͤcher. Das Civilgeſetzbuch, Scherahet, das namentlich auf den 
Alkoran gegruͤndet iſt und von den gewöhnlichen Gerichten gehand— 
habt wird. Dem ſteht entgegen das Urf, wörtlich. das Recht der 
weltlichen Gewalt, welches von einem koͤniglichen Gerichtshof gehand— 
habt wird, der aus dem Praͤſidenten des Diwan, dem Weſir, dem 
Stadtgouverneur, ſeinem Stellvertreter, dem Polizeimeiſter, der die 
naͤchtliche Runde macht, beſteht. Dieſe koͤniglichen oder Urfgerichte 
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mengen ſich oft in die vor dem Scheray-Gericht ſchwebenden Haͤn— 
del, ziehen ſie vor ihr Tribunal und die oberſte Gewalt ſtimmt 
ſtets ihrem Ausſpruche bei. Das koͤnigliche Gericht nimmt ſich 
namentlich der Fremden und Unglaͤubigen an, wenn dieſe in einen 
Rechtshandel verwickelt werden “). Wenn es den vom König ges 
nehmigten Bau einer chriſtlichen Kirche, die Beſtrafung eines von 
einem Mohamedaner an einem Chriſten veruͤbten Mordes gilt, nehmen 
die gewöhnlichen Gerichte Anſtand, dann aber ſchreiten die koͤnig— 
lichen gewaltſam ein und ſetzen die Befehle durch, die den Geiſtlichen 
anſtoͤßig find. Die Imam find oft der Anſicht, daß man einem 
Unglaͤubigen nicht Wort zu halten brauche und daß man ſich ſeiner 
Guͤter bemaͤchtigen duͤrfe; gegen ſolche Behauptungen nimmt der 
loͤnigliche Gerichtshof die Fremden in Schutz. Die Verträge, Erb— 
ſchafts- und Eheſachen, Streitigkeiten aller Art und verwickelte Fälle 
werden vor dem Scheray-Gericht geführt. Das koͤnigliche Gericht 
dagegen mengt ſich nicht hinein und unternimmt blos die Entſchei— 
dung uͤber einfache und nicht verwickelte Faͤlle, die es dann kurzweg 
entſcheidet. 

In den perſiſchen Staͤdten findet man folgende Beamte: den 
Stadtvorſteher, den Polizeimeiſter und den Oberſten der Ausrufer, 
dann zwei Arten Viertelsmeiſter, die Rich-Sefid und die Kedkoda. 
Ueber ihnen ſteht der Aaſſas oder Oberſtallmeiſter. Er hat umfaſ— 
ſende Gewalt, kann gefangen nehmen und kleine Zuͤchtigungen ſelbſt 
verhaͤngen, wie Geldſtrafen und Baſtonaden. Man nennt ihn auch 
Paſcha ſcheb, Koͤnig der Nacht. Er hat auf Diebſtaͤhle und alle 
zur Nachtzeit begangene Verbrechen zu achten. Er ſtellt die Nacht— 
wachten auf den Markt, um die Verkaufsbuden vor Dieben zu 
ſchuͤtzen. Deßhalb werden auch Nachts die Bazare mit kleinen Lam— 
pen erleuchtet. Die Wachen und die Patrouillen ſehen darauf, daß 
ſich hier des Nachts Niemand aufhalte. Wer ohne Fackel geht und 
den Wachen nicht Rede ſtehen kann, wird verhaftet *). 

Der Stadtvorſteher wird Kelonder genannt, d. h. der Groͤßte. 
Sein Amt beſteht darin, die Rechte und das Wohl der Buͤrger und 
Stadteinwohner zu wahren, wie es etwa die Buͤrgermeiſter der 
europaͤiſchen Städte verpflichtet waren. Der Polizeimeiſter Motheſeb, 
woͤrtlich der Rechner, hat auf den regelrechten Preis der Nahrungs— 
mittel und auf richtiges Gewicht und Maas zu ſehen. Er hat die 
Aufſicht uͤber Maͤrkte und Buden und die Handwerker, von denen 
er eine Abgabe erhebt, die ſeinen Gehalt bildet. Der Vorſteher der 
Öffentlichen Ausrufer, der Partſchi Baſchi, hat die Verpflichtung, 
allwoͤchentlich den taxmaͤßigen Preis der Nahrungsmittel ausrufen 
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zu laſſen, wodurch dem Mangel an Maueranſchlaͤgen und oͤffentlichen 
Blättern abgeholfen wird 5). 5 

Die Polizei wird uͤberhaupt im Oriente ſtreng gehandhabt, 
namentlich gegen den, der nicht im Stande iſt, durch aͤußere Macht 
oder Geld ihre Kraft zu laͤhmen. In der Stadt Buchara z. B. 
ſind uͤber 1000 Polizeiknechte, deren Thaͤtigkeit namentlich gegen die 
dort allgemein herrſchenden, unnatürlichen Laſter gerichtet iſt. Die 
Polizeiknechte haben das Recht, zu jeder Stunde in jedes Haus ein— 
zudringen, um nachzuſehen, ob man ordentlich darin lebe, ob man 

ſeine Gebete gehoͤrig verrichte, ob keine geiſtigen Getraͤnke zu finden 
ſehen. Wo ſie einen Schuldigen finden, der ſich nicht mit ihnen 
durch klingende Gruͤnde verſtaͤndigen kann, greifen ſie zu. Sobald 
der Abend hereindunkelt, wird von den Thuͤrmen herunter die Trom— 
mel geſchlagen; alles Volk verlaͤßt alsdann die Straßen und Maͤrkte 
und keiner darf ſich mehr ſehen laſſen. Die Polizeiknechte gehen 
dann die ganze Nacht hindurch, eine Art von Trommel ſchlagend, 
auf den Straßen umher, und jeder Menſch, den ſie etwa antreffen, 
wird als Spitzbube von ihnen feſtgenommen, auf die Polizei ge— 
führt, mit Stoͤcken tuͤchtig durchgegerbt und am Morgen wieder ent— 
laſſen **). 

Die Polizei von Algier ſtand unter einem Beamten, der Mezuar 
genannt wurde. Unter feiner Aufſicht ſtanden alle oͤffentliche Frauen, 
deren eine namhafte Anzahl vorhanden war. Er hatte unter ſeinem 
Befehl eine namhafte Anzahl Diener, deren jeder ſeine beſonderen 
Geſchaͤfte hatte. Waͤhrend der Nacht fuͤhrten Piskeri oder Fackel— | 
träger die Aufſicht, die Nachts bei den Buden ſich hinlegen. Sie | 
find für alle Diebſtaͤhle verantwortlich, die vorkommen könnten, und 
wurden gehaͤngt, wenn man ihnen beweiſen konnte, daß ſie daran 
Theil genommen. Niemand, Tuͤrken ausgenommen, durften Abends 
nach 8 Uhr uͤber die Straße gehen. Wen man erwiſchte, der erhielt 
bis zu 500 Hiebe auf die Fußſohle, wenn er nicht eine ſeinem Ver— 
moͤgen angemeſſene Summe zu zahlen vorzog, wo er dann, bis er 
bezahlt hatte, gefangen gehalten wurde. Um die Straßen reinlich 
zu erhalten, war jeder Hauseigenthuͤmer verpflichtet, vor feiner Woh— 
nung kehren zu laſſen und den Schmutz und Abgang in gewiſſe, 
an der Mauer angebrachte Loͤcher zu thun, von wo er jeden Mor— 
gen von Beduinen und Mauern auf Eſeln abgeholt wurde. Der 
Hausherr, der vor ſeinem Haus nicht hatte kehren laſſen, bekam 
eine gewiſſe Anzahl Hiebe oder mußte Strafe zahlen. Die Han— 
delspolizei war außerordentlich ſtreng, Maas und Gewicht mußten 
geaicht ſeyn. Demjenigen, der mit falſchem Gewicht verkaufte, hieb 
man ſofort die linke Hand ab, hing ſie ihm an den Hals, ſetzte ihn 
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auf einen Eſel, den Kopf nach dem Schwanz gerichtet und fuͤhrte 
ihn ſo durch die ganze Stadt. Baͤckern, welche zu leichte oder 
ſchlechte Waare verkauften, wurde das Brot weggenommen und an 
die Armen gegeben und ſie ſelbſt mit einigen hundert Hieben auf 
die Fußſohlen beſtraft. Der Preis des Brotes war in Algier un— 
veraͤnderlich derſelbe und richtete ſich nach dem Kornpreis. Der 
Mazen oder Marktmeiſter beſuchte jeden Morgen den Markt und 
pruͤfte die Beſchaffenheit der Waaren und beſtimmte darnach die 
Preiſe derſelben. Seltſamer Weiſe waren Fleiſch und Gefluͤgel davon 
ausgenommen “). 

Die Polizei von Conſtantinopel iſt nicht minder ſorgfaͤltig und 
auch hier iſt die Sicherheit auf den Straßen, ſo wie die gute Be— 
ſchaffenheit der Waaren Hauptaugenmerk derſelben. Chedem hatle 
der Großweſir als Polizeiwache die 28. Compagnie der Janitſcharen, 
denen der Muzur-Aga vorſtand. Dieſem waren noch mehr als 
100 Huͤlfsſoldaten, Harbatſchi, mit einem beſondern Officier, ſowie 
das Corps der Aſas untergeben, deren Fuͤhrer ebenfalls der Muzur— 
Aga iſt, der die Einrichtungen leitet und ſorgt, daß kein Aufruhr 
unter dem Volke entſtehe. Die Aufficht über öffentliche Dirnen 
und Gauner hat der Sus-Vaſchi oder Bendſchek (das Inſect), der 
ebenfalls den Befehlen des Muzur-Aga untergeben iſt. Dazu kom— 
men noch 20 Tſchokodare, Tebdil-Tſchokodare unter dem Baſch-Leb— 
dil, welche die Aufſicht uͤber die Rechtlichkeit der Verkaͤufer, Preis 
und Guͤte der Lebensmittel fuͤhren. Wenn ſie auf ihren Umgaͤn— 
gen Haͤndler finden, die Lebensmittel, Holz, Kohlen und Waaren, . 
die zu dem taͤglichen Beduͤrfniß gehoͤren, theurer verkaufen, als die 
von der Regierung beſtimmte Taxe verordnet, ſo laſſen ſie dieſelben 
durch die naͤchſte Wache verhaften und vor den Großweſir bringen. 
Sie muͤſſen ſich ferner uͤber Alles unterrichten, was in Conſtanti— 
nopel vorgeht. Dieſe Tebdils ſind bekannte Aufſeher, die auf Alles 
achten. Eine geheime Polizei kennt jedoch die tuͤrkiſche Regierung 
nicht. Der Großweſir muß von Zeit zu Zeit incognito durch die 
Straßen reiten, um ſich von dem Zuſtande der Hauptſtadt zu uͤber— 
zeugen; dies geſchieht beſonders Montags und Donnerstags, wo keine 
Diwanſitzung Statt findet. Er hat ein Gefolge von mehreren Polizei- 
beamten und jede Wache iſt verpflichtet, ihn bis an die Graͤnze ihres 
Bezirkes zu begleiten. Naͤchſtdem haͤlt er zweimal des Jahres, an 
den beiden Beiramsfeſten, einen großen Umzug und ſtattet dabei dem 
Mufti einen Beſuch ab. Bei derartigen Umzuͤgen erkundigt er ſich 
nach dem Preiſe des Brotes, des Fleiſches u. a. Lebensbeduͤrfniſſe, 
man wiegt in ſeiner Gegenwart das Brot und unterſucht die Be— 
ſchaffenheit der Maaße und Gewichte. Jede Uebertretung wird auf 
der Stelle beſtraft. Die geringſte Strafe fuͤr betruͤgeriſche Verkaͤu— 


*) Rozet voyage dans la régence d' Alger III. 110: f. 
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fer beſteht darin, daß man ihn an den Vordertheil ſeiner Bude mit 
dem Ohre annagelt und zwar in ſolcher Höhe, daß er auf den Fuß⸗ 
ſpitzen ſtehen muß, wenn das Ohr nicht zerriſſen werden ſoll. Bis— 
weilen wird der Verbrecher auch an der Thuͤr ſeines Verkaufladens 
aufgehangen. Indeſſen wird der wahre Verbrecher ſelten geſtraft, 
denn zeigt ſich der Meiſter nicht, ſo fällt die Strafe auf den Ge- 
ſellen und Burſchen, der ſeine Stelle vertritt. Außer den genann— 
ten allgemeinen Polizeibeamten iſt fuͤr jeden Bezirk der Hauptſtadt 
noch eine beſondere Wachmannſchaft nebſt Anfuͤhrern vorhanden. 
Die Wache und die Patrouille kann Jedermann ohne Unterſchied 
verhaften. Fuͤr zwoͤlf Paras kann man Jeden feſtnehmen laſſen, 
den man fuͤr ſeinen Schuldner ausgiebt oder als einen Verbrecher 
bezeichnet, allein dieſer kann fuͤr eine gleiche Summe ſeinen Angeber 
verhaften laſſen. Ja er kann die Wache ſelbſt feſtnehmen laſſen, 
wenn er Urſache hat, ſich uͤber ſie zu beklagen, er bleibt dann jedoch 
noch unter ihrer Aufſicht. Kein Verhafteter darf laͤnger als drei 
Tage im Gefaͤngniß gehalten werden; iſt dieſer Zeitpunkt abgelau⸗ 
fen, ſo muß er gerichtet werden. Sollte er im Gefaͤngniß ſterben, 
bevor ein Urtheil gefaͤllt worden waͤre, ſo wuͤrde der Befehlshaber 
und der Gouverneur den Verwandten verantwortlich werden. Der 
Großweſir allein darf einen Angeſchuldigten auf unbeſtimmte Zeit 
im Gefaͤngniſſe behalten, ohne Jemanden dafuͤr verantwortlich zu 
ſeyn, da ſodann die Verlaͤngerung der Haft uͤber den geſetzlichen 
Zeitpunkt als Folge eines Urtheils angeſehen wird. Gleiches Recht 
haben die Paſcha von drei Roßſchweifen in ihren Provinzen *). 

Der Sultan unternimmt von Zeit zu Zeit eine Umſchau in 
der Hauptſtadt und er folgt darin dem Beiſpiele der Chalifen, welchen 
wir in der 1001 Nacht oͤfter auf derartigen Wanderungen begegnen. 
Die Abſicht iſt dabei, eine eigene Anſicht von dem Stande der 
Dinge und der Stimmung der Einwohner zu gewinnen. So reitet 
denn der Sultan zu unbeſtimmter Zeit allein durch die Straßen mit 
zwei als Privatleute bekleideten Dienern; an dem oder jenem Laden 
haͤlt er an, unterſucht die Waare. Findet er Ungebuͤhrniſſe, ſo 
verhaͤngt er ſofort die Strafe, die auch auf der Stelle ausgefuͤhrt 
wird 5). 

In Conſtantinopel iſt die Folter im Gebrauche, man wendet 
fie beſonders an, um von Dieben das Geſtaͤndniß zu erpreſſen, wo 
fie die geraubten Sachen verſteckt haben. Gleichermaßen wird fte 
bei Guͤtereinziehungen angewendet, ſo wie beim Verbrechen der belei— 
digten Majeſtaͤt. Allein es kann nur der Großweſir die Anwendung 
der Folter befehlen. Ebenſo wenig iſt es den Beamten geſtattet, 
Hausſuchungen vorzunehmen, ohne einen eigenhaͤndigen, ſchriftlichen 


*) Andreoſſy, Conſtantinopel und der Bosphorus S. 145. ff. 
**) Murhard, Gemälde von Ch. II. 127. ff. 
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Befehl des Großweſirs in Händen zu haben. Der Befehl enthält 
ausdruͤcklich Namen, Eigenſchaften, Stand und Bezirk der Wohnung 
des Verbrechers. Der Oberbeamte, der die Hausſuchung unter— 
nimmt, iſt von dem Imam des Bezirkes begleitet, wenn er in das 
Haus eines Tuͤrken eindringt; bei Chriſten und Juden nimmt er 
einen Geiſtlichen der Confeſſion mit, der jener angehört. Der Haus— 
wirth muß nun die Thuͤr oͤffnen; thut er es nicht gutwillig, fo 
braucht man Gewalt. In das Harem darf der Beamte nicht eher 
treten, als bis die Bewohnerinnen ſich daraus entfernt haben 5). 

In Algier hatte der Mezuar das Recht, in jedes Haus ein— 
zudringen, in welchem er eine Frau vermuthete, die einen Liebhaber 
bei ſich hatte. Er ließ das Haus umſtellen und ſuchte dann nach. 
Fand er, was er ſuchte, ſo konnte er die Schuldige in die Zahl der 
öffentlichen Frauen aufnehmen oder fie eine namhafte Summe be— 
zahlen laſſen. Hatte ſie ſich mit einem Juden oder Chriſten ertap— 
pen laſſen, ſo wurde ſie in einen Sack geſteckt und ins Meer ge— 
worfen, der Mann aber enthauptet **). 

Wenn in Conſtantinopel eine Feuersbrunſt ausbricht, ſo 
wird auf dem Thurm von Ghalata und am Hauſe des Mehter Baſchi 
zu Top Kapu das Zeichen gegeben. Auf dem Thurm von Ghalata 
wird alle Abende der Zapfenſtreich geſchlagen. Sowie ſie ein Feuer 
aufgehen ſehen, ruͤhren ſie die Trommel nach einem ſchnelleren Takte, 
als beim Zapfenſtreich, und die Muſik des Mehter Bafjt antwortet 
ſogleich. Nun kommen die Nachtwaͤchter, erkundigen ſich nach der 
Stelle des Feuers und zerſtreuen ſich dann in ihre Bezirke, um das 
Feuer auszurufen. Den Kiaya-Behy ausgenommen, verfuͤgen ſich alle 
Miniſter nach dem Feuer, ebenſo der Großweſir, der dem Großherrn 
vorher Anzeige gemacht hat. Dann mußte der Kapudan Paſcha 
und der Janitſcharen Aga mit einer Abtheilung Soldaten kommen, 
die mit Aexten, langen Stangen, Feuerhaken u. dergl. verſehen find, 
um die gefahrdrohenden Haͤuſer niederzureißen. Die Waſſertraͤger 
jedes Bezirkes eilen an ihre Stellen. In jeder Hauptwache der 
Stadt und Vorſtaͤdte giebt es eine Feuerſpritze mit der noͤthigen 
Mannfchaft, die der Wachteommandant nebſt Soldaten abſchicken 
muß, die mit Aexten und Feuerhaken verſehen ſind. Der Großherr 
bekommt alle Augenblicke durch Boten Nachricht von dem Stande 
des Feuers, und es iſt Sitte, daß er ſich ſelbſt an Ort und Stelle 
begiebt, ſobald die Fortſchritte deſſelben bedenklich werden. Sowie 
der Sultan eingetroffen iſt, gehen alle Befehle von ihm ſelbſt aus. 
Der Großweſir uͤbernimmt ſie und ſendet ſie weiter. Bei dieſer Ge— 
legenheit wimmelt es von Verbrechern, gegen die augenblicklich ver— 
fahren wird; ergriffene Diebe werden ſofort in die Flammen gewor— 
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fen, Spritzenleute, die Oel anſtatt Waſſer ins Feuer ſpritzen, haben 
gleiches Schickſal. Sie bezwecken dabei Vermehrung des Feuers und 
die Verwirrung zu Gunſten der Diebe, mit denen ſie ſodann theilen. 
Auch die untergeordneten Befehlshaber ſuchen das Feuer zu mehren, 
damit ſie von den geaͤngſtigten Hausbewohnern Geſchenke erpreſſen 
koͤnnen. Sobald man Herr des Feuers iſt, entfernt ſich der Sul— 
tan, die Miniſter muͤſſen aber das volle Ende des Feuers abwarten. 
Der Janitſcharen Aga gab, ehe er ſich von der Brandſtaͤtte ent— 
fernte, einem Oberſten Auftrag, mit ſeinen Soldaten drei Tage bei 
den Schutthaufen der Haͤuſer zu wachen, um zu verhuͤthen, daß 
Niemand unbefugter Weiſe nachſuche, und damit jede neue Spur des 
Feuers ſofort geloͤſcht werde. Nachdem dieſe Schutzwache abgezogen, keh— 
ren die Einwohner zuruͤck und bezeichnen die Graͤnze durch Bretwaͤnde. 
Dann beginnt der Aufbau ohne Murren und Klage. In Conſtan⸗ 
tinopel find Feuersbruͤnſte fo häufig, daß man glaubt, die Stadt 
werde, die Moſcheen ausgenommen, alle hundert Jahre neu erbaut. 
Im September 1812 brannten im Judenviertel binnen 14 Stunden 
4000 Haͤuſer ab. Am 6. October deſſelben brach in Galata ein Feuer 
aus, welches 6 Stunden dauerte“). 

Die Polizei Perſiens war zu Chardins Zeit *) wohlgeord— 
net, allein die Verwaltung war nicht immer, wie ſie ſeyn ſollte, und 
der ſchlaue Verbrecher kam wohl durch. Die Handwerke bildeten 
Zuͤnfte, denen der Aelteſte oder Angeſehenſte vorſtand. Oft laſſen 
dieſe Aelteſten unter dem Vorwande des Alters oder der Schwaͤche 
Juͤngere an ihre Stelle treten. Sie uͤben in ihrem Handwerke die 
Polizei in geringfügigen Sachen. In Perſien wird faſt Alles nach 
dem Gewicht verkauft, ſelbſt Fruͤchte, Korn, Kohlen, Brennholz, 
Stroh. Die Wagen ſind ſehr plump. Die Gewichte beſtehen meiſt 
in Steinen oder Kieſeln und die metallnen ſind nicht bezeichnet. 
Jeder hat ſein Gewicht nach dem des Nachbarn ſelbſt gemacht. 
Jedermann hat auch ſeine Wage im Hauſe. Findet man das Gewicht 
einer eingekauften Waare zu leicht, ſo ſendet man ſie zuruͤck und 
der Kaufmann muß ſie entweder zuruͤcknehmen oder das Fehlende 
zulegen. Ebenſo kann man Tuch, Stoffe u. a. Dinge zuruͤckſenden, 
wenn ſie noch nicht bezahlt ſind. In Bezug auf Wucher herrſcht 
in der perſiſchen Polizei große Verwirrung. Man giebt monatlich 
eins vom Hundert Zinſen, zahlt dieſe aber voraus, oder der Dar— 
leiher zieht die Zinſen im Voraus ab. Die Polizei gegen Dieb- 
ſtahl und Straßenraub war zu Chardins Zeit deſto beſſer. Wer 
Tags oder Nachts, in der Stadt oder auf dem Lande beſtohlen 
worden, meldet ſich beim Statthalter der Provinz und dieſer muß 


*) Andreoſſy, Conſtantinopel S. 157. ff. Murhard, Gemälde von 
Conſtantinopel III. 178. 
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270 Das Morgenland— 


ihm den Verluſt erſetzen. Dieſe Verordnung wurde bis auf Abbas ll. 
getreulich befolgt. Seitdem kam Straßenraub oͤfter vor und nun 
ſuchten ſich die Statthalter dem Geſetze durch allerlei Raͤnke zu 
entziehen. Das Geſetz beſtand aber fort. Wer Freunde hat oder 
Zeit, ſein Recht zu verfolgen, kann es auch durchſetzen. Die Obrig— 
keit nimmt dafuͤr fuͤnf vom Hundert des Werthes. Das Land muß 
Erſatz leiſten, auch wenn ſich der Verluſt nicht wieder findet. Die 
Obrigkeit giebt denſelben immer hoͤher an, um auch fuͤr ſich etwas 
dabei zu gewinnen. Daher geben ſich die Gemeinden alle Muͤhe, 
Diebe und Raͤuber zu entdecken. Die Verbrecher werden gemeinig— 
lich an dem Orte hingerichtet, wo ſie das Verbrechen begangen 
haben. Wenn Jemand beraubt worden, meldet er dieß fofort den 
Rahdars oder Oberwegewaͤchtern, welche die Gensd'armen oder Bo— 
genſchuͤtzen davon in Kenntniß ſetzen, die uͤberall im Lande umher— 
ſtreifen und da ſind, wo es Waſſer giebt. Dieſe melden die Sache 
den Bezirkvorſtehern, welche ſelbſt oder durch ihre Beamten den 
Thatbeſtand an Ort und Stelle ermitteln, was gar bald ohne große 
Umſtaͤnde gethan iſt. Nun werden 11 — 20 Meilen in der Runde 
Boten mit der Nachricht ausgeſendet und die Bogenſchuͤtzen ſpuͤren 
dem Diebe nach. Man iſt der Anſicht, daß jeder Straßenraub eine 
Folge der Nachlaͤſſigkeit dieſer Bogenſchuͤtzen ſey. Dieſe haben deß— 
halb auch eine Buͤrgſchaftsſumme zu erlegen. Kann nun der Raͤu— 
ber nicht ermittelt werden, ſo haͤlt man ſich an ſie, ſo wie, wenn 
ein Fremder im Carawanſerai oder in einer Privatwohnung beſtoh— 
len worden, an den Wirth. Naͤchſtdem haͤlt man ſich an die Be— 
wohner des Dorfes, wo der Raub vorgefallen und in den Staͤdten 
an die Bewohner des Stadtviertels. Da der Beſtohlene die Be— 
amten beſtechen muß und da dieſe wiederum von den Buͤrgen der 
Öffentlichen Sicherheit beſtochen werden, haben fie immer den Vor— 
theil von der Sache. 

Die ſtrengen Geſetze der Wiedererſtattung, fo wie die Buͤrgſchaf— 
ten der Bogenſchuͤtzen tragen viel zur Sicherheit der Wege in Per— 
ſien bei, zumal da das oͤde Land wenig Verſtecke für Raͤuber dar— 
bietet. Die Bogenſchuͤtzen erhalten eine kleine Abgabe von den Kauf— 
mannsguͤtern. Die Bogenſchuͤtzen ſind ſehr gewandte Polizeimaͤnner, 
die das Ausfragen der Spitzbuben vortrefflich verſtehen und denen 
daher ſelten einer entgeht. 

Die Beſtraſung iſt ſtreng und puͤnktlich und findet auf der 
Stelle ſtatt. Wer falſches Gewicht fuͤhrt, muß, wie in China, den 
Kopf in ein Bret ſtecken, das ihm wie ein hoͤlzerner Kragen auf 
den Schultern ſitzt und an welchem vorn eine Schelle angebracht 
iſt. Auf den Kopf wird eine Strohmuͤtze geſetzt und in ſolchem 
Aufputz muß er in ſeinem Stadtviertel umhergehen und ſich den 
Beſchimpfungen des Poͤbels ausſetzen. Die gewoͤhnlichſte Strafe 
beſteht jedoch in Bezahlung einer tuͤchtigen Geldſumme oder in einer 
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Anzahl von Hieben auf die Fußſohlen. Betruͤgeriſche Baͤcker werden 
zuweilen in einen geheizten Ofen geſteckt. 

Der Polizeirichter hat drei Beiſitzer. Er kommt alle Donners— 
tage mit den kleinen Stadtbeamten zuſammen, um den Preis der 
Lebensmittel zu berathen, die er dann des Sonnabends ausrufen 
laͤßt, was jedoch nur vorzuͤglich bei einer Theuerung ſtattfindet. 
Ein perſiſches Liedchen ſagt: Beſtechung iſt uͤberall zu Haus, die 
Gerechtigkeit zieht aus, die Polizeirichter ſind durch Geſchenke be— 
ftochen, die Leute des Geſetzes find offene Rachen, aus welchen man 
weder Wohlthaten, noch Vortheil ziehen kann. Alle dieſe Leute 
werden in der Hoͤlle erwartet, um daſelbſt nach ihrem Verdienſte 
behandelt zu werden *). 

Die Strafen, welche mit unerbittlicher Strenge vollzogen 
werden, find meiſt ſehr hart, die Gefaͤngniſſe in einem abſchrecken— 
den Zuſtande. Doch iſt es bei der orientaliſchen Juſtiz eigenthuͤm— 
lich, daß Gefangenſchaft, bei Kriegsgefangenen ausgenommen, ſelten 
lange dauert, da die Sachen fo raſch als möglich abgemacht wer— 
den und mithin von langer Unterſuchungshaft nicht die Rede ſeyn 
kann. Gefaͤngniß als Strafe kennt man ebenfalls nicht. Die Ker⸗ 
ker von Buchara find in einem furchtbaren Zuſtande 5). 

Von der Ruͤckſichtloſigkeit der orientaliſchen Juſtiz und der 
Grauſamkeit derſelben liegen zahlreiche Berichte vor. Ein Augen— 
zeuge K) ſah in Kairo folgende Scene: Der Paſchakah oder Platz— 
commandant von Kairo hat den Hoͤkern ihre Stellen auf dem Markte 
anzuweiſen, wobei allerdings ſeine Anordnungen zuweilen umgangen 
werden, ſo daß die arabiſchen Verkaͤuferinnen ſich ihre Plaͤtze in 
den Straßen ſelbſt waͤhlen. Dieß war denn eines Tages auch ge— 
ſchehen und der Handel im beßten Gange, als plotzlich alle Markt— 
weiber in wildem Durcheinander ihre Plaͤtze verließen und davon 
rannten. Denn es erſchien der Paſchakah zu Pferde in Begleitung 
feiner vier Diener, die, ihrem Gebieter voranreltend, ſechs Fuß lange 
Staͤbe auf den Achſeln trugen. Sogleich umringten dieſe die Fluͤch— 
tigen; die, Weiber mußten ſich in Reihe und Glied ſtellen und nun 
wurde die Beſtrafung fuͤr Uebertretung der Befehle vorgenommen. 
Diejenigen, die mit Brot handelten, bekamen zuvor einige Hiebe, 
ſodann wurde von den Dienern das Brot in Stuͤcke zerriſſen und 
auf die Straße geworfen, damit fie es nicht mehr verkaufen konn— 
ten. Die Verkaͤuferinnen von Geflügel hatten mit jenen gleiches 
Schickſal, fie bekamen erſt einige Schläge auf den Kopf, dann wur: 
den ihre Gatter, in welchen ſie das Gefluͤgel hatten, geoͤffnet und 
daſſelbe freigelaſſen, ſo daß es einfangen konnte, wer da wollte. 


*) Chardin VI. 130. 
) Burnes Kabul S. 236. „die Ungeziefer-Kammern.“ 
**) Doͤbel, Wanderungen II. 157. 
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Die Gemuͤſeverkaͤuferinnen kamen noch uͤbler weg; ſie mußten ſich 
auf die Straße ſetzen und nun ſchlugen die Gerichtsdiener mit den 
Kohlhaͤupten, den Zwiebeln und Lauchſtaͤngeln ſo lange auf ihren 
Koͤpfen herum, bis kein Stuͤck mehr ganz und brauchbar war. Am 
allerſchlimmſten aber erging es einer Cierverkaͤuferin. Sie mußte 
ſich ganz gerade und mit erhobenem Haupte hinſtellen, und damit 
ſie dieſe Stellung nicht aͤndere, ſtanden zu beiden Seiten zwei Diener 
mit erhobenen Stoͤcken; die beiden andern nahmen ihren Eierkorb, 
der etwa 250 Stuͤck enthielt, traten 8 — 10 Schritt von der Delin— 
quentin zuruͤck und warfen ihr ſaͤmmtliche Eier ins Geſicht und vor 
die Bruſt, ſo daß ſie bald uͤber und uͤber gelb geſchmuͤckt und ihr 
Geſicht kaum noch zu erkennen war. Lachend ritt nun der Paſcha— 
kah mit ſeinen Dienern davon. Trotzdem nahmen wenige Tage nach— 
her die Weiber die verbotene Stelle wiederum ein. 

Einer der grauſamſten Richter war der Schwiegerſohn des 
Mehmed Ali. Er ließ einem Pferdeknecht, der einer Frau fuͤr fuͤnf 
Parah Milch geſtohlen und nicht geſtehen wollte, den Leib aufſchnei— 
den, um ſich zu uͤberzeugen, ob der Menſch die Milch wirklich ge— 
trunken. Nachdem Milch im Magen entdeckt war, zahlte er der 
Klaͤgerin die 5 Parah. Einem Schmidt, der ein Pferd vernagelt, 
ließ er Hufeiſen auf die Fußſohlen nageln ). 

Abſchneiden von Naſe, Ohren, Fingern, Haͤnden und derartige 
Verſtuͤmmelungen nimmt die orientalifche Juſtiz gar häufig vor, 
wenn ihr die Pruͤgel auf die Fußſohlen nicht genuͤgend erſcheinen 
und Geld zur Abwendung der Strafe nicht vorhanden iſt. Bei 
der Baſtonade werden die Füße des Verbrechers in ein Paar Stöde 
befeſtigt, er wird dann auf dem Ruͤcken zu Boden gelegt, zwei Ge— 
richtsdiener halten die entbloͤßten Füße in die Höhe und ein dritter 
bearbeitet mit der Ruthe die Sohlen in vorgeſchriebener Weiſe *). 

Die Todesſtrafe wird auf verſchiedene Art vollzogen, man 
erſchießt, enthauptet, haͤngt, erſaͤuft, vermauert die Verbrecher. Vor— 
nehme Leute werden gemeiniglich in ihrer eignen Wohnung hingerichtet. 
Als der Hospodar Hanſcherli abgeſetzt worden, beſchloß man ſofort 
auch ſeine Hinrichtung. Ein Kapidſchi Baſchi begab ſich mit dem 
kaiſerlichen Befehl nach Bukareſt, ſtellte ſich zuvoͤrderſt dem Metro— 
politen vor und trat dann unerwartet ins Zimmer des Hospodaren, 
der eben feinen Schatzmeiſter bei ſich hatte. Der Hospodar befahl, 
Kaffee zu bringen, allein der Kapidſchi Baſchi zeigte durch die Ab— 
lehnung dieſer Hoͤflichkeit an, daß er nicht mit freudigem Auftrage 
betraut ſey. Der Hospodar ſandte daher feinen Schwager nach 
Huͤlfe, allein der Baſchi verſtand Griechiſch und uͤberreichte daher 
ſofort, als jener hinausgegangen, dem Gerichteten den Ferman, den 
) Doͤbel, Wanderungen II. 155. f. 

**) Siehe Abb. bei Drouville voyage en Perse tl. Tf. 30. 
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dieſer alsbald aufwickelte und an die Stirn druͤckte. Dann zog er 
ein Piſtol und jagte dem Hospodar eine Kugel durch die Bruſt. 
Als die Dienerſchaft herbeikam, war ihr Herr bereits entſeelt und 
der Baſchi hielt ſeinen Ferman hoch empor. Ein Tuͤrke, der beim 
Baſchi war, ſchnitt der Leiche raſch den Kopf ab und hielt ihn den 
Anweſenden hin. Nun ward der Leichnam bis aufs Hemd entklei— 
det, man ſchleifte ihn die Treppe hinab und warf ihn im Hofe dem 
Volke zur Schau hin. Darauf wurde der Kopf auf eine Stange 
geſteckt “). 

Die gewöhnliche Enthauptung geſchieht mit dem Patagan. Man 
führt den Verbrecher in das Freie, er muß niederknieen, ein Sol: 
dat macht ſeine Kleider zurecht, unterſucht den Nacken und trennt 
dann mit einem raſchen, ſichern Schnitt durch die Halswirbel den 
Kopf vom Rumpfe, dann lehnt er den Koͤrper zuruͤck und legt, 
wenn der Verbrecher ein Muſelmann, das Haupt der Leiche unter 
den Arm, wenn es ein Chriſt, zwiſchen die Beine. Das Todes- 
urtheil wird auf die Bruſt des Todten gelegt und der Patagan an 
ſeinen Kleidern abgewiſcht. Bei den Frauen beobachtet man die 
Schicklichkeit auch noch im Tode und man ſteckt ihre Leichen in 
einen Sack aus Roßhaar und ſtellt ſie ſo aus. Die Hinzurichten— 
den ſind in der Regel ſehr ergeben in ihr Schickſal und ertragen 
die Strafe mit großer Gemuͤthsruhe *). 

Das Hängen iſt beſonders als Strafe für den Diebſtahl ges 
braͤuchlich, und man ſieht in Conſtantinopel oft an den Kauflaͤden 
die Diebe aufgehaͤngt, welche ſich an denſelben vergriffen haben. 
Außerdem wird auch ein beſonderer Galgen aufgerichtet, der aus 
drei unten in den Boden geſteckten Pfaͤhlen beſteht, die oben zuſam— 
mengeſchnuͤrt find. Das Todesurtheil wird an dem Leichnam be— 
feſtigt. Nachdem die Leichen einige Tage am Galgen gehangen, 
werden fie in die See geworfen oder von den Hunden verzehrt“). 
Als Henker nahm man ehedem meiſt Chriſten und forderte oft Kauf— 
leute, die im Orte verweilten, zu dieſer Verrichtung auf. 

Hierauf folgt die Strafe des Pfaͤhlens, eine ſehr grauſame 
und ſchmerzvolle Art der Hinrichtung, die nicht ſofort toͤdtlich iſt. 
Demnaͤchſt hat man den Wippgalgen. Man windet den Ver— 
brecher empor und laͤßt ihn dann in einen ſehr ſpitzen Fleiſchhaken 
fallen, der ihn, wenn er die Bruſt trifft, ſogleich toͤdtet, außerdem 
aber, wenn er nur ein Glied faßt, oft noch tagelanges Leben geſtat— 
tet, bis Schmerzen, Hunger und Durſt dem Leiden ein Ende machen. 
Es wird dieſe Art der Hinrichtung nur ſelten angewendet F). 


*) Murhard, Gemälde v. Cp. II. 96. 

) Keppel journey across the Balcan. I. 

*) Keppel a. a. O. I. 114. Thevenot voyages I. 215, 
+) Thevenot voyages I. 216. 
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Muſelmaͤnner, die zum Chriſtenthum uͤbergetreten, werden ver— 

brannt, indem man denſelben einen Pulverſack an den Hals und 
eine Pechkappe auf den Kopf befeſtigt. 
In Perſien finden wir aͤhnliche Strafen. Wenn der perſiſche 
Koͤnig Gericht haͤlt und ein Urtheil ſpricht, wird es auch ſofort 
vollzogen und der Kopf abgehauen und die Zunge ausgeſchnitten. 
Als Fowler (I. 29.) in Teheran verweilte, wurde ein Verbrecher 
bei den Beinen aufgehangen und vom Scharfrichter in Gegenwart 
des Koͤnigs buchſtaͤblich in zwei Haͤlften getheilt. Dieſe Strafe, Schikih, 
wird vom Oberſcharfrichter vollzogen, der ſtets in der Naͤhe des 
Herrſchers verweilt. Zuweilen wird auch folgende Strafe angewen— 
det. Man zieht die Wipfel zweier junger Baumſtaͤmme zufammen 
und bindet ſie mit Stricken feſt. Die Schenkel des Schuldigen wer— 
den ſodann an die Staͤmme befeſtigt und die Stricke, welche die 
Wipfel zuſammenhalten, durchſchnitten. Durch die Gewalt und Feder— 
kraft ihres Aufſchnellens wird der Körper des Verurtheilten zerriſ— 
fen und an jedem Baume bleibt eine Haͤlfte deſſelben hängen. Andere 
Verbrecher ladet man in einen Moͤrſer und laͤßt ſie durch die 
Ladung herausſchnellen. 

Als Olivier in Teheran verweilte, war das Glas eines Por— 
traits zerbrochen worden. Der König ließ dem Beamten, dem die 
Beſorgung oblag, ohne ſeine Entſchuldigung anzuhoͤren, ſofort die 
Augen ausſtechen, ihm alles abnehmen und ihn fortjagen. Das Blen— 
den wird außerdem nicht als Strafe, ſondern als politiſche Maaß— 
regel an den Prinzen vorgenommen, die man zur Herrſchaft unfaͤhig 
machen will, wie wir oben ſahen. Es iſt uͤberhaupt eine Strafe fuͤr 
Vornehme. Gewoͤhnliche Leute erhalten fuͤr Vergehen, die nicht todes— 
würdig, Pruͤgel auf die Fußſohlen; auch ſchneidet man ihnen Naſe, 
Ohren und Finger ab. Ungeherfamen und ungeſchickten Dienern 
ließ Schach Mehemet den Leib aufſchneiden und die Gedaͤrme her— 
ausreißen, ja er trieb die Grauſamkeit ſo weit, daß er die Daͤrme 
ihnen um den Hals wickeln und ſie dann noch lebend den wilden 
Thieren vorwerfen ließ. Ebenſo beſtrafte er die Weintrinker. Nicht 
ungewoͤhnlich iſt, daß man Verbrecher aus den obern Stockwerken 
der Palaͤſte oder von hohen Thuͤrmen herabſtuͤrzt. Auch mauert 
man ſolche Verbrecher, denen man verſprochen, ihr Blut nicht zu 
vergießen. lebendig ein *). 

In alter Zeit kam in Perſien auch die Strafe des Zerſaͤgens 
vor. Man legte den Verurtheilten zwiſchen zwei Breter und zer— 
fägte das Ganze. 

Ein Mittel gegen die graͤnzenloſe Willkuͤr des orientaliſchen 
Despoten hat das Volk in den Freiſtaͤtten. Nach tuͤrkiſchem 
Recht iſt, wie wir ſchon ſahen, jedes Privathaus eine Freiſtaͤtte und 


) Olivier V. 135. Morier 2. voyage I. 206. f. 368. 
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ohne beſonderen Befehl des Großweſirs, als des Vertreters des Sultan, 
darf kein Diener der oͤffentlichen Gewalt in ein Haus eindringen, 
am wenigſten aber in das heilige Gemach, den Harem. In Perſien 
hat man gewiſſe Orte als Buſt, Freiſtaͤtte anerkannt. Gemeiniglich 
ſind dieß die Pferdeſtaͤlle des Koͤnigs, zuweilen auch Moſcheen und 
die Denkmale heiliger Männer, z. B. in Kom, Meſched, Ardebil 
u. a. Orten. Die Pferdeſtaͤlle des Königs find fo unverletzlich, daß 
der Herrſcher ſelbſt es nicht wagen wuͤrde, hineinzugehen, um einen 
Fluͤchtling herauszuholen, ja er fühlt ſich ſogar verpflichtet, den 
hier verwellenden Schuldigen zu ernähren. Selbſt der Sclave, der 
ſeinen Herrn ermordete, darf hier nicht beruͤhrt werden und findet 
ſogar in freier Luft ſchuͤtzende Zuflucht, wenn er den Kopf des 
Pferdes berührt, Die Moſcheen werden namentlich von Schuld—⸗ 
nern benutzt, die oft mehrere Monate daſelbſt ſich aufhalten. Ein 
Mörder kann in dem Augenblicke niedergemacht werden, wo er dem 
Heiligthume nahe kommt; hat er es aber einmal erreicht, fo darf 
ihn der unumſchraͤnkte Herrſcher ſelbſt nicht anruͤhren, eine Sitte, 
die ebenfalls aus dem hoͤchſten Alterthume ſtammt 5). 

Die perſiſchen Hinrichtungen finden gewoͤhnlich unmittelbar 
nach dem Ausſpruch des Herrſchers oder des Richters ſtatt. Zu— 
weilen wird in Perſien namentlich die Beſtrafung eines Moͤrders 
der beleidigten Familie uͤberlaſſen. In dieſem Falle uͤbergiebt der 
Richter durch die Gerichtsdiener den Moͤrder gebunden mit den Wor— 
ten: „Ich uͤberliefere euch den Moͤrder nach dem Geſetze; machet 
euch fuͤr das Blut bezahlt, das er vergoſſen hat; wiſſet aber, daß 
Gott allwiſſend und gnaͤdig iſt.“ Die Familie uͤbergiebt den Ver⸗ 
brecher den Gerichtsdienern und nennt ihnen den Ort, wo er ſter— 
ben ſoll. Sie begleiten ihn, Maͤnner und Frauen, und beleidigen 
ihn mit Worten und Schlaͤgen. In allen Straßen, durch welche 
der Zug ſich bewegt, wird der Verbrecher vom Volke mit Schimpf⸗ 
worten und Steinwuͤrfen uͤberhaͤuft. Am Orte angelangt, ſagen dle 
Betheiligten zu den Gerichtsdienern: Legt ihn nieder, und nun brin— 
gen ſie ihn entweder ſelbſt um oder laſſen es durch die Gerichts— 
diener thun, wobei wohl vorkommt, daß der Verbrecher nicht ganz 
getoͤdtet wird. Die Verbrecher werden meiſt mit Dolchſtichen ge— 
toͤdtet und die Frauen des Ermordeten fangen das Blut des Moͤr— 
ders in Gefäßen auf und trinken davon **). 

Straßenraͤuber werden von dem Erſten hingerichtet, der ihnen 
begegnet, zuweilen uͤbertraͤgt der Koͤnig oder einer der Oberbeamten 
die Vollziehung des Todesurtheils ſeinen Officieren, was dieſe auch 
ohne Zoͤgern uͤbernehmen, indem ſie dem Verurtheilten den Kopf 
ſpalten oder abſchneiden. 


*) Tapernier I. 26. 30. Fowler II. 21. 
*) Chardin VI. 110. 
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In Perſien beſtrafte man zu Chardins Zeit Meineid und 
falſches Zeugniß dadurch, daß man dem Verbrecher gluͤhendes 
Blei in den Mund goß, nachdem man vorher die Luft- und Speiſe⸗ 
roͤhre mit Leinwandſtoͤpſeln geſchuͤtzt. Die jo Beſtraften leiden fürch- 
terlich, verlieren aber nicht den Gebrauch der Sprache. Diebe in 
den Staͤdten zeichnet man mit gluͤhendem Eiſen auf die Stirn; ſol— 
chen, welche in Thuͤren und Haͤuſer einbrechen, wird der Daumen 
abgeſchnitten. Ebenſo beſtraft man Falſchmuͤnzer, wenn ſie das 
erſtemal ertappt worden ſind. Beim zweiten Mal wird ihnen der 
Bauch aufgeſchlitzt, und zwar in der Gegend des Nabels von einer 
Seite zur andern. Man befeſtigt den Verbrecher mit den Fuͤßen 
oben auf den Sattel ſo, daß der Kopf zur Erde haͤngt, ſchneidet 
ihm den Leib auf, fo daß die Gedaͤrme ihm uͤber das Geſicht fal⸗ 
len. So fuͤhrt man ihn durch die ganze Stadt; voraus geht ein 
Gerichtsdiener, der das Verbrechen, weßhalb jener beſtraft worden, 
mit lauter Stimme ausruft. Zuletzt wird er an einen Baum in 
der Vorſtadt aufgehangen. Es dauert oft 15 — 16 Stunden, ehe 
ſolch ein Menſch verſcheidet. Andere Verbrecher befeſtigt man auf 
den Ruͤcken eines Camels, indem man ihre Fuͤße unter dem Leibe 
deſſelben zuſammenbindet. Die ausgeſtreckten Arme befeſtigt man 
an einen Pfahl, der am Halſe des Camels befeſtigt wird, ſo daß 
der Mann ſich gar nicht ruͤhren kann. Darauf durchloͤchert man 
feinen Körper und ſteckt kleine Dochte in dieſe Loͤcher, die man an— 
brennt und die ſich von dem Fette des Menſchen naͤhren. So 
wird er unter unendlichen Qualen durch die ganze Stadt gefuͤhrt. 
Dieſe Marter war zu Chardins Zeit ſeit 30 Jahren nicht angewen— 
det worden. Ehedem ſtuͤrzte man Verbrecher von hohen Thuͤrmen, 
die zerſchmetterte Leiche ließ man dann von den Hunden verzehren, 
die man für dieſen Zweck abgerichtet hatte und die man deßhalb 
mit rohem Fleiſch ernaͤhrte. Dieſe Strafe war vornehmlich fuͤr 
weibliche Verbrecher beſtimmt. Im Allgemeinen beſtrafen die Per— 
fer nur in ſeltenen Fällen eine Frau mit dem Tode, denn Frauen- 
blut bringt, wie ſie meinen, Ungluͤck uͤber das Land; man ſolle ſie, 
ſagen ſie, lieber gut beſchuͤtzen, als zu dieſem Aeußerſten ſchreiten. 
Muß man jedoch eine hinrichten, ſo beobachtet man dabei ſtets die 
Geſetze des Anſtandes, welche gebieten, keine Frau des Andern zu 
enthuͤllen. Man fuͤhrt ſie in ihren Schleier, den ſie auf der Straße 
trägt, eingehuͤllt auf einen Thurm und ſtuͤrzt fie von da herab. 
Baͤcker, die mit Brot wuchern, ſteckt man in einen Ofen. Bei der 
großen Theuerung, die 1668 in Perſien herrſchte, waren auf dem 
großen Markt von Ispahan Feuer angezuͤndet, um die Baͤcker vor 
Verbrechen zu warnen. Die Folter iſt auch in Perſien gebraͤuchlich, 
man wendet fie aber ſehr ſelten an. Die gewoͤhnlichſte Art derſel— 
ben iſt die Baſtonade auf die Fußſohlen, bis die Nägel abfallen. 
Dann preßt man den Bauch in eine gewöhnliche Preſſe und zwickt 


Polizei- und Rechtspflege. 277 


ihn mit gluͤhenden Zangen. Frauen foltert man dadurch, daß man 
ihnen junge Katzen in die Beinkleider ſteckt “). 

Zu den ſeltenen Verbrechen gehoͤrt in der Tuͤrkei und in Per— 
fien der Hausdiebſtahl; nur in Zeiten der Anarchie, und in 
Conſtantinopel bei Feuersbruͤnſten finden gewaltſame Einbruͤche ſtatt. 
Daher werden auch Fenſter und Thuͤren ſelten ordentlich verſchloſ— 
fen ++), Die Gewandtheit und Schlauheit der indiſchen Diebe lern— 
ten wir dagegen ſchon oben kennen. Sie ſtehlen Betttuͤcher unter 
dem Schlafenden weg. Der Dieb gleitet ganz nackt in das Zelt 
und ſetzt ſich an dem Fuße des Bettes an den Boden, auf guͤnſtige 
Gelegenheit lauernd. Glaubt er, daß der Mann recht feſt ſchlum— 
mert, ſo giebt er dem Betttuch einen kuͤhnen Ruck und duckt ſich 
dann unter das Bett. Der aus dem Schlafe Geſtoͤrte hoͤrt und 
ſieht nichts, wendet ſich auf die andere Seite und ſchlaͤft weiter. 
Darauf rechnet der Dieb und er darf den Ruck nur noch zwei— 
oder dreimal wiederholen, um in den Beſitz des Betttuches zu ge— 
langen kt). 

Den Eid wenden die Drientalen im gewöhnlichen Leben, wie 
im ſtaatlichen und vor Gericht häufig an, wie denn namentlich die 
Perſer außerordentlich freigebig mit Verſicherungen und Betheuerun— 
gen aller Art ſind. Der Eid eines Glaͤubigen iſt aber eine heilige 
Handlung, welche zum Zweck hat, entweder die Wahrheit einer Sache 
zu beſtaͤtigen oder eine Abſicht, einen Entſchluß, von welcher Ber 
ſchaffenheit er auch ſey, zu bekraͤftigen, und die daher die ganze 
Kraft des Geluͤbdes hat. Zur Guͤltigkeit der Eidesleiſtung wird er— 
fordert, daß die Perſon volljährig und bei geſundem Verſtande ſey, 
und der Schwur bei dem Namen Gottes oder einer ſeiner Eigen— 
ſchaften geſchehe. Wenn man bei dem Eide den Namen des Koran, 
des Propheten, der Staͤdte Mekka und Medina ausſpricht, ſo kann 
der Eid nie fuͤr guͤltig gehalten werden. Jeder nach den Grund— 
ſaͤtzen des Geſetzes geleiſtete Eidſchwur iſt verbindlich. Die Ver— 
letzung deſſelben iſt eine Suͤnde, die dem Meineidigen eine Strafe 
zur Buͤßung zuzieht. Dieſe Strafe beſteht nach Willkuͤr des Glaͤu— 
bigen entweder in der Freilaſſung eines Sclaven, von welchem Ge— 
ſchlecht und welcher Religion er auch fey, wenn er nur nicht blind 
oder verſtuͤmmelt iſt, oder in der einmaligen Speiſung von zehn Armen 
oder in dem Opfer einer zu ihrer Bekleidung erforderlichen Summe, 
indem man jedem wenigſtens ein Hemd und eine Weſte giebt. Feh— 
len dem Meineidigen die Mittel zu derartigen Bußen, ſo muß er 
wenigſtens drei Tage hinter einander faſten. Die Buße wird ferner 
auch dadurch erfuͤllt, wenn Jemand ſeinen Vater, Mutter, Bruder 


*) Chardin VI. 108. ff. 
**) Olivier V. 56. 
*) Skinner I. 156. 
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oder jeden nahen Verwandten loskauft, obgleich alle dieſe für frei 
gehalten werden, ſobald ſie in ſeine Haͤnde kommen. Ein Eid, bei 
welchem ein Fehler in den Formalitaͤten ſtattfindet, oder welcher auf 
einem unfreiwilligen Irrthum beruht, iſt entſchieden nichtig und er— 
fordert keine Buͤßung, weil in den Augen Gottes die Abſicht es iſt, 
welche die Beſchaffenheit der menſchlichen Handlungen beſtimmt. 
Allein ein falſcher Eid, mit Abſicht und Vorſatz gethan, iſt eine 
der ſchwerſten Suͤnden, die nicht durch Almoſen und Faſten, ſondern 
durch Reue, Schmerz und wiederholte Handlungen einer lebhaften 
und aufrichtigen Zerknirſchung gebuͤßt werden kann. Man hat dreierlei 
Eidſchwuͤre, regelmaͤßige, unregelmaͤßige und gemiſchte. Die regel- 
maͤßigen ſind ſolche, welche Gegenſtaͤnde, die der Religion und den 
Geſetzen angemeſſen ſind, angehen, wie der Schwur waͤre, nie Wein 
zu trinken, nie die geſetzlichen Tagesgebete zu verſaͤumen. Unregels 
mäßige find die dem Geſetz zuwiderlaufenden, z. B. das Geluͤbde, 
Wein zu trinken, kein vorgeſchriebenes Gebet zu thun u. ſ. w. 
Dadurch wird der Glaͤubige verpflichtet, nach erfuͤlltem Geluͤbde auch 
die geſetzmaͤßige Buße zu thun. Die gleichguͤltigen Eide betreffen 
Dinge, welche die Religion nicht angehen, z. B. das Geluͤbde, Jemand 
nicht zu gruͤßen, die oder jene Art Fleiſch, Fruͤchte nicht zu eſſen. 
Der Glaͤubige thut wohl, wenn er es haͤlt. Ein Schwur oder Ge— 
luͤbde muß in ſeinem woͤrtlichen Verſtande genommen werden, in 
der gewoͤhnlichen Bedeutung dez gebrauchten Wortes oder Dinges, 
das den Schwur ausmacht, ohne ihm willkuͤrliche Ausdehnung und 
Deutung zu geben. Schwoͤrt alſo ein Menſch, er wolle nie ſeinen 
Fuß in ein Haus ſetzen, ſo iſt er nicht meineidig, wenn er in eine 
Moſchee und ſelbſt in die Gotteshaͤuſer der Juden und Chriſten 
geht, ebenſo wenig, als wenn er ſich in die Vorhalle oder auf die 
Schwelle eines Hauſes ſetzt. Geht aber der Schwur auf ein be— 
ſtimmtes Haus, dann darf er nie, weder in dieß Haus hineingehen, 
noch deſſen Dach beſteigen, noch den Boden deſſelben betreten, ſelbſt 
wenn es gänzlich hinweggeriſſen ſeyn ſollte. Die Verpflichtung hört 
nur dann auf, wenn derſelbe Boden in einen Garten oder ein 
oͤffentliches oder anderes Privatgebaͤude verwandelt worden. Geht 
der Schwur auf das Haus, welches der Schwoͤrende bewohnt, fo 
muß er augenblicklich mit ſeiner Familie und Geraͤthſchaften aus— 
ziehen, geht er auf die Stadt oder die Dorfſchaft, die er bewohnt, 
fo iſt er blos für feine Perſon, nicht fir feine Familie und Guͤter 
verpflichtet. Bezieht der Schwur ſich auf ſein Reitpferd oder das 
Kleid, welches er traͤgt, ſo hat er ſich deſſelhen ſofort zu entledigen. 
Wer da ſchwoͤrt, eine gewiſſe Frucht, ein beſtimmtes Thier, Nahe 
rungsmittel nicht genießen zu wollen, dem iſt es nicht verwehrt, 
dieſen Stoff zu einem Getraͤnk, zu einem Gebaͤck zubereitet oder 
Milch und Fett des Thieres zu genießen. Ebenſo verhaͤlt es ſich, 
wenn man auf einen Baum zeigt, z. B. auf einen Dattelbaum, 
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deſſen Fruͤchte ſechs verſchiedene Namen, nach ihren verſchiedenen 
Graden der Reife erhalten, Talaa, Silal, Beledih, Buͤſſuͤr, 
Ritil und Temer, welches der letzte Grad der Reife iſt. Wenn 
man ſagt: ich will nie Ritil eſſen, dann hoͤrt die Verbind— 
lichkeit auf, ſobald die Frucht Temer wird. Anders iſt es 
in Bezug auf Menſchen und Thiere. Wenn man ſagt: ich will nie 
mit dieſem Kinde reden oder nie von dieſem Lamm eſſen, dann muß 
der Eid gehalten werden, auch wenn das Kind zum Manne oder 
das Lamm zum Schafe geworden. Schwoͤrt man, daß man nicht 
aus dem Tigris, dem Euphrat oder aus einem anderen Fluſſe trin— 
ken will, ſo darf man den Mund nicht daran bringen, allein man 
hat ſtets die Freiheit, mittels eines Gefaͤßes Waſſer herauszuſchoͤpfen, 
wenn der Schwur nicht auf beſtimmtere Art gefaßt iſt. Anders 
verhält es ſich, wenn der Schwur eine beſtimmte Ciſterne, einen 
gewiſſen Brunnen betrifft, deſſen Waſſer man nicht mit einem Ge— 
faͤß ſchoͤpfen kann. Schwoͤrt Jemand, daß er den erſten Sclaven, 
den er bekommen ſollte, freigeben will, ſo wird der zweite und dritte, 
den er etwa zu gleicher Zeit mit dem erſten bekommt, dadurch nicht 
frei. Ginge der Eid auf den letzten Sclaven, dann würde er ver— 
| pflichtet ſeyn, erſt zur Zeit feines Todes einen Sclaven frei zu laſ— 
fen, und die Freilaſſung des juͤngſten Selaven wird von dem Tage 
ſeines Kaufes an gerechnet. Wenn Jemand ſchwoͤrt, den Sclaven, 
der ihm dieſe oder jene gute Nachricht bringt, freizulaſſen, ſo wird 
der erſte, der ihm die Nachricht bringt, das Recht haben, ſeine Frei— 
laſſung zu fordern. Geben zwei oder mehrere Sclaven zugleich die 
erwuͤnſchte Nachricht, ſo erlangen ſie ſaͤmmtlich den Anſpruch auf 
Freilaſſung. Schwoͤrt ein verheiratheter Mann, daß er keine zweite 
Frau heirathen will, die zweite Gattin mithin alſo ſchon im Vor- 
aus fuͤr verſtoßen erklaͤrt, ſo wird dieſelbe, wenn ſie gleich recht— 
maͤßige Gattin iſt, doch keinen geſetzlichen Anſpruch auf die Erb— 
ſchaft des Mannes haben. Der Eid, wodurch ein Mann ſich vers 
bindet, die Selavinnen, denen er beiwohnen wuͤrde, freizugeben, er— 
haͤlt Kraft in dem Augenblick, wo er ſich allen denen naͤhert, die 
zur Zeit ſeines Schwures in ſeiner Gewalt waren. Wenn ein 
Mann, der vier Frauen hat, in unbeſtimmten Ausdruͤcken eine als 
verſtoßen erklaͤrt, ſo wird ſein Schwur nur in Anſehung derjenigen 
Kraft haben, die er zuletzt geheirathet hat. Ebenſo, wenn der Herr 
von mehreren Sclaven einen unter ihnen frei erklärt, fo hat der 
zuletzt erworbene Selave den Vorzug vor den übrigen. Schwoͤrt 
ein Menſch, ſich nie auf die Erde zu ſetzen, ſo bricht er den Schwur 
nicht, wenn er ſich auf einen Teppich oder eine Matte ſetzt; wenn 
aber der Eid auf einen beſtimmten Seſſel oder eine gewiſſe Lager⸗ 
ſtaͤtte gerichtet iſt, jo kann man ſich nur dann darauf nieder— 
laſſen, wenn man eine zweite Matte oder Decke darauf legt. 
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Wenn man einen Eid oder ein Geluͤbde wegen rechtmaͤßiger 
Hinderniſſe nicht erfüllt, fo hat man es nicht verletzt und der Glaͤu— 
bige iſt deshalb keiner Strafe unterworfen. Wenn z. B. Jemand 
geſchworen, er wolle die Stadt nicht verlaſſen, er wuͤrde aber dar— 
aus verwieſen, ſo waͤre er ſeines Geluͤbdes damit entbunden. 

Wenn ein Schwur oder ein Geluͤbde nicht auf eine ausdruͤck— 
lich beſtimmte Zeit gerichtet iſt, ſo muß ſie der Glaͤubige ſelbſt in 
Gedanken beifügen; unterläßt er dies, fo wird feine Verpflichtung 
auf den ganzen Zeitraum von ſechs Monaten verbindlich. Daſſelbe 
Geſetz gilt, wenn der Glaͤubige bei Ablegung ſeines Geluͤbdes durch 
ein unbeſtimmtes Wort Zehman, d. h. gewiſſe Zeit, angegeben hat. 
Einige Imams beſtimmen dieſen Ausdruck auf eine ſehr lange Dauer, 
als deren kuͤrzeſte Friſt 6 Monate, deren laͤngſte 40 Jahre zu be— 
trachten ſind. Hat der Glaͤubige auf eine unbeſtimmte Zeit von 
Tagen, Monaten oder Jahren gedeutet, dann iſt er nur zu drei Ta 
gen, drei Monaten oder drei Jahren verpflichtet. Das Wort bald 
macht ihn zu einem Monat verbindlich, das Wort Jahrhundert oder 
Ewigkeit verpflichtet ihn fuͤr ſeine ganze Lebenszeit. 

Es giebt Eidſchwuͤre und Geluͤbde, die in gewiſſen buͤrgerlichen 
Handlungen den Glaͤubigen vollkommen binden, und andre, in An— 
ſehung deren das Geſetz nachſichtiger iſt, wenn er ihnen nicht in 
Perſon, ſondern durch einen Stellvertreter entgegenhandelt. 

Schwuͤre erſter Art find Ehen, Verſtoßungen, Eheſcheidungen, 
Beſtrafung der Sclaven, ihre Freilaſſung, Vergleiche bei Criminal— 
ſachen, Schenkungen, Almoſen, Opfer, Darlehne, Erbung der Haͤu— 
ſer, anvertraute Guͤter u. ſ. w. In allen dieſen Faͤllen, wo eine 
unmittelbare und perſoͤnliche Handlung des Glaͤubigen erfordert wird, 
muß ſein Eid oder Geluͤbde unverletzlich ſehn. Wenn aber der Glaͤu— 
bige bei Kaͤufen und Verkäufen, Miethen, Guͤtertheilungen, gericht» 
lichen Handlungen feinen Schwur nicht ganz erfüllt, indem er 
durch einen Stellvertreter handelt, ſo iſt er einer Buße und Strafe 
nicht ausdruͤcklich unterworfen, obſchon ſeine Handlung in den Au— 
gen der Religion und des Geſetzes tadelnswuͤrdig iſt. 

Ich glaube nicht beſſer den Geiſt der orientaliſchen Geſetzge— 
bung bezeichnen zu koͤnnen, als indem ich aus Muradgea d'Ohſſon's 
Werke (II. 336. ff.) dieſe Anſichten über den Eid mittheile. Die 
graͤnzenloſe Willkuͤr der Herrſcher und Maͤchtigen uͤbt auch auf die 
Rechtsanſichten der Voͤlker einen Einfluß und zwingt fie, mit Schlaus 
heit und Lift der Gewalt zu begegnen und ſich im Rechte Hin- 
terthuͤren zu ſuchen. 

Bei den Beduinen fanden wir das Gottesurtheil“), un⸗ 
ter den uͤbrigen ſeßhaften Voͤlkern kommt es nicht vor, ausgenom— 
men bei den nordindiſchen Bergvoͤlkern. Hier uͤben die Frauen eine 


*) S. C. -G. IV. 189. 
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Art Ordale, indem die Angeſchuldigte zum Beweis ihrer Unſchuld 
die Hand in ein Gefaͤß mit kochendem Waſſer ſtecken muß. Zuckt 
ſie dabei, ſo gilt dieß als Beweis der Schuld.“) Das Duell 
findet ſich ebenfalls nicht. 

Die orientaliſche Geſetzgebung haͤngt, wie ſchon bemerkt, innig 
mit der Religion zuſammen, die Religionsbuͤcher ſind die erſte Rechts⸗ 
quelle, die zweite iſt der Wille des Herrſchers. So fanden wir in 
Perſien neben dem Koran das Urf oder das Recht der Gewalt. 

Im tuͤrkiſchen Reiche ſind die Gebote des Korans mit den 
Beſtimmungen der Herrſcher und dem Herkommen durch die rechts⸗ 
kundige Geiſtlichkeit in ein großes Ganzes verarbeitet worden, das 
aus mehrern einzelnen ſich gegenſeitig ergaͤnzenden Theilen beſteht. 
Als Rechtsquellen gelten demnach 

1) Schery das Geſetz, Schery ſcherif, das edle Geſetz für 
alle religioͤſen und bürgerlichen Bälle. Es iſt gebildet aus dem Ko— 
ran, als dem Worte Gottes; 2) der Sunna oder dem Hadiß, 
d. i. der Ueberlieferung, welche nicht nur die Worte, ſondern 
auch die Handlungen des Propheten in ſich begreift; 3) der Idſch⸗ 
maa oder der allgemeinen Uebereinſtimmung, d. i. den Meinungen 
und Auslegungen der Juͤnger und erſten Nachfolger des Propheten; 
endlich der Kias, die Analogie, d. h. den Entſcheidungen der 
Imams und Doctoren des Islam im Geiſte der drei vorhergehenden 
Quellen vom zweiten Jahrhundert der Hedſchra bis auf die Fetwa— 
ſammlungen der letzten Jahrhunderte herab. Man hat mehrere 
Bearbeitungen dieſer Quellen zu Compendien, von denen das aͤlteſte 
und beruͤhmteſte das des Kuduri, worin allein 12,000 Streitfra⸗ 
gen entſchieden ſind und zu welchem Hadſchi Chalfa allein an 50 
Commentare namhaft macht. Außerdem iſt das Multeka des 
Scheich Ibrahim von Haleb das letzte und gangbarſte der os— 
maniſchen Rechtsbuͤcher. Der volle Titel iſt Multeka ol Ebhar, 
Zuſammenfluß der Meere, aus welchem Muradgea d'Ohſſon einen 
nicht vollendeten Auszug gegeben hat. Dieſes Geſetzbuch zerfaͤllt in 
zwei Haupttheile““): die Religions-Geſetze und die bürgerlichen. 
Die erſtern umfaſſen folgende Buͤcher: 1) Von den Reinigungen. 
2) Von dem Gebete. 3) Vom geſetzmaͤßigen Zehenten und Almo- 
ſen. 4) Von den Faſten. 5) Von der Wallfahrt. Die buͤrgerlichen 
Geſetze haben folgende Bücher: 6) von der Ehe, dabei von verbo— 
tenen und gezwungenen Ehen, Vormuͤndern, Ehen der Sclavinnen 
und Unglaͤubigen. 7) Von der Saͤugverwandtſchaft. 8) Von der 
Eheſcheidung, dabei von der Kindererziehung. 9) Von der Losſpre— 
chung der Sclaven. 10) Von den Eiden. 11) Von den Strafen, 
die auf Ehebruch, Trunk, Beleidigung ſtehen. 12) Vom Diebſtahl. 


*) Skinner Streifereien in Oſtindien. II. 191. ff. 
**) Hammers Staatsverf. d. osman. Reichs. 1. 3. ff. 
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13) Vom heiligen Kriege, dabei von der Veute, Tribut und Kopf— 
ſteuer. 14) Von den Findelkindern. 15) Von gefundenen Gütern, 
16) Von flüchtigen Selaven. 17) Von verloren gegangenen Per— 
ſonen. 18) Vom Geſellſchaftsvertrage, dabei von der unerlaubten 
Geſellſchaft. 19) Von den frommen Stiftungen (und dem Baue der 
Moſcheen). 20) Von Kauf und Verkauf. 21) Vom Geldwechſel. 
22) Von der Buͤrgſchaft. 23) Von den Anweiſungen. 24) Von 
richterlichen Verfuͤgungen. 25) Von der Zeugenſchaft. 26) Von 
der Vollmacht. 27) Von den Prozeſſen. 28) Vom Geſtaͤndniß. 
29) Vom Vergleich. 30) Von dem Geſellſchaftsvertrage zwiſchen 
dem Eigenthuͤmer eines Capitals und ſeinem Factor. 31) Von dem 
Pfandvertrage. 32) Vom Leihvertrage. 33) Von den Schenkungen. 
34) Von dem Miethvertrage. 35) Von der Freiſprechung durch 
ſchriftlichen Vertrag. 36) Vom Rechte des Freilaſſers auf den Frei— 
gelaſſenen. 37) Von Gewaltthaͤtigkeiten und ungeſetzlichem Zwang. 
38) Vom geſetzlichen Verbot und der Großjaͤhrigkeit. 39) Von den 
durch Aufhebung gerichtlicher Verbote zu freien Handlungen faͤ— 
higen Minderjaͤhrigen oder Sclaven. 40) Von Raub und gewalt— 
ſamer Entfuͤhrung. 41) Vom Vorkaufsrechte auf ein liegendes Gut 
wegen der naͤchſten Nachbarſchaft. 42) Von geſetzmaͤßiger Theilung 
beweglicher und unbeweglicher Guͤter. 43) Von dem Ackerbau. 
44) Von der Bewaͤſſerung des Erdreichs. 45) Von der geſetzmaͤ— 
ßigen Abſchlachtung der Thiere. 46) Von den Religionsopfern. 
47) Von unerlaubten Handlungen (in Eſſen, Trinken, Kleidung, 
Gebrauch der Sclavinnen). 48) Vom Wiederanbau erlaſſener Acker. 
49) Von verbotenen Getraͤnken. 50) Von der Jagd. 51) Von der 
Hypothek. 52) Von Griminalgefegen. 53) Vom Blutgeld. 54) Von 
der Verantwortlichkeit fuͤr den unwillkuͤrlichen Mord und dem Blut— 
gelde deſſelben. 55) Von Teſtamenten. 56) Von den Hermaphro⸗ 
diten. 57) Von der Erbtheilung. 

Dieß iſt alſo das allgemeine Staatsrecht der Osmanen, das 
Schery. Zur Ergänzung deſſelben haben nun die Sultane beſon— 
dere Staatsregeln, Verordnungen, Kanun, gegeben, wozu noch das 
Herkommen, Aadet, und und die Willkuͤr des Herrſchers, Urf, kommt. 
Das heilige Geſetz, Scherh, iſt uͤber alle irdiſche Gewalt, uͤber den 
Willen und die Machtſpruͤche der Herrſcher erhaben, ſie koͤnnen das— 
ſelbe verletzen, aber nicht umſtoßen. Die Kanun dagegen fließen 
unmittelbar von der Perſon des Fuͤrſten nach dem Gruudſatze des 
Schery: daß der Fuͤrſt das Recht hat, alle buͤrgerlichen und poli— 
tlſchen Einrichtungen zu treffen, welche die Klugheit, die Umſtaͤnde 
und das Öffentliche Wohl von der Staatsverwaltung und hoͤchſten 
Staatsgewalt erfordern. Dieſe Kanun werden erſt durch Fermane 
oder einfache Befehle, ſpaͤter durch Chattiſcherif, kaiſerliche 
Handſchreiben, oder Beſchluß des Diwans erlaſſen. Sie enthalten 
Verfuͤgungen über die Lehre, Finanzen, Verwaltung, Ceremoniel 
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und alle Theile der oͤffentlichen Staatsverwaltung. Da ſie aber 
nicht goͤttlichen Rechtes ſind, ſo haben ſie auch nur inſoweit Kraft, 
als ſie der regierende Fuͤrſt aufrecht und geltend erhalten will. 
Er kann ſie veraͤndern, abſchaffen, neue an ihre Stelle ſetzen, ohne 
daß Jemand berechtigt waͤre, ſich ihm zu widerſetzen. Es giebt 
eben ſo viel Kanuname oder Sammlungen der Verordnungen, 
als Zweige der oͤffentlichen Verwaltung. Dieſe Sammlungen fin— 
den ſich in den Gerichts- und Verwaltungshoͤfen vor. Das Her— 
kommen, Aa det, vertritt die Stelle des geſchriebenen Geſetzes in als 
len Faͤllen, wo das Schery und das Kanun nichts vorgeſchrieben 
haben, und iſt demnach nach den Provinzen verſchieden. Es achten 
ſelbſt die Fuͤrſten dieſes Herkommen und verwandeln es zuweilen 
in einen Kanun. Endlich iſt das Geſetz der Gewalt, Urf, es kann 
Herkommen und Kanun abaͤndern, aber nie gegen das Schery 
verfügen; geſchleht es dennoch, fo iſt dieß Beleidigung der Maje— 
ſtaͤt Gottes. 

Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wollten wir hier in das Einzelne der 
orientaliſchen und namentlich tuͤrkiſchen Geſetzgebung eingehen, ich 
verweiſe deshalb auf die von Hammer (osman. Staatsverf. 1. 87. 
ff.) mitgetheilten Kanunname der Sultane Mohamed II. und Suleis 
mans, wobei auch die Kanunname der einzelnen Provinzen des Rei— 
ches, ſo wie das Ceremoniel und die Rangordnung ſich befindet. 

Wir wenden uns nun zum 
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der Orientalen, deſſen Anfaͤnge uns Erſcheinungen darbietet, wie 
wir fie in dem erſten Zuſammenſtoß der activen Raſſe mit der paſ— 
fiven angetroffen haben. Ein activer kriegeriſcher Stamm uͤberfaͤllt 
einen pajfiven oder gemiſchten, unterjocht denſelben, bemaͤchtigt ſich 

des Landes und erhaͤlt ſich durch die Gewalt der Waffen als Herr 

und Meiſter. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich immerfort in der 
Geſchichte des Orients ſeit den Perſern, welche Mittelaſien unter— 
jochten, bis auf die Araber, Tuͤrken und die Mongolenkaiſer, welche = 
Indien ſich unterthan machten. 

Wie nun im Orient die Religion und der Staat auf das 
Innigſte zuſammenhaͤngen, ja ein ungetrenntes Ganzes bilden, ſo 
finden wir ſeit uralter Zeit, daß die Herrſcher und Heerfuͤhrer ihre 
Schaaren durch die Religion, d. h. hier durch das Verſprechen ei— 
nes goͤttlichen Beiſtandes, ſo wie im Fall des Umkommens im 
Kriege durch Verheißung glaͤnzender Belohnungen nach dem Tode 
zu den groͤßten Anſtrengungen zu begeiſtern ſuchten. Sie fochten 
im Namen Gottes und zu deſſen Ehre, ſie breiteten die durch ihren 
Mund verkuͤndeten Gebote Gottes aus, ſie zwangen die Unterjochten, 
ſie anzunehmen. Der Heerfuͤhrer war zugleich Prophet, der Held 
zugleich Glaubensbote. So begeiſterte Moſes ſeine Schaaren zu 
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dem Zuge durch die Wuͤſte nach dem gelobten Lande. Keiner aber 
verſtand es, ſeine kampfluſtigen Schaaren auf die Dauer mehr zu 
begeiſtern, als Mohamed der Prophet Allah's. Es fehlte wenig, 
ſo waͤre ganz Europa unter ſein Geſetz gekommen. 

Die chineſiſchen Kaiſer betrachten den Krieg als ein nothwen— 
diges Uebel zur Abwehr feindſeliger Angriffe oder zur Beſeitigung 
ſtoͤrender Unordnung im Staatsleben, das man mit aller moͤglichen, 
durch die Menſchlichkeit gebotenen Schonung handhaben muß. Den 
Mohamedanern iſt der Krieg das Mittel zur Ausbreitung der 
Herrſchaft Allah's und dadurch ein heiliges Mittel, das gar oft 
zum Zwecke heranwaͤchſt. So entſtand das Kriegsrecht des Islam, 
das im 13ten Buche des Multekas folgendermaßen ſich geſtaltet “): 
„Von dem heiligen Kriege, oder dem Kriege wider die 
Unglaͤubigen, Seir oder Oſchichad “). 

Der heilige Krieg muß von den Muſelmaͤnnern begonnen 
werden und iſt eine allen Rechtglaͤubigen insgeſammt obliegende 
Pflicht. Wenn ein Einzelner den heiligen Krieg fuͤr ſich allein 
beginnt, iſt er von der Gemeinde ausgeſchloſſen, und wieder, wenn 
Alle den heiligen Krieg verlaſſen, ſind ſie insgeſammt ſchuldig. 
Zum heiligen Krieg ſind Kinder, Weiber, Sclaven, Blinde und Lahme 
ader Kruͤppel nicht verbunden. Wenn der angegriffene Feind un— 
terliegt, iſt der Krieg von einfacher Verbindlichkeit; etwas anderes 
iſt es, wenn der angreifende Feind ſiegt; denn in dieſem Falle kann 
das Weib ohne Erlaubniß ihres Mannes und der Sclave ohne 
Erlaubniß ſeines Herrn in den Krieg ziehen. 

Die oͤffentlichen Auflagen oder Kriegsſteuern, Dſchaat, find 
durch das Geſetz gut geheißen, wenn Geld im oͤffentlichen Schatze 
vorhanden iſt, und um ſo mehr, wenn keins vorhanden iſt. Wenn 
ſich die Muſelmaͤnner den Unglaͤubigen naͤhern, muͤſſen ſie dieſelben 
zum Islam einladen, und wenn ſie ſich zu demſelben bekehren, ſich 
von allem weitern Kampfe enthalten. 

Wenn die Unglaͤubigen hingegen ſich weigern, der Stimme des 
wahren Glaubens Gehoͤr zu geben, muͤſſen ſie aufgefordert werden, 
ſich der Kopfſteuer zu unterwerfen, und die Summe und die Zeit 
der Entrichtung wird beſtimmt. Wenn ſie ſich der Kopfiteuer un⸗ 
terwerfen, entſteht durch dieſe Unterwerfung eine Gemeinſchaft zwi— 
ſchen ihnen und den Muſelmaͤnnern, ſo daß, was dieſe insgeſammt 
angeht, auch Jenen nicht fremd iſt und daß ſie gemeinſchaftliche 
Pflichten haben. Vor dieſer Einladung iſt es nicht erlaubt, ſich 
mit Jemand zu ſchlagen, der dieſelbe noch nicht erhalten; im Ge— 
gentheile iſt es ein verdienſtliches Werk, Jemand zum Islam einzu— 
laden, der noch keine Einladung erhalten hat. 


*) S. C. -G. VI. 256. ff. 
*) Nach Hammer osman. Staagtsverfaſſung I. 163. 
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Wenn ſie ſich weigern, die Kopfſteuer zu zahlen, dann bekaͤm— 
pfen wir ſie mit dem Beiſtande des Hoͤchſten, indem wir zu dieſem 
Zwecke uns aller Kriegsmaſchinen bedienen, ihre Laͤnder mit Feuer 
oder Waſſer verheeren, ihre Bäume abhauen, ihre Saaten verwuͤ— 
ſten. Wir ſchleudern Pfeile und andere fliegende Geſchoſſe wider 
ſie und hoͤren nicht auf wider ſie zu ſchießen, wenn ſie ſich auch 
hinter eine Bruſtwehr von mohamedaniſchen Gefangenen verſteckten. 

Das Geſetz verbietet, die Huth der goͤttlichen Schrift des Ko— 
rans oder die Huth der Weiber einer kleinen Heeresabtheilung von 
nicht mehr als 400 Mann anzuvertrauen; der Sicherheit wegen muß 
dieſe Abtheilung wenigſtens 4000 Mann ſtark ſeyn. 

Die Verraͤtherei oder Treuloſigkeit, die Entwendung der Beute, 
die Verſtuͤmmelung von Ohren, Naſen und andern Gliedern ſind 
durch das Geſetz verboten; eben fo iſt verboten das Niedermetzeln 
von Weibern und Minderjaͤhrigen, von Kindern und Schwachſinni— 
gen und von Kruͤppeln; es ſey denn, daß einer dieſer Bezeichneten 
im Stande ſeh, die Waffen zu führen, oder daß er mit feinen 
Rathſchlaͤgen oder Reichthuͤmern den Krieg unterſtuͤtzte oder daß er 
Koͤnig waͤre. 

Verboten iſt es dem Sohne, feinen ungläubigen Vater zu toͤd— 
ten; es ſey denn, daß dieſer dem Leben feines Sohnes nachſtelle 
und daß dieſer daſſelbe nicht anders als durch den Todtſchlag ſei— 
nes Vaters retten koͤnnte. 

Es iſt den Muſelmaͤnnern erlaubt, mit den Unglaͤubigen einen 
vortheilhaften Frieden zu ſchließen. Es iſt auch erlaubt, Geld und 
Gut fuͤr den Frieden zu nehmen, wenn die Muſelmaͤnner deſſelben 
beduͤrfen. Wenn dieſes Geld und Gut vor dem Eintritte der is— 
lamitiſchen Heere in feindliches Land weggenommen wird, ſo wird 
es als ein Erſatz der Kopfſteuer angeſehen; aber nach dem Einfalle 
in Feindes Land als geſetzmaͤßige Beute. 

Den Frieden aber von den Unglaͤubigen zu erkaufen, iſt nur 
in der augenſcheinlichſten Gefahr des Verderbens erlaubt. Mit Ab— 
truͤnnigen ſoll der Krieg ohne Entwendung von Geld und Gut ge— 
fuͤhrt werden, weil die Entwendung deſſelben ſie in ihrer Abtruͤn— 
nigkeit noch mehr beſtaͤtigen koͤnnte. Iſt ſchon Geld weggenommen 
worden, ſo darf es auch nicht mehr zuruͤckgegeben werden, weil man 
ihnen keine Mittel zum Widerſtande in die Haͤnde geben darf. 
Wenn man den Friedensbruch mit ihnen dem Frieden vorzieht, ſoll 
der Krieg oͤffentlich erklaͤrt werden. 

Wenn einer von den Goͤtzendienern, Vielgoͤtterern (arabiſchen 
Heiden) oder Chriſten ſich des Verraths ſchuldig gemacht, wird er 
allein die Schuld mit dem Tode buͤßen; wenn dieſer Verrath aber 
mit allgemeiner Uebereinſtimmung oder mit Erlaubniß ihres Koͤnigs 
gemacht iſt, ſind ſie alle, ohne weitere Aufkuͤndigung des Friedens, 
niederzumachen. 
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Denſelben duͤrfen weder Waffen noch Pferde, ſelbſt nicht nach 
geſchloſſenem Frieden verkauft werden; auch iſt es nicht erlaubt, 
ihnen Kaufleute mit koſtbaren Waaren zu ſenden. Wenn einem Un— 
glaͤubigen, oder auch einer ganzen Gemeinde Sicherheit des Gutes 
und Blutes gegeben wird, ſo iſt dieſe Zuſicherung vollguͤltig und 
es iſt verboten, Jemand, dem dieſelben gegeben worden, zu toͤdten. 

Wenn aus dieſer zugeſagten Sicherheit Schaden erſtuͤnde fuͤr 
die Muſelmaͤnner, ſo muß der Imam oder Chalife Jemand zu den 
Unglaͤubigen ſchicken, um die gegebene Sicherheit aufzukuͤndigen, und 
denjenigen, welcher die Sicherheit zugeſtanden, beſtrafen. 

Die Sicherheit des Gutes und Blutes, welche ein ſteuerbarer 
Unterthan, ein Muſelmann in Gefangenſchaft, oder ein Kaufmann 
zugeſteht, iſt nichtig, eben jo wie die, welche ein neubekehrter Mu⸗ 
ſelmann zugeſtehen wuͤrde, der ſein Vaterland, das feindliche Gebiet, 
noch nicht verlaſſen hat, oder ein in Geiſtesverwirrung verfallener 
Muſelmann, oder ein Kind, oder ein Selave, welchen das Kriegs— 
recht hierzu gar keine Gewalt giebt. 

Von der rechtmaͤßigen Theilung der Beute. Jedes 
Land der Unglaͤubigen, welches der Imam oder Chalife der Muſel— 
maͤnner mit Gewalt unterwirft, wird nach Abzug des geſetzmaͤßigen 
Fuͤnftheils unter die islamitiſchen Eroberer vertheilt, oder die Be— 
wohner werden im Beſitz deſſelben beftätigt, indem die Perſonen 
mit Kopfſteuer, die Ländereien aber mit Grundſteuer belegt werden. 
Dem Imam oder Chalifen ſteht es frei, die bei der Eroberung ge— 
machten Gefangenen hinzurichten oder ſie als Sclaven zu erklaͤren, 
oder wenn er ihnen die Sclaverei erlaͤßt, ſie zum Nutzen der Mu— 
ſelmaͤnner als ſteuerbare Unterthanen zu erklaͤren. Wenn ſie ſich 
zum Islam bekehren, ſo bleiben ſie deshalb dennoch Sclaven, es 
ſey denn, daß dieſe Bekehrung vor der Einnahme Statt gefunden habe. 

Es iſt nicht erlaubt, die Gefangenen umſonſt in's Land der 
Unglaͤubigen zuruͤck zu ſenden, oder ſie immer gegen geringes Loͤ— 
ſegeld verabfolgen zu laſſen, weil hierdurch der Feind neuen Muth 
erhalten wuͤrde. Thiere, die nicht ohne zu große Muͤhe in moha— 
medaniſches Land hinuͤbergefuͤhrt werden können, kann man erwuͤr— 
gen oder verbrennen, aber nicht verſtuͤmmeln. Waffen, deren Fort— 
ſchaffung zu beſchwerlich iſt, werden verbrannt. So lange man 
auf feindlichem Boden, iſt die Theilung der Beute nicht erlaubt, 
auch ſoll man nicht feinen Antheil an der Beute vor der Auszah— 
lung verkaufen. Der Streitende und der ihm beiſteht, ſo wie der, 
welcher dem Heere vor der Austheilung der Beute auf islamitiſchem 
Boden Dienſte geleiſtet, haben gleichen Antheil an der Beute. Der 
Handelsmann und der, welcher vor Sammlung der Beute auf is— 
lamitiſchem Boden geſtorben iſt, haben keinen Antheil an der Beute. 
Iſt er nachher geſtorben, fo fällt fein Antheil an die Erben. Vor 
Austheilung der Beute kann man ſich im Nothfall der dazu gehoͤ— 
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rigen Waffen, Pferde und Kleider, des Feuers, des Holzes, des Oe— 
les, der Zwiebeln, der Gewuͤrze bedienen, auch darf man dies in 
Feindesland mit Nutzen verkaufen. 

Nach dem Austritt aus Feindesland iſt es ebenfalls nicht ge— 
ſtattet, ſich etwas von der Beute vor der Austheilung derſelben zu— 
zueignen. Sowie das islamitiſche Heer fein eigenes Land betirtt, 
muß der Ueberſchuß an Heu- und Mundvorrath zur Beute geſchla— 
gen werden, und wer etwas davon nimmt, muß es erſetzen. 

Der Unglaͤubige, welcher in Gefangenſchaft verfaͤllt, rettet durch 
Ergreifung des Islam die Sicherheit ſeiner Perſon, ſeiner Kinder, 
ſeiner beweglichen Guͤter und ſeiner verborgenen Habe. Die unbe— 
weglichen Guͤter aber gehoͤren zur Beute, eben ſo wie die Kinder, 
das Weib eines Ungläubigen mit ihrer Leibesfrucht, und mit aller 
Habe, die entweder durch Pluͤnderung erworben oder in Feindes⸗ 
hand hinterlegt iſt. 

3) Von der Art der Vertheilung der Beute. 

Nachdem der Imam oder Chalife von der Beute den fuͤnften 
Theil, welcher vermoͤge goͤttlichen Rechtes und der Religion heilig 
iſt, abgezogen, vertheilt er das Uebrige unter die Streitenden. Nach 
der Meinung des Imam Ebn Haniſe gehoͤrt ein Theil der Beute 
den Fußgaͤngern und zwei den Reitern. Schafii erkennt den Rei⸗ 
tern nur einen Antheil zu, wie den Fußgaͤngern. Uebrigens wird 
der Antheil an der Beute nicht nach dem Zuſtande, worin ſich 
daſſelbe beim Einfall in Feindesland befand, zugemeſſen. Wer da— 
mals zu Pferde war, erhaͤlt den Antheil des Reiters, und wer zu 
Fuß einruͤckte, den des Fußgaͤngers. Es iſt Pflicht des Imams 
oder Chalifen, vor dem Einbruche in Feindesland Heerſchau zu hal— 
ten und zu wiſſen, wer zu Fuß oder beritten ſey. Wer zu Fuß 
in Feindesland gezogen, dort aber ein Pferd gekauft, erhaͤlt nur 
den Antheil des Fußgaͤngers, wer hingegen beim Einbruch in Fein» 
desland beritten war, dort aber ein Pferd verloren hat, bekommt 
den Antheil des Reiters. Wer vor der Schlacht ſein Pferd weg— 
geſchenkt oder verkauft hat, wer es einem Andern vermiethet oder 
verpfaͤndet, erhaͤlt nach den vollguͤltigſten Ueberlieferungen nur den 
Antheil eines Fußgaͤngers. In gleichem Falle iſt derjenige, deſſen 
Pferd krank oder nur ein Fuͤllen iſt, deſſen er ſich nicht in der 
Schlacht bedienen kann. Ein Sclave oder ein durch Teſtament Frei— 
gelaſſener koͤnnen eben ſo wenig Antheil an der Beute haben, als 
ein Kind oder ein Weib. Doch erhalten fie nach Belieben des Imams 
oder Chalifen eine maͤßige Gabe, wenn ſie an der Seite ihrer Her— 
ren kaͤmpfen, wenn das Weib die Verwundeten huͤlfreich beſorgt, 
wenn der ſteuerbare Unterthan die Geheimniſſe der Unglaͤubigen 
verräth, oder wenn er ſich anbietet, den Muſelmaͤnnern zum Weg- 
weiſer zu dienen. 

Der fünfte, geſetzmaͤßige, von der Beute abgezogene Antheil 
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wird in drei Theile getheilt. Davon iſt einer fuͤr die Walſen, einer 
fuͤr die Bettler und einer fuͤr die armen Reiſenden. Die armen 
Emire oder Blutsverwandten des Propheten haben den Vorzug 
vor den Waiſen und die im Lande anſaͤſſigen Bettler vor den ar— 
men Fremden. Die Emire, welche reich und beguͤtert ſind, haben 
keinen Anſpruch auf einen Theil dieſes geſetzmaͤßigen Fuͤnftels, das 
durch die ausdruͤcklichen Worte des Korans feſtgeſetzt iſt. Der 
Prophet behielt bei ſeinen Lebzeiten ſowohl von der Beute als von 
andern Dingen das Beßte fuͤr ſich; doch hoͤrte dieſer Prophetenan- 
theil bei ſeinem Tode auf. 

Wenn einige Leute, zwei oder drei Menſchen, ohne Erlaubniß 

des hoͤchſten Gewalthabers einen Streifzug in feindliche Laͤnder uns 
ternehmen, ſo unterliegen die von ihnen weggenommenen Habſelig— 
keiten nicht dem geſetzmaͤßigen Fuͤnftel der Beute, indem dieſe nur 
die mit Gewalt und Uebermacht weggefuͤhrten Guͤter ſind, nicht aber 
was durch Diebſtahl oder Raub entwendet wird. Im Gegentheil 
unterliegen dieſe Guͤter dem geſetzmaͤßigen Fuͤnftel, wenn der Zug 
mit hinlaͤnglicher Macht und mit Erlaubniß der Regierung unter⸗ 
nommen worden iſt. 
Che die Waffen niedergelegt werden, ſtellt man dem Herrſcher 
einen Ueberſchuß uͤber den gewoͤhnlichen Antheil auf die Seite, 
welcher Tenfil heißt. Um die Streiter anzufeuern, erklaͤrt ihnen 
der Herrſcher im Voraus, daß, wer im Kampfe einen Feind erlegt, 
alles, was der Erſchlagene auf ſich hat, ſich zueignen koͤnne; oder er 
verſpricht, das Viertheil der nach abgezogenem geſetzmaͤßigen Fuͤnf— 
theil uͤbrigen Beute. Iſt die Beute einmal aus Feindesland auf 
islamitiſchen Grund gebracht, ſo kann dem Fuͤrſten nicht mehr als 
ſein gebuͤhrender Antheil angewieſen werden. Pferde, Sattel und 
Zeug und die Kleidung der erſchlagenen Feinde gehoͤrt dem ganzen 
Heere, mit Ausnahme deſſen, was fuͤr den Fuͤrſten als Tenfil zu— 
ruͤckgehalten worden iſt. 

4) Vom Rechte der Unglaͤubigen auf die von ihnen gemachte 
Beute. Wenn Ungläubige, wie heidniſche Tataren, Chriſten, Kriegs— 
gefangene machen, und ſich ihrer Guͤter bemaͤchtigen, werden ſie die 
geſetzmaͤßigen Eigenthuͤmer derſelben. Wenn aber Muſelmaͤnner 
dieſe unglaͤubigen Tuͤrken oder Tataren mit Krieg uͤberziehen, ſo 
wird die bei ihnen gefundene Chriſtenbeute islamitiſches Eigenthum. 
Die Unglaͤubigen, die ſich des Gutes der Muſelmaͤnner auf ihrem 
Grund und Boden bemaͤchtigen, ſind wahre Eigenthuͤmer deſſelben, 
das aber, ſobald die Muſelmaͤnner erſcheinen, ſeinem Herrn zuruͤck— 
faͤllt, ehe noch die Theilung der Beute geſchehen. Iſt dieſe aber 
einmal geſchehen, ſo kommt es darauf an, ob die dem Muſelmann 
gehoͤrige ein allgemeines oder ſpecielles Ding ſeh. Im erſten Falle, 
wie wenn es Gold, Silber, Korn u. ſ. w. iſt, kann er nichts zu— 
ruͤckfordern, wohl aber im zweiten Fall den Werth einer ſpeciellen 
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Sache, wozu er ſich als Eigenthuͤmer ausgewieſen hat. Wenn ein, 
urſpruͤnglich einem Muſelmann gehoͤriger Selave in Feindesland 
zum Kriegsgefangenen gemacht wird, dann aber, von einem Kauf— 
mann erhandelt, auf islamitiſchen Boden zuruͤckkommt und dort 
ein Auge verliert, ſo kann der alte Eigenthuͤmer des Sclaven den— 
ſelben vom Kaufmanne zuruͤckfordern, jedoch gegen Erlegung des 
Kaufſchillings. Wenn ein zum Kriegsgefangenen gemachter Sclave 
eines Muſelmanns von einem Kaufmanne nach dem Einbruch in 
Feindesland gekauft wird, der Feind aber dieſen gekauften Selaven 
aus den Haͤnden des Kaufmannes reißt und neuerdings in Ge— 
fangenſchaft fuͤhrt, wenn ihn dann ein Zweiter kauft und auf isla— 
mitiſchen Boden fuͤhrt, ſo hat der erſte Kaͤufer das Recht, denſelben 
vom zweiten gegen Erlegung des Kaufſchillings zuruͤckzufordern, und 
der erſte Eigenthuͤmer kann denſelben von dem erſten Kaufmann 
gegen Erlegung des doppelten Preiſes, aber niemals vom zweiten 
Käufer zurückfordern. Die Ungläubigen können nie wahre Eigens 
thuͤmer freier oder frelgelaſſener Perſonen werden, weil dieſe nicht 
wie die Sclaven zum Gemeingut gehören; wenn fie vom Feinde 
gefangen und von den Muſelmaͤnnern wieder zuruͤckgenommen wer— 
den, hat der wahre erſte Eigenthuͤmer ſowohl vor als nach der 
Theilung der Guͤter das Recht, denſelben wieder zu verlangen. 
Eben ſo wenig koͤnnen die Unglaͤubigen zu wahren Eigenthuͤmern 
eines entſprungenen Selaven werden und der Herr nimmt ihn ſo— 
wohl vor als nach der Austheilung der Beute als ſein Eigenthum 
ohne Erlegung eines Preiſes zuruͤck; dafuͤr wird aber dem, welcher 
dieſen Sclaven kriegsgefangen gemacht, von Seiten des oͤffentlichen 
Schatzes ein geringer Erſatz gewaͤhrt. Wenn ein Sclave mit Pferd 
und andern Habſeligkeiten entſpringt, und ein Unglaͤubiger denſelben 
ſammt Pferd und Zubehoͤr kauft und in ein islamitiſches Land 
bringt, ſo nimmt der erſte Eigenthuͤmer den Sclaven umſonſt, das 
Pferd und die andern Sachen aber immer gegen Erlegung des Kauf— 
preiſes zuruͤck, weil der Unglaͤubige wohl Pferd u. a. Sachen, nie 
aber einen Sclaven eigenthuͤmlich beſitzen kann. Wenn ein Franke 
einen mohamedaniſchen Sclaven kauft und in Feindesland fuͤhrt, fo 
wird der Sclave hierdurch ein Freigelaſſener. Wenn in Feindes— 
land der Sclave eines Ungläubigen ſich zum Islam bekehrt und ſich 
in islamitiſches Land fluͤchtet oder ſo in die Haͤnde der islamitiſchen 
Sieger Fällt, ſo iſt er frei und ledig. 

5) Von Auslaͤndern in einem islamitiſchen Staate. Einem 
Muſelmann, der als Kaufmann und nach zugeſtandener Sicherheit 
das Gebiet der Unglaͤubigen betritt, iſt es nicht erlaubt, denſelben 
den geringſten Schaden an ihrem Gute oder ihrer Ehre zuzufuͤgen. 
Wenn der Fuͤrſt der Unglaͤubigen an der Perſon oder an den 
Guͤtern eines Muſelmanns aber Unrecht oder Gewalt veruͤbt, und die 
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Plackereien ſeiner Untergebenen duldet, iſt der Muſelmann eben 
ſo wie ein Kriegsgefangener zum Widerſtande berechtigt. 

Wir uͤbergehen als bereits erwaͤhnt den 6. und 7. Abſchnitt, 

welcher vom Kopfgelde und vom Zehnten nebſt Grundſteuer handelt, den 
die Unglaͤubigen zu zahlen haben, welche in islamitiſchen Staaten 
wohnen. , 
8) Von den Abtruͤnnigen. Wenn ein Muſelmann, was Gott 
verhuͤthen wolle, vom wahren Glauben abtruͤnnig wird, lade man 
ihn ein, zu demſelben zuruͤckzukehren, und ſuche ſeine Zweifel zu 
heben. Begehrt er einen Aufſchub, ſo wird er durch drei Tage 
eingeſperrt und ſeinen Gedanken uͤberlaſſen; wenn er nach Verlauf 
dieſer Zeit zum Islam zuruͤckkehrt, ſo iſt es gut, ſonſt wird er zum 
Tode verdammt. Die Reue eines Abtruͤnnigen beſteht darin, daß 
er alle anderen Religionen abſchwoͤrt, außer der mohamedaniſchen. 
Denſelben vor der Einladung zum Ruͤcktritt mit dem Tode beſtrafen 
zu wollen, iſt unerlaubte Uebereilung. 

Die beweglichen und unbeweglichen Guͤter eines Abtruͤnnigen 
ſind verwirkt und kehren nur dann wieder in ſeinen Beſitz zuruͤck, 
wenn er zum wahren Glauben zuruͤckkehrte. Wenn der Abtruͤnnige 
als ſolcher ſtirbt oder als ſolcher im feindlichen Gebiete bleibt und 
er deßhalb gerichtlich verurtheilt wird, ſo ſind alle ſeine ſonſt im 
Teſtamente Freigelaſſenen von dem Augenblicke an frei und ledig 
und ſeine, auf groͤßere Termine zahlbaren Schulden koͤnnen ſogleich 
eingetrieben werden. 

Was er noch als Muſelmann erworben hatte, iſt Eigenthum 
der mohamedaniſchen Erben; was er aber als Abtruͤnniger erwor— 
ben, gehört zur Öffentlichen Beute. Die Schulden, die er noch als 
Muſelmann gemacht, muͤſſen auch von ſeinen noch im Stande des 
Islam erworbenen Gütern bezahlt werden. Alle Acten und Vers 
bindlichkeiten eines Abtruͤnnigen, als Kauf-, Mieth-, Schenkungs-, 
Leih- und Pfandvertraͤge, wie auch Freiſprechungsurkunden, ſelbſt 
ſein Teſtament werden aufgehoben. Kehrt er aber wieder zum 
Islam zuruͤck, ſo erhalten auch alle dieſe Urkunden ihre volle Guͤl— 
tigkeit, ſonſt ſind ſie null und nichtig. 

9) Von den Aufruͤhrern. Wenn ſich ein mohamedaniſcher 
Stamm vom Gehorſam des Islam losſagt und ſich einer Stadt 
bemaͤchtigt, muß der Imam denſelben zuerſt zum Gehorſam zuruͤck— 
rufen, feine Zweifel loͤſen und dann erſt, wenn er noch der an— 
erkannten Wahrheit widerſtreben und noch an einem andern Ort 
verſammelt bleiben ſollte, denſelben mit den Waffen in der Hand 
bekaͤmpfen. Wenn die Aufruͤhrer geſchlagen ſich in die Flucht wer— 
fen, will es die Staatsklugheit, erſt ihre Verwundeten zuſammen— 
zuhauen und dann erſt ihre Fluͤchtlinge zu verfolgen. Wenn ihnen 
hingegen kein Ausweg zur Flucht uͤbrig bleibt, ſo iſt es weder 
erlaubt ihre Verwundeten niederzumetzeln, noch ihre Fluͤchtlinge zu 
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verfolgen, weil der Grund wegfaͤllt und weil fie Muſelmaͤnner ſind. 
Ihre Guͤter werden nicht getheilt und ihre Kinder werden nicht in 
Sclaverei geſchleppt, ſondern in Obhut gehalten, als Geiſeln fuͤr 
ihre Väter. Im Nothfalle iſt es erlaubt, ſich der Pferde und Waf- 
fen der Aufruͤhrer zu bedienen. Wenn ein Aufruͤhrer einen andern 
erſchlaͤgt und der Moͤrder in die Hände der ſiegenden Rechtglaͤu— 
bigen fällt, fo ift er zu keiner Strafe gehalten. 

Wenn ſich die Aufruͤhrer einer Stadt bemaͤchtigen und ein Be— 
wohner dieſer Stadt den andern aus freier Willkuͤr umbringt, ſo 
wird, wenn dieſe Stadt wieder in die Hände der rechtgläubigen 
Sieger faͤllt, am Moͤrder die Strafe des Wiedervergeltungsrechtes 
vollzogen. 

Wenn ein Gutgeſinnter feinen natürlichen Erblaſſer deßhalb 
erſchlaͤgt, weil er ein Aufruͤhrer iſt, tritt er ſogleich ſeine Erbſchaft 
an. Im entgegengeſetzten Falle aber, wenn ein Aufruͤhrer einen 
Gutgeſinnten, feinen natürlichen Erblaſſer erſchlaͤgt, folgt er ihm in 
der Erbſchaft nicht nach. 

Es iſt verboten, den Empoͤrern Waffen zu verkaufen; wer die⸗ 
ſelben aber Uebelgeſinnten, die dafuͤr doch bekannt waren, verkaufte, 
kann nicht zur Rede geſtellt werden. 

Der Koran ſagt: Todtſchlagen iſt beſſer, denn Hader *), und 
dieß iſt der Grundſatz, der dem islamitiſchen Kriegsgeſetze zum Grunde 
liegt. 

Beute für die tapferen Kämpfer und Ruhm, jo wie die Er⸗ 
fuͤllung aller ihrer Wuͤnſche fuͤr die, welche im Kampfe bleiben — 
das war es, was nicht allein Mohamed, ſondern auch ſeine Vor— 
gaͤnger denen verhießen, welche mit ihm zu Bekaͤmpfung der Feinde 
ſich verbuͤnden *). i 

Wollen wir aber eine gruͤndlichere Anſicht des orientaliſchen 
Kriegsweſens gewinnen, ſo muͤſſen wir auf die Anfaͤnge deſſelben 
zuruͤckgehen, und wir gelangen dann zu dem, der activen Raſſe 
eigenthuͤmlichen Streben in die Ferne, zu dem Triebe, feine Zuſtaͤnde 
immer zu verbeſſern, ſeine Habe zu mehren. Die activen Schaaren 
ſteigen von den Gebuͤrgen herab in die Ebenen und treten, wenn 
ſie in hinreichender Anzahl vorhanden find, als gewaltſam allen 
Widerſtand beſeitigende Sieger auf. Wir fanden bereits am weſt— 
lichen Rande von Africa ähnliche Erſcheinungen unter den Maurentt*). 


*) Die Stellen des Korans ſammelte Joſeph v. Hammer und Johan⸗ 
nes Muͤller gab ſie unter dem Titel: Die Poſaune des heiligen Krieges 
heraus. Siehe auch die Werke von Joh. Müller VIII. 415. 

*) S. o. C. G. V. 124. Der Himmel der aztekiſchen Helden. Entſpre⸗ 
chende Zuſtaͤnde werden wir ſpaͤter bei den germaniſchen Voͤlkerſchaften 
kennen lernen. 

) Wir finden bei ihnen die ſiegenden Herren und die Unterjochten 
und als Mittelglied die aus der Vermiſchung beider hervorgegaugenen Lara⸗ 
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Im Großen wiederholen ſich dieſelben in Aſien. Waͤhrend ſie dort, 
wie in America, in kleiner Anzahl erſcheinen, treten in Aſien die 
activen Voͤlker in gewaltigen Heeren den Nachbaren entgegen, die 
von Frauen und Kindern der Krieger, ſo wie der geſammten Habe 
derſelben begleitet ſind, die namentlich in Vieh beſteht. Dieß ſind 
die Voͤlkerwanderungen, die ſaͤmmtlich von Aſien ausgegan— 
gen ſind und deren Ziel bis ins 10. Jahrhundert meiſtens Europa 
war, waͤhrend im Weſten namentlich Indien, ſo wie im kleineren 
Maaßſtabe die Inſelwelt Auſtralien der natürliche Endpunet vers 
ſelben blieb. 

In Aſien, der Heimath der activen Raſſe, finden wir ſchon 
in uralter Zeit jene ungeheueren Heere, deren Anzahl den Europaͤern 
immer unglaublich vorgekommen iſt. Das Heer, welches Ninus 
gegen die Baktrianer führte, zaͤhlte eine Million und 700,000 Fuß⸗ 
gänger und 210,000 Reiter nebſt 10,600 Sichelwagen. Darius zog 
mit 800,000 Mann gegen die Skythen. Die Heere von Kerxes, 
Dſchingischan und den anderen Eroberern bieten aͤhnliche Ver— 
haͤltniſſe H. 

Der der activen Raſſe innewohnende Freiheitsſinn geſtattete 
nicht die Einfuͤhrung der ſtrengen Mannszucht, welche die Heere 
der Europaͤer ſo unuͤberwindlich macht und die wir im Heerweſen 
der Chineſen trafen. Die zahlloſen aſtatiſchen Heere ſiegten durch 
ihre Maſſe, die Alles vor ſich niederwarf, durch die Beutegier und 
Ruͤckſichtsloſigkeit der Einzelnen, welche die Voͤlker, denen fie naheten, 
im Voraus mit Furcht und Schrecken erfuͤllte. Eine genauere 
Gliederung, als die in Reiterei und Fußvolk und nach Staͤmmen 
und Verwandtſchaften fehlte. 

Der Fuͤhrer, der Koͤnig leitete die Bewegung des Ganzen, 
deſſen Abbild noch heute in den Carawanen vorhanden iſt. Er 
gab von ſeinem Zelte aus das Zeichen zum Aufbruch und leitete 
den Zug durch vorangetragene Feuer, welche am Tage durch 
ihren Rauch, des Nachts durch ihren Glanz die Richtung angaben, 
welche der Zug zu nehmen hatte. Dieß find die Feuer- und Rauch- 
ſaͤulen, welche vor dem Zuge der Israeliten einherzogen (2. B. Mof. 
1. 211,)**). So war es auch bei den perſiſchen Heeren und ſelbſt 
Alexander der Große ahmte auf ſeinem perſiſchen Zuge dieſe mor— 
genlaͤndiſche Sitte nach. Noch jetzt finden ſich bei den arabiſchen 
Carawanen Anklaͤnge an dieſe Sitte. Es werden naͤmlich Nachts 
vor der Carawane auf Stangen Leuchten einhergetragen, welche den 
eiſernen Oefen gleichen. Man legt kurzes trocknes Holz hinein, 


tinen, die den Matabulen der Süudſee entſprechen. Bei geordneten, fried⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen und bei fortſchreitender Cultur entwickelt ſich aus die⸗ 
fen der bürgerliche Mittelſtand. C. G. IV. 203. 

). S. beſ. Diodor von Sicilien II. C. 16. 17. 
*) Roſenmüͤller a. u. n. Morgenland II. S. 4. ff. 


Das Kriegsweſen. 293 


womit einige Camele beladen werden. Es liegt in großen Saͤcken, 
die am Ende ein Loch haben, durch welches es die Diener heraus— 
nehmen, ſo oft ſie deſſen beduͤrfen, um nachzulegen. Jede Geſell— 
ſchaft hat eine eigene Stange dieſer Art. Einige haben zehn, zwoͤlf 
oder mehr Leuchten an ihren Spitzen. Ebenſo verſchieden iſt die 
Geſtalt derſelben, die bald eifoͤrmig, drei- oder viereckig ſich darſtellt. 
An der Stelle, wo die Carawane lagern ſoll, werden die Stangen, 
noch ehe der Zug heran iſt, in einiger Entfernung von einander 
aufgerichtet. 

War ein Land von einem ſolchen Heerhaufen, einem wandern— 
den Volke eingenommen, ſo blieben einzelne Abtheilungen in den 
Orten zur Bewachung der Provinzen und mußten natuͤrlich von dieſen 
ernährt werden. So wie nun der König und Heerfuͤhrer dem 
Ganzen vorſtand, jo wurden die Anfuͤhrer der verſchiedenen Heer— 
haufen die Statthalter der Provinzen, in denen ſie eben ſtanden; 
ſie vertraten hier die Stelle des Koͤnigs. In den aͤlteren Zeiten 
ſandte der König alljährlich einen Bevollmaͤchtigten, der durch eine 
bewaffnete Macht unterſtuͤtzt war, zu den Statthaltern, um ihr 
Betragen zu unterſuchen, zu beſtrafen oder zu belohnen und zu 
unterſtuͤtzen, ruͤckſtaͤndige Tribute einzutreiben u. ſ. w. Schon die 
Aufrechthaltung der erworbenen Laͤnder machte es nothwendig, daß 
die Sieger, auch nachdem ſie im ungeſtoͤrten Beſitz waren, immer 
bewaffnet blieben; ſie waren der Adel. Am ſtaͤrkſten mußten die 
Graͤnzprovinzen beſetzt werden. Im altperſiſchen Reiche beſtand die 
Hauptmacht in der Reiterei. Es war beſtimmt, wie viel Sol— 
daten auf dem platten Lande, wie viel in den Staͤdten und feſten 
Plaͤtzen ſehn mußten. Die Loͤhnung der Truppen ward von den 
Einkünften der Provinz beſtritten, die Auszahlung hatte der Statt— 
halter zu beſorgen. Dieſer konnte aber ohne Befehl des Koͤnigs 
die Truppen nicht fuͤr eigene Zwecke verwenden. Die Befehlshaber 
ernannte der König. Die gewöhnlichen alljaͤhrlichen Muſterungen, 
die durch das ganze altperſiſche Reich Sitte waren, wurden nicht 
durch die Statthalter, ſondern meiſt in der Nähe der Hauptſtaͤdte 
von dem Koͤnige ſelbſt abgehalten. Nur in die entlegenen Laͤnder 
ſendete der Koͤnig beauftragte Feldherrn, um den Zuſtand der Sol— 
daten zu unterſuchen; es wurde dabei ſehr ſtreng verfahren. 

Eine eigene Sitte finden wir im babylonifchen Reiche, die an 
eine Ähnliche im alten Aegypten erinnert. Der im Harem verweich— 
lichte Sohn der Semiramis ließ, um ſeinen Thron zu ſichern und 
ſeine Unterthanen in ſteter Furcht zu erhalten, alle Jahre aus jeder 
Provinz einen Feldherrn mit einer beſtimmten Anzahl Soldaten 
kommen; dieſes aus allen Landſchaften zuſammengebrachte Kriegsheer 
ließ er außerhalb der Stadt campiren und ernannte diejenigen feiner 


*) Siehe namentlich Heerens Ideen J. 575, ff. 
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Hofleute, denen er am meiſten vertrauen konnte, zu Befehlshabern 
jeder Voͤlkerſchaft. Nach Ablauf eines Jahres ließ er abermal aus 
jeder Landſchaft eine gleiche Anzahl Soldaten kommen, und entließ 


bann das vorjaͤhrige Contingent wieder in feine Heimath. So hatte 


er immer eine namhafte Macht in der Naͤhe ſeiner Hauptſtadt. 
Die jaͤhrliche Abloͤſung ordnete er aber deßhalb an, damit ein jeder 
eher in ſein Vaterland zuruͤckkehren moͤge, ehe ſich Heerfuͤhrer und 
Soldaten unter einander kennen lernten *). 

Das altperſiſche Reich war, unabhaͤngig von der Abtheilung 
in Regierungsbezirke, in gewiſſe Heerbezirke eingetheilt, deren 
Mittelpunct die Verſammlungs- und Mufterungsftätten für die Sol⸗ 
daten waren. Die Truppen waren in Haufen von tauſend Mann 
getheilt, deren Anfuͤhrer darnach von den Griechen Chiliarchen ge— 
nannt wurden. Die Anzahl dieſer Truppen muß ſehr bedeutend 
geweſen ſeyn, da Cyrus allein in Vorderaſien 100,000 Mann zus 
ſammenbrachte und Abrokomas ihm 300,000 Mann zuführen konnte. 

Von den auf dem Lande verbreiteten Truppen waren die Bes 
ſatzungen der Staͤdte und feſten Plaͤtze weſentlich unterſchieden, ſie 
hatten beſondere Befehlshaber und erſchienen nicht bei den jaͤhrlichen 
Muſterungen. N 

Dieß waren die koͤniglichen Truppen. Nun aber hatte noch 
jeder Statthalter ſeine beſonderen Haustruppen oder Garden, die 
ſich oft auf mehrere Tauſende beliefen und in der Nähe der Statt— 
halter ſich aufhielten. 

Urſpruͤnglich waren alle dieſe Soldaten Perſer geweſen, allein 
als auch die Zeiten der Eroberung voruͤber und der Genuß derſel⸗ 
ben Verweichlichung hervorbrachte, fanden die Nachkommen der alten 
Helden den Kriegsdienſt laͤſtig und ſuchten demſelben ſich zu ent⸗ 
ziehen. Deßhalb nahmen die Koͤnige fremde Voͤlker in den Dienſt, 
welches theils Aſiaten, theils Griechen waren. Man nahm gern 
aftatifche Reitervoͤlker aus der Suͤd- und Oſtſeite des caspiſchen 
Sees, namentlich Hyrkaner, Parther und Saker, ſo wie die Voͤlker 
tatariſchen Stammes. Allen aber zog man die disciplinirten Gries 
chen vor, die wir bereits in Agyptifchem Dienſte angetroffen haben. 
Zu Ende des perſiſchen Reiches waren alle vorderaſiatiſchen Städte 
mit Griechen beſetzt, die man gut bezahlte und zwar monatlich erſt 
mit einem Daricus (einem Ducaten), dann mit 14 Dariken *). 

Dennoch war aber jeder Perſer, ſo wie bei den Tuͤrken jeder 
Grundeigenthuͤmer, jeder Muſelmann, verpflichtet, zu Pferde zu 
dienen. Daher war das geſammte Perſervolk nach dem Decimal- 
ſyſtem eingetheilt. Je zehn ſtanden unter einem Vorſteher; dieſe 
ſchaarten ſich in Abtheilungen von Hundert, Tauſend, Zehntauſend, 


„) Diodor v. Sieilien II. 21. 
) Heerens Ideen I. 585. ff. 
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deren jede ihren Befehlshaber hatte. Der Koͤnig ernannte die 
Feldherrn, dieſe die Oberſchaarfuͤhrer, welche die Schaar- und 
Zugfuͤhrer einſetzten. Ein Aufgebot dieſer ſo gegliederten Maſſen 
machte moͤglich, daß in kurzer Zeit ein gewaltiges Heer beiſammen 
ſeyn konnte. Es bedurfte nur eines Befehles an die Oberſchaar— 
fuͤhrer der Zehntauſend. 

Naͤchſt dieſen eigentlich perſiſchen Truppen nahm man die in 
den Steppen und Gebuͤrgen ziehenden freien Staͤmme gegen Sold 
oder gegen die Ausſicht auf Beute in Dienſt, und ſo finden ſich in 
den Heeren des Cyrus die Marder und Parikaner. Sold an Geld 
bekamen nur die griechiſchen Huͤlfsvoͤlker oder Mitſtreiter. Die 
nomadiſchen Genoſſen, fo wie die Perſer ſelbſt wurden durch Natural 
lieferung ihrer Beduͤrfniſſe abgefunden. 

Bei außerordentlichen Gelegenheiten wurden nun auch die 
unterjochten Voͤlker, bei denen die Perſer eigentlich nur als Be— 
fagung lagen, zum Heeresdienſte gezogen; es fand dann ein allgemeines 
Aufgebot aller waffenfaͤhigen Maͤnner Statt. Ja, die neubeſiegten 
Voͤkerſchaften mußten, nachdem ſie gleich einer Heerde zuſammen— 
getrieben worden, an dem weiteren Kriegszuge gezwungen Antheil 
nehmen, wie dieß namentlich unter Darius Hyſtaspes und unter 
Kerres der Fall war. Der König beſtimmte dann, wie viel Mann— 
ſchaften, Schiſſe, Pferde, Lebensmittel und andere Kriegsbeduͤrfniſſe 
ein jedes Land zu ſtellen habe“). Es waren Sammelplaͤtze für Men— 
ſchen und Schiffe verabredet und es nahm das Hauptheer allgemach 
dieſe neuen Theile an ſich. Kerxes führte ſomit 5 Millionen 
283,220 Mann nach Griechenland. Das iſt, fuͤgt Herodot ſorgfaͤl— 
tig bei, die Zahl des geſammten Heeres von Kerxes. Von den 
Weibern, die als Koͤchinnen und Concubinen dienten, den Eunuchen 
kann Niemand mit Beſtimmtheit die Zahl angeben, auch nicht vom 
Zugvieh und andern Laſtthieren und den indiſchen Hunden. Der 
Koͤnig war in der Mitte des Ganzen, das Gepaͤck ging voraus, 
ſein Lager wurde aufgeſchlagen, wenn er nicht in Staͤdten verweilte. 
Das große Heer aber mußte im Freien campiren. Bei der per— 
ſiſchen Feſtung Doriskos in Thracien hielt der König eine Heer— 
ſchau über den dritten Theil des Heeres, welcher 1,700,000 Mann 
Mann enthielt, denn er hatte das Ganze in drei Abtheilungen ziehen 
laſſen. Um das Heer zu zählen, machte er folgende Veranſtaltung. 
Es wurden zehntauſend Mann auf einen Fleck zuſammen ſo ge— 
draͤngt als moͤglich aufgeſtellt und dann ein Kreis darum in den 
Boden gezeichnet. Dann ließ man die Zehntauſend heraus und zog 
um den Kreis in halber Mannshoͤhe eine Umfriedigung. In dieſe 
trieb man dann mit Gewalt andere hinein, und ſo wurde das ganze 
Landheer gemeſſen. Xerxes hielt auch Muſterung über die Schiffe, 


*) Herodot VII. 21. ff. 110. 186. ff 
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die er bei Serrium auf den Strand ziehen ließ. Herodot bemerkt, 
daß unter dem ganzen Heere des Xerxes die zehntauſend Perſer, 
welche die Unſterblichen hießen, weil jeder Ausſcheidende ſofort durch 
einen andern erſetzt wurde, die prachtvollſten und tapferſten waren. 
Dieß war alſo die Garde des Koͤnigs. Sie ſtand ihm zunaͤchſt. 
Die Feldherren aber waren meiſt Verwandte oder naͤhere Freunde 
des Herrſchers. Im ganzen Heere aber befanden ſich ſechsundfuͤnfzig 
verſchiedene Völkerſchaften. 

Vergleichen wir damit das Heerweſen der Tataren unter 
Dſchingis Chan ), jo finden wir ebenfalls ungeheure Menſchenmaſ— 
ſen vereinigt und in derſelben Weiſe, wie das altperſiſche, nach dem 
Deeimalſyſtem eingetheilt von Zehn bis Zehntauſend, je unter einem 
Vorſteher. Unternahmen die Tataren einen Feldzug, ſo hatte jeder 
Mann, denn ſie waren alleſammt beritten, mehrere Pferde und 
fuͤhrte nur ein kleines Filzzelt, Kochgeſchirr und etwas Kaͤſe 
mit, denn ſie leben von Milch und Fleiſch der Pferde. 

Die Verordnungen des Kaiſers Akber .) verbreiten ſich über 
das Heerweſen folgendermaaßen: Seine Majeſtaͤt hat die unermeß— 
liche Heeresmaſſe in verſchiedene Abtheilungen geordnet. Einige ſtehen 
unter ſeinen unmittelbaren Befehlen und ſind von Leiſtungen befreit, 
welche von andern verlangt werden. Eine Anzahl der Bewohner 
der wilden und unciviliſirten Theile des Reiches dienen unter eigenen 
Fuͤhrern. Die Zemendarhtruppen allein belaufen ſich auf 4,400,000 M. 
Einige der Reiter haben bezeichnete Pferde. Eine andere Reiterabtheilung 
ſteht unter dem Ahdh, andere find höheren Befehlshabern ihrem Ver— 
dienſte gemäß untergeordnet. So iſt auch der Sold bei den ver- 
ſchiedenen Abtheilungen verſchieden. Die aus Iran und Turan ab— 
ſtammenden erhalten 25 Rupien, die Indier 22 Rupien monatlich. 
Ein Reiter im Dienſte des Schatzmeiſters bekommt monatlich 15 Rupien. 
Die, welche keine bezeichneten Pferde haben, heißen Birawuͤrdh, weil 
ſie nicht unter die Murſubs oder die Reiter gehoͤren, welche bezeich— 
nete Pferde reiten. Kann ein Munſubdahr (Bührer der Munſubs) 
ſich ſelbſt keine Leute anwerben, ſo erhaͤlt er Reiter auf bezeichneten 
Roſſen zur Unterſtuͤtzung. Akbar ließ über fein Heer genaue Vers 
zeichniſſe halten und Pferde, Elefanten, fo wie das andere zum Heer— 
weſen gehoͤrige Vieh war darin nach ſeiner Beſchaffenheit in ver— 
ſchiedene Claſſen gebracht und nach feinem Werthe abgeſchaͤtzt. 

Der Kaiſer hatte die Glaffifieirung der Anfuͤhrer in eben der 
Weiſe bewerkſtelligt, wie ſie bei den alten Perſern und den Tataren 
Statt fand. Er hatte Officiere, Munſubdahre, die von 10 bis 10,000 
commandirten. Zu Munſubdahren, die mehr als 5000 fuͤhrten, wurden 


*) Nach Marco Polo bei Ramusio II. 14. 
**) A een Akbery on the institutes of the Emperor Akber, transl, 
by Fr. Bladwin. Lond. 1800. I. 205. ff. 
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aber nur die Soͤhne des Kaiſers ernannt. Es gab 66 Munſubs, 
die bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher. Der Kaiſer theilt in feinem Werke 
eine Tabelle mit, worin die Anzahl der Pferde, Elefanten, Camele 
und anderer Thiere angegeben iſt. Derzufolge mußte der Munſub— 
dahr uͤber 10,000 Mann halten, 680 Pferde, 200 Elefanten, 160 Camele, 
40 Mauleſel, 320 Wagen, wofuͤr er monatlich 60,000 Rupien ers 
hielt. Der Munſubdahr uͤber 3000 Mann hielt 200 Pferde, 70 Elefan— 
ten, 50 Camele, 14 Maulthiere und 100 Wagen, er erhielt 17,000 
Rupien monatlich. Der Munſubdahr über 30 Mann, Tirkunſch—⸗ 
bund genannt, hielt 6 Pferde, 1 Elefanten, 1 Camel, 1 Wagen 
und erhielt 155 — 175 Rupien monatlich. 

Außer der in Munſubs vertheilten Reiterei gab es noch Reiter, 
welche Ahdy genannt wurden und als freie Maͤnner unter einem 
Emir ſtanden und in der Naͤhe des Kaiſers lebten. Sie hatten 
ihren beſondern Diwan. Jeder hatte erſt acht, dann aber nur fuͤnf 
Pferde. 

Das Fuß volk des Kaiſers beſtand aus folgenden Abtheilun— 
gen. Die Bundukſchikan waren 12,000 Mann und ſie waren um 
die Perſon des Kaiſers. Die Durbanan oder Thuͤrhuͤter waren 
1000 Mann ſtark. Die Khidmuttiah waren ebenfalls 1000 Mann, 
welche die Umgebung des Palaſtes bewachten. Die Mewrah waren; 
Eingeborne aus Mewat, die als Boten und Laſttraͤger, im Kriege 
aber als gewandte Spione dienten und die ſchwierigſten Auftraͤge 
übernahmen. Sie waren 1000 Mann ſtark. Die Schumſchirbas 
ſind geuͤbte Springer und Fechter, die bewundernswuͤrdige Thaten 
verrichten. Einige fechten mit Schilden und andere mit Keulen. 
Andere ſind ohne Waffen und fechten nur mit der Hand. Die, 
welche aus dem oͤſtlichen Hindoſtan kommen, fuͤhren kleine Schilde, 
die aus dem noͤrdlichen dagegen ſo große, daß ſie einen Mann und 
ſein Pferd bedecken, andere haben lange und ſchmale Schilde, einige 
lange Schwerter, andere nur kurze Dolche von mannichfacher Ge— 
ſtalt. Die Pyadeh Dakhely find Fußſoldaten, deren jeder Munſub⸗ 
dar eine Anzahl haͤlt, um aus ihnen den Abgang an Reitern zu 
ergaͤnzen. Es ſind Bogenſchuͤtzen, Schmiede, Zimmerleute, Waſſer⸗ 
traͤger und Pioniere. 

Im Ayeen Akbery folgen nun Beſtimmungen uͤber die En— 
rolirung der angeworbenen Soldaten. Wenn der Werth eines Man- 
nes und feiner Pferde durch einen beſonderen Officier feſtgeſtellt iſt, 
fo nimmt ein anderer eine ſchriftliche Beſchreibung deſſelben auf, wo 
fein Alter, Heimath und Religion bemerkt iſt. Darauf führt dieſer 
Officier, der Darogah, den Mann vor feine Majeſtaͤt, in deſſen 
Gegenwart die Claſſe beſtimmt wird, in welche der Neuangewor— 
bene gehoͤrt. Dann wird er vor fuͤnf Officiere gebracht, die ihn 
und ſeine Thiere unterſuchen und ſeinen Sold feſtſtellen, und ſie 
fertigen eine Urkunde daruͤber aus, die dann hoͤhern Orts beſtaͤtigt 
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wird. Dann werden die Pferde gezeichnet, woruͤber genaue Beſtim— 
mungen vorhanden ſind. Ueber Alles wurden die genaueſten Re— 
giſter geführt. 

In Perſien finden wir bis auf die Zeiten des Schah Abbas J. .), 
daß alle Truppen vom Staate, nicht aus dem Schatze des Koͤnigs 
unterhalten wurden. Jede Provinz mußte eine beſtimmte Anzahl 
Soldaten, je nach ihrem Umfange und dem Zuſtande ihrer Bewoh— 
ner ernaͤhren. Abbas der Große hob zwei neue Heeresabtheilungen 
aus und unterhielt fie auf feine Koſten. Die eine Abtheilung bes 
ſtand aus 12,000 Mann zu Fuß, es war das Corps der Musketiere, 
das erſte, das in Perfien anſtatt der Bogen und Pfeile Flinten 
führte und zu Fuß focht. Er ſtellte es den tuͤrkiſchen Janitſcharen 
entgegen. Außer dieſem rief er noch eine Reiterabtheilung von 
10,000 Mann ins Leben. Seitdem beſtehen in Perſten auch koͤnig— 
liche Truppen. Die Staatstruppen ſind zweierlei Art, die Soldaten, 
welche die Statthalter der Provinzen ſtellen muͤſſen, und die Kurtſchi, 
ein Corps von 30,000 Mann. Die Kurtſchi beſtehen aus Turko— 
manen und Tataren, und ſind ein ſehr kraͤftiger und genuͤgſamer 
Menſchenſchlag. Sie heißen auch Kiſilbaſchen, d. h. Rothkoͤpfe, 
von den rothen Sammtmuͤtzen, die ihnen Schach Sefi zur Aus— 
zeichnung gab, weil fie ihn unterſtuͤtzt hatten. Die Muͤtze iſt von 
der Form feiner eigenen, Tadſche oder Krone genannten. Die Kifil- 
baſchen wohnen unter Zelten und halten Heerden. Aus ihnen nahm 
Seft die erſten Hofaͤmter und fie erlangten ein großes Anſehen im 
perſiſchen Reiche, bis gegen das Ende der Regierung Abbas des 
Großen. Dieſer unternahm es, ſie zu ſtuͤrzen, weil ſie ihm zu 
mächtig wurden und ſich feiner gewaltsamen und willkuͤrlichen Herr— 
ſcherart widerſetzten. Er ſchuldigte ſie an, daß ſie ſich gegen ſeinen 
Vater empoͤrt, daß ſie mit ihm verwandte Fuͤrſten ermordet, und 
daß ſie ihm ſelbſt nach dem Leben trachteten. Deßhalb errichtete 
er zwei andere Truppenabtheilungen, womit er ſie im Schach hielt 
und allgemach von den Geſchaͤften entfernte und den tapfern Tur— 
komanen ihre Stellen abnahm. Endlich ließ er ihrem General den 
Kopf abſchlagen und ſchickte die andern in kleinen Abtheilungen in 
die Provinzen. Die Kiſilbaſchen dienten zu Pferde und fuͤhrten 
Bogen und Pfeil, Saͤbel und Dolch, eine Lanze und eine Axt, die 
im Pferdegurte unter dem Sattel ſtak. Auf dem Ruͤcken hatten 
fie einen Schild und auf dem Kopfe einen Helm, von dem ein Ket— 
tenwerk auf Wange und Nacken fiel. Einige Regimenter fuͤhrten 
Flinten, mit denen ſie zu Fuß fochten, obſchon ſie gewoͤhnlich be— 
ritten waren. 

In den Provinzen waren zu Chardins Zeit die Kurtſchen, 
deren Sold in Kronguͤtern beſtand, welche auf die maͤnnlichen Kin— 
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der forterbten, wenn dieſe ſich zum Kriegsdienſte verpflichteten. Sie 
muͤſſen zwoͤlf Stunden, nachdem ſie aufgefordert worden, bei ihren 
Fahnen erſcheinen und ſich alle Jahre einmal vor einem Abgeord— 
neten der Regierung oder dem Statthalter der Provinz zur Muſterung 
ellen. 

9 Die koͤniglichen Truppen ſind die Musketiere und die Kular 
oder Selaven. Die Musketiere, Tufingtſchi, find beritten, dienen 
aber zu Fuß. Man hebt ſie aus den kraͤftigſten und dauerhafteſten 
Landleuten aus. Sie fuͤhren Saͤbel, Dolch und Flinte. Es waren 
12,000 Mann, die man in Friedenszeiten auf Urlaub ſchickte, wo 
fie zu ihren Arbeiten zuruͤckkehrten. 

Die Kular dienen zu Pferd, fie heißen Sclaven, weil ſie aus 
den Laͤndern ſtammen, woher man in Perſien die Sclaven bezieht, 
naͤmlich aus Georgien, Iberien, Circaſſien; ſie ſind ebenſo frei wie 
die andern Perſer. Sie ſtammen von Chriſten ab, einige kamen 
als Kinder und Geſchenke an den Koͤnig ins Land, die anderen ſind 
Nachkommen ſolcher, die ſich in Perſien niedergelaſſen haben. Die 
meiſten haben den Islam angenommen und ſind Renegaten und 
Kinder von Renegaten. Sie nehmen dieſelbe Stelle ein, wie die 
aͤgyptiſchen Mameluken und die erſten Janitſcharen. Ihre Aufgabe 
iſt, die eingebornen Truppen im Schach zu halten. Abbas der Große 
hatte ganz beſondere Vorliebe fuͤr dieſes Corps und ſchuf es zur 
Elite um. Er nannte es auch ſeine berittenen Janitſcharen. 

Es iſt dieß aber eine den orientaliſchen Reichen ganz eigen— 
thuͤmliche Erſcheinung, daß die unumſchraͤnkten Herrſcher gezwungen 
find, die eingebornen Heerſchaaren im Zaume zu halten, bis dieſe 
hinwiederum zu maͤchtig wurden und es nothwendig machten, ihnen 
eine anderweite Gewalt entgegenzuſtellen. Wir werden dieſe Er— 
fager bei der Betrachtung des tuͤrkiſchen Heerweſens naͤher ent— 
wickeln. 

Die perſiſchen Kular werden auch Kulamſchah, Koͤnigsdiener 
genannt. Aus ihnen werden, wie ehedem in Aegypten aus den 
Mameluken die anſehnlichſten Stellen bei Hofe und im Staate be— 
ſetzt, da ſie das meiſte Geſchick, die groͤßte Thaͤtigkeit entwickeln. 
Sie gehoͤren meiſt der reinen kaukaſiſchen activen Raſſe, an und 
ſeit Schach Abbas der Große dieß erkannt hatte, zog er deren im— 
mer mehrere an ſich heran *). Unter Schach Abbas waren immer 
1000 — 1200 ſolcher jungen Georgier und Kaukaſier bei den vor— 
nehmſten Beamten des Hofes vertheilt; fie hießen Tabehouna, Diener, 
und wurden daſelbſt erzogen und ſodann zum öffentlichen Dienſte 
herangeblldet. 

Außerdem beſtanden noch zwei kleine Soldatenabtheilungen bei 
den Perſern. Die aͤlteſte davon war die der Sſofy, welche Schach 


5) Chardin V. 309. 


300 Das Morgenland. 


Sefy eingerichtet hatte. Sie beſtand nur aus 200 Mann, welche 
die Muͤtze des Sefy, Saͤbel, Dolch und eine Art auf der Schulter 
trugen. Es war eine Art geiſtlicher Ritterorden, der urſpruͤnglich 
dem Schach Sefy Treue und Gehorſam geſchworen hatte und die 
Perſon des Koͤnigs und die Pforten ſeines Palaſtes bewachte. Der 
Anfuͤhrer Kholaſa vertrat beim Koͤnig die Stelle des Almoſeniers, 
und erſchien mit allen Großwuͤrdentraͤgern bei Hofe. Er reichte 
an allen großen Hoftagen dem Koͤnige ein Becken mit Kandiszucker, 
uͤber welches er ein Gebet geſprochen. Der Koͤnig und jeder der 
Großen erfaßten ein Stuͤck. Dieſe geiſtlichen Ritter genoſſen lange 
Zeit großes Anſehen im Reiche, allein in den letzten Zeiten der 
Dynaſtie der Sſofy hatten ſie durch ihre verdorbenen Sitten und 
Ausſchweifungen ſich in der oͤffentlichen Meinung ſehr heruntergebracht, 
und ſie ſanken zu Thuͤrſtehern und Henkern herab. Alle Große, 
ja der Koͤnig ſelbſt waren ehedem Mitglieder dieſes Ordens ge— 
weſen ). 

Das andere Corps nannte man die Oſchazairh; es beſtand aus 
600 Mann, ſaͤmmtlich auserleſene große, ſchoͤne, junge und kraͤftige 
Leute; es wurde 1654 von Abbas II. errichtet und zwar als eine 
beſondere Leibwache. Vor dieſer Zeit hatten die perſiſchen Koͤnige 
weder im Palaſt, noch wenn ſie ausgingen, beſondere Leibwachen. 
Die Oſchezairy wurden bei Gelegenheit eines Streites zwiſchen dem 
Großweſir und dem Diwanpraͤſidenten, die ſich gegenſeitig ſtuͤrzen 
wollten. Da bildete der Großweſir dieſes Regiment ganz in der 
Stille und ſtellte es dann, als der Koͤnig aus dem Palaſt gehen 
wollte, in einer Doppelreihe an den Thoren auf. Der damals noch 
ſehr junge Koͤnig fragte, was das zu bedeuten habe, und der Diwan— 
Begy erwiderte, daß er dieſe Schaar errichtet habe, um ſeine ge— 
heiligte Perſon gegen die Nachſtellungen des Diwan Bray zu ſchir— 
men. Seitdem beſtand dieſes Regiment als die Bluͤthe des per— 
ſiſchen Heeres. Die Soldaten trugen kapuzenfoͤrmige Tuchmuͤtzen, 
breite rothe Guͤrtel mit Silberplatten, eine Flinte von ſehr großem 
Kaliber, deren Lauf mit Silberreifen am Schafte befeſtigt war, 
Sabel, Dolch und Pulverhorn waren ebenfalls mit Silber beſchla— 
gen. Ein Theil des Regiments hat die Haremwache. 

Unter Abbas dem Großen beſtand die Artillerie aus 12,000 Mann, 
deren Vorſteher Topſchi Baſchy genannt ward. Unter Abbas dem 
Großen beſtand das geſammte perſiſche Heer aus 120,000 Mann; 
unter ſeinem Nachfolger wurde dieſe Zahl ſehr vermindert. Als 
Abbas II. im Jahre 1666 eine Heerſchau hielt, bemerkte er, daß 
dieſelben Maͤnner und Pferde 10 bis 12 Mal vor ihm voruͤbergin— 
gen. Er begann eine Reform, lebte aber nicht lange genug. Bei 
dieſer aͤlteren perſiſchen Armee gab es keine rechte Ordnung, man 
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hatte weder eigentliche Hauptwachen und Wachtpoſten, noch geregelte 
Uebungen. Die Soldaten hatten eigene Wohnungen und kamen aller 
6 Monate oder alle Jahre einmal mit Roß und Waffen vor den 
Commiſſar; nachdem dieſer ihre Sachen gemuſtert, gingen ſie wieder 
nach Hauſe ). 

Seitdem Perſien mit dem ruſſiſchen Reiche in nähere Beruͤh— 
rung gekommen iſt, waren die Koͤnige genoͤthigt, dem Heerweſen eine 
ernſtere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Sie benutzten erſt ruſſiſche 
Ueberlaͤufer, dann franzoͤſiſche und engliſche Officiere, die ihnen von 
den Regierungen zugeſendet waren, mancherlei Verbeſſerungen in der 
Bewaffnung und der Disciplin einzuführen, ſie ſtellten Infanterie— 
regimenter mit Musketen, Bajonetten, Patrontaſchen, Uniformen und 
— ſogar Stiefeln her, die den groͤßten Widerſpruch fanden. Die 
Camelartillerie unterſcheidet ſich von der chineſiſchen dadurch, daß 
die Canone beim Abfeuern auf dem Ruͤcken des Thieres bleibt, was 
dieſem einen bedeutenden Ruck geben muß **). 

Das Heer iſt wie noch ehedem in Regimenter von 1000 Mann 
getheilt, die nach dem Decimaljpften weiter getheilt und befehligt 
werden. Die Soldaten bekommen nur Sold, ſo lange ſie im Dienſte 
find; daher ſchickt man immer viele auf Urlaub **). 

Unter allen orientaliſchen Heeren hat unſtreitig das tuͤrkiſche 
lange Zeit den erſten Rang eingenommen und denſelben von allen 
am laͤngſten behauptet. 

Bei den Tuͤrken war an und fuͤr ſich jeder Soldat, jeder 
verpflichtet, die Religion des Propheten ausbreiten zu helfen, wofuͤr 
er aber auch den geſetzlichen Antheil an der Beute erhalten mußte. 
Urſpruͤnglich und ſo lange das tuͤrkiſche Reich noch nicht mit den 
Europaͤern in nähere Beruͤhrung gekommen war, beſtand die Haupt- 
kraft des Heeres, wie bei allen Orientalen, in der Reiterei. Die 
Reiterei aber war eine doppelte, die beſoldete und die nicht beſol— 
dete, d. h. Reichstruppen und Landmiliz. Ums Jahr 1815 beſtand 
die Reiterei, welche Sold erhielt, aus 6 beſondern Corps, Odſchak. 
Das erſte derſelben find die Sipahi, welches von Murad I. im 
Jahre 1376 errichtet. Ihr General, der Sipahilar-Agaſſi, fuͤhrt eine 
rothe Fahne (Bairak). Unter Mahomed IV. betrug die Anzahl 
der Sipahi 7203 Mann, 1815 aber etwa 10- bis 12000 Mann. Im 
Kriege ſtehen die Sipahi auf dem rechten und linken Fluͤgel neben 
dem Großherrn. Das zweite beſoldete Reitercorps iſt das Silih⸗ 
dare, Waffentraͤger, fie decken den Ruͤcken des Großherrn und führen 
eine gelbe Fahne. Unter Mahomed IV. waren ſie 6244 Mann ſtark, 
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ſpaͤter kamen fie auf dieſelbe Staͤrke, wie die Sipahi. Die Silih- 
dare muͤſſen bei Heerzuͤgen vor dem Sultan herſchreiten, den Weg 
reinigen, Bruͤcken ſchlagen und die Erdhuͤgel aufwerfen, auf denen 
die Roßſchweife aufgerichtet werden. Dieſer Huͤgel wird, wenn 
der Großherr ſelbſt ins Feld zieht, auf beiden Seiten, wenn aber 
nur der Großweſir beim Heere, von der linken Seite aufgeworfen; 
die Silihdare bekommen dazu Schaufeln, Hauen und einen Zug 
Mauleſel. Die Silihdare haben ferner das Recht, die Roßſchweife 
des Sultans zu tragen und die Handpferde deſſelben zu führen. 

Auf die Silihdare folgen als beſoldete Reiter die Uluſedſchiani, 
die Soͤldlinge des rechten und des linken Fluͤgels, deren jede Ab— 
theilung einen aus den innerſten Hofbedienten entnommenen Aga 
hat, fie ſchließen ſich auf beiden Fluͤgeln an die Sipahl und Silih- 
dare an; ſie führen die Feldeaſſe und üben den Polizeidienſt im 
Heere. Auf jedem Fluͤgel ſtanden gegen 500 Uluſedſchiani, deren 
rechte eine gruͤne, deren linke Abtheilung eine gruͤn- und weißge- 
ſtreifte Fahne fuͤhrten. 

Endlich folgen Ghurebai, Fremdlinge, des rechten und linken 
Fluͤgels. Es waren urſpruͤnglich uͤbergelaufene Araber und Perſer, 
die dann zu den haͤrteſten Dingen gebraucht wurden. Sie waren 
die Huͤther der grünen Fahne und auf jedem Flügel 300 —400 Mann 

ark. 

Außer dieſen regelmaͤßigen, beſoldeten Reitern hatte man fruͤher 
in Kriegszeiten noch eine unregelmaͤßige Reiterei, die meiſt von Raub 
und Pluͤndern lebte und Akindſchi, d. h. Streifer genannt wurden, 
die in den Tuͤrkenkriegen oft bis Oeſtreich und Steiermark ſchweif— 
ten. Man hatte ferner berittene Abtheilungen der Janitſcharen, der 
Artillerie, eine Ehrengarde des Großherrn, Siametli Tſchauſch, die 
12 Fluͤgeladjutanten, Alai Tſchauſch ). 

Die zweite Hauptabtheilung der tuͤrkiſchen Reiterei iſt die der 
Lehnmaͤnner, denen fuͤr beſtimmte Einkuͤnfte von Land und Gut die 
Verbindlichkeit obliegt, zu Kriegszeiten, je nach dem Maaß ihres 
Einkommens mit einer gewiſſen Zahl von Reitern ins Feld zu ziehen. 
Sie ſind nach den Statthalterſchaften des Reiches eingetheilt und 
betrugen uͤber 100,000 Mann. 

Die Infanterie der tuͤrkiſchen Heere iſt unter den 
Orientalen die aͤlteſte. Unter Osman und Orchan hieß fie Segban, 
d. i. Hundewaͤrter, wie ſpaͤter noch manche Abtheilungen der Janit⸗ 
ſcharen nach Jagdaͤmtern benannt waren, z. B. Doggen, „Spuͤr⸗ 
hunde“, Kranichwaͤrter. 

Der Kern der tuͤrkiſchen Infanterie war bis zum Jahre 1826 
das hochberuͤhmte Corps der Janitſcharen, welches von Murad im 
Jahre 1362 gegruͤndet wurde. Es gingen naͤmlich nach der Eroberung 
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von Adrianopel und durch die von daraus unternommenen Streifzuͤge 
ſehr viele Gefangene ein. Aus dieſer Maſſe hob man die kriegs⸗ 
tüchtigen Leute aus und bildete eine Schaar, die man fortan aus 
den Gefangenen reerutirte, indem man ſtets den fünften Mann aus 
den Gefangenen nahm. Später wurde aus den chriſtlichen Unter 
thanen das zehnte Kind fuͤr den Kriegsdienſt ausgehoben und natuͤr⸗ 
lich im Islam auferzogen. Erſt Mohamed IV. hob im J. 1685 
dieſe Einrichtung auf. Seitdem ergaͤnzte ſich das Corps aus ſeinen 
eignen Kindern. Den Namen erhielt das von Murad begruͤndete 
Corps vom Scheich Hadſchi Begtaſch, dem Stifter eines Derwifch- 
ordens. Als der Sultan ihn erſuchen ließ, den neuen Truppen 
einen Namen zu geben, ſchnitt er den einen Aermel ſeines weißen 
Ordenskleides, Abba, ab, ſetzte denſelben auf den Kopf eines der 
neuen Soldaten und ſprach: Sie ſollen den Feinden Schrecken ein— 
floͤßen und Jenitſcheri, d. i. neue Truppe genannt werden. Fortan 
behielten die Soldaten die Ceremoniemuͤtze, die einem auf den Kopf 
geſteckten, hinten herabhaͤngenden Aermel gleicht“). Voran, wo fie 
ſenkrecht in die Hoͤhe ſteigt, iſt ein meſſingenes Futteral angebracht, 
worin der Loͤffel ſteckt, mit dem der Pilaff gegeſſen wird. Das 
ganze Janitſchareneorps ſollte nach der Einrichtung Suleimans nur 
aus 165 Regimentern beſtehen, einige zu 500, andere zu 400 und 
einige gar nur zu 100 Mann. 1815 aber beſtand es aus 196 Orta, 
d. i. Regimentern oder aus 200, wenn die 4 Regimenter der Ab: 
ſchem Oglan oder Soldatenkinder dazu gerechnet werden. Dieſe 
Abſchem Oglan, woͤrtlich unerfahrene Knaben, ſind die eigentliche 
Pflanzſchule, in welche ehedem die Chriſtenkinder, dann die eigenen 
Kinder der Janitſcharen mit einigen Aspern Soldes eingetheilt wer— 
den, um ſich zum eigentlichen Militairdienſte zu bilden. Sie ſtan⸗ 
den unter unmittelbarer Aufſicht des Islambol Agaſſi. Die Zahl 
der Janitſcharen betrug in den glänzenden Epochen osmaniſcher 
Eroberungen nicht mehr als 40,000 Mann. Obſchon 1815 in den 
Beſtandliſten 100,000 eingetragen waren, ſo darf nach Abzug der 
nicht mit ins Feld ziehenden Maͤnner die Zahl der Streitbaren nicht 
über 40,000 angeſchlagen werden. Als Suleiman ſeinen letzten Feld— 
zug, die Belagerung von Sigeth unternahm, hatte er deren gar nur 
1200. Durchſchnittlich ſetzt Hammer 1815 das Regiment auf 400 Mann, 
worunter aber nur 200 Streitbare ſich befinden. Außer den als 
Beſoldete in die Liſten eingetragenen Janitſcharen gab es auch ſolche, 
die ſich nur der Ehre wegen eintragen laſſen; darunter waren viele 
Einwohner von Conſtantinopel, die vornehmſten Staatsbeamten und 
der Sultan ſelbſt. Er war Janitſchar des erſten Regiments und 
empfing als ſolcher 1000 Aspern Sold. Am Tage, wo er den 
Saͤbel in Ejum umguͤrtet, zog er an den Caſernen des 61. Regiments 
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vorbei, nahm dort Kaffee und Sorbet und ſagte zu den Janitſcharen: 
Wills Gott, zu Rom ſehen wir uns wieder. Nach den Ehrenmit— 
gliedern kommen die Ueberzaͤhligen, die ſich mit Wohnung und Koſt 
ohne Sold begnügen muͤſſen. Sie verſahen meiſt den Wachtdienſt 
in der Hauptſtadt, wovon ſich die Beſoldeten freigemacht hatten. 
Suleiman hatte auch fuͤr Aegypten ein Janitſcharencorps von etwa 
1000 Mann beſtimmt, was aber bald in Verfall gerathen war. 

Die 196 Orta oder Regimenter hatten eine ganz beſondere 
Rangordnung. Den erſten Rang nahm das 19. ein, den zweiten 
das 1, den 3. das 3. Regiment, die uͤbrigen folgten in ihrer natuͤr— 
lichen Ordnung. Sie wurden nach dreierlei Benennung untergetheilt. 
Die erſten 62 Orta hießen Buluk; die folgenden 33, alſo bis 96 Seg⸗ 
ban, wie die aͤlteſte Infanterie bezeichnet wurde, welche die Janit⸗ 
ſcharen in ſich aufnahmen. Die folgenden hundert nannte man 
Oſchemaat, d. i. Verſammlung, oder auch Piade oder Jaja, d. h. 
die Fußgaͤnger. In den Buluk befanden ſich ein Regiment Muhſir 
oder Gerichtsdiener und zwei Buluk Chaßekis, d. i. Gefreite, die im 
Nothfall auch Henkerdienſte zu verrichten hatten. Das 56. Regiment 
genoß das ausſchließliche Vorrecht, die Wache beim Aga der Janit— 
ſcharen zu verſehen, ſeine Barke zu bemannen und die Garde des 
Muhſir⸗Aga an der Pforte zu bilden. Die dazu gewählten 100 Mann 
hießen Horbadſchi, d. i. Hellebardiere. Die Buluk verſahen gewoͤhn— 
lich den Militairdienſt zu Conſtantinopel, wurden aber auch mit 
den Dſchemaat in die Beſatzungen der Feſtungen verlegt. Zu ihnen 
gehoͤren noch die Mehter oder Zeltaufſchlaͤger und die Tulumbadſchi 
oder Feuerwaͤchter. 

Die Orta oder Regimenter waren in ebenſo viele Oda oder 
Kammern einquartirt. Jede Orta hatte folgende Officiere: 1) Tſchor— 
badſchi der Suppenmacher, iſt der Oberſte, ſo genannt, weil er an 
den Diwantagen den Pilaff fuͤr die Janitſcharen aus der Kuͤche 
holt. ) Der Oda-⸗Baſchi, das Haupt der Oda, der Hauptmann. 
3) Der Wekil-Chardſch, d. i. Leutnant der Ausgaben oder Rech- 
nungsfuͤhrer. 4) Der Uſta oder Aſchdſchi Baſchi, d. i. Meiſter oder 
oberſter Koch. 5) Sakka Bafkbi , d. i. oberſter Waſſertraͤger. 
6) Baſch Kara Kulukdſchi, d. i. der oberſte Kuͤchenjunge. 7) Baſch 
Eski, Oberſter der Veteranen, deren jede Orta die ihrigen hatte. 
Dazu kamen Penſionirte, Ofſicierdiener und Waiſenkinder. Jede 
Orta fuͤhrte eine gabelfoͤrmig ausgeſchnittene Standarte, zur. Hälfte’ gelb, 
zur Haͤlfte roth (Bairak) und eine beſondere Bande von Feldmuſik. 

Der Oberbefehlshaber der Janitſcharen, dem 4 Generalleutnants 
oder Baſchi zugeordnet waren, deren Namen von Jagdverrichtungen 
entlehnt waren. Der Kul Kiaja und der Baſch Tſchauſch gehoͤrten 
ebenfalls dazu, wenn ein Diwan oder oberſter Kriegsrath gehalten 
werden ſollte. 

Die Namen der Oberofficiere jeder Orta waren von Kuͤchen 
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befchäftigungen entnommen, und daher trug auch der Oberſte, der 
Suppenmacher, bei öffentlichen Verrichtungen anſtatt des gewoͤhn— 
lichen Reisloͤffels einen ungeheuern Schoͤpfloͤffel, womit der Pilaff 
aus dem Keſſel gehoben ward. Daher hieß er auch Kaſchikdſchi, 
d. i. Loͤffelhalter. Der Keſſel ſelbſt war das Palladium des Re— 
giments und in ebenſo großen Ehren gehalten als die Fahne der 
europäifchen Heere. Der Verkauf deſſelben wurde fuͤr ſchimpflich 
gehalten; bei dem Keſſel ſchworen die Neueintretenden und er diente 
den Fluͤchtlingen oft als Freiſtaͤtte. Der Adſchdſchi Baſchi, Oberſt— 
koch, iſt zugleich der Profoß des Regiments, er verurtheilt die Schul⸗ 
digen, nachdem er fie verhaftet, zur Strafe des Falaka, der Stock⸗ 
ſtreiche auf die Fußſohlen. Der Wakili Chardſch, Kuͤcheneinnehmer, 
wohnt der Vollſtreckung des Urtheils mit einer angezuͤndeten Kerze 
bei, zaͤhlt die Streiche, die ſelten 40 uͤberſchreiten, und ermahnt die 
Gegenwaͤrtigen, ſich keiner ſolchen Strafe ſchuldig zu machen. Janit⸗ 
ſcharen, welche zur Todesſtrafe verurtheilt ſind, wurden mit Son- 
nenuntergang erwuͤrgt, in einen Sack geſteckt und in die See gewor⸗ 
fen. Solche Hinrichtungen wurden ehedem durch Canonenſchuͤſſe 
aus dem Seraj kund gethan. 

Wer den Reis kochte und austheilte, Waſſer u. a. Kuͤchen⸗ 
beduͤrfniſſe herbeiſchafft, hat ein Recht auf den Gehorſam der Familie, 
deren Haͤupter zur Vertheidigung des Heerdes um denſelben ge— 
ſchaart, die Herren des Heerdes, Odſchak Agalari, heißen. Keſſel 
und Loͤffel ſind die Kleinodien des Generalſtabes der Janitſcharen. 
Der Pilaff wird am Heerde in Keſſeln gekocht, dann mit Loͤffeln 
ausgetheilt und gegeſſen. Daher hatten dieſe Geraͤthe den hoͤchſten 
Werth in den Augen des Janitſcharen, deſſen liebſte Nahrung der 
Pilaff war. War die Truppe mit der richtigen Zahlung ihrer 
Loͤhnung, ihren Officieren, mit dem Großweſir und dem Sultan 
zufrieden, ſo ſiel ſie am Tage der Soldvertheilung mit ſchnellem 
Heißhunger uͤber die vorgeſetzten Schuͤſſeln her, die im eiligen Lauf 
von der Kuͤche zu den Soldaten hingetragen und wohlgemuth ver— 
zehrt wurden. Fehlte es aber dem Janitſcharen an der richtigen 
Loͤhnung, war er mit dem Aga oder Großweſir, dem Defterdar, 
Mufti oder dem Großherrn ſelbſt unzufrieden, fo ließ er den vor⸗ 
geſetzten Reis mit Stillſchweigen oder dumpfem Murren unangeruͤhrt. 
Dieß war das Zeichen einer wirklichen Gaͤhrung, der Vorbote von 
Widerſetzlichkeit und Aufſtand, und dieſer Mangel an Appetit der 
Janitſcharen hat manchem Weſir den Kopf, manchem Sultan den 
Thron gekoſtet. Sie traten dann gewöhnlich in der Regiments⸗ 
moſchee zuſammen, die in der Mitte ihrer Caſernen lag, und be- 
gaben ſich dann auf den vor den Caſernen gelegenen Etmeidan oder 
Fleiſchplatz, und ſammelten ſich um ihre Keſſel “). 


7) Hammer, des osman. Reichs Staatsverf. II. 192. ff. 
VII. 20 
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Das Dresdener hiſtoriſche Muſeum bewahrt ſolch einen Keſſel 
auf, den die fächflfchen Truppen von der Wiener Belagerung 1683 
aus der tuͤrkiſchen Beute mitgebracht haben. Dieſer Keſſel iſt 24 Zoll 
hoch aus dickem Kupferblech genietet. An der Oeffnung hat er 
1 Elle 8 Zoll, am Boden 1 Elle 19 Zoll Durchmeſſer. Am obern 
Rande befinden ſich 2 große und 2 kleinere Handhaben, durch welche 
Stangen kreuzweis geſteckt werden können, um das gewaltige Gefuͤß 
fortzuſchaffen. (S. Taf. V. F. 13.) 

Die Janitſcharen waren das erſte Corps des osmaniſchen 
Reiches, daher ihr General, der Jenitſcheri Agaſſt, der erſte aller 
Agas oder Generale der Infanterie und der Reiterei war und wie 
der Großweſir und Defterdar ſeine eigene Pforte, ſeinen eigenen 
Hof und Diwan hatte. Er fuͤhrte den Rang eines Weſirs oder 
Paſcha mit drei Roßſchweifen, und ward aus der Mitte der Janit— 
ſcharen erwaͤhlt, ausgenommen wenn der Sultan es fuͤr zweckmaͤßiger 
fand, Pagen und andere Guͤnſtlinge aus ſeiner Naͤhe zu dieſer Stelle 
zu befoͤrdern. Paſcha und andere große Staatsbeamte erhielten 
jedoch dieſen Poſten nie. Der Janitſcharenaga war das Oberhaupt 
der Polizei von Conſtantinopel und hielt deßhalb woͤchentlich zwei— 
mal Umſchau, ob Alles in Ordnung. Er wohnte dem Diwan im 
Seraj bei, hatte jedoch nur in ſeinem Fach Stimme. Ward er be— 
fördert, jo wurde er Gouverneur von Rumelien oder Großadmiral. 
Seine Einkuͤnfte waren ſeiner wichtigen Stellung angemeſſen. Wenn 
er in den Diwan zog, trug er eine ſilberne Streitkolbe und fuͤhrte 
ſilbernes Reitzeug. Vor ihm her ſchritt der Oberſte der Sattel— 
knechte in rothem Dolman mit dem Holze, in welches die Füße der 

Janitſcharen eingezwaͤngt werden, wenn ſie Stockſchlaͤge bekommen 
ſollen. Im Kriege wurden ihm drei Roßſchweife und eine weiße 
Standarte vorgetragen, vier Handpferde nachgefuͤhrt und zur Seite 
gingen Leibwaͤchter, hintennach folgte die Muſik. 

Es wuͤrde uns zu weit fuͤhren, wollten wir die inneren Ein— 
richtungen des Janitſcharencorps, die einzelnen Verrichtungen und 
Namen aller Beamten, die Abzeichen derſelben, hier mittheilen, ich 
verweiſe deßhalb auf Hammers den tuͤrkiſchen Berichten entlehnte 
Mittheilungen ). 

Nach dem Corps der Janitſcharen kam das der Oſchebedſchi 
oder Waffenſchmiede, 6000 Mann ſtark. Dieſe Waffenſchmiede 
haben alle Arten von Waffen zu beſorgen und find in Conſtantinopel 
caſernirt. Sie ſind wie die Janitſcharen in Odas getheilt. Ihr 
General iſt der Vorſteher des geſammten Munitionsweſens und hat 
den Rang gleich nach dem Janitſcharenaga. Sie haben zweimal die 
Woche ihre Waffenuͤbungen. 

Die Topdſchi oder Artilleriſten bilden ein Corps von 10= bis 


*) Des osman. Reichs Staatsverf. und Staatsverwaltung II. 201 — 224. 
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12,000 Mann und gehören zu dem beſſeren Theile der tuͤrkiſchen 
Armee. Sie find im ganzen Reiche vertheilt, haben aber die Haupt⸗ 
caſerne an der Stuͤckgießerei Topchana in Conſtantinopel. Auf eine 
Canone werden 10 Mann gerechnet, dieſen aber unter Sultan Selim 
10 Fuͤſſiliere beigegeben, die auf europaͤiſche Art einexereirt waren. 
Die Herſtellung dieſer Miliz war namentlich gegen die Janitſcharen 
gerichtet, erlag aber, den Sultan an der Spitze, der Kraft derſelben. 
Zur Artillerie gehoͤrten ferner die Corps der Artilleriefuhrleute, der 
Bombardiere und der Minengraͤber ). 

Nachdem im Juni 1826 der Sturz der Janitſcharenmacht ge⸗ 
lungen, näherte ſich die tuͤrkiſche Kriegsverfaſſung den europäifchen 
Einrichtungen immer mehr, und namentlich fuͤhrte ſchon der Vater 
des gegenwärtigen Sultans die Conſcription und eine bequemere 
wohlfeilere Tracht fuͤr die Soldaten ein. Allein die Berichte der 
neuern Reiſenden ſtimmen darin uͤberein, daß die Tuͤrkei noch weit 
entfernt von dem Ziele iſt. Die Conſeription wird von Seiten der 
Militairbehoͤrden mit großer Haͤrte und Willkuͤr durchgefuͤhrt und 
trifft oft 5 —6 Procent der Bevoͤlkerung, die conſeriptionspflichtigen 
Einwohner der Bezirke entfliehen in die Berge, um einem fuͤnfzehn— 
jährigen Dienſte ſich zu entziehen, die erwiſchten, den Familien ent— 
riſſenen und in die Regimenter geſteckten Soldaten fliehen aus dem 
Lager, trotz der dichten Poſtenketten, die ringsumher gezogen ſind, 
und trotz des Handgeldes von 250 Piaſtern. Der erwiſchte Aus— 
reißer nimmt ſeine 200 Hiebe geduldig hin und lauert nur auf 
beſſere Gelegenheit. Ich verweiſe namentlich auf die lebenvollen 
Schilderungen in den Briefen uͤber Zuſtaͤnde und Begebenheiten in 
der Tuͤrkei aus den Jahren 1835 bis 1839. (Berl. 1841. 8. Beſ. 
S. 281. 332. 351. u. ſ. w.) *). 

Faſſen wir nun die Kriegsverfaſſung des Orients in wenige, 
allgemeine Züge zuſammen, fo finden wir, daß die erobernden Herr- 
ſcher das bezwungene Land als Erblehn an ihre Gefaͤhrten gaben, 
wogegen dieſe und ihre Nachkommen die Verpflichtung hatten, beim 
Ausbruch eines neuen Krieges in das Feld zu ruͤcken. Neben dieſer 
urſpruͤnglichen Reichsarmee, nahmen ſie auch benachbarte kriegeriſche 
Stämme in Dienſt oder als Bundesgenoſſen. Im weiteren Bort- 
ſchritt bildeten ſich die Herrſcher ein beſonderes Gegengewicht gegen 
die Lehnkrieger oder die Bundesgenoſſen durch Anwerbung beſonderer 
ſtehender Heere, wie der Mameluken in Aegypten, der Janitſcharen 
in der Tuͤrkei und der perſiſchen Sofy. 

In aͤhnlicher Weiſe war denn auch im Königreiche Algier, 

*) Hammer a. a. O. II. 234. ff. 1 

) Siehe uͤber die Aufhebung der Janitſcharen beſ. Andreoſſy 
S. 67. ff. Ueber das neue aͤgypt. Heer ſ. v. Olberg, Geſch. d. Krieges 
zwiſchen Mehemed Ali und der ottomaniſchen Pforte 1831 — 1833. Berl. 
1837. S. 8. ff. und Clot Bey appergu general de l’Egypte II. 162. ff. 
20 * 


308 Das Morgenland. 


bevor daſſelbe von den Franzoſen im J. 1830 erobert wurde, neben 
den eingebornen mauriſchen Milizen eine in der Fremde geworbene 
vorhanden. Nachdem ſich der bekannte Seeheld Barbaroſſa dort den 
Spaniern zum Trotz niedergelaſſen und geſtorben, fuͤhlte ſein Bruder 
und Nachfolger Schereddin, daß er ſich nur dann halten wuͤrde, 
wenn er die hohe Pforte zu Conſtantinopel zu ſeiner Beſchuͤtzerin 
erwaͤhlte. Der Sultan uͤbernahm die Schutzherrſchaft und ſendete 
ſofort einige 100 Janitſcharen nach Algier, geſtattete auch nachmals 
den Deys, in Conſtantinopel und einigen anderen Staͤdten der Turkei 
Werbeſtaͤtten fuͤr Algier anzulegen, da auf dieſe Weiſe fuͤr unruhige 
und gefaͤhrliche Unterthanen ein Abzugscanal ſich. darbot. Alle 
Jahre ſandte ſeitdem der Deh von Algier ein Schiff nach Smyrna, 
um die dort neuangeworbenen Leute nach ſeiner Hauptſtadt uͤber— 
führen zu laſſen. Sobald das Schiff im Hafen ankam, fuhren 
Janitſcharen dahin, Taveten die Fremden ein in ihre Compagnie zu 
treten, und fuͤhrten ſie ſodann in ihre Caſerne, wo ſie ſehr wohl und 
freundlich empfangen wurden. Noch am Tage der Ankunft wurden alle 
Neuangekommenen durch die Dfficiere in den Palaſt geführt und 
dem Dey vorgeſtellt, der ihnen ſeine Freude uͤber ihre Ankunft und 
die Hoffnung ausdruͤckte, daß ſie ihm mit eben dem Muth und dem— 
ſelben Eifer dienen wuͤrden, wie ihre Vorgaͤnger. Dann gab man 
ihnen Kleider und jedem einen Ducaten, fuͤhrte ſie in die Caſerne 
zuruͤck. Da ſich unter den Angeworbenen oft auch Chriſten befan— 
den, erſchien am dritten Tage ein Badſcherah oder Chirurgus, der ſie alle 
unterſuchte und an den Chriſten die Beſchneidung vollzog und ſie 
die Glaubensformel ſprechen ließ, wodurch ſie Muſelmaͤnner wurden. 
Darauf trug man die Recruten in die Liſten ein. Dieſe Janitſcha— 
ren von Algier erfreuten ſich großer Vorrechte. Sie zahlten keine 
Abgaben, hießen Effendi, Herr, behandelten alle Claſſen der Geſell— 
ſchaft mit Verachtung und Uebermuth und wurden niemals oͤffentlich 
beſtraft. Den zum Tode verurtheilten ſchlug man den Kopf mit 
einer Axt ab oder erwuͤrgte ſie auch. Jeder Soldat hatte Anſpruch 
auf Befoͤrderung, die ſich nach dem Dienſtalter richtete; hatte es 
einer bis zum Oberſten gebracht, ſo nahm er am Diwan Theil. 
Alte oder im Dienſte verkruͤppelte Soldaten behielten ihren Sold, 
ſo lange ſie lebten. Jeder erhielt taͤglich vier Brote, außerdem Sold 
in Silber im erſten Jahre 2 Franken monatlich, in den folgenden 
Jahren ſtieg dieſer Sold. Außerordentliche Dienſtleiſtungen wurden 
mit Geld belohnt; die Wahl eines Dey, der Gewinn einer Schlacht 
brachte ebenfalls Solderhoͤhung. Der General oder Aga erhielt 
monatlich 215 Thlr. Fuͤr den Sold hatten ſich Soldaten und Dfficiere 
Waffen und Uniformen und im Frieden auch Munition anzuſchaf— 
fen. Doch hatten ſie auch Antheil an der Beute. Der Sold ward 
aller zwei Monate puͤnctlich ausgezahlt, ſonſt erfolgte Empoͤrung. 
Der Dey gal als der erſte Janitſchar. Die Soldauszahlung fand 
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mit großer Feierlichkeit Statt, und der Dey erhielt zuerſt ſein Geld, 
darauf die uͤbrigen nach der Liſte. Die Soldaten hatten das Recht, 
ein Handwerk zu treiben und ſich auf den Staatsſchiffen einzuſchif⸗ 
fen, doch mußten ſie dann einen aͤlteren Tuͤrken als Stellvertreter 
bringen. Nur im Falle eines Krleges oder bei der Verſetzung in 
entfernte Garniſonen ward keine Stellvertretung angenommen. Der 
Dey ſah es nicht gern, wenn die Janitſcharen ſich verheiratheten ; 
wer heirathete, verlor ſeine Wohnung in der Caſerne und die Ration 
an Brot und Fleiſch. Dennoch lebten viele, namentlich aͤltere Leute 
verheirathet in der Stadt. Als die Franzoſen Algier einnahmen, 
fanden ſie nicht mehr als 2000 —3000 waffenfaͤhige Janitſcharen *). 
Sie ſchlugen ſich gut, und gehorchten vortrefflich ihren Fuͤhrern. 

Die Janitſcharen dienten zu Fuß. Die Reiterei beſtand aus 
Berbern und Arabern, allein ſie hatten nie die Gerechtſamen der 
Tuͤrken. 

Wenn der Dey den Krieg erklaͤrte oder ſein Land vertheidigen 
mußte, ſo rief er die Bey auf, die mit einem Theile ihrer Janit— 
ſcharen kamen und allen denjenigen bewaffneten Arabern und Ber— 
bern zu Fuß und zu Roß, die ihnen folgen wollten. Es waren 
ungeordnete Heerhaufen ohne Mannszucht. Denn die Beh oder 
Gouverneure der weitläufigen Provinzen machten unter den Staͤm— 
men bekannt, daß ein Feldzug bevorſtehe, forderten die Staͤmme 
zur Theilnahme auf und beſtimmten die Oerter der Zuſammenkunft. 
So brachte der Deh ein Heer zuſammen, was kaum 30,000 Mann 
ſtark war und bei welchem es noch genug Leute ohne Waffen gab. 
Wenn der Dey oder ſein Aga ſich an die Spitze eines Heeres ſtellte, 
ſo ordnete er daſſelbe nach Zelten, jedes zu 20 Mann, worunter 
drei Dfficiere und wozu noch eine Anzahl Sclaven als Dienerſchaft 
kam. Die Krieger mußten fuͤr ihre Bewaffnung ſelbſt ſorgen und 
der Dey gab fuͤr jedes Zelt ſechs Maulthiere oder drei Camele fuͤr 
die Fortſchaffung der Lebensmittel. Dieſe beſtanden in Zwieback, 
getrocknetem Fleiſch, eingelegten Oliven, geſchmolzener Butter; unter— 
wegs nahm man den Staͤmmen, welche das Heer antraf, die Thiere 
weg, ſchlachtete fie, bezahlte aber nur ſelten dafür. Die Reiterei 
war ebenfalls nach Zelten zu zwanzig Mann getheilt. Die Reiterei 
erhielt, des Futters wegen, mehr Laſtthiere, als das Fußvolk; ſie hatte 
auch beſondere Sclaven als Pferdeknechte. Ein Artilleriecorps beſaß 
der Dey nicht. Die Canonen der Forts wurden, wenn es Noth 
that, durch uneingeuͤbte Mauren bedient. Blos im Innern der 
Kasba halte der Deh beſonders eingeuͤbte Mauren fuͤr das Geſchuͤtz. 
Auf Feldzuͤgen fuͤhrte das Heer ſechs bis acht kleine eherne Canonen, 
die auf ſchlechten Laffetten lagen, die durch Sclaven fortgeſchleppt 
wurden; die Munition ſchaffte man auf Laſtthieren fort. Bei den 


*) Rozet voyage dans la régence d' Alger, II. 271. III. 362, 
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Schlachten zwiſchen Sydi-Effrudi und Algier hatte der Dey an 
den guͤnſtigſten Puncten einige groͤßere Geſchuͤtze, worunter ſogar 
Moͤrſer, aufgeſtellt, die er dann im Stiche ließ. Einige hatte man 
auf groben, zweiraͤdrigen Karren fortgeſchafft, welche von Menſchen 
gezogen wurden. Von Stelle zu Stelle hatte man hinter der Schlacht— 
linie Haufen von Kugeln und Kartaͤtſchen aufgeſtellt, um ſie beim 
Ruͤckzug benutzen zu konnen. Hie und da waren ſehr unvollkom— 
mene Bruſtwehren, um dieſe Stuͤcke aufzunehmen, angelegt. Der 
Bey von Titerh führte zwei kleine Canonen auf Camelen mit ſich. 
Die Horden der Araber und Berbern haben gar keine Geſchuͤtze. 
Uebrigens ſchoß die algieriſche Artillerie ſehr ſchlecht *). 

In Algier war der Dey zugleich der Oberfeldherr, es folgten 
der Aga oder General, dann die drei Bey oder Provinzialſtatthal— 
ter, ferner der Schaha oder Baſchi-Buluk, Baſchi, der aͤlteſte Haupt⸗ 
mann, der, wenn der Aga fällt, an deſſen Stelle tritt. Die aͤlteſten 
Hauptleute nach dem Schaha heißen Aya-Baſchon, fie konnten, doch 
ſtets nach der Altersfolge zum Aga aufruͤcken. Ihrer bediente ſich 
der Dey auch als Geſandte an fremde Hoͤfe und zu außerordent— 
licher Sendung in das Innere des Reiches. Die Hauptleute der 
Janitſcharen-Compagnien hießen Buluk-Baſchi, aus ihnen nahm man 
die Commandanten der feſten Plaͤtze, ſie trugen dann eine große 
Muͤtze und ein rothes Kreuz auf dem Ruͤcken. Ihre Untergebenen 
waren die Oldakes-Baſchi oder Leutnante. In jedem Zelt befand 
ſich ein Wekibard, der die Aufſicht uͤber die Lebensmittel und das 
Gepaͤck hatte und durch eine weiße pyramidale Muͤtze ſich auszeich- 
nete. Auf ſie folgten die vier aͤlteſten Soldaten und dann die acht 
darauffolgenden aͤlteſten, welche dem Dey, wenn er ins Feld zog, 
mit einer Flinte bewaffnet zur Seite ritten. Dann kamen die 
Kaits, alte Janitſcharen, die mit der Eintreibung der Abgaben bes 
auftragt waren. Bei dieſer Gelegenheit hatte er ſtets eine Reiter— 
abtheilung bei ſich, um noͤthigenfalls die Heerden und Widerſpaͤn— 
ſtigen wegfuͤhren zu koͤnnen. Wenn die zinspflichtigen Staͤmme 
die Herankunft eines Kaits merkten, ſo entwichen ſie oft ins Weite 
oder fie ſetzten ihm wohl auch Gewalt entgegen. Der Kait mußte 
alljaͤhrlich eine Summe in Voraus in den Schatz zahlen, er ſeiner— 
ſeits hielt ſich an die Stämme *). 

In Indien finden wir, namentlich im Sind eine eigentliche 
Kriegerkaſte und zwar in den Beludſchen mit 300,000 Köpfen auf 
500,000 ackerbauende Jats und 200,000 Hindu. Sie kamen aus den 
nordweſtlichen Gebuͤrgen, wo ſie Freibeuterei führten. Sie betrach— 
ten ſich als Herren des Landes und leben von Raub und Jagd, 
und Pferde- und Camelzucht. Wer Waffen tragen kann, iſt heer— 


*) Rozet a. a. O. III. 367. 
**) Rozet III. 373. ff. 
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pflichtig. Sie unterſcheiden ſich durch ihre Tracht, wie durch ihre 
Sitten von den Ureinwohnern, welche ſie gar arg en: Sie 
leben in Stämmen, deren jeder nur feinem ee enge eee 
Eine aͤhnliche Rolle ſpielen die Majannah in Cutſch. . 
Da wo jeder Heerpflichtige für feine Bewaffnung zu ſorgen 
hat, ſind Zeughaͤuſer nicht ſo dringendes Beier wir | 


Staaten, wo der Monarch dem Soldaten die Waffen in die Hände 


giebt. Dazu kommt, daß eine zahlreiche Artillerie im Orient feh 
und eigentliche Feſtungswerke ebenfalls nicht vorhanden ſind. 

Die vornehmſte Gefahr erwuchs den Laͤndern des Orients immer 
aus den Ueberfaͤllen bewaffne eitervoͤlker, und gegen dieſe fluͤch⸗ 
tigen Schaaren genuͤgte eine tuͤchtige Mauer, hinter welcher man 
die Geduld des Feindes ermuͤden konnte. Dieſe einfachen Mauern, 
mit dazwiſchen geſtellten Thuͤrmen, von wo aus man in die Ferne 
hinausſchauen konnte, iſt die aͤlteſte, auch auf den Denkmalen von 
Niniveh erſcheinende Feſtungsart. In aͤhnlicher, ſchon etwas weiter 
gehender Weiſe war die Feſtung, welche Dejokes ſich von ſeinen 
Medern bauen ließ. Er baute eine große feſte Wohnung, wie ſie 
fi) für einen König ziemt. Um dieſe baute er die Stadt Efbatana. 
Dieſes Werk aber war ſo eingerichtet, daß immer eine Ring— 
mauer gerade um eine Bruſtwehr hoͤher iſt, als die andere. Das 
Werk lag auf einem Huͤgel und erleichterte ſo die Herſtellung. In 
der Mitte des Ganzen ſtand die Koͤnigsburg mit dem Schatze, und 
um dieſen gingen ſieben Mauern, deren aͤußerſte den Umfang der 
Stadtmauer von Athen hatte. Dieſe Mauer war weiß angeſtrichen. 
Die, welche ſich hinter derſelben erhob, war ſchwarz, die dritte pur⸗ 
purfarben, die vierte blau, die fuͤnfte hellroth, die ſechste verſilbert 
und die letzte vergoldet **). 

Aehnliches findet man noch jetzt in Meſopotamien. Die Be— 
feſtigung beſteht in einem von der Natur oder von Menſchenhand 
gebildeten Huͤgel in der Naͤhe der Staͤdte, auf welchem dann eine 
Burg errichtet iſt. Ein Haupterforderniß iſt ein Brunnen. In 
Blradſchik, zwiſchen Orfah und Diarbekr erhebt ſich in der Mitte 
der Stadt und nahe am Strom ein iſolirter Felskegel von 180 Fuß 
Höhe. Der Hügel von Samſat (Samoſata), iſt 100 Fuß hoch und 
ebenſo breit und 300 Schritt lang. Die Abhaͤnge ſind mit behauenen 
Steinen bepflaſtert oder unter einem Winkel von 75 Grad auf— 
gemauert. So iſt ein kuͤnſtlicher Felſen hergeſtellt oder der ſchon 
vorhandene in dieſer Art fortgeſetzt ***). 

Ueberaus großartig war die Befeſtigung von Babylon, wie 
ſie Semiramis herſtellte, wenn ſie auch ſehr einfach war und eben 


+) Orlich's Reiſen J. 92. ff. Poſtans S. 35. 
**) Herodot I. 98. 12559 
**) Briefe über die Turkei S. 227. 
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in einer Mauer beam ie von Thuͤrmen unterbrochen war. Der 
d 


Euphrat floß durch die t und theilte fie in zwei Hälften, die 
Aga war durch eine Bruͤcke hergeſtellt und die Flußufer 
re 


hh Bollwerke eingefaßt. Die Thuͤrme waren mit Jagdſcenen bemalt'). 
In ähnlicher Weiſe find auch noch jetzt diejenigen orientaliſchen 
dte bewehr elche den Anſpruch auf Befeſtigung machen. 
hſchidda iſt gar nur mit einem Wall auf der Landſeite gegen die 
Infälle der Beduinen geſchirmt. In gewiſſen Entfernungen ſind 


Wachthuͤrme angebracht, auf denen ſich ein Paar roſtige Canonen 


finden. Laͤngs der Mauer lief 10 hin. An der Seeſeite 
iſt ebenfalls ein verfallender Wa fo gilt Dſchidda für eine 
genugſam befeſtigte Stadt **). 

Bei weitem feſter iſt Medina, deren innere Stadt ein Oval 
bildet und von der aͤußeren umgeben iſt. An dem einen Ende 
ſteht ein Caſtell auf einem kleinen felſigen Huͤgel. Das Ganze iſt 
von einem dicken Steinwall umzogen, der 35—40 Fuß hoch iſt und 
durch 30 Thuͤrme uͤberragt wird. Die Wechabiten zogen außen 
noch einen Graben umher. So ward denn Medina als die Haupt- 
feſtung im Hedſchaz betrachtet. Drei ſtattliche Thore fuͤhren in die 
Stadt, worunter das der Suͤdſeite, Bab el Masry, eines der ſchoͤn— 
ſten im Orient iſt **). 

Yembo iſt auf der Landſeite ebenfalls durch einen ſchoͤnen 
Wall mit Thuͤrmen geſchuͤtzt. 

Die Befeſtigung von Moſul beſteht nach der Landſeite hin 
nur in einer Ringmauer ohne Canonen, gegen den Fluß hin iſt 
die Stadt durch ein Caſtell vertheidigt, ein kleines in Truͤmmern 
liegendes Gebaͤude auf einer kuͤnſtlichen, durch einen aus dem Tigris 
abgeleiteten Arm gebildeten Inſel. Es befindet ſich in der Nähe 
der Schiffbruͤcke, die uͤber den Fluß geht. Das Gebaͤude iſt dreieckig, 
aus Backſteinen errichtet und hat nur wenige Wohnungen fuͤr die 
Soldaten, welche als Beſatzung darin liegen. Dabei lagern einige 
Canonenlaͤufe +). 

Bei Diarbekr befindet ſich eine verfallene Citadelle, deren 
Lage ſehr gut iſt. Sie iſt faſt rund und hat 300 Schritte Durch— 
meſſer. In der Mitte ſteht der Palaſt des Paſcha, Pferdeſtaͤlle, 
ein Atmeidan oder Platz zum Roſſetummeln. Am niedern Theile 
waren drei Eingaͤnge, von denen aber Buckingham zwei verſchuͤttet 
fand. Hier lagen eine Menge eherne Canonen unbeachtet am Boden 
umher, zum Theil von ungeheurer Laͤnge und mit arabiſchen In⸗ 
ſchriften. Auch einige kupferne Bomben und Moͤrſer und alte Eiſen— 
ruͤſtungen lagen in buntem Gewirr durcheinander. 


*) Diodor von Sieilien II, 7. ff. 
**) Burckhardt tr. in Ar. I. 14. 
) Burckhardt tr. II. 148. 328. 
+) Buckingham S. 341. u. 261. 
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Damask galt ehedem für eine feſte Stadt; im Suͤdweſten 1 


derſelben befand ſich die alte Burg, die einen ziemlichen Raum 


einnimmt, mit einem Graben umgeben und von drei vier 
Thuͤrmen beſchuͤtzt iſt. Sie ſtammt noch aus den Zeiten byzan—⸗ 
tiniſcher Herrſchaft. Addiſon (II. 384.) fand die Burg in Verfall. 
Auch die Mauern der Stadt ſind alt und von ſeltſamer Bauar 
indem einige Steine der Hoͤhe nach aufgerichtet find, andere der Länge 
nach liegen; fie find oft 8 — 10 Fuß lang nnd 6 — 8 Fuß breit 
Sie ſind ohne Moͤrtel und tragen zum Theil arabiſche und ſara— 
ceniſche Inſchriften. Auf dieſer tuͤchtigen Grundlage iſt die neue 
Mauer aus kleinen Steinen aufgeſetzt. 

Die wichtigſten Befeſtigungen des tuͤrkiſchen Reiches ſind in 
der Naͤhe der Hauptſtadt, von deren dreifacher alten Mauer auf 
der Landſeite noch Spuren vorhanden ſind. (Addiſon J. 322.) 
Naͤchſtdem iſt die Einfahrt in das Meer von Marmora wohl be— 
feſtigt. An der Einfahrt zu den Dardanellen erheben ſich die 
ſogenannten neuen Schlöſſer, welche die Tuͤrken nach dem Muſter 
der alten erbauten. Das europaͤiſche heißt Sed-il-bar, der Schluͤſ— 
ſel des Meeres, das aſiatiſche Kumkaleh, das Sandſchloß. Die 
Breite dieſer Muͤndung betraͤgt beinahe eine halbe geographiſche 
Meile und jene Schloͤſſer ſind faſt nur als vorgeſchobene Poſten zu 
betrachten, welche die Annäherung der Feinde benachrichtigen und 
eine Landung innerhalb der Meerenge verhindern. Die eigentliche 
Vertheidigung beginnt zwei Meilen weiter oben und beruht auf den 
Batterien; auf der ungefaͤhr eine Meile langen Strecke zwiſchen 
Tſchanak Kaleſſi und Kilid Bahr dem Seeſchloß verengt ſich die 
Straße auf 1986 Schritt und die Kugeln dieſer ſehr ſtark gebauten 
Forts und der großen nebenan liegenden Batterien reichen von einem 
Ufer bis ans andere. Bei Nagara erweitert ſich die Straße ſchon 
auf 2833 Schritt. Zur Vertheidigung der Dardanellen ſind 580 Ge— 
ſchuͤtze nothwendig und vorhanden, welche hinſichtlich ihres Kalibers 
eine Stufenfolge von Ein- bis Sechszehnhundert-Pfuͤnder bilden. 
Es giebt Geſchuͤtze, die fuͤnf, und andere, die bis zwei und dreißig 
Kaliber lang ſind, und man findet tuͤrkiſche, engliſche, franzoͤſiſche 
und oͤſtreichiſche, ſelbſt Canonen, welche mit einem Kurhute bezeich— 
net find. Aber die große Mehrzahl der Geſchuͤtze iſt von mittlerem, 
dem Zweck entſprechendem Kaliber und faſt alle ſind von Bronze. 
In Sed⸗il⸗bar liegen einige merkwuͤrdige Pidcen ſehr großen Kalibers 
aus geſchmiedetem Eiſen. Man hatte ſtarke Eiſenbarren der Länge 
nach zuſammengelegt und mit anderen Barren umwunden. Merk- 
wuͤrdig ſind die großen Kemerliks, welche Steinkugeln von Granit 
und Marmor ſchießen. Sie liegen ohne Lafetten unter gewoͤlbten 
Thorwegen in der Mauer des Forts auf loſen Kloͤtzen an der Erde. 
Die groͤßern derſelben wiegen bis zu 300 Centner und werden mit 
148 Pfund Pulver geladen. Der Durchmeſſer des Kalibers iſt 


314 5 Das Morgenland. 


2 Fuß 9 Zoll und man kann bis zur Kammer hineinkriechen. Man 
hat Mauern von großen Quaderſteinen hinter dem Bodenſtuͤck auf— 
efuͤhrt, um den Ruͤcklauf zu verhindern, und dieſe werden nach 
enigen Schuͤſſen zertruͤmmert. Die Steinkugeln ricochetiren uͤbrigens 
r Waſſerflaͤche von Aſten nach Europa und umgekehrt und 
rollen noch ein gutes Stuͤck auf dem Lande fort Y). 
Das perſiſche Reich hat keine Feſtung von Bedeutung. Es 
offen von allen Seiten und das Fort von Kandahar beherrſcht 
nur einen einzigen Gebuͤrgspaß. Die uͤbrigen feſten Schloͤſſer haben 
keine Bedeutung; ſie liegen auf einer Hoͤhe und verdanken ihre 
Verdienſte einzig ihrer natürlichen Lage **). 

Uebrigens find die Befeſtigungen der Städte, die wie in Arabien 
und dem tuͤrkiſchen Reiche aus Mauern und Thuͤrmen beſtehen, 
meiſt in Verfall. So kann man z. B. in die ummauerte Stadt 
Meraga eingehen, ohne das Thor und ohne die Außenwerke zu be— 
ruͤhren, und doch betrachten die Perſer Meraga, naͤchſt Teheran und 
Balkh, als eine ihrer Hauptfeſtungen ). 

Eriwan war, wie auch andere Staͤdte Perſiens, durch eine 
Citadelle vertheidigt und dieſe galt fuͤr den feſteſten Punet des Reiches. 
Die Perſer ſagten: wenn ſich drei bis vier Frankenkoͤnige vorneh— 
men, dieſe Feſte zu belagern, jo wuͤrden fie doch fliehen muͤſſen. 
Die Feſte erhebt ſich auf der einen Seite eines ſteilen Felſens am 
Ufer des Zenguy. Auf der einen Seite befindet ſich ein Graben, 
über welchen leichte Bruͤcken führen. Sie hat einen doppelten Erd— 
wall, der von runden Thuͤrmen uͤberragt wird. Das Innere beſteht 
aus zerfallenen Haͤuſern. In der Mitte ſteht eine von den Tuͤrken 
aus Stein und Ziegeln erbaute Moſchee, deren Kuppeln mit Blei 
gedeckt ſind. Man benutzt ſie als Magazin. Nahe dabei iſt die 
Canonengießerei und ein Palaſt +). 

Die Feſtungen Indiens tragen denſelben Charakter. Das 
Fort von Agra iſt eines der großartigſten und zweckmaͤßigſten. Es 
hat uͤber eine engliſche Meile Ausdehnung, iſt ganz aus rothem 
Sandſtein gebaut, mit doppelten Waͤllen, deren aͤußerſter nach der 
Flußſeite 80 Fuß Hoͤhe hat. Es iſt mit kleinen Bollwerken und 
20 Fuß breitem Graben umgeben. Der innere Raum beſteht aus 
drei Höfen mit Galerien, Portieus und Thuͤrmen. Den erſten Hof 
umſchließen gewoͤlbte Colonnaden, als Aufenthalt fuͤr die kaiſerliche 
Garde, der zweite, von gleichen nur großartigeren Hallen eingefaßt, 
war fuͤr die Miniſter, Omrahs und hoͤhern Beamten beſtimmt. Im 
dritten Hofe befinden ſich nach dem Jamna der Marmorpalaſt des 


*) Briefe Über die Tuͤrkei S. 52. ff. Addiſon I, 165. 
) Chardin V. 292. ff. 

er) Morier 2. voyage II. 191. 
1) Morier a. a. O. fl. 253. ff. 


Das Kriegsweſen. 315 


Kaiſers, die Baͤder, eine Moſchee, ſein Harem, der Palaſt ſeines 
Sohnes, die Palmen- und Blumengaͤrten. Alles iſt, die Blumen- 
gärten ausgenommen, aus weißem Marmor erbaut, die Kuppeln 
vergoldet oder mit blauer Email bedeckt. Die Gemaͤcher des Kaiſers 
ſind zwar klein, aber ungemein luftig und freundlich; gewoͤlbte 
Verandas von zierlichen Säulen getragen und Fenſter aus durch 
brochenen Marmorgittern beſtehend liegen nach dem Fluſſe. Es 
fand ſich ferner ein freier Platz, zur Seite mit zwei Terraſſen, auf 
denen die Uebungen der Truppen und die Clefanten- und Tiger: 
kaͤmpfe Statt fanden *). i y 

Das Fort von Allahabad war in aͤhnlicher Weiſe vom Kaiſer 
Akbar erbaut. Es iſt aus rothen Quaderſteinen auf einer wenig 
erhoͤheten Landſpitze errichtet und bildet ein baſtionirtes Fuͤnfeck. 
An den beiden Flußſeiten ſind die alten Waͤlle. Nach der Waſſer— 
ſeite liegt ein geraͤumiger Palaſt zu Wohnungen fuͤr die hoͤheren 
Officiere, mit kuͤhlen, gewoͤlbten Souterrains. Jetzt haben es die 
Engländer mit Baſtionen verſehen und ein Arſenal daſelbſt ein- 
gerichtet “*). 

Planmaͤßige Feſtungslinien, Landwehren und großartige Anſtal— 
ten, um hereinbrechende wilde Horden vom Lande abzuhalten, wie 
wir ſie in Aegypten und China angetroffen, fehlen im Orient. Es 
ſind immer nur einzelne Puncte, welche man zu Feſtungen einrichtete. 
Und wiederum waren es nicht die Staͤdte und Gemeinden, welche 
ſich dadurch vor fremder Gewalt zu ſchirmen ſuchten, ſondern immer 
die Herrſcher, welche zu eigenem Schutz, meiſt gegen die Unterthanen, 
ihre Reſidenzen ſicher ſtellten, um hier eine Zuflucht in Zeiten der 
Gefahr zu finden. In dem flachen Lande baute man in oder neben 
den Staͤdten feſte Burgen. Im Gebuͤrge benutzte man unzugaͤng— 
liche Felſen. Widerſpaͤnſtige Vaſallen verfehlten nicht, ſich auf dieſe 
Weiſe gegen die Launen ihrer Herren zu ſichern. Solch ein Neſt 
war das Schloß Vedehan-Beys. Es war zwiſchen zwei ſenkrechten 
Felſenwaͤnden, die etwa 40 Fuß von einander abſtanden, eingeklemmt, 
indem, wie ſich die dahinterliegende Bergwand erhob, ein Stockwerk 
uͤber das andere emporſtieg. Von oben war das Schloß gar nicht 
zu ſehen, von beiden Seiten durch die Felſen geſtuͤtzt. Gegenuͤber 
auf unerſteiglichen Klippen war ein Thurm. Die im Innern befind— 
lichen Ciſternen wurden durch einen reichen Quell geſpeiſet. So 
ſtark dieſes Schloß durch ſeine natuͤrliche Lage war, ſo ſchwach war 
die bauliche Ausfuͤhrung deſſelben. Die Mauern waren duͤnn, und 
nur wenige Gemaͤcher gewoͤlbt **). 


Einnahme des Schloſſes. Vergl. die Beſchreibung vom Schloſſe des Emir 
Beſchir bei Addiſon II. 19. ff. 
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Die Heere des Orients, die Art und Weiſe ihrer Aufſtellung 
und Bewegung iſt nun zunaͤchſt dasjenige, was wir zu betrachten 
haben. Wir ſahen ſchon oben, wie das ungeheure Heer, das Xerxes 
nach Europa fuͤhrte, durchaus nicht ein wohlgegliedertes, mithin 
leicht zu uͤberſehendes, noch viel weniger ein raſch zu bewegendes 
Ganzes war. Es mußte daher einer kleinen, aber wohlgeordneten 
Kriegsmacht der Hellenen erliegen. 

Die eigentlichen Schöpfer der orientalifchen Kriegs— 
kunſt find die Tuͤrken und dieß vornehmlich durch die Herſtel— 
lung einer wohlgeuͤbten Infanterie, wie die Janitſcharen 
waren, und der Artillerie. Bei den Türken hatte ſich nun 
allgemach folgende Art der Aufſtellung des Heeres herausgebildet, 
welche man das Olaj, die Schlachtordnung nannte. Das geſammte 
Kriegsheer wird in fuͤnf Haufen getheilt; naͤmlich Sahkol, die 
rechte Hand, Solkol die linke Hand, Dil Olaj der Haupttheil des 
Heeres, das Centrum, Zſchargadſchi die Vorlaͤufer, und Duͤndare die 
Zuruͤckbringer oder die Nachhut, welche dafuͤr zu ſorgen haben, 
daß keine Soldaten weglaufen, und welche die Entlaufenen ins Tref— 
fen wieder zuruͤckbringen. An der Spitze ſtehen die Serden Gjetſchti, 
auf welche die Janitſcharen unter ihrem Aga folgen. Dann kommt 
das grobe Geſchuͤtz mit den Toptſchi. Darauf folgt der oberſte 
Weſir mit ſeinem Hofſtaate unter Begleitung der Segjban. Zu 
ſeiner Rechten ſteht die aſiatiſche, zur Linken die europaͤiſche Reiterei. 
Nach dem Weſir kommt der Kaiſer, wenn er anweſend, von feinen 
Dienern und den Boſtandſchi begleitet. Rechts von ihm ſtehen die 
Sipahi von der rothen, links die von der gelben Standarte, die 
Silidahre. Dem Kaiſer werden die Geldkiſten, nebſt zahlloſen Wagen 
und Camelen nachgefuͤhrt, welche Lebensmittel u. a. Beduͤrfniſſe 
enthalten. Die Serden Gjetſchti feuern zuerſt, darauf die Janitſcharen 
und das uͤbrige Fußvolk. Mittlerweile ſucht die Reiterei den Fein— 
den in die Seite zu fallen, und wenn ſie zuruͤckgeſchlagen wird, 
kommen ihr die Sipahi von beiden Flügeln zu Huͤlfe. Darauf 
ruͤckt der Weſir mit der Reiterei an. Der Janitſcharenaga erkun— 
digt ſich, wo das Fußvolk am ſchwaͤchſten iſt und unterſtuͤtzt daſ— 
ſelbe mit neuen Huͤlfstruppen. Der Kaiſer haͤlt in einer kleinen 
Entfernung von dem Treffen mit ſeinen Leuten und ſchickt, wenn 
irgendwo eine Schwankung eintritt, Huͤlfsvoͤlker dazu. Dabei mußte 
das aͤgyptiſche Fußvolk dem aſiatiſchen, das albaniſche dem europaͤiſchen 
den Vorrang laſſen. Außerdem war bei dem Heere noch eine An— 
zahl Handwerker, Kuͤnſtler, Kaufleute, die dem Lager folgen mußten, 
damit es nirgend an etwas fehle *). 

Ueber derartige Einrichtungen, welche Timur bei ſeinen Heeren 
getroffen, finden wir in den Verordnungen des Kaiſers genaue 


*) Kantemir S. 310. 
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Nachrichten ). Er ſagt: Wenn das feindliche Heer nicht mehr als 
12,000 Reiter hat, jo uͤbergiebt man die Anfuͤhrung dem Generaliſ— 
ſimus mit 12,000 aus den Horden und Stämmen genommenen 
Reitern. Iſt er vom Feinde noch eine Tagereiſe entfernt, ſo giebt 
er mir Nachrichten. Dieſe 12,000 Reiter werden neun Abtheilungen 
in folgender Ordnung bilden. Das Centrum eine Abtheilung, der 
rechte Fluͤgel drei, der linke ebenſo viel Abtheilungen. Die Vor⸗ 
huth eine, die Nachhuth ebenfalls eine Abtheilung. Der rechte Fluͤgel 
ſoll ebenfalls eine Vor- und Nachhuth und eine rechte und linke 
Seitenabtheilung haben, ingleichen auch der linke. 

Bei der Auswahl eines Schlachtfeldes hat der General vier 
Dinge zu beobachten: 

1) Das Waſſer. 

2) Ein fuͤr ſein Heer geraͤumiges Gefilde. 

3) Eine vortheilhafte Lage, von der aus er ſeinen Feind be— 
herrſchen kann. — Vor allem muß er ſich huͤthen, die Sonne im 
Geſicht zu haben, damit ſeine Soldaten nicht geblendet werden. 

4) Ein geraͤumiges und gleichmaͤßiges Schlachtfeld. 

Am Abend vor der Schlacht muß der General ſeine Linien 
ziehen. Ein zur Schlacht einmal aufgeſtelltes Heer muß ſich vor— 
waͤrts bewegen, ohne feine Pferde zu wenden und nach rechts oder 
links zu weichen. So wie die Krieger den Feind entdeckt haben, 
ſollen fie den Schlachtruf: Gott iſt groß! ertönen laſſen. 

So wie der Groß-Inſpector bemerkt, daß der General nicht 
ſeine Schuldigkeit thut, kann er einen andern erwaͤhlen, indem er 
den Soldaten die Vollmachten mittheilt, die ich ihm gegeben. 

Der General ſoll im Verein mit dem Groß-Inſpector die An— 
zahl der Feinde zu erforſchen ſuchen, die Bewaffnung derſelben mit 
der ſeiner Soldaten und ihre Fuͤhrer mit den ſeinigen vergleichen, 
um zu erfahren, was er etwa zu ergaͤnzen habe. Er muß auf 
alle ihre Bewegungen aufmerkſam ſeyn, ſehen, ob ſie langſam und in guter 
Stellung ſich vorwaͤrts bewegen oder ob ſie in Unordnung gerathen. 

Er muß die Bewegungen feiner Feinde wohl zu erkennen trach—⸗ 
ten, ob ſie im Ganzen einen Angriff machen, oder ob ſie in Ab— 
theilungen anruͤcken. Die große Kunſt iſt, den Augenblick zu beobach— 
ten, wo der Feind ſich zum Angriff bereitet, und ſich gut auf dem 
Ruͤckzug zu ſchlagen, wenn er einen neuen Angriff unternehmen 
will, oder den erſten fortſetzt. Im erſten Fall müffen die Sol⸗ 
daten den Angriff mit Ruhe aushalten; denn die Tapferkeit 


*) Instituts politiques et militaires de Tamerlan proprement appel& 
Timour, &crits par lui-meme et trad. p. L. Langles, Par. 1780 8. 
Beſ. S. 37. reglemens pour la guerre et les combats. 
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So lange der Feind den Kampf nicht beginnt, muß man nicht 
vorwaͤrts gehen. So wle er aber einen Schritt vorwaͤrts thut, 
muß der General alle ſeine Aufmerkſamkeit auf die Bewegungen 
ſeiner neun Abtheilungen machen. 

Welches iſt die Pflicht eines Generals? Die Entwickelung ſeiner 
Schaaren zu leiten, und ſich im Augenblick der Handlung nicht 
erſchrecken zu laſſen. Gleich feſt mit Fuß und Hand iſt jede Ab- 
theilung für ihn eine beſondere Waffe, wie ein Pfeil, eine Art, 
eine Keule, ein Dolch, ein Schwert. Er bedient ſich einer jeden 
derſelben, wenn er ſie eben noͤthig hat. 

Der Feldherr muß ſich und ſeine neun Abtheilungen wie einen 
Fechter betrachten, der mit allen Theilen ſeines Koͤrpers ficht, mit 
Fuß, Hand und Kopf, mit der Bruſt und allen Gliedern. 

Man hat gegruͤndete Hoffnung, daß der Feind, der von neun 
Abthellungen nach und nach angegriffen worden, doch erliegen 
muͤſſe *). 

Der Feldherr beginnt damit, daß er die große Vorhuth, welche 
durch die Vorhuth des rechten Fluͤgels und ſpaͤter durch die des 
linken Fluͤgels unterſtuͤtzt wird, vorſchiebt. So kann er die Angriff— 
ſtoͤße vollfuͤhren. In dem Augenblick, wo dieſe vorgeſchobenen Corps 
weichen, laͤßt man die erſte Abtheilung des rechten Fluͤgels vor— 
ruͤcken, darauf folgt die zweite des linken Fluͤgels. Bleibt der Sieg 
dann noch ungewiß, ſo ſendet man die zweite Abtheilung des rech— 
ten Fluͤgels ab, zugleich mit der erſten des linken. Sodann hat 
man mich über den Stand der Dinge zu benachrichtigen. 

Man erwartet meine Standarte, und indem man ſein Ver— 
trauen auf den Hoͤchſten ſetzt, begiebt ſich der General ſelbſt in das 
Handgemenge und betrachtet mich als anweſend in der Schlacht. 
Er iſt ſicher, daß mit Huͤlfe des Allmaͤchtigen der neunte Angriff 
die Feinde in die Flucht ſchlagen und den Sieg erringen wird. 

Es iſt von der aͤußerſten Wichtigkeit, daß der Feld- 
herr nie in Leidenſchaft gerathe und daß er alle Bewegun— 
gen ſeiner Soldaten leite. Iſt er genoͤthigt, perſoͤnlich vorzuruͤcken, 
ſo thue er es, ohne ſich zu ſehr auszuſetzen, denn der Tod eines 
Generals bringt eine ſehr traurige Wirkung hervor. Er belebt die 
Kuͤhnheit der Feinde aufs Neue. 

Er muß ſeine Operationen mit Geſchick und Klugheit leiten, 
ohne ſich der Uebereilung hinzugeben; denn der Leichtſinn iſt 
ein Kind des Teufels. Er huͤthe ſich ferner, einen 
Schritt zu thun, den er nicht ruͤckgaͤngig machen 
koͤnnte. 


*) Wir erſehen hieraus deutlich, daß Timur gewohnt war, große, 
aber ungeordnete Heeresmaſſen zu Gegnern zu haben. 
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Hierbei iſt nun folgender Schlachtplan: 


— 


Vorhuth 


— — — 
——— — 


linker Fluͤgel rechter Fluͤgel 


der General. 


Nun folgt: Die Schlachtordnung für meine ſiegreichen 
Heere. 


Wenn das feindliche Heer ſtaͤrker iſt als 12,000 Reiter, aber 
doch noch nicht 40,000 erreicht, ſo wird der Befehl einem meiner 
gluͤckſeligen Söhne übergeben, den zwei Generale unterſtuͤtzen und 
einfache Anfuͤhrer der hundert Mann ſtarken Schaaren, der Zehn— 
tauſend und der Horden begleiten. Das Heer darf dann nicht 
weniger als 40,000 Reiter haben. 

Meine unbeſiegten Truppen muͤſſen mich immer als anweſend. 
betrachten und ſich fuͤrchten, die Regeln der Klugheit und Tapfer⸗ 
keit zu uͤbertreten. 

Ich befehle, daß, wenn mein Zelt von gluͤcklicher Bedeutung 
vorwaͤrts getragen wird, eine Begleitung von zwoͤlf Compagnien 
dabei ſey, welche jede von einem Stammhaͤuptling befehligt wird. 
Sie werden regelmaͤßig manoͤvriren und die Vorſchriften gehörig 
beobachten. 

Wenn ein guter General die Anzahl der Feinde ausgemittelt 
hat, muß er ihnen andere entgegen zu ſetzen verſtehen. Er beobach— 
tet mit aufmerkſamem Auge die Streiter, die er an der Spitze hat, 
Bogenſchuͤtzen und Lanciers oder die, welche Schwerter führen. 
Wenn er die Bewegungen ſeiner Feinde aufmerkſam verfolgt, hat er 
zu bemerken, ob ſie den Kampf langſam beginnen, ob ſie eine Ab— 
theilung nach der andern abſenden, oder ob fie ſich mit Wuth auf 
ihn ſtuͤrzen; er betrachte die Gelegenheit des Schlachtfeldes ſowohl 
für den Angriff, als für den Ruͤckzug und ſuche die Schlachtord— 
nung der Feinde zu durchſchauen. 

Cs kann vorkommen, daß fle ſich ſchwach ſtellen und zur Flucht 
anſchicken; allein er darf ſich nicht auf dieſe Weiſe irre machen 
laſſen. 

Ein in der Kriegskunſt gewiegter General kennt den Mechanis— 
mus einer Schlacht. Er weiß, welches Corps er zum Angriff ver- 
wenden kann. Seine Klugheit hilft überall nach. Er erruͤth die 
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Anſchlaͤge feiner Gegner, entdeckt die Abſicht aller ihrer Entwickelun— 
gen und wendet alle Mittel an, um ſie unwirkſam zu machen. 

Aus den 40,000 Reitern bildet er vierzehn Abtheilungen in 
folgender Art: 

Er ordnet ſeine Linie und nennt ſie Schlachteorps. Drei Ab— 
theilungen bilden die Nachhuth oder den Hintergrund des rechten 
Fluͤgels und eine dieſer Abtheilungen wird zum vorgeſchobenen Corps 
dieſer Nachhuth ernannt. Von den drei Schwadronen, welche die 
Nachhuth des linken Flügels bilden, wird eine als deſſen vorgeſchobenes 
Corps dienen. 

Gleichermaßen ſoll er drei andere Abtheilungen vor die Nach— 
huth des rechten Fluͤgels ſtellen, welche deſſen Spitze bilden. Eine 
derſelben ſoll dieſer Spitze des rechten Fluͤgels als Vorhuth dienen. 

Er wird eine gleiche Zahl von Abtheilungen auf den linken 
Flügel ſtellen, damit fie deſſen Spitze bilden, und eine ähnliche Spitze 
wird er auch fuͤr den rechten Fluͤgel bilden. 

Endlich wird er die große Vorhuth vor ſeinem Schlachtkoͤrper 
aufſtellen; ſie wird aus Soldaten beſtehen, die mit Bogen und 
Schwertern und Lanzen bewaffnet ſind. Er muß unerſchrockene und 
erfahrene Krieger dazu waͤhlen, welche den großen Schlachtſchrei 
ausſtoßen, indem fie fechten, um die feindliche Vorhuth in Unord⸗ 
nung zu bringen. 

Einem General muß vor Allem daran liegen, die Bewegun— 
gen ſeines Gegners nicht aus dem Auge zu verlieren; er muß jeden 
Officier ſtrafen, der vorwitzig vorruͤckt, ohne daß er Befehl dazu 
erhalten. 

Er muß immer auf den Vor- und Gegenmarſch der Feinde 
achten und ſich huͤthen, den Kampf zu beginnen, wenn man ihm 
denſelben nicht angeboten hat. Haben fie ſich einmal vorwärts be— 
wegt, muß er als guter General ihre Bewegungen pruͤfen, wie ſie 
ſich beim Vorgehen oder beim Ruͤckzug ſchlagen. Er denke dann 
auf Mittel, ſie anzugreifen, ſie zu werfen, und ſey immer auf Alles 
gefaßt. 1 

Er huͤthe ſich, ein Heer zu verfolgen, welches ſich ſelbſt in 
helle Haufen aufloͤſet, denn das hat ſtets einen guten Stuͤtzpunct 
hinter ſich. 

Der Feldherr muß ſeine Aufmerkſamkeit darauf richten, ob der 
Feind im Ganzen angreift oder ob er von ſeiner Rechten oder Linken 
Schwadronen abſendet. Er hat dieſen damit feine Vorhuth ent⸗ 
gegen zu ſtellen. Darauf ſendet er der großen Vorhuth die Avant⸗ 
garden ſeiner beiden Fluͤgel zu Huͤlfe. Dann ſchickt er die erſte 
Schwadron des rechten Fluͤgels und die zweite des linken vor, denen 
die zweite Abtheilung des rechten und die erſte des linken Fluͤgels 
folgen wird. 

Wenn der Sieg nach ſieben Angriffen noch unentſchieden iſt, 
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muß das vorgeſchobene Corps der Nachhuth der beiden Fluͤgel vor- 
ruͤcken und ſo den achten und neunten Angriff ausfuͤhren. 

Erfolgt ſelbſt dann der Sieg noch nicht, ſo muß die erſte 
Schwadron der Nachhuth des rechten und die zweite der Nachhuth 
des linken Fluͤgels ſich in Bewegung ſetzen. 

Sind alle dieſe Anſtrengungen vergebens, dann ſendet er noch 
die zwei in den beiden Fluͤgeln noch uͤbrigen Schwadronen. 

Vermoͤgen aber dieſe dreizehn Angriffe den Sieg noch nicht 
herbeizufuͤhren, ſo muß der General ohne Zaudern ſeinen Schlacht— 
koͤrper in Bewegung ſetzen, damit er den Feinden wie ein Gebuͤrge 
erſcheint und ſie mit aller Gewalt erſchuͤttert. 

Er muß ſeinen Tapfern, den auserleſenen Reſerven befehlen, 
ſich mit dem Schwert in der Fauſt vorwaͤrts zu ſtuͤrzen, und durch 
ſeine Schuͤtzen einen Hagel von Pfeilen uͤber die Feinde ausſchuͤt— 
ten laſſen, endlich aber, wenn auch das noch nicht helfen will, ſich 
ſelbſt mit der noͤthigen Umſicht ins Handgemenge begeben. 

Dieſe Verordnung iſt ebenfalls durch eine Tafel erlaͤutert: 


große Vorhuth 


linker Fluͤgel rechter Fluͤgel 
Schlachtkoͤrper. 


Wenn ein feindliches Heer ſtaͤrker iſt als 40,000 Streiter, ſo 
werden ſich meine Generale, Officiere, die auserleſenen und die ge— 
woͤhnlichen Soldaten unter meine ſiegreichen Fahnen ſchaaren. 

Ich empfehle meinen Fuͤhrern jeder Schwadron, alle meine 
Befehle mit der ſorgfaͤltigſten Genauigkeit auszuführen. Der Führer 
oder der gewöhnliche Officier, der kuͤhn genug wäre, ſich davon zu 
entfernen oder ihnen nicht zu gehorchen, wird durch die Waffen zum 
Tode gebracht und ſein Untermann, der dem Befehl gehorcht, wird 
an die Stelle des Schuldigen treten. 

Von 40 aus den Horden gebildeten Compagnien, von den 
Schaaren der Hundert und der Zehntauſend werde ich zwoͤlf aus— 
heben, denen ich eine Auszeichnung geben will. Man wird aus 
ihnen 40 Haufen (Peloton) bilden. Die Dfficiere von 28 Com- 
pagnien, welche keine Auszeichnung haben, werden ſich hinter den 
Schlachtkoͤrper begeben. Meine Söhne und meine Enkel werden 
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Anſchlaͤge ſeiner Gegner, entdeckt die Abſicht aller ihrer Entwickelun— 
gen und wendet alle Mittel an, um ſie unwirkſam zu machen. 

Aus den 40,000 Reitern bildet er vierzehn Abtheilungen in 
folgender Art: 

Er ordnet ſeine Linie und nennt ſie Schlachtcorps. Drei Ab- 
theilungen bilden die Nachhuth oder den Hintergrund des rechten 
Fluͤgels und eine dieſer Abtheilungen wird zum vorgeſchobenen Corps 
dieſer Nachhuth ernannt. Von den drei Schwadronen, welche die 
Nachhuth des linken Fluͤgels bilden, wird eine als deſſen vorgeſchobenes 
Corps dienen. 

Gleichermaßen ſoll er drei andere Abtheilungen vor die Nach— 
huth des rechten Fluͤgels ſtellen, welche deſſen Spitze bilden. Eine 
derſelben ſoll dieſer Spitze des rechten Fluͤgels als Vorhuth dienen. 

Er wird eine gleiche Zahl von Abtheilungen auf den linken 
Fluͤgel ſtellen, damit ſie deſſen Spitze bilden, und eine aͤhnliche Spitze 
wird er auch fuͤr den rechten Fluͤgel bilden. 

Endlich wird er die große Vorhuth vor ſeinem Schlachtkoͤrper 
aufſtellen; ſie wird aus Soldaten beſtehen, die mit Bogen und 
Schwertern und Lanzen bewaffnet find. Er muß unerſchrockene und 
erfahrene Krieger dazu waͤhlen, welche den großen Schlachtſchrei 
ausſtoßen, indem fie fechten, um die feindliche Vorhuth in Unord⸗ 
nung zu bringen. 

Einem General muß vor Allem daran liegen, die Bewegun— 
gen ſeines Gegners nicht aus dem Auge zu verlieren; er muß jeden 
Officier ſtrafen, der vorwitzig vorruͤckt, ohne daß er Befehl dazu 
erhalten. 

Er muß immer auf den Vor- und Gegenmarſch der Feinde 
achten und ſich huͤthen, den Kampf zu beginnen, wenn man ihm 
denſelben nicht angeboten hat. Haben ſie ſich einmal vorwärts be— 
wegt, muß er als guter General ihre Bewegungen prüfen, wie fie 
fich beim Vorgehen oder beim Ruͤckzug ſchlagen. Er denke dann 
auf Mittel, ſie anzugreifen, ſie zu werfen, und ſey immer auf Alles 
gefaßt. 

Er huͤthe ſich, ein Heer zu verfolgen, welches ſich ſelbſt in 
helle Haufen aufloͤſet, denn das hat ſtets einen guten Stuͤtzpunet 
hinter ſich. 

Der Feldherr muß ſeine Aufmerkſamkeit darauf richten, ob der 
Feind im Ganzen angreift oder ob er von ſeiner Rechten oder Linken 
Schwadronen abſendet. Er hat dieſen damit ſeine Vorhuth ent⸗ 
gegen zu ſtellen. Darauf ſendet er der großen Vorhuth die Avant⸗ 
garden ſeiner beiden Fluͤgel zu Huͤlfe. Dann ſchickt er die erſte 
Schwadron des rechten Fluͤgels und die zweite des linken vor, denen 
die zweite Abtheilung des rechten und die erſte des linken Fluͤgels 
folgen wird. 

Wenn der Sieg nach ſieben Angriffen noch unentſchieden iſt, 
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muß das vorgeſchobene Corps der Nachhuth der beiden Fluͤgel vor- 
ruͤcken und ſo den achten und neunten Angriff ausfuͤhren. 

Erfolgt ſelbſt dann der Sieg noch nicht, ſo muß die erſte 
Schwadron der Nachhuth des rechten und die zweite der Nachhuth 
des linken Fluͤgels ſich in Bewegung ſetzen. 

Sind alle dieſe Anſtrengungen vergebens, dann ſendet er noch 
die zwei in den beiden Fluͤgeln noch uͤbrigen Schwadronen. 

Vermoͤgen aber dieſe dreizehn Angriffe den Sieg noch nicht 
herbeizuführen, fo muß der General ohne Zaudern feinen Schlacht- 
koͤrper in Bewegung ſetzen, damit er den Feinden wie ein Gebuͤrge 
erſcheint und ſie mit aller Gewalt erſchuͤttert. 

Er muß ſeinen Tapfern, den auserleſenen Reſerven befehlen, 
ſich mit dem Schwert in der Fauſt vorwaͤrts zu ſtuͤrzen, und durch 
feine Schuͤtzen einen Hagel von Pfeilen uͤber die Feinde ausſchuͤt⸗ 
ten laſſen, endlich aber, wenn auch das noch nicht helfen will, ſich 
ſelbſt mit der noͤthigen Umſicht ins Handgemenge begeben. 

Dieſe Verordnung iſt ebenfalls durch eine Tafel erlaͤutert: 


große Vorhuth 


linker Fluͤgel rechter Flügel 
Schlachtkoͤrper. 


Wenn ein feindliches Heer ſtaͤrker iſt als 40,000 Streiter, fo 
werden ſich meine Generale, Officiere, die auserleſenen und die ge— 
woͤhnlichen Soldaten unter meine ſiegreichen Fahnen ſchaaren. 

Ich empfehle meinen Fuͤhrern jeder Schwadron, alle meine 
Befehle mit der ſorgfaͤltigſten Genauigkeit auszufuͤhren. Der Fuͤhrer 
oder der gewöhnliche Officier, der kuͤhn genug wäre, ſich davon zu 
entfernen oder ihnen nicht zu gehorchen, wird durch die Waffen zum 
Tode gebracht und ſein Untermann, der dem Befehl gehorcht, wird 
an die Stelle des Schuldigen treten. 

Von 40 aus den Horden gebildeten Compagnien, von den 
Schaaren der Hundert und der Zehntauſend werde ich zwoͤlf aus— 
heben, denen ich eine Auszeichnung geben will. Man wird aus 
ihnen 40 Haufen (Peloton) bilden. Die Officiere von 28 Com- 
pagnien, welche keine Auszeichnung haben, werden ſich hinter den 
Schlachtkoͤrper begeben. Meine Soͤhne und meine Enkel werden 
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ihre Schaaren vor die Rechte des Schlachtkoͤrpers aufſtellen; meine 
Vettern und Verbuͤndeten werden die Linke einnehmen. Dieſe bil- 
den die Reſerve, welche überall hin Huͤlfe bringt, wo es uoͤthig iſt. 

Sechs Schwadronen bilden die Nachhuth oder den Hintergrund 
des rechten Fluͤgels, eine andere wird als vorgeſchobenes Corps ihr 
beigegeben. Die Nachhuth des linken Fluͤgels wird in derſelben 
Weiſe gebildet und ſie wird auch ihr vorgeſchobenes Corps haben. 

Sechs andere Schwadronen werde ich vor die Vorhuth des 
rechten Fluͤgels ſtellen und ſie Spitze des rechten Fluͤgels nennen, 
eine vor dieſe Spitze geſtellte Schwadron wird ihr als Vorhuth 
dienen. Gleiches geſchieht mit dem linken Fluͤgel. 

Vor die beiden Fluͤgel kommen ſechs Schwadronen, die aus 
erfahrenen Officieren und aus erprobten Tapferen gebildet werden. 
Dieſe bilden meine große Vorhutb, vor welcher eine mit Lanzen ver 
ſehene Schwadron als vorgeſchobenes Corps ſich aufſtellt. 

Zwei Dffieiere der leichten Truppen und eine Anzahl Erleſener 
kommen an die Rechte und Linke des vorgeſchobenen Corps der 
Avantgarde und dienen als Laͤufer in das feindliche Heer. 

Es iſt den Befehlshabern der 40 Schwadronen ausdruͤcklich 
verboten, ohne beſondern Befehl in das Gefecht zu gehen oder ſich 
vorwaͤrts zu bewegen; ſie haben ſich nur immer marſchfertig zu 
halten. i 
Haben ſie Befehl bekommen, ſo gehen ſie vor, indem ſie fort— 
waͤhrend die Bewegungen des Feindes beobachten. Wenn dieſer 
einen Vortheil im Kampfe erringen ſollte, jo muͤſſen fie ihn aufs 
halten und die Hinderniſſe beſiegen, die er ihnen entgegenſtellt. 

Sollte ihm die Vedette der Avantgarde in die Haͤnde fallen, 
ſo muß der Fuͤhrer der Avantgarde ſeine ſechs Schwadronen all— 
gemach anwenden, um in den gegenuͤberſtehenden Reihen Unordnung 
zu verbreiten. Der Fuͤhrer des rechten Fluͤgels muͤßte ſeine ſechs 
Schwadronen den andern zu Huͤlſe ſenden und perſoͤnlich den Angriff 
leiten. 

Der Chef der Avantgarde des linken Fluͤgels hat daſſelbe zu 
thun, um die Kaͤmpfenden zu unterſtuͤtzen. Er marſchirt an der 
Spitze feiner Truppen. Dann wird vielleicht mit Huͤlfe des Hoͤch— 
ſten der Feind, nachdem er 18 Angriffe erhalten, ermuͤdet die Flucht 
ergreifen, 

Fährt er dennoch fort ſich zu halten, fo muͤſſen die Chefs des 
Hintergrundes beider Fluͤgel ihre große Avantgarde abſenden. Dieſe 
muͤſſen ſich auf den Feind ſtuͤrzen und koͤnnen denſelben baͤndigen 
und vernichten. Werden unſere Hoffnungen nochmals vereitelt, 
fo muͤſſen die Chefs der Arrieregarden beider Fluͤgel allmaͤlig ihre 
Schwadronen vorſchicken und ſich in geſtrecktem Galopp an die Spitze 
ſtellen und auf den Feind ſtuͤrzen. 

Wenn dieſe Officiere weichen, dann iſt der Augenblick gekommen, 
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wo die Prinzen, welche die Reſervecorps des rechten Fluͤgels fuͤh— 
ren, und die Verwandten des Kaiſers auf dem linken Fluͤgel ſich 
auf den Feind werfen muͤſſen. Ihre Augen muͤſſen auf den General 
und ſeine Standarte gerichtet ſeyn. Ihr Hauptzweck iſt, dieſen 
General zu fangen und ſeine Standarte umzuſtuͤrzen. 

Behält nun dennoch der Feind feſten Fuß, fo kommen die aus⸗ 
erleſenen Truppen an die Reihe, welche den Schlachtkoͤrper bilden, 
und die Tapfern, die dahinter aufgeſtellt ſind. Sie muͤſſen zuſam⸗ 
men vorgehen und den allgemeinen Angriff machen. 

Nach ſolchen Anſtrengungen darf der Kaiſer nicht zaudern, ſich 
ſelbſt mit Muth und Feſtigkeit in die Mitte des Gefechtes zu ber 
geben. Alſo habe ich in der Schlacht gegen Bahaſid gethan. Ich 
befahl dem Mirza-Miran-Schah, der meinen rechten Fluͤgel com— 
mandirte, ſich mit verhaͤngtem Zuͤgel auf den linken Fluͤgel des 
osmaniſchen Kaiſers zu werfen, und dem Mirza Sultan Mahmud 
Khan und dem Emir Soliman, welche den linken Fluͤgel meines 
Heeres fuͤhrten, ſich auf ſeine Rechte zu werfen. Der Mirza Abu⸗ 
beker, welcher das Reſervecorps der Rechten befehligte, erhielt den 
Auftrag, das Centrum von Ildrim Bahaſid, das auf einem Huͤgel 
ſtand, anzugreifen. Ich ſtellte mich an die Spitze meines Schlacht- 
koͤrpers und meiner auserleſenen Soldaten und ging mit den Krie⸗ 
gern der Staͤmme gerade nach Kiſſar. Seine Truppen wurden beim 
erſten Angriff über den Haufen geſtuͤrzt. Sultan Mahmud Khan 
übernahm die Verfolgung der Beſiegten, machte den Kaiſer gefangen 
und fuͤhrte ihn in mein Zelt. 

Auf gleiche Weiſe ſchlug ich auch Toktamiſch Khan, und ich 
befahl, die Fahne dieſes Fuͤrſten umzuſtuͤrzen. 

Wenn der Feind tapfer iſt und die Avantgarde des rechten 
Fluͤgels, ſo wie die des linken und die Nachhuth beider Fluͤgel wirft 
und an den Schlachtkoͤrper heranruͤckt, ſo hat der Sultan weiter 
nichts zu thun, als den Fuß des Muthes in den Steigbuͤgel der 
Geduld zu ſetzen, um ſeine Gegner zuruͤckzutreiben und zu ver⸗ 
tilgen. 

Als ich gegen Schah Manſur, Gouverneur von Delhi, focht, 
war dieſer Fuͤrſt bis zu mir vorgedrungen; ich focht perſoͤnlich ſo 
lange mit ihm, bis er in den Staub biß. 

Timur erkennt in feinen Verordnungen den Werth des muth— 
vollen Ausharrens als das Weſen des tapfern Kriegers an. Er 
empfiehlt dieß namentlich den Fuͤhrern, waͤhrend er von dem Sol⸗ 
daten ein gewaltiges Einſtuͤrmen verlangt. Auf aͤhnlichen Grund⸗ 
ſaͤtzen beruhet die Sieghaftigkeit der arablſchen und tuͤrkiſchen Er⸗ 
oberer, die ihre Schaaren ſo trefflich zu fanatiſtren verſtanden. Eine 
intereſſante und belehrende Stelle findet ſich bei Rauwolf (S. 83.). 
Er bemerkt, daß die Türken, nachdem fie einmal die Annehmlich— 
keiten des ruhigen Lebens gekoſtet, nicht mehr ſo willig in den Krieg 
Dar 
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ziehen wie ehedem, daß fie ſich dem Wein ſehr ergeben. In Kries 
gen aber, fährt er fort, wiſſen ſie ſich auch hingegen fein eingezo⸗ 
gen und maͤßig zu halten und ziehen, wenn ſie unterwegs ſind, bald 
einen ganzen Tag ſtreng fort, ehe ſie einkehren oder etwas eſſen. 
So wird auch der Tuͤrken Macht und Kriegsruͤſtung bald geringer, 
denn der Chriſten geachtet, als die ſich mehr ruͤſten ihren Feind 
von ferne mit Schießen und langen Spießen anzugreifen, denn daß 
ſie ſich in der Naͤhe mit der Fauſt gegen ihn wehren und ihren 
Mann beſtehen ſollten. Darum ſie denn, wenn ihr Feind im erſten 
Angriff nicht weichet, bald werden in die Flucht getrieben. Daß 
aber gleichwohl dem Tuͤrken kein Abbruch geſchieht, das verhindern 
mehr die großen Uneinigkeiten und Zwietracht zwiſchen den unſrigen, 
daß ihm nicht mit ſolcher Macht und Heereskraft wie von Noͤthen 
waͤre, auch wohl thun koͤnnten, begegnet wird. Zeucht derohalben 
der Tuͤrke deſto baͤlder aus, uns zu aͤngſtigen und zu plagen, ſucht 
auch ſondere Geſchwindigkeiten uns mit Liſten anzugreifen wie er 
dann zu thun pflegt, ſonderlich aber vor dem Treffen etliche friſche 
Haufen zur Hinterhuth zu verſtecken, damit die unfrigen, wenn ſie 
ihm nachjagen, auf dieſe geſtoßen und muͤde worden find, deſto baͤl— 
der von der großen Menge umgeben und geſchlagen werden. So 
liegt auch dem Tuͤrken an einem oder mehr Haufen zu verlieren 
nicht viel, dieweil er deren wohl mehr hat, und an Statt der Er⸗ 
ſchlagenen bald weiß, um die Beſoldungen, jo ihm täglich aus feis 
nen Provinzen gefallen, andre friſche zu bekommen, die ſolche gern 
annehmen. 

Die Tuͤrken, welche Griechenland eroberten, gingen immer in 
großen Maſſen ſtuͤrmiſch vorwaͤrts und verbreiteten Schrecken uͤber 
die Laͤnder. Sie morden, ſengen und verwuͤſten, wie es nur geht, 
und uͤberließen ſich allen Grauſamkeiten. Den Todten ſchnitt man 
die Ohren ab, baute Pyramiden aus den Koͤpfen derſelben, die Le— 
benden wurden zu Sclaven gemacht, ja manche wohl in derſelben 
Weiſe behandelt, die wir auf den aͤgyptiſchen Denkmaͤlern angedeutet 
finden“). Als Timur den Sultan Bayaſid im Jahre 1402 gefan⸗ 
gen, ſperrte er denſelben in einen Käfig und führte ihn darin mit 
ſich herum, bis er ſtarb. Uebrigens hatten die Türken den Grund⸗ 
ſatz, die Gefangenen zu ſchonen und ein gebeugtes Haupt nicht ab⸗ 
zuſchlagen. Iſt die Anzahl der Gefangenen ſo groß, daß man ſie 
zu fürchten hat, oder wenn der Einbruch des Feindes fie wegzufuͤh— 
ren verhindert, dann kann man ſie umbringen. Allein die Laune 
der Herrſcher hielt ſich in ſolchen Faͤllen nie ſtreng an das Geſetz. 
Als Selim J. im Jahre 1517 Aegypten erobert, unterwarf ſich 
ihm der Herrſcher Tumanbai. Anfangs wurde derſelbe gut behan— 
delt, allein, da der Sultan Verdacht gegen ſeine Treue ſchoͤpfte, im 


*) ſ. C.⸗G. v. 380. Dazu Hamaſa von Ruͤckert. I. 107. 
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Thore Sſawil von Kairo aufgehaͤngt. Die Aegyter wurden dadurch 
auf das Tiefſte erſchuͤttert und verſprachen dem osmaniſchen Heere 
die treuſte Anhaͤnglichkeit. Selim verhieß ihnen Gnade unter der 
Bedingung, daß fie jeden Tſcherkeſſen, denn Tumanbai gehörte dem 
ſelben Volke an, der ſich verſteckt habe, gebunden zu ihm braͤchten. 
Kaum hatte er dieſe Erklaͤrung gethan, ſo ſuchte das gemeine Volk, 
um des Sultans Gnade zu erlangen, die ehemaligen Herren, die 
Tſcherkeſſen uͤberall auf und ſchleppte ſie vor Selim. Tages darauf 
ließ Selim außerhalb der Stadt am Ufer des Nils eine Buͤhne und 
auf derſelben einen Thron aufrichten, alle Gefangenen in ſeiner Ge= 
genwart enthaupten und ihre Leichname in den Strom werfen, 
Die Anzahl derſelben ſoll ſich uͤber dreißigtauſend belaufen 
haben. Tags darauf hielt der Sultan einen Triumphzug nach 
Kairo“). 

Als Mohamed II. Trapezunt erobert, ſchied er die Bevoͤlkerung 
in drei Theile, deren erſter mit allen Vornehmen und Vermoͤgenden 
als Coloniſten nach Conſtantinopel wandern mußte, der zweite fiel 
dem abziehenden Belagerungsheer als Selaven anheim und wurde 
uͤber ganz Anatolien zerſtreut, der dritte und aͤrmſte durfte in dem 

7 abgebrannten Marineflecken wohnen. Vorher waren aber aus allen 
drei Abtheilungen achthundert der ſchoͤnſten und ruͤſtigſten jungen 
Leute fuͤr die Janitſcharen ausgehoben und zum Islam genoͤthigt 
worden!“). 

Das moderne tuͤrkiſche Heer bietet allerdings nicht den 
impoſanten Anblick dar, wie die alten erobernden Osmanen. Es 
iſt noch im Entſtehen, indeſſen berichten doch ſachverſtaͤndige Augen- 
zeugen, daß dieſe Soldaten gut ins Feuer gehen und daß der Fa— 
natismus auch in ihnen lebt. Von dem Feldzuge, den ein preußi— 
ſcher Officier kr) im Juni 1838 gegen die Kurden mitmachte, bemerkte 
derſelbe: Unſere Equipirung iſt ſchlecht, aber der Himmel iſt milde, 
den ſchwierigen Marſch über ſteinige Gebuͤrgspfade und durch zahl- 
loſe Baͤche und Fluͤſſe machte unſere Brigade barfuß, die elenden 
Schuhe in der Hand; zum Gefecht wickelt ſich der Soldat ſeine 
ganze Toilette ſammt dem Mantel als Gurt um die Hüften, was 
gar nicht uͤbel iſt. Die Gewehre ſind ſchlecht und machen wenig 
Anſpruch auf Treffen; auch zielen die Leute gar nicht. Waͤhrend 
man das Dorf ſtuͤrmte, bemerkte ich einen Tiehaufch, der mit abge⸗ 
wandtem Geſicht in Gottes blaue Luft hineinfeuerte. „Arkardaſch, 
Camerad, ſagte ich, wohin haft du denn eigentlich geſchoſſen?“ 
Sarar-jok, Babam, es ſchadet nichts, Vaͤterchen, inſchallah wurdu, 

will's Gott, ſo hat's getroffen, antwortete er und feuerte raſch noch 


*) Kantemir S. 248. 
*) Fallmerayer Fragmente aus dem Orient. I. 63. 
1) Briefe uͤber die Tuͤrkei. S. 276. Dazu Keppel 1. 338. II. 170. 
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eins in derſelben Richtung. Es ift aber auch wahr, daß wir die 
meiſten Verwundeten von unſern eignen Kugeln hatten, die immer 
von hinten uͤber uns weg pfiffen. Fuͤr die Verprovlantirung iſt 
geſorgt, Schlachtvieyh und Mehl fehlt nicht, das Brot baͤckt der 
Soldat ſelbſt, in dem Kochloch neben den Zelten. Ein Mauleſel 
traͤgt vier Zelte. Beſſer ſind die Camele, deren vier fuͤr ein gan— 
zes Bataillon ausreichen. Deſto ſchlechter iſt für Verwundete und 
Kranke geſorgt. 

Die beliebteſte Waffengattung aller Orientalen iſt die Rei— 
terei, wie denn die arabiſchen und perſiſchen Heere, ſo wie die 
der Mongolen faſt ausſchließlich aus Reiterei beſtanden. 


In der Hamaſa (1. 279.) heißt es: 

Geruͤſtet hab ich ein feingewebtes am Leib 

und einen Zweizink durchbrechend Riegel und Platt 

und einen weitwoͤlbigen Nabaſproß und gefüllt 

den Koͤcher pfeilſchwer, ein jeder Pfeil wie ein Blatt; 

und einen Scharfblitz (Schwert) von Erjach her und ein Thier 
gewohnt des Vorſprungs, dichtmaͤhnig, uͤbrigens glatt; 

das auf der Hausflur dein Aug erquickt und genug 

dir thut im Lauf, auch zum zweiten Gange nicht matt. 

Die perſiſche Reiterei, namentlich die in der Naͤhe des Koͤnigs 
und der Großen befindliche, zeichnet ſich durch ſchoͤne Pferde aus. 
Die Perſer ſind geuͤbte Reiter, ſchon durch das bereits erwaͤhnte 
Oſcheridſpiel. Sie haben noch eine andere Uebung, das Keykedi. 
Die Reiter erheben ſich dabei in dem Sattel, indem fie mit ver— 
haͤngtem Zuͤgel dahin jagen, und ſchießen ſo hinter ſich auf den ſie 
verfolgenden Feind. Sie beginnen dieſe Uebung ſchon in der Kind- 
heit. Die alten Parthen hatten bereits dieſes Spiel und es wird 
von den antiken Schriftſtellern erwaͤhnt, kommt auch auf roͤmiſchen 
Denkmaͤlern vor“). Jetzt ſchießen die Perſer meiſt mit Flinten. 
In der tuͤrkiſchen und aͤgyptiſchen Armee iſt die Reiterei auf euros 
paͤlſchen Fuß eingerichtet. Die Reiterei zeichnet ſich dadurch aus, 
daß ſie in vollem Galopp einen Frontangriff macht und ohne die 
Linie zu brechen plotzlich ſtill haͤlt *). 

Die maleriſche Tracht der ehemaligen orientaliſchen Heere hat 
ſehr dadurch verloren, daß fie ſich den europaͤiſchen Muſtern nach⸗ 
zubilden ſtreben. Am beßten iſt fie noch unter den Scheiks in In⸗ 
dien erhalten. So trug Dijan Sing in Lahore unter einem blau- 
ſeidenen Wams ein Panzerhemde, über daſſelbe einen ſilbernen Eis 


*) ſ. Morier 2. voyage 1. 366. ff. Waring 1. 134. —— 55 — 
bafis. Liv. III. 3. Virgil. Georg. III. 31. Horat. Od. XIII. lib. 
u, ſ. w. Die A des Severusbogens. 

*) Addiſon II. 69. 


— —— EEE . TE | 


Das Kriegsweſen. 327 


raß, hellbraune unten eng zulaufende lederne Beinkleider und rothe 
mit Gold geſtickte Schuhe. Die ſilberne Sturmhaube von Perlen 
und gelb und blauſeidenen Schahls umwunden, die uͤber den Nacken 
flatternd herabſielen, und an welcher elne Rubinagraffe eine Feder 
feſthielt, gab ihm etwas Verwegenes. Er ritt einen Falben mit gol— 
dener Zaumung und einer Pantherdecker). 

Die Ritter von Delhi tragen weite bis auf die Fuͤße reichende 
Kaftane, die nur an der einen Seite von der Huͤfte an abwaͤrts 
offen ſind. Um die Taille ſind ſie mit einer Binde von weiß und 
gruͤner Farbe umgeben. Die Farben der Kaftane ſind meiſt roth 
oder gelb. An der Seite haͤngt ein Saͤbel und uͤber die rechte 
Schulter eine Luntenflinte. Ein Helm von Stahl oder von Zinn, 
in Geſtalt einer Schuͤſſel nicht unaͤhnlich, ſchließt dicht an den Kopf 
an. Die Fuͤße ſtecken in ſteifen, bis an die Knie reichenden, dicht 
anliegenden Stiefeln, aus denen die weiten Beinkleider hervorquellen. 
Sie tragen gewaltige Sporen. Wenn dieſe Ritter ihren Herrn bei 
feierlichen Aufzuͤgen begleiten, fo machen fie dabei allerlei Uebungen, 
einige zielen mit den Speeren auf einander, andere ſprengen mit ge— 
zogenen Schwertern hinter einer fliehenden Abtheilung her, welche 
dann die Verfolger in ihre Reihe zuruͤckſcheucht. In ſolchen Uebun— 
gen zeigen ſich dieſe Reiter ſehr gewandt. Sie gallopiren auf einen 
Zeltpflock zu, der feſt in die Erde geſteckt iſt, und ſpalten denſelben 
mit der Spitze ihrer Spieße, ohne die Schnelligkeit des Laufes zu 
unterbrechen. Andere ſchleßen im vollen Galopp aus den Lunten⸗ 
flinten nach einer Flaſche oder einem andern kleinen Ziele, ohne 
daſſelbe je zu verfehlen. Uebrigens giebt es nichts Eitleres, als einen 
indiſchen Mohamedaner in ſeiner ſchoͤnen Ausruͤſtung, die in ihren 
hellen Farben allerdings auch uͤberaus praͤchtig erſcheinen mag. 
Wenn ein junger Mann von Familie, ſagt ein Augenzeuge, ““) volle 
ſtaͤndig gekleidet zu Pferde ſitzt, ſo zeigt er durch ſeine Mienen und 
ſein Benehmen deutlich, daß er nach ſeiner Meinung Alles in Allem 
iſt. Die Falten feines Turbans und der Schwung feines Schnurr⸗ 
barts ſind augenſcheinlich das Reſultat tiefer Studien. Sein Pferd 
iſt mit koſtbaren Decken behaͤngt und das Wenige, was es von ſei— 
ner natuͤrlichen Bekleidung ſehen laͤßt, ſo glatt wie nur moͤglich. 
Der Schweif iſt lang und dicht, und die Maͤhne wird mit der ſorg⸗ 
lichſten Kunſt geglaͤttet, wobei ſilberne Knoͤpfe angewendet werden, 
um jedes Haar an ſeiner Stelle zu erhalten. Das Pferd wird ab⸗ 
gerichtet, zu ſpringen und zu baͤumen, und wird in dieſen Vollkom⸗ 
menheiten beſtaͤndig geuͤbt, vorzuͤglich wenn der Reiter mitten 
in einem großen Haufen von Menſchen iſt, um Aufmerkſamkeit 
zu erregen. 


Orlich I. 218. ar 
*) Skinner Streifereien in Oſtindien. I. 62. ff. 
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Die Pferde ſchuͤtzte man in fruͤherer Zeit im Orient durch eine 
den Kopf, Hals und Körper, umhuͤllende Ruͤſtung, die, wie aus dem 
Fahlbuche der Dresdener Bibliothek hervorgeht, nur die Fuͤße bis 
an die Kniee freiließ. Dieſe Decke iſt bunt bemalt und hat an den 
Schultern, am Leibe und auf den Hüften des Roſſes metallne Schei— 
ben, die den Schildbuckeln aͤhnlich ſind. 

Die Miethſoldaten von Cutſch, die Seyeds, bieten ebenfalls ein 
ſehr farbenreiches Bild dar. Sie ſind in weißen Cattun gekleidet, 
die Mitte des Leibes iſt bis unter die Schultern mit einer breiten 
grünen Decke umwickelt, uͤber welche noch ein buntfarbiger Gürtel 
geſchlungen iſt. In dieſem Guͤrtel ſteckt der ſchlanke Saͤbel, von 
einem um den Leib geſchnallten Riemen haͤngt das große mit ro— 
them Tuch uͤberzogene Pulverhorn herab, jo wie zwei geſtickte Taͤſch⸗ 
chen für Feuerzeug u. a. Geräth, auf dem Ruͤcken hängt der ans 
ſehnliche Rundſchild. Den Kopf deckt der weiße Turban, die nack— 
ten Beine ſtecken in Pantoffeln. Das Pferd iſt roth gezaͤumt und 
der Reiter führt eine lange Luntenflinte“). 

Betrachten wir nun die Einzelheiten der morgenlaͤndiſchen Be— 
waffnung, ſo finden wir fuͤr die Schutz- wie fuͤr die Angriffswaffen 
eine außerordentliche Mannichfaltigkeit. 

Der Helm findet ſich im ganzen Morgenland von den aͤlte— 
ſten Zeiten bis auf die jetzige. Er kommt vor in Erz, Eiſen, Le— 
der u. a. Stoffen. Auf den Denkmalen von Niniveh erſcheint er 
als eine halbeiformige, in eine Spitze endigende Kappe ohne Nacken— 
und Wangen- oder Naſendecke““). Der eine Helm zeigt einen kur— 
zen halbrunden Buſch (Botta Taf. 25.), während wieder ein ande— 
rer die ſpitzenfoͤrmige Endung nach vorn gebogen hat (Botta Taf. 
39.). Herodot (1. 171.) bemerkt, daß die Karier die Erfindung ge— 
macht, Buͤſche auf die Helme zu heften. Im Heere, welches Xerxes 
nach Europa führte, finden ſich metallne Helme bei den Aſſyrern, 
die auf eine fremdartige nicht wohl beſchreibliche Weiſe geſchlungen 
waren, bei den Paphlagonen und Phrygiern, bei den Chalybern, den 
Maren. Andere dieſer Voͤlker trugen Turbane, ſpitze Muͤtzen, tſcha— 
koartige Kopfbedeckungen aus Leder, Holz und andern Stoffen, ja 
einige trugen Thierhaͤute und die Thrakier gar Fuchsbaͤlge als Kopf— 
bedeckung. Auf den Reliefs von Perſepolis erſcheinen Maͤnner in 
langen Gewaͤndern, welche Bogen und Pfeil und Spieße fuͤhren, 
in eigenthuͤmlichen von oben nach unten gerieften Muͤtzen ohne 
Schirm, welche einem umgekehrten Kegel gleichen, waͤhrend andere, 
Spieße Fuͤhrende halbrunde Schalen als Kopfbedeckung haben, von 
denen hinten eine Art Zopf herabhaͤngt. Die gewoͤhnlichſte Form 


*) Poſtans Cutch. S. 48. m. Abb. 
**) Botta lettres sur les découvertes à Khorsabad. Taf. 2. 
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der orientaliſchen Helme iſt jedoch die halbeifoͤrmig ſpitzige, auf deren 
Gipfel ſich eine knopfartige Tille für den Helmbuſch befindet “). 

Im hiſtoriſchen Muſeum zu Dresden befindet ſich ein orienta— 
liſcher Helm aus getriebenem Kupfer, der dem im 6. Bande der 
C.⸗G. Taf. 7. abgebildeten und S. 301. beſchriebenen Helme ſehr 
ahnlich iſt. Ebenſo find auch die zahlreich im Fahlbuch der Koͤnigl. 
Bibliothek zu Dresden abgebildeten Helme, fo wie der Mameluken⸗ 
helm, den Denon abbildet. Nur iſt die obere Abtheilung gerieft und 
fuͤr die Naſe ein ſchuͤtzender Buͤgel vorhanden. Ein indiſcher Helm, 
den Herr Erich von Schoͤnberg mitgebracht, beſteht aus Kettenge— 
flecht, das mit einem ſeidenen und wattirten Futter innen verſehen 
iſt, er ſchließt an den Kopf an, bedeckt die Ohren und wird unterm 
Kinn gebunden, ſo daß vom Kopfe nur das Geſicht frei bleibt. 
Auf dem Scheitel befindet ſich ein durchbohrter Knopf für den Rei⸗ 
herbuſch. Er enthaͤlt 2048 Ringe. 

Das Clima des Orients iſt wohl Urſache, daß der Helm leicht 
iſt und außerdem noch mit einem Schahl umwunden wird, um die 
Gluth der Sonnenſtrahlen abzuhalten. Aus gleichem Grunde finden 
wir dort auch nicht jene gewaltigen, ſchweren Metallpanzer, wie ſie 
das europaͤiſche Mittelalter hatte. Der vorzuͤglichſte orientaliſche 
Panzer iſt der Waffen rock aus Kettengeflecht, den wir bes 
reits bei den Tſcherkeſſen kennen lernten, (C.-G. IV. 74.) wozu 
metallne Armſchienen gehoͤren. Wir finden denſelben bei allen Orien— 
talen, zuweilen wohl auch mit einem eiſernen Bruſtſtuͤck. Auf den 
Denkmalen von Ninive erſcheinen bei den Bogenſchuͤtzen ganz eigen— 
thuͤmliche Panzer. Sie ſchließen eng an Bruſt, Ruͤcken und Ober⸗ 
arm, wie eine Weſte an und ſcheinen aus einem biegſamen Stoffe, 
wie Leder oder Tuch zu beſtehen, auf welches ſchmale Platten bes 
feſtigt find. Sie aͤhneln den (C.-G. V. 4.) abgebildeten, aͤgypti⸗ 
ſchen Panzern. Im Heere des Kerxes trugen die Aſſyrer und Phoͤ— 
niker linnene Panzer, die Libyer lederne Ruͤſtungen. An den 
Denkmalen von Perſepolis bemerken wir keinerlei Panzer, wohl aber 
zeigen die Geſtalten, welche den Kriegswagen des Koͤnigs auf den 
pompejaniſchen Moſaik umgeben, an Armen und Beinen eine anlie— 


*) Im Jahre 1847 erhielt ich durch die Guͤte des Herrn von Wieder 
bach auf Beitzſch bei Pfördten in der Niederlausitz einen in einem Torf⸗ 
moor in beträchtlicher Tiefe unter alten Kleferſtämmen gefundenen Bronze: 
helm von 84 Zoll Höhe und 9 Zoll Durchmeſſer. Er A von der beßten 

ronze, hat oben eine aufgeloͤthete Tille und an jeder Seite, fo wie an 
der Nackenſtelle drei Locher, in welche die aus Schienen oder Ringen be⸗ 
ſtehende Nackendecke eingehangen werden konnte. Aehnliche Helme hat man 
bis jetzt zwei in Siebenbürgen, einen zu Dobbertin in Mecklenburg ger 
funden; die Abb. des meinigen in der Illuſtrirten Zeitung 1847. Nr. 
219. Ich halte ſie fir altorientaliſche und Denkmaͤler der fruͤheſten Gin: 
wanderung. 
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gende Ruͤſtung, welche entweder aus Metallplatten beſteht, die auf 
Leder aufgenaͤht ſind, oder Kettengeflecht darſtellen ſoll. Sie tragen 
darüber weite Gewaͤnder, welche auch uͤber die ehlindriſche Kopfbe— 
deckung geſchlungen ſind. Auf den ſpaͤtern Denkmalen, der Trajan— 
fäufe, kommen Reiter, welche ebenſo wie ihre Roſſe, ganz mit Schup— 
pen bedeckt find. Es find die equites Cataphractati. Eine Stelle 
des Ammianus Marcellinus laͤßt uns keinen Zweifel, daß die Cata- 
phracta nichts anderes war, als der Kettenpanzer*). Im Türkens 
zelte des hiſtoriſchen Muſeums zu Dresden befinden ſich mehrere 
ganz eigenthuͤmliche Harniſche, welche aus Leder beſtehen, auf wel— 
ches in Reihen von oben nach unten eiſerne, etwa 2 Zoll breite 
und einen Zoll lange, Eiſenplatten aufgenietet find. Die Nieten— 
koͤpfe ſtehen auf der Außenſeite über den das Leder bedeckenden ro— 
then Sammet hervor. Der Panzer bedeckt Bruſt und Unterleib, 
wo er wie die Schoͤße einer langen Weſte ſich in zwei Haͤlften 
theilt. Er erinnert alſo an den chineſiſchen Panzer, (C.-G. Taf. VII.) 
nur daß fuͤr Schulter und Oberarm keine Decke vorhanden, wohl 
aber fuͤr den Unterarm aus einem Stuͤck Stahl oder Kupfer beſte— 
hende lange Schienen vorhanden find. Dieſe eigenthuͤmlichen Pan⸗ 
zer ſind nicht ſo ſchwer, als ganze Plattenharniſche. Auch in den 
mir zugaͤnglichen orientaliſchen Gemaͤlden erſcheinen die mit Helm 
und andern Waffen verſehenen Krieger nie mit Panzern, deren Mer 
tall nach Außen gerichtet iſt. Herr Erich von Schoͤnberg ſah in 
Indien Plattenharniſche, welche aus zwei größeren, etwas gewoͤlb— 
ten viereckigen fuͤr Bruſt und Ruͤcken und zwei kuͤrzeren nach der 
Koͤrperform gerundeten Eiſenplatten beſtehen, die mit eingeſchlagenen 
Goldarabesken verziert waren. Man konnte ſie, je nach Belieben, 
enger oder weiter ſchnallen; ſie waren gerade ſo breit, daß ſie fuͤr 
die Arme vollkommen freie Bewegung uͤbrig ließen, und nicht ſehr 
ſchwer. Die Ritter in dem Fahlbuche zeigen nur einen ſchmalen 
Halskragen aus goldnen oder ſilbernen Ringen, der dicht anſchließt 
und uͤber welchen der lange Waffenrock gelegt iſt, ſo wie die gold— 
nen oder ſilbernen von der Handwurzel bis an den Ellenbogen rei— 
chenden Schienen. 


*) Beim Triumphe des Conſtantius im J. Ch. 356. incedebat hinc 
nde ordo geminus armatorum, clypeatus atque ceristatus corrusco lu- 
mine radians, nitidis loricis indutus. Sparsique cataphracti equites, 
quos clibanarios dictitant Persae, thoracum muniti tegminibus et lim- 
bis ferreis eincti, ut Praxitelis manu polita erederes simulacra, non 
viros, quos laminarum cireuli tenues apti corporis flexibus ambiebant, 
per omnia membra deducti, ut quocumque artus necessitas commovisset. 
vestitus congrueret junctura cohaerentes aptata. Ammian. Marc. XVI. 
10. Vergl. C.⸗G. III. 190. In den indiſchen Gedichten kommen immer 
die Ningharnifche vor. Z. B. Garcin de Tassy hist, de la littérature 
hindoustane II. 170. in der Beſchr. des Heeres. 
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Im Schlachtſaal No. 30. des Koͤnigl. hiſtoriſchen Muſeums 
zu Dresden befindet ſich ein ganz eigenthuͤmlicher Vruſt- und Ruͤk⸗ 
kenpanzer aus Eiſenringen; dieſe Ringe ſind aus Stahl, platt und 
ſcharfkantig von einem halben Zoll Durchmeſſer. Sie liegen fo dicht 
aneinander, daß fie, aus einiger Entfernung betrachtet, wie Fiſch— 
ſchuppen ausſehen. Der Panzer bedeckt Hals, Schultern, Bruſt und 
Bauch; hinten iſt er kuͤrzer als vorn. Der Vorderſchurz iſt ge— 
theilt, wie die Schoͤßße einer langen Weiter). Die Oeffnung iſt an 
der linken Seite. An der Seite des Ruͤckenſtuͤckes ſind Haken an— 
gebracht und an der des Vorderſtuͤckes Ketten, fo daß er nach Be— 
duͤrfniß enger oder feſter angeheftet werden kann. Die Raͤnder des 
Halsbergs, der Schulterſtuͤcke und des Bruſt- und Bauchſtuͤckes ſind 
mit zweifachen Reihen gelber Meſſingringe eingefaßt. Er kommt 
in der Geſtalt ganz mit den eben beſchriebenen Schienenpanzern uͤber— 
ein. Um eine ohngefaͤhre Ueberſicht uͤber die außerordentliche Anzahl 
von Ringen zu geben, fuͤge ich das Ergebniß einer von mir mit 
freundlicher Beihuͤlfe des Herrn Inſpector Buͤttner vorgenommenen 
Zaͤhlung bei: 


Bruſt⸗ und Ruͤckenſtuͤck zuſammen 23,048 Ringe, 
beide Schulterſtuͤcke . . 6,144 „ 

der Vorderſchur zz 9,728 
der kuͤrzere Hinterſchurzz .. 3,216 „ 


42,136 Ringe. 


Dabei iſt jedoch zu bemerken, daß die Ringe dieſes Panzers 
zu den groͤßern gehoͤren und daß deren Anzahl mithin bei weitem 
geringer iſt, als bei denen, welche aus kleinen Ringen beſtehen. Ein 
Aermel aus feinen Ringen, von 1 Fuß 2 Zoll Laͤnge und 7 Zoll 
Breite enthält über 13,500 Ringe. Ein anderer Panzerrock des hi- 
ſtoriſchen Muſeums, der vorn offen iſt und 47 Zoll breit und 30 
Zoll lang, auch mit zwei Aermeln verſehen iſt, hat auf den Qua⸗ 
dratzoll 72 Eiſenringe, im Ganzen aber 152,208 Ringe. Ein ande- 
rer dagegen ohne Aermel und vorn 30, hinten 26 Zoll lang, ent⸗ 
900 121 Ringe auf den Quadratzoll, im Ganzen aber 176,176 

inge. 


Fuͤr die Fuͤße iſt keine beſondere Schutzwehr vorhanden, wohl 
aber zeigen die mauriſchen Gemaͤlde “t) der Alhambra zu Grenada an 
den Fuͤßen der ganz verhuͤllten, aber mit Schild und Schwert be⸗ 
waffneten Ritter große Radſporen, die aus den ſchaufelfoͤrmigen 


*) Lange des Bruſtſtücks 18 3., Durchm. 26 3., die Schoͤße des Vor⸗ 
derſchurzes And 29 Z. br. und 13 3. lang. 

*) Humphry the arabian antiquities of Spain, Im Fahlbuche kom⸗ 
men Schienen am Schienbeine und an den Knieen vor. 
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Steigbuͤgeln hervorſtehen, waͤhrend die Ritter des Fahlbuchs keine 
Sporen haben. 

Der Schild der Orientalen iſt kreisrund, er beſteht aus einer 
ſehr gewoͤlbten Schale von Holz, die mit Leder von außen uͤberzo— 
gen iſt, das entweder gepreßt oder auch nur bemalt und vergoldet, 
in der Mitte aber eine kreisrunde metallne, glatte oder verzierte 
Scheibe hat, die faſt ein Drittel vom Durchmeſſer des ganzen Schil— 
des einnimmt. Die Denkmale von Khorſabad zeigen Rundſchilde. 
Die Schilde der indiſchen, uͤbrigens mit der Luntenflinte bewaffneten 
Soͤldner im Dienſte der Rajas ſind ſtatt dieſer Scheibe mit vier 
kleinen Buckeln von Eiſen beſchlagen, zwiſchen denen in der Mitte 
noch ein fuͤnfter, wenig groͤßerer ſitzt“). An der Innenſeite des 
Schildes iſt ein Polſter angebracht, über welchem ein langer Rie- 
men, um den Schild auf den Ruͤcken zu haͤngen, und die Rieme 
für die Arme ſich befinden. Das Trageband ruht dann auf der 
linken Schulter. Im Fuͤrkenzelte des Koͤnigl. hiſtoriſchen Muſeums 
zu Dresden befindet ſich ein orientaliſcher Schild von der beſchrie— 
benen Form und 29 Zoll Durchmeſſer. Er beſteht aus concentriſch 
aneinandergenaͤhten Rohrſtaͤbchen, die in der Weiſe der kafferiſchen 
Milchtoͤpfe ſehr feſt zuſammenhaͤngen. (ſ. C.-G. II. 265.) Der 
Stoff, womit ſie zuſammengenaͤht oder vielmehr geſchnuͤrt ſind, iſt 
Seide und Goldfaden. In der Mitte iſt eine ſchoͤnverzierte Mer 
tallplatte und nach dem Rande hin find 8 blattfoͤrmige kleine Dies 
tallzierrathe befeſtigt. Der Schild iſt, ſo wie das Polſter, auf der 
Innenſeite mit rothem Sammet uͤberzogen. Um den Schildrand, 
ſo wie um die Mittelplatte laufen buntſeidene und goldene Franzen. 
In dieſer Weiſe ſind auch die Schilde der Ritter des Fahlbuches, 
ſo wie die der Kurden. (Buckingham S. 214.) 

Auf der 58. Tafel von Chardin kommt ebenfalls, aber nur 
einmal der Rundſchild vor. Der Soldat traͤgt ihn an der linken 
Seite, alſo am Arm, waͤhrend die Rechte den Spieß haͤlt. Auf 
Taf. 63. aber erſcheinen ſechs Krieger, welche Schilde von ganz 
eigenthuͤmlicher, auf Taf. V. N. 2. nachgebildeter Form zeigen, die 
von der Schulter bis zu den Knieen reichen und am linken Arme 
getragen werden. Im Heere des Kerxes trugen die Perſer gefloch— 
tene Schilder, ebenfalls an der linken Seite uͤber dem Bogenkoͤcher. 
Die Aſſyrer hatten aͤgyptiſche Schilde (C.-G. V. 370.). Die Aethio— 
pier von Sonnenaufgang fuͤhrten an Statt der Schilde eine Kra— 
nichhaut. Die Paphlagonen trugen kleine Schilde, wie die Myſier. 
Auf der Moſaik von Pompeji bemerkten wir bei dem Wagen des 
Perſerkoͤniges einen eirunden Schild, der ſo blank polirt iſt, daß 
ein gefallner Perſer ſein Geſicht darin ſpiegelt. 

Die Schilde der Araber beſtehen aus der dicken Haut des Fluß— 


*) Poſtans Cutch. S. 135. 
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pferdes und kommen aus Zanguebar. Sie find kreisrund und ges 
woͤlbt, ihr Durchmeſſer betraͤgt aber nur acht bis zehn Zoll. Sie 
reichen gerade hin, um die Fauſt zu ſchuͤtzen“). In Cutſch fertigt 
man Schilde aus durchſcheinender Nashornhaut, die mit vergoldeten 
Blumenkraͤnzen geſchmuͤckt und mit reichverzierten Knaͤufen aus vene⸗ 
tianiſchem Gold verſtaͤrkt ſind r*). Alle dieſe Schilde find wie die 
uͤbrigen Waffen des Orients ſehr leicht und zierlich. 

Die Spieße auf den Denkmalen von Niniveh und Perſepolis 
ſind nicht viel uͤber Mannslaͤnge und auf den letztern mit einer 
lindenblattfoͤrmigen Spitze verſehen. So waren auch noch die Spieße 
der Perſer, Meder, Baktrier, Arier, Sarangen; die Aethiopier fuͤhr— 
ten Spitzen, an welchen ein geſchaͤrftes Gazellenhorn die Stelle des 
Eiſens vertrat. Als Morier das zweite Mal in Perſien war, fand 
man in der Naͤhe des Schloſſes von Schahrek eine eherne Lanzen— 
ſpitze; ſie war dreiſchneidig, ſehr ſcharf und glich den auf den 
Denkmaͤlern dargeſtellten Lanzenſpitzen; ſie war zum Aufſtecken auf 
den Holzſtiel. Man hatte auch eiſerne Spitzen daſelbſt gefunden, 
von denen die eine ſo lang wie eine Hand war““). Sehr lang find 
die Spieße der Perſer auf der Moſaik von Pompeji und die Spitzen 
wohl 6 — 8 Zoll. Die Lanzen der Araber find ſehr lang und 
die Spitzen ſchmal. Treffliche Lanzenſpitzen fertigen die Waffenſchmiede 
von Cutſch, aus Stahl mit eingelegter Arbeit von Kupfer und Sil- 
ber. Im allgemeinen ſind die Lanzen der Reiter nicht allein zum 
Stoß, ſondern auch zum Wurfe eingerichtet und deshalb moͤglichſt 
ſchlank und auch am untern Ende mit einem metallnen ſpitzigen 
Schuh verſehen, der bei den nordafricaniſchen Voͤlkern der Wuͤſte 
oft in eine meiſelfoͤrmige Spitze auslaͤuft. Das hiſt. Muſeum zu 
Dresden beſitzt zwei hoͤchſt merkwuͤrdige Lanzen. Die eine beſteht 
aus einem ſtarken lackirten Schafte von feſtem Holz, der unten mit 
einem Fuße verſehen iſt. Darauf ſitzt eine 9 F. lange Hellebarde 
von Silber, die mit den reizendſten, aus der indiſchen Mythologie 
entnommenen Arabesken verſehen iſt, aus welcher dann eine 2 Zoll 
breite und 13 Zoll lange ſtaͤhlerne Klinge emporſteigt. Das Ganze 
iſt 21 Zoll lang und am obern Ende, wo die Lanze auf dem Schafte 
ſitzt, mit Edelſteinen beſetzt. 

Demnaͤchſt iſt noch heut zu Tage, wie in alter Zeit Bogen 
und Pfeil eine beliebte Waffe, die immer noch neben dem Feuer— 
gewehr angewendet wird. Die Bogen auf den Denkmalen von Khor— 
ſabad ſind ſehr einfach und ſcheinen aus Rohr beſtanden zu haben. 
Der Bogen des einen Heerfuͤhrers, der auf dem Streitwagen ſtehend 
denſelben ſpannt, (Botta Taf. 39.) iſt an den Enden, wo die Sehne 


) Fraſer Khoraſan S. 51. 
) Poſtans Cutch. S. 173. 
***) Morier 2. voyage I. 192. 
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feſtgehalten wird, mit auswaͤrts umgebeugten Vogelkoͤpfen verziert, die 
entweder aus Metall oder Elfenbein gefertigt und angeſetzt geweſen ſeyn 
moͤgen. Dieſe Bogen waren groͤßer als die jetzt im Orient noch 
gewoͤhnlichen. Auf den Bildwerken von Perſepolis finden wir 
zweierlei Bogen, die langen, den vorigen aͤhnlichen, welche die Maͤn— 
ner über die linke Schulter gehängt haben, und kürzere, die im Bo— 
genkoͤcher am Guͤrtel der linken Seite getragen werden. Im Heere 
des Xerxes herrſchte in Bezug auf dieſen Theil der Bewaffnung eine 
große Mannichfaltigkeit. Die uranfaͤnglichſten Bogen hatten die 
Aethiopier, ſie waren uͤber vier Ellen lang aus Palmſtielen, dabei 
kleine Pfeile von Rohr, woran an Statt des Eiſens ein geſchaͤrfter 
Stein war, mit welchem ſie auch ihre Siegelringe ſchneiden k). Die 
Indier fuͤhrten Bogen aus Rohr und Pfeile ebenfalls aus Rohr 
mit eiſernen Spitzen. Derartige Bogen kommen noch heutiges Ta— 
ges in Bengalen vor“). Auf der Moſaik von Pompeji kommen 
Bogen vor, die den von uns fruͤher betrachteten Bogen der Nord— 
aſiaten zu gleichen ſcheinen. 

Die beßten Bogen fertigen jetzt die Turkomanen, ſie beſtehen 
aus Horn von Buͤffel oder Steinbock, die untere Seite iſt abgerun— 
det, die obere platte mit Thierſehnen und einem Stuͤck Haut belegt, 
das zierlich mit Arabesken bemalt und gemeiniglich reich vergoldet 
iſt. Herr v. Schönberg beſitzt einen, Bogen, auf welchem eine Jagd 
dargeſtellt iſt. Das Mittelſtuͤck, wo die Linke den Bogen umfpannt, 
iſt der ſtaͤrkſte Theil, von wo aus ſich das Ganze nach den Enden 
zu verjuͤngt. An den Enden ſtehen ſtark nach Außen gewendet zwei 
Hoͤlzer hervor, welche Einſchnitte fuͤr die aus Seide beſtehende Sehne 
oder Bogenſchnure zu halten beſtimmt ſind. Um der Sehne beim 
Aufziehen und Losſchnellen Sicherheit zu geben und das Ueberſchnap— 
pen derſelben zu verhindern, ſind da, wo das Holz mit dem Horn 
zuſammentrifft, kleine Platten von Elfenbein aufgeleimt. An der 
Seite des Holzes iſt mit arabiſchen Buchſtaben der Name des Ver— 
fertigers in rother Farbe zu leſen. Ein Bogen aus einer berühme 
ten Familie wird wohl mit 50 — 60 Thalern bezahlt. Dieſe Bo- 
gen haben eine unglaubliche Spannkraft. In den europaͤiſchen Samm- 
lungen ſieht man oft ungeſpannte, die faſt einen Halbkreis bilden; 
es iſt dann kaum moͤglich, ſie auf's Neue zu ſpannen. In Indien 
und Nepaul fertigt man Bogen von derſelben Form, nur etwas 
breiter und platter aus Bambus, den man mit Haut uͤberzieht und 


) Die Volker von Aethiopien führen noch jetzt Bogen von Bambus⸗ 
rohr, die ziemlich vier Ellen lang und mit ſchmalen Riemen von Schlan— 
genhaut und Eiſenblech umwunden ſind. Die Pfeile ſind kurz, d. h. nicht 
langer als die aſiatiſchen, zu denen allerdings bedeutend kuͤrzere Bogen 
angewendet werden. 

7). f. C.⸗G. V. 372., wo ich eine Beſchreibung meiner Exemplare 
mitgetheilt habe. 
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bemalt. Um Anfängern die Handhabung zu erleichtern, durchſaͤgt 
man den Bogen an einigen Stellen der Innenſeite. Der Anfang 
der Uebung beſteht darin, daß der Schuͤler den Bogen mit der lin— 
ken Fauſt faßt, den Arm gerade ausſtreckt, jo daß der Bogen ſenk— 
recht vor ihm liegt. Dann erfaßt er mit dem Zeige- und Mittel- 
finger die Sehne und muß verſuchen, ſie bis an fein rechtes Ohr 
zu ziehen, worauf er die Sehne langſam in ihre urſpruͤngliche Lage 
zuruͤckgehen läßt. Die tuͤrkiſchen und perſiſchen Bogen haben eine 
Laͤnge von 2 Ellen und daruͤber, der eine meiner Sammlung (Nr. 
2555.) ſogar 2 Ellen 12 Zoll; er hat die Inſchrift: „Mahmed “. 
Da derartige hoͤrnene Bogen bereits in den homeriſchen Geſaͤngen 
vorkommen, fo ſcheinen ſie dem hoͤchſten Alterthum anzugehoͤren d). 
Die Pfeile des Orients zeigen eine große Mannichfaltigkeit 
und Zierlichkeit in der Form und den Farben. Die Pfeile der 
Turkomanen und Perſer ſind in der Regel 1 Elle 6 bis 10 Zoll 
lang und beſtehen aus einem ſauber abgeglätteten Schafte von 4 
bis 8 Zoll Durchmeſſer. Das ſtaͤrkere Ende verbreitert ſich und 
enthält die Kerbe, die innen roth gemalt iſt **); in das obere Ende 
iſt die Spitze eingelaſſen, angeklebt und immer mit Faͤden oder Le⸗ 
derſtreifen umwunden. Ueber der Kerbe am Schaft ſind drei oder 
auch vier kurzgeſchnittene Fahnen von Raubvogelfedern 4 — 7 Zoll. 
lang ſorgſam aufgeleimt, und dazwiſchen der Schaft theils bunt be— 
malt, theils vergoldet, theils auch verſilbert. Auf Taf. V. Nr. 4 
— 9 ſind die ſeltnern Formen der orientaliſchen Pfeilſpitzen, welche 
ich beſitze, abgebildet, womit man die gewoͤhnlichern der Nordaſtaten 
im 3. Bande der C.⸗G. Taf. I. vergleichen möge. Ich bemerke da— 
bei, daß die Pfeilſpitzen Nr. 4. und 8. dreiſchneidig ſind, erſtere 
aber, Nr. 4., zur untern Haͤlfte aus Meſſing beſteht, ſo daß nur 
die dreiſchneidige, eigentliche Spitze aus Stahl iſt. Bei Nr. 9. ſind 
die auf dem Holzſchaft aufſitzenden, in der Abbildung einfach ange— 
deuteten Ringe der obere aus Meſſing, der untere aus Elfenbein. 


Nr. 10. iſt ein in Lahore gefertigter Pfeil vom ſchoͤnſten Stahl, 
in natuͤrlicher Groͤße, von 1 Fuß 6 Zoll Laͤnge, uͤber der Kerbe 
mit vier 4 Zoll langen dunkeln Federfahnen, die kurz gefchoren 
ſind, beſetzt. Oben an der Spitze und unten an der Kerbe iſt auf 
ſchwarzem Grunde der Schaft in reizenden, gruͤnen und goldnen 
Muſtern außerſt zierlich bemalt. Ich verdanke denſelben der Güte 
des Herrn Erich von Schoͤnberg. An Ort und Stelle koſtet ein 
derartiger Pfeil 10 Neugroſchen. Die gewoͤhnlichen indiſchen Pfeile 
ſind bei weitem einfacher, die Form der ſehr roh gearbeiteten Spitze 


7) ſ. Taf. V. Fig. 3. 

**) Ein einziger Pfeil unter der namhaften Anzahl des Koͤnigl. hiſt. 
Muſeums zu Dresden hat am unteren Ende einen Anſatz aus Elfenbein, 
der die Kerbe enthält. 


336 Das Morgenland. 


wie Nr. 7., die Bemalung des Schaftes iſt meiſt roth, gelb und 
gruͤn mit ſchwarzen Strichen. 

Um die Maſchenpanzer zu durchdringen, hat man in Indien 
eine Art Pfeile, in denen eine 4% Zoll lange zugeſchaͤrfte Eiſenſpitze 
ſitzt, die noch 11 Zoll lang in das Rohr hineingeht. Der Schaft 
dieſer Pfeile iſt etwas ſtaͤrker als der gewöhnliche, 

Zu einem Schießzeuge gehört außer Bogen und Pfeil auch 
noch ein Ring, der am Daumen getragen wird und zwar derge— 
ftalt, daß die breite Seite deſſelben die innere Flaͤche deſſelben bes 
deckt, auf welcher der mit der Kerbe auf die Sehne geſteckte Pfeil 
abgleitet. Dieſer Ring (ſ. Taf. V. Nr. 1I.) iſt von Elfenbein, Gar« 
neol, Horn, Silber oder Holz. 

Rauwolf (S. 99.) ſagt von dem Bazar von Aleppo: Mehr 
ſind da auch eben viel Drechsler, ſonderlich deren, ſo da Pfeile und 
Spießſtangen machen, desgleichen auch die Bogner, welche neben den 
Laͤden haben ihre Theſt und kleine Ziel darinnen aufgeſteckt, auf 
daß ein Jeder, ſo da voruͤbergeht und dazu Luſt hat, ſich uͤben 
koͤnne oder zuvor die Bogen darum er kauft probiren moͤge. Solche 
Bogen ſind theils von ſchlechter Arbeit zugerichtet, theils hingegen 
wiederum mit Horn von Buͤffeln und Steinboͤcken, gar kuͤnſtlich ein— 
gelegt, daß ſie alſo ihrer Guͤte halb und in dem Werth einander 
gar ungleich. Darzu tragen die Bogenſchuͤtzen und andere vielmehr 
Tuͤrken, ſtets an ihrem rechten Daumen Ringe, wie bei uns die 
Kaufleute ihre Petſchierringe, damit ſie die Saiten, (Sehne) wenn 
fie ſchießen wollen, anziehen. Solche find aus Holz, Hoͤrnern, etwa 
auch ſilbern und theils mit koͤſtlichen Steinen verſetzt, gemacht. 

Die Pfeile trägt der Schuͤtze in dem Köcher, dieſen aber in 
der Regel an der linken Seite. Wir finden nun allerdings auf 
den Denkmalen von Perſepolis die mit langen Gewaͤndern bekleide— 
ten Garden, die Pfeilkoͤcher auf der linken Schulter tragen und die— 
fen Köcher als einen langen Cylinder. Dieß aber find Fußgaͤnger. 
Die Krieger, welche vom Wagen herabkaͤmpfen, fuͤhren auf den 
Denkmalen von Niniveh (Botta Taf. 39.) ihre Koͤcher, wie die alten 
Aegypter an der linken Seite des Wagens befeſtigt. 

Die Reiter dagegen tragen die Koͤcher an der Seite und zwar 
den fuͤr den Bogen an der rechten, den fuͤr die Pfeile an der lin— 
ken Seite an einem um die Hüften gehenden Lederguͤrtel. So tra— 
gen denn auch auf den Denkmaͤlern von Perſepolis die Maͤnner in 
kurzen Roͤcken ihre Geſchoſſe. Bel dem Reiter hat der Bogen eben= 
falls feinen Köcher, während der Fußgaͤnger bei allen Voͤlkern den— 
ſelben in der Hand traͤgt, die der Reiter zur Fuͤhrung des Pferdes 
noͤthiger gebraucht. Der auf der Schulter haͤngende Köcher iſt ein 
langer Cylinder aus Rohr, Holz, Leder oder anderm Stoff; der des 
Reiters aber iſt eine platte Scheide, in welcher die Pfeile, mit den 
Spitzen voran, zur Hälfte neben einander eingeſetzt ſind. Er it da— 
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her bei weitem kuͤrzer als der Bogenkoͤcher. Ich habe die Geſtalt 
der beiden weſentlichen Arten auf Taf. V. Nr. 12. und 13. ans 
gedeutet. 

Das Koͤnigl. hiſtoriſche Muſeum zu Dresden beſitzt mehrere 
Prachtexemplare orientaliſcher Köcher; ſie find namentlich aus Leder. 
Im Durchſchnitt iſt die groͤßte Laͤnge des Bogenkoͤchers 1 Elle 5 Zoll, 
feine groͤßte Breite aber 14 Zoll. Die groͤßte Laͤnge des Pfeilko— 
chers iſt 19 Zoll, die groͤßte Breite 12 Zoll, ſo daß alſo die Pfeile 
12 bis 15 Zoll aus demſelben hervorragen. Der Koͤcher zeigt nun 
entweder die natuͤrliche Farbe des Leders, in welches Verzierungen 
eingedruͤckt find, oder man hat Ornamente aus getriebenem Kupfer, 
Meſſing oder Silber darauf genietet, dergl. Taf. II. Nr. 1. nach 
einem tſcherkeſſiſchen Originale des hiſt. Muſeums zu Dresden ab— 
gebildet ſind. Andere, namentlich tuͤrkiſche Koͤcher ſind in bunten 
Farben lackirt, wieder andere mit rothem Sammet überzogen und 
reich mit Gold geſtickt. Auf andern ſind ſilberne Monde und Sterne 
aufgenietet und bunte Carneole und Achate aufgeſetzt, ſo daß ſie in der 
That einen eben ſo reichen als geſchmackvollen Kriegerſchmuck ab— 
geben. 

Dieſe Koͤcher ſind ein jeder mit einem Guͤrtel verſehen, deſſen 
Verzierung ſtets dem des Koͤchers ſelbſt entſpricht und meiſt in einer 
Variation der Randverzierung beſteht. So haben die Guͤrtel, deren 
Köcher mit getriebenem Metall verziert find, ebenfalls eine derartige 
Bedeckung (ſ. Taf. II. 3.), fo wie die geſtickten Köcher gleichermaßen 
geſtickte Guͤrtel haben. 

Eine andere Waffe fuͤr die Ferne, und zwar ganz eigenthuͤm— 
licher Art, beſitzen die Acalis, eine fanatiſche Secte der Siks, die 
ein eigenes, machtloſes Oberhaupt haben. Es iſt dies ein rundes 
Wurfeiſen, das ſie entweder uͤber dem ſpitz zulaufenden Turban 
oder an der Seite tragen. Es iſt ein flacher, eiſerner Ring von 
8 — 14 Zoll im Durchmeſſer, deſſen aͤußere Kante ſcharf geſchliffen 
iſt und den ſie um den Finger oder um einen Stab wirbelnd fo 
geſchickt und kraftvoll zu drehen und zu werfen wiſſen, daß der 
Kopf des Gegners vom Rumpfe geſchnitten werden kann“). 

Das Feuergewehr der Morgenlaͤnder unterſcheidet ſich von 
den unſrigen ſowohl in der Schaͤftung, als auch namentlich in dem 
Schloß. Es find meiſtens Luntenflinten. Die Roͤhren, nament— 
lich die tuͤrkiſchen ſind mit beſonderer Sorgfalt gearbeitet, viele vom 
ſchoͤnſten damaseirten Eiſen. Die Flinten ſind gemeiniglich länger 
als die europaͤiſchen, die der Perſer namentlich ſo lang, daß die 
Schuͤtzen ſich zum Auflegen der Gabel bedienen. Die Patronen 
traͤgt der Schuͤtze vorn auf der Bruſt in einem zu beiden Seiten 
aufgenähten Behaͤltniß, oder hat eine mehr oder minder koſtbar ver— 


*) Orlich I. 175. 
vo. 22 
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zierte, namentlich geſtickte Patrontaſche. Die Pulverflaſche 
iſt ein Thierhorn, das ſehr ſtark gebogen, die Oeffnung am ſtaͤrkſten 
Ende hat. Dieſe Pulverflaſchen find oft mit koſtbarem Stoff Über 
zogen und reich verziert; ſie werden an ſeidenen Schnuren ge— 
tragen *). 

Auch die Piſtolen der Orientalen ſind gemeiniglich ſehr an 
ſehnlicher Groͤße, mit ziemlich geradem Schaft, der mit Elfenbein, 
Silber, Gold und Edelſteinen ſehr reich verziert, oft auch ganz aus 
Metall gefertigt iſt. 

Das grobe Geſchuͤtz erwähnten wir bereits, eben fo die Ca— 
melartillerie der Perſer, die ſich jedoch auch bei den Arabern findet. 
In Indien haben es die Englaͤnder verſucht, den Elefanten fuͤr den 
Artilleriedienſt abzurichten. In Calcutta ſah Hr. v. Orlich (II. 205.) 
neunpfuͤndige Canonen, vor welche zwei Elefanten hintereinander 
oder auch nur einer in einer Gabel geſpannt waren. Es hatte große 
Schwierigkeit, ein elaſtiſches und dauerhaftes Material für das Ges 
ſpann zu finden, da der Elefant mit feiner unglaublichen Koͤrper⸗ 
kraft ſich in das Geſchirr wirft. Da der Elefant jedoch ſehr furcht⸗ 
ſam und namentlich, wie Hr. v. Hügel erlebt hat, für den Cano⸗ 
nendonner ſehr empfindlich iſt, zweifelt man, daß ſich der Verſuch 
bewaͤhren werde. 

Das Schießpulver iſt eine ſehr alte Erfindung der oſtaſiati⸗ 
ſchen Voͤlker, von denen es die Tuͤrken bereits im 7. Jahrhundert 
erhalten hatten, alſo lange zuvor, ehe daſſelbe den Europaͤern bes 
kannt wurde. Ich theile hier wörtlich eine Stelle aus dem an cul⸗ 
turhiſtoriſchen Aufſchluͤſſen jo reichhaltigen Reiſeberichte Adolf Er⸗ 
mans *) mit; er ſagt: Ein näherer Grund fuͤr dieſe einſeitige 
Prävalenz aſtatiſcher Induſtrie über europaͤiſche iſt ohne Zweifel 
in dem Umſtande ſpontaneer Salpetererzeugung begruͤndet, welche 
zu den auszeichnenden Erſcheinungen ſowohl fuͤr Indien, als nament⸗ 
lich fuͤr die von Suͤden her an die Kirgiſenſteppe angrenzenden Land⸗ 
ſtriche gehoͤrt. Von reichlicher Salpetergewinnung zu Taſchkent hatte 
ſich durch kirgiſiſche Berichte der Ruf nach Sibirien verbreitet und 
dieſer war es ſogar, welcher im Anfange des gegenwaͤrtigen Jahr— 
hunderts die Koluiwaniſchen Bergwerksbeamten zu einer dahin ge⸗ 
richteten Reiſe veranlaßte. Es ergab ſich, daß daſelbſt ohne kuͤnſt⸗ 
liches Dazuthun ſalpeterſaure Erdſalze haͤufig und in bedeutender 
Menge, beſonders aber auf verfallenem Gemaͤuer ſich anſetzten und 
daß dieſe Erde wie gewoͤhnlich zur Erzeugung des ſalpeterſauern 
Kalis ausgelaugt und mit Aſche verſetzt werde. Ohne Zweifel muß 
die Anſammlung des mit Huͤlfe der umgebenden Luft ſich langſam 


*) ſ. Abb. bei Poſtans Cutch. S. 48. und Originale im Koͤnigl. hiſt. 
Muſeum au Dresden. 
*) A. Erman Reife um die Erde. I. Abth. Bd. 1. S. 504. 
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bildenden Salzes bedeutend beguͤnſtigt werden durch die voͤllig 
regenloſe Beſchaffenheit der warmen Jahreszeit, welche im directen 
Gegenſatze mit den climatiſchen Erſcheinungen Sibiriens allen ſuͤd— 
lich von der Kirgiſenſteppe gelegenen Landſchaften gemeinſchaftlich 
iſt. Von der andern Seite aber iſt wohl die Erſcheinung auch mit 
den Eigenthuͤmlichkeiten der noͤrdlich angraͤnzenden Steppengegend 
in urſachlichem Zuſammenhang. Die chemiſche Natur der dort ſich 
bildenden Salze kennt man nicht genugſam, aber ſehr oft hat es 
den Anſchein, als wenn die zu ihrer Erzeugung noͤthigen Saͤuren 
durch die Atmoſphaͤre ſich verbreiteten; denn wenn auch in dem 
noͤrdlichen Theile der Steppe die Seen, welche alljährlich eine un⸗ 
gemein reiche Ausbeute an Kochſalz liefern, aus den unterliegenden 
Erdſchichten geſpeiſet werden moͤgen, ſo verlaͤßt uns doch ein 
ähnlicher Erklaͤrungsgrund in den mit Quarzgeroͤllen uͤberſchuͤtteten 
füplichen Diſtricten jenes Landes. Auch in dieſen ſieht man Salz- 
eryſtalle auf der Oberfläche alljährlich ſich bilden, während in 14 
Fuß Tiefe reines Grundwaſſer ſich findet. Eine beſondere Quelle 
für Saͤuregehalt der Luft findet man etwa erſt in dem gebürgigen 
Lande zwiſchen Kokan und Samarkand, wo aus dem Innern der 
Erde Salmiakdaͤmpfe ſich erheben. 

So waͤre denn in der natuͤrlichen Salpetererzeugung die naͤchſte 
Veranlaſſung zu Erfindung des Schießpulvers zu ſuchen, das zu⸗ 
erſt in arabiſchen Schriften erwaͤhnt wird, wie es denn durch die 
Araber auch nach Spanien und zwar bereits im 13. Jahrhundert 
gekommen iſt. In einem arabiſchen Werke“) aus den Zeiten der 
Kreuzzuͤge findet ſich folgende: Beſchreibung der Compoſttion, die 
man in die Canonen fuͤllt: Naͤmlich Barduk (Pulver) 10, Kohle 2 
Drachmen, Schwefel 24 Drachmen. Man ſtoͤßt dieß gut und fuͤllt 
damit ein Drittheil der Canone. Dann laſſe man beim Drechsler 
einen Setzer nach dem Caliber der Canonenmuͤndung machen und 
treibe es damit gewaltſam ins Rohr. Dann lege die Kugel oder 
den Brandpfeil darauf und gebe Feuer auf das in der Kammer der 
Canone befindliche Pulver. 

Im Jahre 1573 waren bereits vollſtaͤndige Pulvermuͤhlen 
am Euphrat eingerichtet, von denen Rauwolf meldet: Bei Idt far 
hen wir zwei Mühlen, auf denen viel Schießpulver für den tuͤrki⸗ 
ſchen Kaifer gemacht und ihm in Carawanen mit andern Waaren 
zugefuͤhrt wird. Das Pulver wird nicht aus dem Salpeter, wie 
das unſere gemacht, ſondern aus einem andern Geſafft (Stoff), 
den ſie mehr von Baͤumen nehmen, die fuͤr ein Geflecht der Weiden 
zu halten, worauf ſich Baurach, Borax, findet. Außer dieſen neh⸗ 
men ſie auch noch dazu von den Baͤumen die aͤußern Zweiglein mit 
den Blaͤttlein, brennen ſie zu Pulver und ſchuͤtten nachher Waſſer 

*) Hammers Fundgruben des Orients. 1. 248. 
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daran, das von der Aſche abzuſondern, auch Schießpulver daraus 
zu machen, welches aber nicht ſo ſtark als das unſere ſeyn ſoll. 
(Rauwolf 201.) . 

In Perſien fand Moriert) auf feiner zweiten Reife eine Puls 
vermuͤhle, die das ſchoͤnſte Gebäude von Tauris und nach einer 
conſtantinopolitaniſchen ausgeführt war. Die Mühle iſt aus Zie⸗ 
geln, Stein und Marmor errichtet und hat große Summen gekoſtet. 
Sie hat aber eine eiſerne Thuͤre. Morier ſtellte dem Baumeiſter 
vor, wie gefaͤhrlich es ſei, ein ſolches Gebaͤude aus ſo ſchwerem 
Stoffe zu errichten, und ſagte ihm, daß man in Europa für derar⸗ 
tige Zwecke nur ganz leichte Gebäude habe. Der Baumeiſter eriwis 
derte, daß kein Ungluͤck geſchehen koͤnne, da man das Muͤhlrad immer 
naß halte. Intſch-Allah, ſagte er, wenn Gott will, wird uns kein 
Ungluͤck treffen. Die Pulvermühle von Conſtantinopel ſteht immer 
noch und unſere wird gewiß auch eben ſo lange aushalten. Auch 
in Algier waren Pulvermuͤhlen *). 

In Conſtantinopel, wie in Algier befanden ſich landesherrliche 
Canonengießereien; die von Algier war gut gebaut und ein— 
gerichtet und dient jetzt den Franzoſen als Caſerne “). Die große 
Canonengießerei nebſt dem Arſenal von Conſtantinopel, Top-Chana, 
iſt ein anſehnliches Gebaͤude, das einem Stadttheil den Namen ges 
geben und worauf wir ſpaͤter zuruͤckkommen. 

Wenden wir uns nun zu den Hiebwaffen, ſo finden wir 
in dem Heere des Xerxes bei den Aſſyrern hoͤlzerne mit Eiſen be— 
ſchlagene Keulen, dergleichen auch die Aethiopier führten. Die 
ſpaͤtere Zeit ſtellte das Schwert und den Säbel an die Stelle 
der Keule, aus welcher die Streitkolbe entſtand, die jedoch eben 
ſo wenig zur vorzuͤglichen Bewaffnung ganzer Heerestheile diente, 
als die Streitart. Die Streitkolbe oder der Puſikan wurde 
vornehmlich von den tuͤrkiſchen Großen gefuͤhrt und war dann mit 
edlem Metall und Edelſteinen auf das Praͤchtigſte ausgeſchmuͤckt. 
Er gehoͤrte dann gewiſſermaſen zu dem Reitzeuge, wie etwa bei un— 
fern Reitern die Gerte. Die im Dresdner hiſt. Muſeum aufbe— 
wahrten Puſikane haben immer eine dem Reitzeug entſprechende 
Auszierung, fie find etwa 24 Zoll lang, mit einem meiſt eifoͤrmigen 
2— 3 Zoll im Durchmeſſer haltenden, oft kantigen Knopfe. 

Die Axt fanden wir bei den Perſern als Reiterwaffe, bei den 
Türken wurde fie ebenfalls geführt. Das Koͤnigl. hiſt. Muſeum 
zu Dresden beſitzt mehrere tuͤrkiſche Streitaͤrte aus der Beute von 
Wien; einige gleichen unſern Holzarten von mittler Größe, andere 
haben eine halbmondfoͤrmige Schneide von 4 — 6 Zoll Durchmeſſer. 


*) Morier 2. voy. II. 53. 
**) Rozet voyage dans la régence d’Alger. III. 38. 
7) Rozet a. a. O. III. 135. | 


Das Kriegsweſen. 341 


Die Stiele find immer von feſtem Holz, zum Theil über 13 Elle 
lang und meiſt mit einem metallenen Schuh verſehen, ſeltener mit 
Metallſchienen an den Seiten. Dieſe Aexte ſind oft ſehr gewichtig*). 

Der Dolch iſt aͤlter als das Schwert und im Morgenland 
ſeit uralter Zeit vorhanden und zu den mannichfaltigſten Formen 
entwickelt. 

Auf den Denkmalen von Perſepolis (Chardin S. 63.) ſehen 
wir an der rechten Seite der mit Spießen bewaffneten Bogenſchuͤtzen 
einen Dolch in der Scheide vom Guͤrtel herabhaͤngen, der etwa 
12—14 Zoll lang ſeyn mag. Die Loͤwen- und Einhorntoͤdter der 
65. Tafel fuͤhren einen kurzen breiten Dolch, der auf unſerer 6. Tafel 
unter Nr. 5. abgebildet iſt, der aber auch noch heutiges Tages im 
Orient vorkommt. In aͤhnlicher Weiſe iſt der im 4. Bande der 
C. G. (Tafel I. o.) abgebildete Tſcherkeſſendolch, nur etwas ver— 
laͤngert. Dieſer Dolch erſcheint auch, namentlich bei den Arabern 
und Perſern etwas gekruͤmmt (ſ. C. G. IV. Taf. I. e.). Die 
Klingen dieſer Dolche ſind immer ſehr ſtark, in der Mitte auf beiden 
Seiten mit einem Grat verſehen und ſcharf geſchliffen. Eine weitere 
Ausbildung dieſer Form iſt der unter Nr. 2. der 6. Tafel nach 
Baron Huͤgel dargeſtellte kurze Dolch vom Pundſchab, deſſen Elfen— 
beingriff in Geſtalt eines Pferdehalſes mit Edelſteinen beſetzt iſt. 
Unter 3. befindet ſich das Kukery, eine der furchtbarſten kurzen 
Waffen der Gurkha (Huͤgels Kaſchmir III. 49.). 

Es folgt nun der indiſche breite Dolch mit dem eigenthuͤmlichen 
Griff aus Eiſen. An dem Dolche des hiſtoriſchen Muſeums (kuͤr— 
kenzelt Nr. 78.) iſt die Klinge 83 Zoll lang und 34 Zoll breit und 
fehr ſtark. Die Schienen des Griffes find 74 Zoll lang. Dazu 
gehoͤrt eine mit Eiſen beſchlagene Lederſcheide. Der indiſche Dolch 
meiner Sammlung (Nr. 1870.) iſt an der Klinge 104 Zoll lang und 
durch Gebrauch und Schleifen nur noch 24 Zoll breit, während der 
Griff noch 33 Zoll Breite hat. Die Griffe ſind von ſchwarzem 
Eiſen und der meinige war ehedem vergoldet. Der Krieger faßte 
die beiden, die aͤußern Schienen verbindenden Eiſen mit der Fauſt, 
ſo daß die Außenſchienen dem Arm noch einigen Schutz gewaͤhrten. 
Dieſer Dolch wurde vorn im Guͤrtel getragen. 

Eine den Malahen eigenthuͤmliche Waffe iſt der Kriß oder 
der Flammendolch, von welchem Raffles *) 41 verſchiedene Formen 
mittheilt, die aber ſaͤmmtlich eben mehr oder mindere Beugungen 
der Klinge haben. Dieſe Klingen ſind 14 Zoll lang, doch kommen 
auch kuͤrzere vor, und beſtehen aus einem Stahle von außerordent— 


7) In der Schlacht bei Koſſowa im J. 1447 ließ Murad II. feine Sol⸗ 
daten das leichte Gewehr ablegen und mit Kolben und Streitärten auf die 
ſchwergeharniſchten Ungarn losgehen. Kantemir S. 134. 

) Im erſten Bande von Langles monuments de' l’Hindoustan find 
mehrere derartige Dolche, zum Theil mit zwei Spitzen abgebildet. 
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licher Härte; fie find nicht polirt, und ich habe deren von dunkel— 
blauer Farbe geſehen. Andere ſind auf das mannichfaltigſte damas— 
eirt, ſo daß die Oberfläche wellenfoͤrmige, blumenartige oder an die 
gefrornen Fenſterſcheiben erinnernde helle Figuren auf dunklem 
Grunde zeigt. Durch die ſchlangenfoͤrmige Beſchaffenheit der Schneide 
werden die mit dem Kriß gemachten Wunden um ſo unheilbarer. 
Fruͤher vergifteten die Sumatraner dieſe Waffe“). Die Klinge iſt da, 
wo der Griff aufſitzt, 2—3 Zoll breit und mannichfach ausgeſchnit⸗ 
ten, gezackt und fantaſtiſch verziert. Der Griff iſt theils glatt und 
aus Elfenbein, oben und unten mit Kupfer oder Meſſing beſchlagen 
und 4 Zoll oder daruͤber lang. Er beſteht ferner aus feinem Holze 
und hat die Geſtalt eines fratzenhaft verzerrten hockenden Goͤtzenbil⸗ 
des mit Vogelkopf und thieriſcher Bildung einzelner Glieder. Sel⸗ 
tener ſind ganz goldene Griffe, die dann auch mit Edelſteinen beſetzt 
find. Die Scheide iſt aus Holz, das aus einem Stuͤck beſteht und 
ausgehoͤhlt iſt. Man hat ganz einfache Scheiden, dann aber auch 
ſolche, die mit Chagrin, Sammt, Seidengeflecht, ja mit Silber von 
ſehr reicher Verzierung belegt ſind. Das Koͤnigl. hiſtoriſche Muſeum 
zu Dresden bewahrt eine reichhaltige Sammlung derartiger Flam⸗ 
mendolche. Der Werth und Preis der Kriſſe ſteigt mit der Zahl 
der damit getoͤdteten Perſonen. Ein Flammendolch, mit welchem 
viel Blut vergoſſen worden, wird mit einer Art heiliger Ehrfurcht 
betrachtet 5). 

Ein Mittelding zwiſchen Dolch und Schwert iſt der Pata⸗ 
gan oder Handſchar, er iſt etwas laͤnger als der Dolch, ger 
kruͤmmt, die Innenſeite iſt ſcharf geſchliffen, die Äußere oder gebogene 
Seite iſt kantig, alſo wie das einſchneidige Meſſer, der Griff iſt 
kurz. Die Beſtimmung dieſer Waffe iſt, dem gefaͤllten Feinde den 
Kopf abzuſchneiden. Der Griff iſt von Holz, Elfenbein, Wallroß— 
zahn und Metall, und die Scheide mit Leder, Sammt oder ciſelirtem 
Metall uͤberzogen und mit Ebdelſteinen verziert. Man führt die 
Waffe im Gürtel. Die Franzoſen haben den Yatagan als Seiten- 
gewehr, das man auch ſtatt des Bajonetts auf die Buͤchſe ſteckt, bei 
den africaniſchen Jaͤgern eingeführt, Der Patagan iſt von 20—30 Zoll 
Laͤnge. (Die gewoͤhnliche Form deſſelben giebt Taf. VI. Nr. 8.) 

Den naͤhern Uebergang zu dem eigentlichen Schwert bildet der 
kurze, zweiſchneidige Degen, den wir auf den Denkmalen von 
Korfabad und auf der großen pompejaniſchen Moſaik finden, und 
der an die in germaniſchen und altgriechiſchen Graͤbern gefundenen 
Bronzeſchwerter erinnert. Er iſt etwa 2—2 Fuß lang, mit zwei⸗ 
ſchneidiger nach unten breiter werdender Klinge und verhaͤltniß⸗ 


*) Illustrations of the history of Java. Tf. 17. Varieties of the 
Javan Kris. 

) Marsden, Beſchreibung von Sumatra S. 356. Percival bemerkt, 
daß die Malayen ihre Kriß mit Pflanzenſaͤften vergiften. 
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mäßig kurzem Griffe. Er erſcheint auf den Denkmalen von Kor— 
ſabad unter dem linken Arme der Bewaffneten in einer Scheide. 
Auf der Moſaik von Pompeji liegt eine aͤhnliche (ſ. Taf. VI. Nr. 6.) 
im Vordergrund neben einer mit Metallbeſchlaͤge und Gürtel ver⸗ 
ſehenen Scheide am Boden. Der eine perſiſche Krieger zieht ein 
Schwert (ſ. Taf. VI. Nr. 7.), von welchem nur der Bronzegriff 
ſichtbar iſt, deſſen Ende einen Vogelkopf darſtellt. 

In Arabien, zum Theil auch in Indien, finden wir das lange, 
breite zweiſchneidige Schwert, deſſen Klingen oftmals altes Solin— 
ger Fabrikat find “). 

Ein ſolches Schwert beſitzt das Koͤnigl. hiſtoriſche Muſeum zu 
Dresden (im Tuͤrkenzelt Nr. 9.). Es iſt einhaͤndig, die zweiſchnei⸗ 
dige Klinge 1 Elle 13 Zoll lang und 24 Zoll breit, fie iſt ſehr 
zugeſpitzt und trägt das Zeichen X mit Meſſing eingeſchlagen. Der 
hoͤlzerne Griff iſt mit Kupferdrath umwunden, uͤber den der eiſerne 
viermal hohlgezogene, auf beiden hohen Raͤndern carrirt gefeilte 
Knopf emporfteigtz der ganze Griff iſt eilf Zoll lang. Die gerade 
Kreuzſtange iſt zehn Zoll lang und mit lederner Kappe verſehen. 
Das Schwert hat, wie das alte Inventar des Muſeums beſagt, einem 
Perſer gehoͤrt und iſt dem Kurfuͤrſten Chriſtian II. von einem Grafen 
von Sezim durch den ungariſchen Proviantmeiſter am W. April 
1590 uͤberſendet worden (ſ. Taf. VI. Nr. 9.). Das hiſtoriſche Muſeum 
beſitzt naͤchſtdem noch ein anderes langes, aber nur einſchneidiges 
Schwert von gleicher Laͤnge, das uͤber Conſtantinopel nach Sachſen 
gekommen iſt, deſſen Klinge jedoch eine europäifche Inſchrift trägt 
und wohl ſpaniſcher Abkunft iſt. 

Auf den Gemaͤlden der Alhambra in Grenada erſcheinen arabiſche 
Ritter und Richter mit kurzen, geraden, zweiſchneidigen Schwertern, 
welche an die deutſchen Waffen des 10. und 11. Jahrhunderts er⸗ 
innern. Dieſe Schwerter ſtecken in ſehr reichverzierten Scheiden, 
an denen zwei Tragriemen in Ringen befeſtigt find. Ihre Knöpfe 
find außerordentlich groß und gleichfalls reich verziert. Wahrſchein⸗ 
lich kamen dieſe zweiſchneidigen Schwerter ſeit den Kreuzzuͤgen in 
den Orient, oder auch im Handel durch die in Spanien ſeßhaften 
Araber ). 

Den Uebergang zu den krummen Klingen, die immer ein⸗ 
ſchneidig und zwar auf der converen Seite find, bildet ein Saͤbel 
des hiſtoriſchen Muſeums zu Dresden (Tuͤrkenzelt Nr. 148.). Die 
ſehr mäßig gebogene Klinge iſt 1 Elle 164 Zoll lang, da wo fie 
am Griff ſitzt, 1 Zoll, unten an der breiteſten Stelle 14 Zoll breit. 
Hier verjuͤngt ſie ſich in eine 7 Zoll lange Spitze, und an dieſer 


*) Poſtans Cutch S. 174. nennt dieſe Schwerter Wechabiten⸗Schwert. 
Fraser tr. in Khorasan S. 50. 

**) J. C. Murphy che arabian antiquities of Spain. Lond. 1813. 
F. Bl. 42. u. 45. 
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Stelle iſt ſie auch durchbohrt. Der Griff iſt mit Leder uͤberzogen 
und 5 Zoll lang; die eiſerne Kreuzſtange iſt 72 Zoll lang und 
leicht gedreht, das auf der Außenſeite angebrachte Stichblatt muſch— 
licht gefeilt. Die Staͤrke der Klinge betraͤgt einen Achtelzoll. Sie iſt 
alſo ſehr ſchwank und ſchwirrt, wenn ſie raſch durch die Luft ge— 
zogen wird. Ein Zeichen findet ſich nicht. 

Aehnliche lange und wenig gebeugte Klingen kommen auch in 
den Haͤnden der Helden des Fahlbuches mehrfach vor. 

In der Regel aber finden wir die Saͤbel des Orients ſehr 
ſtark gebeugt und bei den Tuͤrken kommen deren vor, die faſt ſichel— 
foͤrmig ſind, und welche in den europaͤiſchen Sammlungen haͤuſig 
geſehen werden. 

Geſchaͤtzt ſind die ſchoͤnen damascirten Klingen, die man auch 
in Perſien zu fertigen verſteht “). Man hat Klingen, die zu einem 
außerordentlichen Preiſe verkauft werden. Alexander Burnes ſah 
eine, welche 5000, und zwei andere, deren jede 1500 Rupien geſchaͤtzt 
ward. Die erſte war ein ispahaniſcher Saͤbel von einem gewiſſen 
Zaman, dem Zoͤglinge Aſads und einem Sclaven Abbas des Großen. 
Sie war aus ſogenanntem Akbariſtahl und hatte Gulam Schah 
Calora von Sind gehoͤrt, deſſen Name darauf ſtand. Ihr Werth 
beſtand in dem Waſſer, das man gleich einem Seidenband 
darauf entlang der ganzen Klinge verfolgen konnte und durch 
keine Kruͤmmung oder Kreuzung durchbrochen war. Die zweite war 
ein perſiſcher Saͤbel vom Waſſer Bagumi, deſſen Linien nicht gerade 
liefen, ſondern wie ein waͤſſerndes Seidenzeuch herabwallten. Der 
Name Nadir Schah ſtand darauf. Die dritte war eine ſchwarze 
Koraſſanklinge vom Waſſer Bidr, fie hatte weder gerade noch wal— 
lende Linien, ſondern war mit dunkeln Flecken geſprenkelt. Alle 
dieſe Saͤbel waren leicht und lagen gut in der Hand; der ſchaͤtzbarſte 
war der gekruͤmmteſte. Der Stahl an allen dreien klang wie eine 
Glocke und ſoll ſich durch das Alter verbeſſern. Ein Beweis der 
Trefflichkeit eines Saͤbels iſt, daß man mit Gold darauf ſchreiben 
kann; hoͤhere Beweiſe ſind, daß er einen ſtarken Knochen durch— 
ſchneidet und ein ſeidenes in die Luft geworfenes Tuch trennt“). 

Das Koͤnigl. hiſtoriſche Muſeum beſitzt mehrere ausgezeichnet 
ſchoͤne damascirte Klingen, die ſich ebenfalls durch ihre Feinheit 
und Leichtigkeit auszeichnen. Es ſcheint mir charakteriſtiſch, daß ſie 
ſchmal, duͤnn und glatt ſind, d. h. daß ſie keinen ſo breiten Ruͤcken 
haben, wie die europaͤiſchen Saͤbel und auch nicht hohl ausgeſchlif— 
fen ſind. Mehrere unter den Klingen der genannten Sammlung 
haben in Gold eingeſchlagene Inſchriften: wie Allah tha'alla, Gott, 
der Hocherhabene, und andere religioͤſe Spruͤche. Auf einigen 


*) Chardin VI. 137. 
**) Alex. Burnes, Kabul S. 136. f. 


Das Kriegsweſen. 345 
befindet ſich der Name des Verfertigers, wie Amel Mohammed el 
Modoni, d. i. Arbeit von Mohammed aus Modon. Man findet 
ferner Namen der Beſitzer, Gluͤckwuͤnſche u. dergl. neben zierlich 
verſchlungenen Ornamenten *), 

Naͤchſt der Klinge wird großer Luxus mit dem Griffe getrieben. 
Bei gewoͤhnlichen Saͤbeln iſt derſelbe entweder aus Holz mit Leder, 
Chagrin oder Drath uͤberzogen, oder auch aus Eiſen. Bei den 
koſtbaren aber beſteht der Griff aus Wallroß, Elfenbein, Jade, Achat, 
Silber und Gold nebſt einem mehr oder minder reichen Beſatz von 
Edelſteinen. Die Griffe aus Wallroßzahn oder Elfenbein ſind oft 
ſehr kunſtreich ausgeſchnitzt und mit Vergoldung, Malerei und Edel- 
ſteinen verſehen. Nicht minder koſtbar ſind die Saͤbelſcheiden mit 
ſilbernen und goldnen Zierrathen und Edelſteinen verſehen, wie denn 
überhaupt die Orientalen in ihren Waffen den meiſten Lurus ent— 
falten ““). 

Auf die Uebungen in der Handhabung des Saͤbels wird nicht 
minderer Fleiß und Zeit verwendet, als auf das Bogenſchießen und 
den Dſcheried. Vor Allem gilt es, die Fauſt ſtark und gelenkig zu 
machen. Deßhalb muͤſſen die jungen Leute den Saͤbel mit Gewich—⸗ 
ten beſchweren, wenn ſie ihn handhaben, und denſelben dann auf 
und ab, nach hinten und nach vorn, langſam und geſchwind ſchwenken, 
um die Muskeln zu ſtaͤrken, und man legt ihnen auch noch eiſerne 
Laſten auf die Schultern 15). 

Als ein Geſandter den Kalifen Amru bat, ihm den Saͤbel zu 
zeigen, mit welchem er ſo unglaubliche Thaten verrichtet, erwiderte 
dieſer: daß das Schwert ſelbſt ohne die Hand ſeines Herrn weder 
ſchaͤrfer noch gewichtiger ſey, als das Schwert des Propheten Farez— 
dak. Eine Probe beſonderer Geſchicklichkeit legte einſt ein indiſcher 
Haͤuptling ab. Er befahl einem Mann ſeiner Umgebung, ſeinen 
Oberkoͤrper zu entkleiden und ſich auf den Ruͤcken auf den Boden 
zu ſtrecken. Dann bedeckte er die nackte Bruſt des Liegenden mit 
einem ſeidenen Tuch und durchſchnitt daſſelbe im Voruͤbergehen mit 
feinem Saͤbel, ohne auch nur im Geringſten die Haut zu ritzen ). 

Auf der 6. Tafel habe ich nur einige Formen von orientaliſchen 
Saͤbeln zuſammengeſtellt. Unter 11. iſt der Griff eines indiſchen 
Saͤbels abgebildet, der ſich im Beſitz des Herrn Erich v. Schoͤn— 
berg auf Herzogswalde befindet. Das Ganze iſt 84 Zoll lang, der 
für die Fauſt bleibende Raum beträgt 3 Zoll, wie es denn uͤber— 
haupt eine Eigenthuͤmlichkeit aller orientaliſchen Dolche und Schwer- 


„) Ich verweiſe auf die ausführliche Mittheilung des Herrn Profeſſor 
Fleiſcher in den Andeutungen für Beſchauer des hiſtoriſchen Muſeums zu 
Dresden von Quandt. Dr. 1834. S. 167. ff. 

*) Olivier V. 267. 

) Chardin III. 439. 
+) Orlich I. 203. 
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ter iſt, daß die Griffe bei weitem kuͤrzer ſind, als die der Europaͤer. 
Dieſer indiſche Saͤbelgriff liegt ſehr feſt und ſicher in der Hand. 
Die gekruͤmmte Klinge ift 14 Zoll breit und 13 Elle lang. Die in der 
Abbildung folgenden Nummern 12., 13. und 14. find indiſche Saͤbel, 
wie ſie in Huͤgels Kaſchmir (III. 325. ff.) abgebildet ſind. Unter 
Nr. 15. folgt ein Janitſcharenſaͤbel des hiſtoriſchen Muſeums, deſſen 
Klinge 13 Elle hat. Sie iſt etwas ſtaͤrker als die gewöhnlichen. 
Nr. 16. ſtellt einen ſeltſam geformten Saͤbel dar, deſſen Klinge 
1 Elle 104 Zoll lang und am breiteſten Ende 3 Zoll breit iſt. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes theile ich noch die Beſchreibung 
des Saͤbels mit, welcher in der Marienkirche zu Aachen unter den 
Reliquien aufbewahrt wird ). Es iſt der Saͤbel Karls des Großen, 
der vielleicht noch ein Theil der Geſchenke iſt, die der Kalif Harun 
al Raſchid an den Kaiſer ſendete. Er iſt 35 Pariſer Fuß lang. 
Die aͤußere Seite der Scheide iſt vom feinſten arabiſchen Golde; 
an der innern Seite ſieht man 14 Zoll lang die bloße hoͤrnene, 
gelbliche Scheide, welche mit Gold umwunden und mit zierlich ge— 
ftochenen Platten bedeckt iſt. Am Handgriffe find zwei Linien mit 
Edelſteinen beſetzt. Der mittlere Theil der Scheide iſt mit ſchwar— 
zem Leder uͤberzogen. Unter den beiden in die Hoͤhe gehenden halb— 
runden Platten ſind goldene kleine Ringe, woran die Baͤndchen des 
Guͤrtels befeſtigt werden. Der Griff des Saͤbels iſt mit einer Art 
von Chagrin uͤberzogen und mit Gold und Edelſteinen beſetzt. 
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der Orientalen ſteht durchaus nicht im Verhaͤltniſſe zu den uͤbrigen 
Einrichtungen, die ſich auf den Krieg beziehen. Die indiſchen Staaten 
hatten ebenſo wenig eine Marine, als das perſiſche Reich oder 
Arabien. Die durchaus despotiſche Regierungsform giebt dieſer 
Erſcheinung hinlaͤngliche Erklaͤrung. Die tuͤrkiſche Marine wurde 
durch die Kriege mit den Venetianern und die inſulariſchen und 
africaniſchen Beſitzungen ins Leben gerufen. Nicht unbedeutend war 
die Marine der Barbareskenſtaaten vor dem Falle von Algier. Der 
Paſcha von Aegypten, Mehemed Ali, iſt der Schoͤpfer einer Marine 
fuͤr ſeinen Staat. 

Vor der Eroberung von Conſtantinopel hatten die Osmanen“) 
weder Flotten noch Admirale und der Gruͤnder ihres Seekriegs— 
weſens iſt Mohamed II., der in der Perſon des Balta Ogli Suleiman 
Bey den erſten Admiral ernannte. 


*) Quix, hiſtor. Beſchr. der Muͤnſterkirche und der Heiligthumsfahrt 
in Aachen. Aachen 1825. S. 77. ff. 

) Das alles nach Joſ. v. Hammer des osmanifchen Reiches Staats⸗ 
verfaſſung und Staatsverwaltung II. 296. ff. S. auch C. G. I. 53. 
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Früher hatten die Türken unter Murad II. die Kuͤſten bes 
unruhigt, waren auch nach Europa uͤbergeſetzt; ſie hatten dazu jedoch 
genueſiſche Fahrzeuge benutzt. Die erſten Schiffe, welche ſie bauten, 
waren einfache Floͤße, welche Balta Ogli Suleiman Bey hinter dem 
Schloſſe Rumilis erbauen und auf Walzen zu Lande bis ans Ende 
des Hafens ſchaffen und ins Waſſer gleiten ließ. Fuͤr dieſen Dienſt 
erhielt Suleiman Bey den Titel Kapudani Derja, d. i. Hauptmann 
der See. Nach der Eroberung von Conſtantinopel beginnen die 
Kriegsthaten der Osmanen zur See, mit der Eroberung von Enos. 
1459 zog Mohamed II. ſelbſt zu Lande wider die an den Ufern des 
ſchwarzen Meeres gelegenen Feſtungen Amaſtra, Sinope und Trape⸗ 
zunt; der Großweſir Mahmud Paſcha ruͤſtete 100 Galeeren aus 
und ſo ward Sinope zur See und zu Lande eingeſchloſſen. Ismail 
Bey, der Befehlshaber der Feſtung, hatte zu ihrer Vertheidigung 
ein Schiff von 100 Tonnen erbaut, das in die Haͤnde des Siegers 
fiel und nach Conſtantinopel geführt wurde. Dort ließ Mohamed 
II. ein Schiff von 300 Tonnen bauen, das, als es vom Stapel ges 
laſſen wurde, verungluͤckte. 1467 eroberte der Sultan mit einer Flotte, 
die er in den osmaniſchen Haͤfen geſammelt, Negroponte. 1475 fuͤhrte 
Keduk Ahmed Paſcha 300 Galeeren und Maonen, die mit Janit⸗ 
ſcharen und Aſabs bemannt waren, womit Kaffa genommen wurde. 
Fuͤnf Jahre ſpaͤter wurden 60 Galeeren zu Gallipoli ausgeruͤſtet. 
Als Bajaſid II. die Angriffe auf Morea beſchloſſen hatte, ließ der 
Kapudan der See zwei große Galeeren bauen, deren jede 70 Ellen 
lang und 30 Ellen breit war. Jeder Maſtbaum war im Durch- 
meſſer 4 Ellen. Jedes dieſer Schiffe koſtete uͤber 20,000 Ducaten 
und war mit mehr als 2000 Ruderern und Soldaten bemannt. 
Außer dieſen wurden noch 300 Schiffe ausgeruͤſtet. Bei der Be— 
lagerung von Rhodos lief eine Flotte von 700 Segeln von Con— 
ftantingpel aus, wozu noch 24 Galeeren aus Aegypten kamen. 1525 
erſchienen die osmaniſchen Flotten zum erſten Mal im rothen Meere, 
indem der Corſar Selman Reis mit 20 Schiffen von Suez aus— 
lief, um die arabiſchen Staͤmme der Kuͤſte dem Sultan zu unter⸗ 
werfen.“ 

Nach der Eroberung von Rhodos begannen nun die osmaniſchen 
Flotten das Schrecken des Mittelmeeres zu werden. Chaireddin 
Paſcha, ſpaͤter bekannt unter dem Namen Barbaroſſa, trat 
zuerſt, unterſtuͤtzt von feinen drei Bruͤdern, als Seeraͤuber auf, 
dann aber ging er in den Dienſt der Fuͤrſten von Tunis, die ihm 
das Fuͤnftel der Beute uͤberließen. Dann unterſtuͤtzte er die Algierer 
gegen die Spanier. Sein Bruder Urudſch Bey ward Herr von 
Algier und theilte das Gebiet mit ihm. Die Angriffe der Spanier 
ſchlug er zurück und gründete den Hafen von Algier. Später führte 
er die aus Spanien ausgewieſenen Mauren auf 36 Galiotten, die 
den Weg ſieben Mal machten, nach Africa uͤber. Sultan Suleiman 
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rief dann den kuͤhnen Seehelden nach Conſtantinopel, wo er 1532 
unter großem Jubel einzog. Der Sultan uͤbertrug ihm darauf die 
Leitung des Arſenals und des Schiffbaues, dann ward er zum Beg— 
lerbey von Algier belehnt. Er baute nun als Kapudan Paſcha oder 
Admiral 61 Baſchtarden und Galeeren, dazu hatte er 18 Schiffe 
nebſt 5 Freibeutern aus Algier gebracht und mit dieſen 84 Schiffen 
unternahm er ſeinen erſten Seezug in die italieniſchen Gewaͤſſer. 
Von Meſſina ſegelte er gegen Malta, nahm das Schloß St. Lucia 
und 7800 Gefangene, verbrannte 18 Galeeren, nahm ein Schloß im 
Angeficht von Neapel, ſtuͤrmte das Schloß Spinalunga und nahm 
10,000 Mann daſelbſt gefangen, und begab ſich dann vor Tunis, 
wo ſich zwei Prinzen um den Thron ſtritten, deren einer von den 
Osmanen, der andere von den Spaniern unterſtuͤtzt und nach der 
Eroberung von Tunis als Fuͤrſt eingeſetzt worden war. Chaireddin 
mußte nach Algier gehen, wo er ſeine Familie fand und mit großem 
Jubel empfangen wurde. Nach 14 Tagen lief er mit 32 Schiffen 
wiederum aus, nahm mehrere von Tunis kommende Schiffe und 
endlich eine Feſtung auf Majorka. Von da kehrte er nach Con— 
ſtantinvpel zuruͤck. Sultan Suleiman, der eben von ſeinem Feldzug 
nach Bagdad zuruͤckgekehrt, trug ihm die Erbauung von 200 Schiffen 
auf, um damit an den aͤgyptiſchen Kuͤſten ſtreifen zu können. Nach» 
dem Chaireddin im Jahre 1536 einen Streifzug nach der apuliſchen 
Kuͤſte und einige Beute gemacht, ward ein großer Seezug gegen 
Corfu unternommen. Lutſi Paſcha commandirte den Zug unter 
Chaireddins oberſter Leitung. Es war die groͤßte Flotte, die bisher 
die Osmanen in die See gebracht, ſie beſtand aus 280 Schiffen, 
die ſich in den Gewaͤſſern von Avlona im adriatiſchen Meere ver- 
ſammelten. Von hier aus ging Chaireddin mit 60 Schiffen der 
Proviantflotte, die aus Aegypten erwartet wurde, entgegen und Lutſi 
Paſcha verheerte die Kuͤſten von Apulien. Corfu ward vergeblich 
angegriffen, beim Abzuge wurden durch Chaireddin und Lutſi Bafcha 
die Kuͤſten von Cephalonien verheert, dann führte Lutſt Paſcha die 
Flotte nach Conſtantinopel zuruͤck, waͤhrend Chaireddin das Schloß 
Anguir und die Inſeln Ceos und Paros eroberte. Naxos und eine 
andere Inſel erkannten ſich freiwillig als zinspflichtig. Den Tribut 
dieſer 6 in 14 Tagen eroberten Inſeln ſetzte er auf 5000 Ducaten. 
An Beute hatte er 1000 Maͤdchen, 1500 Knaben und 40,000 Ducaten 
beiſammen, mit denen er in Conſtantinopel feierlich einzog. Zwei— 
hundert Knaben, alle in rother Kleidung mit ſilbernen Flaſchen und 
Bechern in der Hand, machten den Anfang; ihnen folgten dreißig 
mit einem Beutel Gold auf der Schulter und dann abermals 200 
mit einem Beutel Silbergeld, endlich 2000 Chriſtenſelaven mit ges 
feſſeltem Nacken, deren jeder ein Stuͤck' vom feinſten Tuche trug. 
In ſolchem Aufzug nahte er ſich dem Throne des Sultans, der. ihn 
auf das gnaͤdigſte mit Ehrenkleidern und huldreichen Ausdruͤcken 
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empfing. Gegen Ende des Winters befahl der Sultan eine Aus— 
ruͤſtung von 150 Schiffen, und im Fruͤhjahr 1538 ging Chaireddin 
mit 40 Schiffen in See, denen bald 90 aus Conſtantinopel folgten 
und denen noch das Geſchwader des, mit indiſchen Waaren aus 
Aegypten ruͤckkehrenden Saleh Reis von 20 Schiffen ſich anſchloß. 
Zwoͤlf Schiffe, deren Ausruͤſtung nicht vollſtaͤndig war, entließ er 
ſofort, 90 derſelben behielt er. Auf der Hoͤhe von Skyros vereinigte 
er ſich mit der 75 Segel ſtarken Corſarenflotte. Nachdem er Skyros 
genommen, ſchickte er ſieben mit Beute reich beladene Schiffe nach 
Conſtantinopel. Nun theilte er ſeine Flotte in ſieben Abtheilungen. 
Er eroberte im Laufe des Jahres von den 25 venetianiſchen Inſeln 
zwoͤlf, unter andern Tine, Andros, Naxos, Kos, und ſchweifte an 
der Kuͤſte von Kandia, wo er in 3 Tagen 300 Doͤrfer verwuͤſtete 
und 15,000 Gefangene machte “). 

Mitterweile ſammelten ſich bei Corfu drei Flotten des Papſtes, 
der Spanier und der Venetianer, die aus 162 Galeeren, 140 Fuſten, 
in Allem aber mit den Transportſchiffen 600 Segeln beſtand. Chaired⸗ 
din hatte 122 Ruderſchiffe. Mit dieſen machte er am 28. Septem- 
ber 1538 den Angriff auf die Chriſtenflotte und erfocht bei Santa 
Maura einen glaͤnzenden Sieg, den er durch ſeinen Sohn an den 
Sultan melden ließ. 

Der Sieger ließ die Flotte in Avlona und zog unter großen 
Ehrenbezeigungen in Conſtantinopel ein. Chaireddin, der gefuͤrchtetſte 
Corſar des Mittelmeeres, ſtarb ſchon 1546 und nahm manchen kuͤh⸗ 
nen Plan mit in die Gruft. Sein Grab iſt zu Beſchiktaſch, am 
europaͤlſchen Ufer des Bosphorus. 

Bald nach ſeinem Tode wurde, wie fruͤher Algier und Tunis, 
auch Tripolis erobert und dem osmaniſchen Reiche unterworfen, 
ſomit aber die Begruͤndung der drei Raubſtaaten vollendet, welche 
bis in dieſes Jahrhundert das Mittelmeer beunruhigten. 

Im Jahre 1552 wurde der als Dichter und Mathematiker be— 
kannte Sidi Ali Ben Huſſein zum Kapudan von Aegypten ernannt, 
von wo aus Suleiman Paſcha Beglerbey Seezuͤge nach Indien 
unternommen hatte. Ihm verdankt man neben manchen nautiſchen 
Schriften auch eine Beſchreibung des indiſchen Oceans, den er aus 
eigner Anſicht kannte. 

Unter den Nachfolgern Chaireddins zeichnete ſich Piale Paſcha 
aus, der 1557 zum Bey von Algier ernannt wurde. Er ſchlug am 
14. Mai 1560 bel Oſcherbe eine Flotte der Spanier und Neapolitaner. 
Er hielt ſeinen Einzug in Conſtantinopel mit den eroberten Schiffen 
und Gefangenen. Vom Admiralſchiffe wehte die große rothe Flagge 
mit Mond und Sternen, und vom Hintertheil ſchleppte die große 
chriſtliche Flagge mit dem Bilde des Erloͤſers hintennach. Er brachte 
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4000 Gefangene, darunter Ritter aus den vornehmſten Geſchlechtern 
von Spanien und Neapel. 

Im Jahre 1569 unternahm die Pforte die Eroberung der Infel 
Cypern, welche den Venetianern gehörte, mit denen man eben im 
Frieden lebte. Deßhalb befragte der Sultan den Mufti, der fol— 
gendes Fetwa ausſtellte. 

Frage: Wenn in einem vormals zum Gebiete des Islam ges 
hoͤrigen, hernach aber demſelben wieder entriſſenen Lande die Un— 
glaͤubigen die Moſcheen in Kirchen verwandeln, den Islam unter⸗ 
druͤcken und die Welt mit Schandthaten fuͤllen; wenn der Fuͤrſt des 
Islams, aus reinem Eifer fuͤr den wahren Glauben angetrieben, 
dieſes Land den Haͤnden der Unglaͤubigen entreißen und wieder mit 
dem islamitiſchen Gebiete vereinigen will; wenn mit den übrigen 
Beſitzungen dieſer Ungläubigen voller Friede obwaltet; wenn in den 
von ihnen ausgelieferten Friedensinſtrumenten auch dieſes Land 
begriffen iſt, iſt nach dem reinen Geſetze irgend ein Hinderniß vor 
handen, weßwegen dieſer Vertrag nicht gebrochen werden ſollte? 

Antwort: Es darf kein Hinderniß vermuthet werden. Der 
Fuͤrſt des Islam kann nur dann geſetzmaͤßig mit den Unglaͤubigen 
Frieden ſchließen, wenn daraus fuͤr die geſammten Moslimen Nutzen 
und Vortheil entſteht. Wenn dieſer allgemeine Vortheil nicht bes 
zweckt wird, iſt auch der Friede nicht geſetzmaͤßig. Sobald ein Nutzen 
anſcheint, ſey es ein voruͤbergehender, ſey es ein fortdauernder, ſo 
iſt es, ſobald die Gelegenheit, den Nutzen zu ergreifen, da iſt, aller— 
dings erforderlich und nothwendig, den Frieden zu brechen. So 
ſchloß der Prophet, uͤber ihn ſey Heil, im ſechsten Jahre der Hedſchra 
bis ins zehnte den Frieden mit den Ungläubigen und Ali, deſſen 
Angeſicht verherrlicht werden moͤge, ſchrieb den Friedensvertrag; 
dennoch fand er es am beßten, im naͤchſten Jahre den Frieden zu 
brechen, im achten Jahre der Hedſchra die Unglaͤubigen anzugreifen 
und Mekka zu erobern. Seine Majeſtaͤt, der Chalife Gottes auf 
Erden, haben in Ihrer allerhoͤchſten kaiſerlichen Willensmeinung die 
edle Sunna (das Thun und Laffen) des Propheten nachzuahmen ger 
ruht. Schriebs der arme Ebu Sund ). 

Es iſt dieß derſelbe Ebu Suud, der Mufti, der als einer der 
erſten Geſetzgelehrten des osmaniſchen Reiches bekannt iſt und der 
hier den treuloſeſten Friedensbruch heiligt. Nachdem auf ſolche Art 
das Gewiſſen beruhigt, begann Selim II. die ungeheuerſten Zu- 
ruͤſtungen. Im Jahre 1569 brach der Kapudan Paſcha Ali von 
Beſchiktaſch mit 180 Galeeren, 10 Maonen und 170 Fuſten, in Allem 
mit 300 Schiffen auf; dabei waren 5000 Janitſcharen mit Zubehoͤr; 
den Oberbefehl hatte der Fuͤhrer der Landtruppen, Lala Muſtafa 
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Paſcha. Die Eroberung begann und wurde durch eine Reihe von 
Grauſamkeiten bezeichnet. Der Vertheidiger von Famaguſta, Braga⸗ 
dino, wurde, nachdem die Feſtung uͤbergeben, trotz des zugeſicherten 
Lebens lebendig geſchunden. 

Nach dem Falle von Cypern vereinigte ſich die tuͤrkiſche Flotte 
mit der von Algler und ſtreifte auf Corfu und Cefalonien, nahm 
auch Duleigno und Antivari und bedrohte die uͤbrigen venetianiſchen 
Beſitzungen. Da ſchloß die Republik mit dem Koͤnige von Spanien, 
dem Papft, Savoyen und den Malteſern ein Buͤndniß. Es trat 
eine große chriſtliche Flotte im Hafen von Meſſina zuſammen, welche 
Don Juan d' Auſtria commandirte. Sie zog 205 Segel ſtark nach 
der Hoͤhe von Lepanto, wo die tuͤrkiſche Flotte in der Bucht lag. 
Am 7. Oetbr. 1571 griff Don Juan an und erfocht einen glänzens 
den Sieg, deſſen Frucht die Vernichtung der tuͤrkiſchen Flotte war. 
Die Tuͤrken verloren 224 Schiffe, 350 Canonen und an 30,000 Mann. 
15,000 gefangene Chriſten wurden befreit. Auch der Kapudan Paſcha 
blieb auf dem Platze. 

Der Bey von Algier, Uludſch Ali, wurde vom Sultan zum 
Kapudan Paſcha ernannt und fein Name Uludſch (Weinbeerſtengel) 
in Kilidſch (Saͤbel) umgewandelt. Er war der Wiederherſteller der 
tuͤrkiſchen Marine. Er baute das heutige Arſenal; ſofort wurden 
8 Orlogſchiffe, 150 Galeeren und 8 Maonen ausgeruͤſtet. Als er 
dem Großweſtr bemerkte, daß es leicht ſey, Schiffe zu bauen, aber 
ſchwer, ſie auszuruͤſten, erwiderte dieſer: Die Macht und Herrlich⸗ 
keit der hohen Pforte iſt ſo groß, daß, wenn es befohlen wuͤrde, 
gar leicht alle Anker der Flotte aus Silber, die Taue aus Seide 
und die Segel aus Atlas angeſchafft werden koͤnnten. Wenn irgend 
einem Schiffe die Zubehoͤr fehlt, bin ich bereit, dieſelben auf dieſem 
Fuß aus meinen Mitteln herbeizuſchaffen. 

Die Ruͤſtung wurde ſo eifrig betrieben, daß ſchon im J. 1572 
eine Flotte von 234 Galeeren und 8 Maonen nach Modon ſegeln 
konnte. Sie wurde im folgenden Jahre auf 258 Galeeren und 
12 Maonen gebracht. Mittlerweile hatten die Spanier von Goletta 
aus Tunis genommen. Der Großweſir ſtellte deßhalb eine Flotte 
von 268 Galeeren, 15 Maonen und 15 Gallionen mit 48,000 Ruder⸗ 
knechten her, unter Seman Paſcha, und dieſer verheerte damit im 
Fruͤhjahr 1573 die Kuͤſten von Calabrien und Meſſina und ſegelte 
dann nach Goletta, welches nach einer hartnaͤckigen Belagerung von 
33 Tagen genommen und in die Luft geſprengt wurde. Die Tuͤr⸗ 
ken eroberten hier mehr als 500 Canonen. Tunis ergab ſich dar⸗ 
auf und Ramaſan Paſcha ward zum Statthalter dieſer Provinz 
ernannt. 

Bis zu den Angriffen auf Candia hatte die tuͤrkiſche Marine, 
die großartigen Raͤubereien im Mittelmeer und die Vernichtung der 
Koſakenſchiffe im ſchwarzen Meere ausgenommen, wenig Außerordent⸗ 
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liches geleiſtet. Die Abſicht, die Inſel Candia den Venetianern zu 
entreißen, fuͤhrte eine neue Epoche fuͤr die tuͤrkiſche Marine herbei. 
Der candiotiſche Krieg begann 1645 und dauerte ein Vierteljahr⸗ 
hundert. Den Oberbefehl erhielt Ahmed Paſcha; Selanik und 
Tſcheſchme gegenuͤber von Chios waren die Sammelplaͤtze fuͤr die 
150 Schiffe, die 15,000 Centner Pulver, 50,000 Kugeln und 50 Cano⸗ 
nen fuͤhrten. Von hier ging die Flotte nach Candia und begann 
ihr Werk mit der Belagerung von Canea. 1648 unternahmen die 
Venetianer eine Blocade des Helleſpont, und dieß veranlaßte die 
Erbauung von Gallionen, da man bisher meiſt nur Galeeren gehabt 
hatte „). Man vertrieb damit die Venetianer, die während des can— 
diotiſchen Krieges oͤfter die tuͤrkiſchen Flecken bedraͤngten und 1654 
eine tuͤrkiſche Flotte unter Kanaan Paſcha ziemlich vernichteten und 
die Schlöffer von Tenedos und Lemnos eroberten. 

Seit dieſer Zeit blieb die tuͤrkiſche Marine immer hinter der 
der europaͤiſchen Maͤchte zuruͤck. Endlich wurde gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts durch den Kapudan Paſcha Gaſi Haſſan, der 
1760 nach Conſtantinopel kam, die tuͤrkiſche Marine auf europaͤiſchem 
Fuß eingerichtet, nachdem die tuͤrkiſche Flotte am 5. Juli 1770 in 
der Bucht von Tſcheſchme von den Ruſſen verbrannt worden war. 
15 Schiffe, 9 Fregatten und 8-— 9000 Menſchen wurden ein Raub 
der Flammen. Gaſi Haſſan arbeitete nun raſtlos an der Herſtel⸗ 
lung einer neuen Flotte. Im April 1776 hatte er bereits 6 Cor⸗ 
vetten, 9 Linienſchiffe und 3 Galeeren, und in den Werften von 
Sinope, Rhodos, Mytilene, Thaſſos, Bodrun wurden Galeeren und 
Gallioten, in Conſtantinopel aber Linienſchiffe gebaut; Haſſan kaufte 
in England Fregatten. Das Arſenal von Conſtantinopel erweiterte 
und verbeſſerte er. Einen weſentlichen Verluſt brachten die Tage 
von Ozakow (Jul. 1788), wo die Tuͤrken 4 Linienſchiffe, 7 Fre⸗ 
gatten und 17 Schebeken und 5000 Mann an Todten und Gefan— 
genen verloren, fo wie am 11. bis 12. Juli, wo der Prinz von 
Naſſau noch 12 tuͤrkiſche Schiffe und 2 Fregatten verbrannte. Seit 
dem hat ſich die tuͤrkiſche Marine nie wieder zu einer höheren Bes 
deutung emporgeſchwungen, obſchon die Einrichtung derſelben auf 
europaͤiſchem Fuß hergeſtellt wurde. So konnte am 18. Februar 
1807 der britiſche Admiral Dukworth mit 5 Linienſchiffen, 3 Fre⸗ 
gatten und einigen Brandern die Dardanellen paſſiren und vor 
Conſtantinopel erſcheinen und auf der Höhe von Gallipoli ein tuͤr— 
kiſches Geſchwader verbrennen. Die folgende Zeit brachte gleicher⸗ 
maßen nur Verluſte, deren größter die Vernichtung der tärkifche 
aͤgyptiſchen Flotte in der Schlacht von Navarin am 20. October 
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1827 war. Gegenwaͤrtig beſteht die tuͤrkiſche Flotte aus 15 Linien— 
ſchiffen, 16 Fregatten, 3 Kriegsdampfbooten, 33 Corvetten und Briggs, 
12 Canonenbooten und 40 kleineren Schiffen. 

Das Schiffsarſenal oder Terſchana zu Conſtantinopel nimmt 
einen gewaltigen Raum ein und zieht ſich von Galata in einer be— 
traͤchtlichen Strecke nach Weſten hin. Die Gruͤndung deſſelben faͤllt 
in die Zeiten des Sultan Selim L und des Piale Paſcha. Der 
Vorſteher des Arſenals iſt nach dem Kapudan Paſcha oder Admiral 
der Terſhana Emini, der gemeinſam mit dem dritten Defterdar, dem 
des Seeweſens, Ausgaben und Einnahmen beſorgt. Unter dieſen 
ſtehen die Inſpectoren des Hafens, der Schiffsbehaͤlter und des im 
Arſenal befindlichen Gefaͤngniſſes oder Bagno. Zum Arſenale ger 
Hören ferner die Magazine, Baſſins und die Caſernen der Bom— 
bardiere und Minengraͤber, die Stuͤckgießerei und die Ankerſchmiede, 
ſo wie eine nautiſche Schule. Fuͤr die groͤßeren Schiffe iſt, ebenſo 
wie für die kleinen ein beſonderes Becken ausgegraben; ein ſehr an— 
ſehnliches hatte zu Anfang dieſes Jahrhunderts der ſchwediſche Haupt⸗ 
mann Rohde angelegt. Hier ſind uͤber 100 gewoͤlbte Remiſen, unter 
denen die Schiffe ſtehen. Unter andern Gewoͤlben werden die Arbeiten 
meiſt von Griechen beſorgt, die ſaͤmmtlich mit ſehr einfachen Werk- 
zeugen arbeiten. Als Murhard das Arſenal von Gonftantinopel 
ſah, erſtaunte er Über die ungeheuern Vorraͤthe an allen Seebeduͤrf— 
niſſen: ganze Haͤuſergruppen waren mit Eiſen, mit Holz, mit Tau⸗ 
werk angefuͤllt. Es wurden unverhaͤltnißmaͤßig große Summen dar⸗ 
auf verwendet. Hier ſind auch die Amtswohnungen der Seebeamten. 
Hart an der See liegt in reizender Gegend der Palaſt des Kapudan— 
Paſcha, die Terſchana Kiagaſſi, u. d. a. Das Ganze iſt mit ges 
waltigen Mauern umgeben, durch welche ſehr feſte, eiſenbeſchwerte 
Thore fuͤhren. Die Daͤcher ſind meiſt von Blei. 

Naͤchſt der tuͤrkiſchen Seemacht war die von Algier von Be— 
deutung, obſchon der Dey von Algier kein einziges großes Linien- 
ſchiff beſaß. Als Lord Ermouth die algierſche Flotte zerſtoͤrte, be— 
ſtand fie aus vier Fregatten von 40 bis 50 Canonen, einer Fre⸗ 
gatte von 38, vier Corvetten von 20—30 Canonen, etwa 12 Briggs 
und Goeletten, und 30 Schaluppen, deren jede eine Canone von 
12— 24 Pfund führte, die am Ufer lagen und den Zweck hatten, 
die allzu große Annaͤherung fremder Schiffe zu hindern. Nach 
dieſer Zerſtoͤrung der algierſchen Flotte am 27. Auguſt 1816 ſtellte 
der Dey die Marine wieder her und erneuerte ſeine Raͤuberelen im 
Mittelmeere. Die Franzoſen fanden 1830 im Hafen von Algier 
eine große Fregatte auf dem Stapel, zwei im Hafen, zwei Corvet⸗ 
ten, 8— 10 Bricks und Goeletten, mehrere Schebecken und 32 Canonen— 
boote. Zwei große Fregatten hatte der Dey kurz vorher nach der 
Tuͤrkei zur Unterſtuͤtzung gegen die Griechen geſendet. In Algier 
waren ſaͤmmtliche Fahrzeuge Eigenthum des Dey, Privatleute konnten 
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keine ausruͤſten. Sie durften nur kleine Barken für die Kuͤſten— 
ſchifffahrt fuͤhren. 
Der Generalſtab der Marine war ſehr zahlreich, das Aufruͤcken 
fand nur nach Gunſt und nicht, wie bei der Landmacht, nach dem 
Dienſtalter Statt. Jedes Fahrzeug wurde durch einen Reis oder 
Capitain commandirt, der ein Tuͤrke oder Tuͤrkenſohn ſeyn konnte 
und am Bord abſolute Gewalt ausuͤbte. Unter ihm ſtand ein 
alter tuͤrkiſcher Soldat, der Aga Baſchi, der die meiſt aus Türken 
beſtehende Beſatzung des Schiffes befehligte. Die Matroſen und 
Canoniere waren Mauren, Beduinen und Neger, wohl auch 
Chriſtenſclaven, die es bis zum Reis bringen konnten, wenn 
ſie den Islam annahmen. Die Matroſen kamen nur dann auf das 
Hinterdeck, wenn ſie ein Tuͤrke dazu aufforderte oder wenn ſie 
manoͤvriren mußten ). 
* Die algierſchen Corſaren machten jaͤhrlich drei bis vier Raub— 
zuͤge und konnten nur zwei Monate in See bleiben. Wollte ein 
Capitain dieſen Zeitraum uͤberſchreiten, ſo hatte die Bemannung das 
Recht, ihn zur Ruͤckkehr zu zwingen. Wenn der Aga Urſach hatte, 
ſich uͤber ihn zu beklagen, ſo erſtattete er Bericht uͤber ihn an den 
Dey, der ihn dann immer beſtrafte. Die Algierer brauchten nicht 
mit einer fremden Macht auf Kriegsfuß zu ſtehen, um Feindſelig— 
keiten gegen dieſelben auszuführen. Die Corſaren fielen auf ihren 
Raubzuͤgen alle Schiffe an, die ſchwaͤcher waren als ſie, vor andern 
aber ergriffen ſie allemal die Flucht. 

Dem Dey von Algier genügte der leichteſte Vorwand, die 
geringſte Saͤumniß in der Zahlung des Tributs oder der gewoͤhn— 
lichen Geſchenke oder irgend ein unbegruͤndeter Anſpruch, um einer 
Machteden Krieg zu erklaͤren und deren Schiffe zu verfolgen. Er 
ließ aber keine Kriegserklaͤrung etwa durch einen Geſandten oder 
ein Manifeſt ergehen, ſondern die auslaufenden Corſaren zogen am 
Bogſprietmaſt am Vordertheil die Flagge der Macht auf, der man 
den Krieg erklaͤrte. Auf dieſes Zeichen konnten die Kauffahrer dieſer 
Macht die Flucht nehmen. . 

Alle Priſen, welche die Corſaren machten, wurden in den 
Hafen von Algier gebracht. Wenn ſolch ein Schiff angekommen, 
ſo wurden alle Gefangenen nach dem Bagno gebracht und ihnen 
eine Eiſenſchelle an den Fuß gelegt. Ausgenommen waren davon 
nur die Frauen; die jungen und huͤbſchen bekam der Dey, die an— 
dern wurden als Sclavinnen verkauft. Die Ladung wurde verkauft. 
Fand ſich kein Kaͤufer oder wollte Niemand einen angemeſſenen 
Preis zahlen, ſo zwang man die reichen Juden, die Waaren zu 
einem Preis zu nehmen, den man ihnen vorſchrieb. War das 
Schiff nicht groß oder gut genug, um es als Corſar auszuruͤſten, 
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ſo wurde daſſelbe ebenfalls verkauft. Fand ſich aber kein Kaͤufer, 
fo wurde es auseinander genommen und das Material im Arfenal 
aufgehoben. 

Die Beute und das daraus geloͤſete Geld zerfiel in viele Theile, 
ſowohl fuͤr die, welche am Raub Theil genommen, als auch fuͤr 
die, welche ſonſt zu Anſpruͤchen berechtigt waren. Dem Dey fiel 
die Hälfte zu, dem Fiscus zehn Procent; dann bekamen Antheile 
die große Moſchee von Algier, zwei Marabus von Babel Wad und 
Bab Azun; der Capitain erhielt acht Theile fuͤr ſich und fuͤr jede 
Canone, die er an Bord hatte, einen Theil. Alle andern Officiere 
hatten ebenfalls jeder ſeinen Antheil, ebenſo Soldaten und Matroſen. 
Fanden ſich waͤhrend der Priſe Paſſagiere auf dem Raubſchiff, ſo 
erhielten auch ſie Antheile ohne Ruͤckſicht auf Religion und Volk, 
denen ſie angehoͤrten, da man nicht wiſſen koͤnnte, ob es nicht Got— 
tes Wille geweſen, daß die Anweſenheit dieſer Fremden uns den 
Sieg verſchafft habe. 

Die algierſchen Corſaren waren ſchlecht ausgeruͤſtet und be— 
waffnet, und die Mannfchaft war ſehr ungeſchickt in den Manoͤvern. 
Ihre Erfolge verdankten ſie nur der Kuͤhnheit und Unerſchrockenheit, 
womit ſie Schiffe angriffen, die ſtets ſchwaͤcher waren, als ſie ſelbſt. 
995 haben ſie ſich auch gegen große Kriegsfahrzeuge ſehr gut ge— 

agen. 

5 Vor dem Zuge des Lord Exmouth im Jahre 1816 waren die 
algierſchen Corſaren Herren des Mittelmeeres und einige hatten es 
ſogar gewagt, durch die Meerenge von Gibraltar in den atlantiſchen 
Ocean zu dringen. Der Seeraub war uͤbrigens ein eintraͤgliches 
Handwerk und man ſah faſt jede Woche Priſen in den Hafen von 
Algier einbringen. Nachdem die Engländer die algierſche Seemacht 
vernichtet hatten, begann ſie ſich erſt ſeit 1824 zu erholen. 

Die juͤngſte orientaliſche Marine iſt die von Mehmed Ali ins 
Leben gerufene aͤgyptiſche. Der Vicekoͤnig hatte bereits im Feld— 
zug von Morea einige Schiffe, die in Marſeille, Livorno und Trieft 
gebaut waren und in der Schlacht von Navarino meiſt vernichtet 
wurden. Es blieb ihm damals nur noch eine Fregatte von 60 Canonen, 
die in Venedig und eine andere, die in Livorno gebaut war, nebſt 
einigen Corvetten und Bricks. 1829 kam der franzoͤſiſche Ingenieur 
Ceriſy von Toulon und dieſer errichtete das Arſenal von Alexan— 
drien !“) und den Kriegshafen. Mit Huͤlfe dieſes Ingenieurs und 
anderer europaͤiſchen Offieiere brachte es der Vieekoͤnig dahin, daß 
ſchon im Jahre 1832 ſeine Flotte folgenden Beſtand hatte: 

7 Linienſchiffe, davon zwei zu 134, drei zu 100, eines zu 96, 
eines zu 82 Dreißigpfuͤnder-Canonen: 


*) Clot-Bey apergu general del’Egypte. Br. 1840. II. 112. 8., wo 
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6 Fregatten, davon vier zu 60, zwei zu 48 Vierundzwanzig⸗ 
pfuͤnder⸗Caronaden. 
4 Corvetten zu 22—24 Caronaden, Dreifige und Achtzehn⸗ 
pfuͤnder. 
7 Bricks zu 20 und 16 Caronaden, Achtzehn- und Sechs 
zehnpfuͤnder. 
2 in England gebaute Dampfſchiffe. 
23 Transportſchiffe. 

Die Bemannung der Flotte betrug damals 12,000 Maun. Den 
Matroſen und Seeſoldaten wird, ſobald ſie ausgehoben ſind, in 
Alexandrien ein Anker auf die Außenſeite der Hand ein⸗ 
gebrannt und es beginnt nun ſofort die Einuͤbung, die unglaub⸗ 
lich ſchnell von Statten geht. Das Ganze befehligt ein Kapudan 
Paſcha, oder Großadmiral, der einen Vice⸗ und Contreadmiral unter 
ſich hat. Unter dieſen ſtehen die Bimbaſchi, Schiffscapitaine, Sag 
kohl Agafft, Fregattencapitaine, Sol fol Agaſſi, Corvettencapitaine, 
Jus Baſchi, Schiffsleutnant, und Effendi, Schreiber “). 

Wenige Jahre ſpaͤter 1839 hatte der Vicekoͤnig feine Flotte 
bedeutend vermehrt und er beſaß 11 Linienſchiffe mit 11,119 Mann, 
6 Fregatten mit 2,710 Mann, 5 Corvetten mit 922 Mann, 4 Goes 
letten mit 442 Mann, 5 Bricks mit 290 Mann und 2 Cutter mit 
60 Mann. Im Ganzen alſo 15,463 Mann, wozu noch 4076 milis 
tairiſch organifirte Arſenalarbeiter in Alexandrien kamen. Darunter 
war eine Dampffregatte und 3 Dampfbricks **). 

So ſehen wir denn die Orientalen nur da mit einer Marine, 
wo die europaͤiſchen Nachbarn eine ſolche unumgänglich nothwendig 
machen, und in aͤlterer Zeit die Venetianer, in neuerer die Englaͤn— 
der und Franzoſen als die Lehrmeiſter und Herſteller derſelben bei 
den am Spiegel des Mittelmeeres gelegenen Orientalen, wie denn 
ſchon in alter Zeit die ſeefahrenden Phoͤniker und Karthager hier 
ihren vornehmſten Schauplatz hatten. 


Die Neligionen 


des Morgenlandes bieten ein überaus reiches Feld der Betrachtung 
dar, indem ſich gerade im Orient alle nur denkbaren Formen der 
Religion entwickelt haben, ja indem er die Heimath ſaͤmmtlicher 
poſitiven Religionen ift. Allgemach traten hier neben ein= 
ander auf im Suͤden wie im Norden das Schamanenthum,, der 
einfache Naturcultus und Sternendienſt, der Buddaismus und das Bra— 
manenthum, die Vielgoͤtterei, welche ſich theils an geſchichtliche 
Ueberlieferungen und die Verehrung der Goͤtter und Helden der 


*) E. v. Olberg, Geſchichte des Krieges in Syrien und Kleinaſien 
18311833. Verl. 1887. S. 7. f. x 
*) Clot-Bey apergu. II. 114, 
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Vorzeit knuͤpft, oder aber die Naturkraͤfte ſeiert; in den kaukaſiſchen 
Gebuͤrgen und in den arabiſchen Wuͤſten entſtand der Monotheis⸗ 
mus, der ſich durch Moſes, Chriſtus und Mohamed verſchiedenartig 
geſtaltete. Die herrſchende Religion des Orients iſt gegenwaͤrtig 
der Islam oder die von Mohamed begruͤndete, durch die Einfluͤſſe 
der Vorgaͤnger und Nachbarn weiter entwickelte Lehre von einem 
Gott und ſeinem Propheten. Der Islam iſt herrſchende Religion 
im ganzen noͤrdlichen Africa vom Ocean bis an das rothe Meer, 
in Aſien aber von den weſtlichen Graͤnzen bis an die Graͤnzen von 
China und Thibeth, und in Indien von Bombay bis Makaſſar, in 
Europa wur einſt Spanien und ein Theil von Sieilien dem Islam 
unterworfen und noch iſt es im tuͤrkiſchen Europa herrſchende 
Religion. Inſofern alſo muß der Islam unſere Aufmerkſamkeit 
ganz beſonders in Anſpruch nehmen. Dieß wird um ſo mehr der 
Fall ſeyn, als der Islam gewiſſermaßen die gereifte Frucht aller 
weſt- und ſuͤdaſtatiſchen Religionen iſt. Der Islam aber iſt das 
Grundgeſetz der despotiſchen Staatsverfaſſung oder der abſoluten 
Monarchie. 

Betrachten wir nun die Religionsformen, die dem Islam vor— 
ausgingen, ſo finden wir vielleicht die aͤlteſten Anfaͤnge des Glaubens 
an ein allguͤtiges, allwiſſendes und allmaͤchtiges Weſen bei den 
activen Stämmen der aſiatiſchen Hochgebuͤrge und vorzugsweiſe bei 
den freien Beduinen der Wuͤſte ). Bei den erſteren, den Tſcher— 
keſſen ſowohl als bei den Druſen, hat der fortgeſetzte Verkehr mit 
Anhaͤngern von poſitiven Religionen, namentlich mit Chriſten und 
Muſelmaͤnnern veraͤndernd eingewirkt und zum Theil ſeltſame, ſich 
widerſprechende Erſcheinungen zu Tage gefoͤrdert. Die Druſen ſind, 
wie mehrere Reiſende, namentlich Addiſon (II. 29.), verſichern, Chriſten 
im Verkehre mit Chriſten, waͤhrend ſie ſich Muſelmaͤnnern gegenuͤber 
als Bekenner des Islam darſtellen. 

Der Glaube an einen Gott ſcheint der urſpruͤngliche bei 
der activen Raſſe geweſen zu ſeyn und hat ſich auch, wo durch 
den Verkehr mit der paſſiven Raſſe eine Vielgoͤtterei ſich heraus⸗ 
bildete und längere Zeit beſtand, doch immer wieder geltend gemacht. 
Ja er iſt wohl in der Idee des Fatums enthalten, das wir in den 
ägyptiſchen, helleniſchen und germaniſchen Religionen antreffen, ſo 
wie er ja auch die philoſophiſchen Syſteme durchdringt, welche gegen 
die poſitive polytheiſtiſche Religion auftraten und ihren Sturz vor⸗ 
bereiteten. In der Religion der germaniſchen Voͤlker ſpricht die 
monotheiſtiſche Grundlage ſich am offenbarſten in der Idee vom 
Allvater aus. 

Eine Darſtellung der Entwickelung der verſchiedenen polptheiſtiſchen 
Religionsſyſteme aus dem, jedem menſchlichen Weſen, welcher Raſſe 


) Vergl. C. G. IV. S. 88. und I. 216. ff. 
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daſſelbe auch angehoͤre, inne wohnende Gefuͤhle der Dankbarkeit und 
Ehrfurcht zunaͤchſt gegen die Aeltern, gegen die Vorfahren und 
den unſichtbaren Geber alles Guten und Widerwaͤrtigen iſt zur 
Zeit allerdings noch nicht moͤglich. Der Leſer hat in den fruͤheren 
Baͤnden die wichtigſten Erſcheinungen kennen gelernt. Ich erinnere 
dabei an die, in den altamericaniſchen Staaten, wie in Aegypten 
vorkommende zwiefache Religion, die Religion der Herrſcher und 
die der Beherrſchten. Fanden wir doch unter anderem in Mexico 
den Koͤnig Netzahualcojotl, der, unbefriedigt von den Glaubenslehren 
ſeiner Vorfahren, nach reineren, in ſeinem Herzen wurzelnden 
Ideen ſtrebte. K 

Treten wir jedoch unſerem Gegenſtande naͤher. In Peru, wie 
in Aegypten lernten wir die dankbare Verehrung der Sonne und 
des Mondes kennen, wozu in letzterem Lande eine Verehrung der 
Planeten trat. Im Orient iſt, nach den Anſichten der einheimiſchen 
Schriftſteller, namentlich des Ihn Hazn, des Mohamed Abi Taleb 
und des Schariſtani der Sternendienſt der aͤlteſte religiöfe Cul⸗ 
tus geweſen. Die Araber nennen dieſe Religion Zabiah, d. h. 
Verehrung des Heeres (der Sterne), und die Anhaͤnger derſelben 
Zabier ). Die Heimath dieſes Sternendienſtes war Meſopotamien 
und von da aus gelangte derſelbe bis Medien und Arabien, wo er 
ſich lange Zeit erhielt. 

Die Zabier oder Sabaͤer nehmen einen hoͤchſten Gott an, der 
die ſichtbare Welt und ſomit auch Sonne, Mond und Sterne er— 
ſchaffen hat, ihre Verehrung bringen ſie aber vornehmlich dieſen 
ſeinen Geſchoͤpfen dar, welche der hoͤchſte Gott zu den Regenten der 
Welt und den Austheilern alles Guten beſtellt hat. Unter den 
Haͤnden der Prieſter erweiterte ſich der Glaube an die Geſtirne und 
der Cultus derſelben, und Maimonides, ein Schriftſteller des 
12. Jahrhunderts, der die Schriften der Sabaͤer ſtudirt zu haben 
verſicherte, ſagt, daß die Sabaͤer die Sterne als göttliche Weſen 
betrachten und die Sonne fuͤr den großen Gott hielten, der die 
obere und die untere Welt regiere. Gott ſey der Geiſt des Him- 
mels. Die Sabaͤer hatten den Sternen Bilder geweihet, die der 
Sonne waren von Gold, die des Mondes von Silber. Sie hatten 
heilige Gebaͤude mit Standbildern, die den Sternen gewidmet ſind 
und mit denen ſich die Kraͤfte derſelben vereinigen, die ihnen den 
Geiſt der Wahrſagung und verborgene Einſichten verſchaffen. Sie 
verehren die Geſtirne mit Opfern, wie ſie denn der Sonne Fleder— 


2 Siehe Kleukers Zendaveſta im Kleinen S. 18. Dann Norberg 
de religione Sabaeorum. Gött. 1780, fo wie die ubrigen Abhandlungen 
deſſelben Berfaſſers, die in den Jahren 1798. ff. in Lund erſchienen und 
dem das Werk des Mohamed Abi Taleb zum Grunde liegt. Dazu die 
Noten von Langles zu Chardin voyage en Perse VI. 130. ff. Hyde 
elig. Persar. S. 84. fr. l 
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maͤuſe, kriechendes Gewuͤrm und Maͤuſe darbringen. Die Arbeiten 
der Feldbauer und Weingaͤrtner preißen ſie als einen den Sternen 
hoͤchſt wohlgefaͤlligen Dienſt 5). a 

Mohamed Abi Taleb *) beſchreibt den Sonnentempel der 
Sabaͤer als ein viereckiges mit Goldfarbe bemaltes Gebaͤude. Die 
innern Waͤnde, ſo wie die Vorhaͤnge waren ebenfalls gelb. In 
ſeiner Mitte erheben ſich ſechs Stufen, auf denen das goldene Stand— 
bild ſteht, das ein Halsband mit Edelſteinen und eine koͤnigliche 
Krone traͤgt. Auf der naͤchſten Stufe ſah man andere Standbilder 
aus Holz oder Stein, von denen die meiſten Fuͤrſten vorſtellten. 
Hier waren auch Kiſſen aufgelegt, auf denen man die Opfer ver— 
richtete. Am erſten Wochentage, an welchem die Sonne in das 
Zeichen des Widders getreten, begaben ſich die Sabaͤer in den Tem— 
pel mit Ringen, geſtreiften Kleidern, Binden und Kronen geſchmuͤckt 
und ſchwangen die mit wohlriechendem Holze gefüllten Rauchfaͤſſer. 
Dazu ſprachen ſie: Erleuchtetes, erhabenſtes Feuer, welches zuͤndet 
und womit gezuͤndet wird, Fuͤrſt der Lichter, Herr des fliehenden 
Lebens und jegliches beſeelten Weſens, des ſtrahlenden Lichtes, wir 
bringen dir dieſe Jungfrau dar, die wir als dir aͤhnlich ausgewaͤh— 
let und die du von uns annehmen moͤgeſt. Spende uns, was uns 
nuͤtzlich, was uns aber ſchaͤdlich, das halte fern von uns. Dieſe 
Jungfrau aber werde Mutter des Knaben, den wir dem Jupiter 
darzubringen pflegen. 

Außer der Sonne hatten noch der Mond, Saturn, Jupiter, 
Mars, Venus und Mercur ebenfalls ihre eignen Tempel. Mohamed 
Abi Taleb **) berichtet uͤber den Mon dtempel Folgendes. Die- 
ſer Tempel iſt ein Fuͤnfeck mit ſteilem Dach, innen ſah man goldene 
und ſilberne Buchſtaben. In der Mitte ſtand das Goͤtterbild aus 
reinem Silber und auf drei Stufen. Es war ſitzend dargeſtellt. 
Unter den Mondtempeln war einer der beruͤhmteſten der Kunha ges 
nannte, den die Gjerhamiden (ein Araberſtamm), in Balach gebaut 
hatten. Wenn dem Monde ein Opfer gebracht werden ſollte, zog 
man mit goldnen Rauchfaͤſſern und Gefäßen und in weißen Ge 
waͤndern an; anſtatt der Binden trug man Fiſchernetze. Man 
fuͤhrte einen Menſchen mit breiter Stirn herbei und ſprach in fol— 
gender Weiſe: Nachfolger Gottes, Bruder der leuchtenden Sonne, 
der du an Schnelligkeit die irrenden und hoͤchſten Sterne uͤbertriffſt, 
wir erſcheinen vor dir und bringen dir, was dir aͤhnlich iſt. Dar— 
auf begannen ſie zu tanzen, nachdem ſie den Mann gefeſſelt vor 


*) Kleuker, Zendaveſta im Kleinen S. 19. ; 185 
190, P erdere diss, de templo Solis apud Sabios. Londini Gothor. 
1798. 4. ö 
5 9 55 M. Norberg diss, de templo Lunae apud Sabios. Lund 
1799. 4. 
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das Mondbild geſtellt hatten, durchſchoſſen ſie ihn mit Pfeilen, bis 
er geſtorben, und beſtrichen dann das Bild mit dem Blute deſſelben. 
Der Tempel des Saturn war ſechseckig, aus ſchwarzem 


Stein erbaut. Hier waren dem Gotte verſchiedene Bilder aufgeſtellt, 


deren eines einem alten ſchwarzen Indianer glich, der eine Axt in 
der Hand traͤgt; ein anderes ſtellte einen Mann dar, der einen 
Eimer mit einem Seile aus dem Brunnen zieht, ein drittes einen 
Mann, der alte Schriften lieſet, das vierte einen Zimmermann, das 
fuͤnfte einen Koͤnig, der auf dem Elefanten reitet und einen Stier 
und Buͤffel zur Seite hat. Alle dieſe Bilder ſah man auf den 
Waͤnden. In der Mitte erhoben ſich neun runde Stufen, auf denen 
das Bild der Planeten aus Blei und ſchwarzem Stein. Auch ihm 
wurden Menſchenopfer gebracht. Maſſudi ſagt, daß der Tempel 
von Mekka nach der Anſicht der Sabaͤer ein Saturnustempel in 
alter Zeit geweſen ſey. Auch ſollen die Sabaͤer zu Sandijan in 
Indien einen Saturnustempel gebaut haben. Als Opfer brachte 
man einen Stier, der mit Oel beſprengt und mit hinten und vorn 
zuſammengepreßten Fuͤßen in einer Grube verbrannt wurde, und 
ſprach folgendes Gebet: Heiligſter Gott, der Uebles, aber niemals 
Gutes thut, der, obſchon Gluͤck und Ungluͤck ſich wechſelsweiſe gegen— 
uͤber ſtehen, die Schoͤnheit, welche er hat, in Haͤßlichkeit umkehrt, 
der den, welchen er mit gluͤcklichem Blick anſchauet, ungluͤcklich 
macht, wir bringen dir, was dir aͤhnlich iſt, nimm es an und 
wende von uns ab dein Uebel und das deines Geiſtes, der nur 
Boͤsartiges dichtet und trachtet. 

In aͤhnlicher Weiſe waren denn auch die anderen Tempel ein— 
gerichtet, denen die Opfer und Feſte entſprachen. Fuͤr uns iſt der 
Sabaͤismus namentlich deßhalb von Bedeutung, weil aus demſelben 
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hervorgegangen iſt, auf welcher der altperſiſche Staat gegruͤndet 
war. In allen orientaliſchen Laͤndern iſt der Staat mit der Kirche 
ein unzertrennliches Ganzes und die Religion enthaͤlt die Geſetz— 
gebung, wie wir ja auch in den altamericanifchen Staaten, in Aegypten 
und im chineſiſchen Reiche gefunden haben, und wie denn im letzt— 
genannten Reiche die Lehre des Confucius die Grundlage der geſamm— 
ten Staatsverfaſſung und Geſetzgebung iſt. 

Ueber das Zeitalter, in welchem Zoroaſter lebte, iſt man 
noch zu keiner beſtimmten Erkenntniß gelangt und die Angaben 
ſchwanken zwiſchen 6000 und 600 Jahren vor Chriſti Geburt. Ebenfo 
iſt man in Bezug auf feine Heimath noch getheilter Anſicht “). 


) Siehe Kleuker, Zendaveſta im Kleinen S. 22. Heerens Ideen. 
Th. I. Berfien S. 492. J. G. Rhode, die heilige Sage und das ge: 
ſammte Religionsſyſtem der alten Baktrer, Meder und Perſer over des 
Zendvolks. Frankf. a. M. 1820. 8. 
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Der Wahrheit am naͤchſten kommt wohl, daß Zoroaſter oder Zer— 
duſcht, woͤrtlich Goldſtern, Glanzſtern, dem mediſchen Volke 
angehoͤrt und im 6. Jahrhundert vor Chriſti Geburt gelebt habe. 
Koͤnig Guſtasp, der zu Balkh Hof hielt, und um welchem ſich 
mehrere Weiſe verſammelt hatten, nahm ſich Zoroaſters an, deſto 
entſchiedener widerſetzte ſich Koͤnig Ardſiasp von Turan, Guſtasps 
Feind, den Lehren Zoroaſters. Unter Guſtasps Schutz gelang es 
unſerem Weiſen, ſein Geſetz des Lichtes gegen die aͤlteren vorhan— 
denen Glaubensvorſchriften, die er als Zauberei bezeichnete, geltend 
zu machen. Als Foͤrderer feines Strebens nennt man den Dſſamasp, 
einen Schuͤler der Bramanen. Bemerkenswerth iſt, daß Zoroaſter 
ebenſo wenig als Confuclus feine Lehre weder als eine unmittelbare 
goͤttliche Offenbarung, noch als eine von ihm ausgegangene Ideen— 
reihe uͤbergab; er verkuͤndete ſie als das uralte Lichtgeſetz, welches 
von den weiſeſten und beßten Menſchen der Vorwelt bereits befolgt 
worden ſey. 6 

So ward er der Stifter der magiſchen Religlon, welche 
ſich uͤber das ganze perſiſche Reich ausbreitete und bis auf den Fall 
des Reiches durch die Araber im 7. Jahrh. v. Chr. G. die herr⸗ 
ſchende blieb. Seitdem wurde die Lehre Zoroaſters durch treue 
Anhänger, welche lieber ihr Vaterland, als ihren Glauben aufs 
gaben, gegen Suͤdoſten ausgebreitet. Im ſuͤvoͤſtlichen Graͤnzgebuͤrge 
entſtand das Reich Ileſtan, was im 10. Jahrhundert ziemlich maͤchtig 
war. Andere gingen bis Indien, wo ſie ſich bis auf den heutigen 
Tag als Parſis, „Feueranbeter“, erhalten haben. Andere zogen 
ſich in die entlegeneren Partien der Heimath zuruͤck und lebten als 
Guebern, d. h. Unglaͤubige, dem Lichtdienſt und ſo hat ſich denn 
Zoroaſters Lehre bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Als die Quelle der Lehre Zoroaſters dienen uns die demſelben 
zugeſchriebenen Bücher, welche Zend-Aveſta, d. i. das leben- 
dige Wort genannt werden und die erſt in der zweiten Haͤlfte des 
vorigen Jahrhunderts durch Anquetil du Perron *) nach Europa 


) Es wuͤrde eine vollſtaͤndige Aufzählung der hierher bezuͤglichen 
Schriften dem Zwecke unſeres Werkes zuwider ſeyn. Daher genuͤgen fol- 
gende Nachweifungen: Zendavesta ouvrage de Zoroastre, contenant 
les Idées A ee Physiques et Morales de ce Legislateur, les 
Cérémonies du te, Religieux qu'il a &tabli tr. par M. Anquetil 
du Perron. Par. 1771. 3 Bde. 4. Daſſ. D. v. Joh. Fr. Kleuker. 
Riga 1776. ff. 5 Bde. 4. Für Ausgabe des Urtertes und die Erklärung 
des ganzen Zendaveſta find zu nennen: Meiners, Tychſen, Creutzer, Nor- 
berg, Jul. Mohl, Faucher, Paul a. S. Bartholomä, A. Hoͤltig, E. Bur⸗ 
nouf, v. Hammer, Olshauſen, N. Rask, J. G. Rhode, N. Müller, Bohlen, 
Heeren, H. Seel u. ſ. w. Die einzelnen Titel jahr der Leſer in Meusel 
Bibliotheca historica T. I. P. II. 39, und Gräfe, Lehrbuch einer allg. 
Literaͤrgeſch. I. 290 — 303. 
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gebracht worden ſind. Dieſe Schriften aber gliedern ſich folgender 
Geſtalt. 
1) Izeſchne oder Jaſchna, eine Sammlung von Lobprei— 


fun gen und Erhebungen des hoͤchſten Weſens, des Ormuzd und 


ſeiner Geſchoͤpfe. Es beſteht aus 72 Ha's, welche in zwei Abthei— 
lungen geſondert find, von denen die erſte, in 27 Ha's Ormuzd 
und ſeine Geſchoͤpfe betrifft. In der zweiten ſind die Gebete an 
den Allerhoͤchſten enthalten. Die erſte Ha beginnt folgendermaßen: 

„Ich bete und rufe an Ormuzd den Großen, glaͤnzend und 
ſchimmernd in Lichtherrlichkeit — allvollkommen — allvortrefflich 
— allrein — allmaͤchtig — allweiſe — deſſen Koͤrper rein iſt 
uͤber Alles — heilig uͤber Alles — deſſen Gedanke Reingutes 
iſt Duell aller Freuden — der mir giebt, was ich habe; ſtark 
und wirkſam und allernaͤhrend und über Alles unausſprechlich in 
Herrlichkeit verſchlungen.“ 


Die zweite Abtheilung beginnt der 28. Ha alſo: 


„Rein im Gedanken, rein im Wort und rein in der That, 
bete ich — Borvafter — in Heiligkeit und vor den Augen der Am- 
ſchaspands zu dir, o Gah (Genius) und Seele des Stieres, ich 
bete zu dir, o reiner Gah. Laß mein Gebet mit Reinigkeit der 
Haͤnde dir lieblich ſeyn, o Ormuzd erſter Herrlichkeit — Schöpfer 
alles Reinen, und dir, o weiſer Bahman — Beſchuͤtzer der Seele 
des Stieres. Laß mein Gebet mit Reinigkeit zu dir, o Ormuzd, 
dringen! Und gieb mir Feſtigkeit im Guten; daß ich durch Bah⸗ 
mans Schutz zur Heiligkeit der Thaten komme, die Quell der Freuden 
und des Segens für mich find. O Ormuzd, dich den Reinen, ruft 
meine Seele an, heilig ſind ihre Gedanken. Laß Ariman den argen 
Koͤnig mich nicht in Irre fuͤhren! Mit Freuden und mit Leben, 
komm zu meiner Huͤlfe, o Sapandomad. Gieb meiner Seele, die 
Bahman ſchuͤtzt wider den Laſterverſchlungenen, daß ſie im Licht 
der Welt heilig in ihren Werken ſey, o weiſer Ormuzd, Anſchauer 
der Zukunft, Ewigſeliger, Ewigreiner, Reinigkeit ſelbſt!“ 

„Der Schluß dieſes Gebetes iſt: „Freſchoſter deinen Diener und 
mich und dieſe Meheſtans ganz Licht und rein im Herzen — laß 
reiner Ormuzd kein Ungluͤck treffen; dieſe Menſchen nicht, die himm⸗ 
liſch denken; und wenn ich dich anbete, ſo laß mich leben und lieb⸗ 
lich ſeyn das Wort dem Könige, das ich ihm verkuͤnde. Die rein 
und heilig in Werken lebten und rein im Herzen ſtarben, denen 
mache, o Ormuzd, die Bruͤcke leicht. O Quell des Segens und 
Gluͤckes, o Weisheit und Verſtand, hilf ihnen nach deinem Wort. 
Erhalte und ſchuͤtze die Heiligen und Reinen des Herzens bis zur 
end d Todten! dieß ihue, o Ormuzd, der du mich gelehrt, 
110 AR. aD und Erde enthalt, geworden durch dein 

ort. f E 
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2) Vispered „Kenntniß von Altem oder alte Haͤupter“ 
enthaͤlt 27 Karden, d. i. Abtheilungen, iſt ebenfalls ein liturgiſches 
Werk. Es enthaͤlt Vispered, Anrufungen, z. B. „Ich rufe an und 
preiſe hoch den Erſten der Himmel, den Erſten der Erden, das 
Erſte der Waſſergeſchoͤpfe, das Erſte der Landgeſchoͤpfe, die Erſte 
der großen Hervorbringungen, das Erſte der glanz- und verſtand⸗ 
vollen Weſen, den Erſten der Heiligen, reinen und großen Tſchen⸗ 
gregadſcha. Nun folgen Anrufungen an die nachſtehenden Weſen, 
die heiligen, reinen und großen Geber der Milch an die ganze 
Natur, die Urheber der Naturgruͤne, der erquickenden Waͤrme, die 
Ueberfluß, Gluͤck und Segnungen aller Art gebenden Weſen, die 
Frauen aller Art, die Ormuzd geſchaffene Verſammlung der Leben⸗ 
digen, die heilig, rein und groß ſind, den großen Waſſerquell, 
Mithra, der Wuͤſteneien Befruchter; die erſte Karde ſchließt: Ich 
rufe an und preiſe hoch den Stier der Erhabenheit, durch den alles 
Kraut und Gewaͤchs in Ueberfluß gedeihet, dieſen reingebornen Stier, 
von dem der reine Menſch das Weſen hat.“ Die folgenden ent⸗ 
halten Verordnungen uͤber den Cultus und die Opfer, ſo wie die 
zum Ackerbau ermunternden Gebete. 

3) Vendidad d. i. offenbart wider Dew (den Gegner 
des Geſetzes) iſt das eigentliche Geſetzbuch und eine Sammlung der 
Glaubens- und Sittenlehren in 22 Fargarden oder Abſchnitten. In 
den beiden erſten ſpricht Ormuzd zu Zoroaſter von feinen und 
Arimans Geſchoͤpfen. Die naͤchſtfolgenden handeln von den Pflich⸗ 
ten der Parſen in Bezug auf die Moral, auf das Wohl der Ge— 
ſellſchaft und auf die gottesdienſtlichen Gebraͤuche, ſo lange die Zeit 
des Geſetzes dauert, d. i. bis zur Auferſtehung. Im 18. und 19. 
Fargard wird die Auferſtehung beſprochen, als der Zeitpunet von 
Drmuzd8 Triumph, und im 20. von der Naturumbildung. Im 
21. Fargard kommen die Keime des Menſchengeſchlechtes wieder 
zum Vorſchein, der Stier, von dem alle Weſen, welche die Erde 
fuͤllen, Ausfluͤſſe ſind, das Waſſer, welches gleich Anfangs Arimans 
Schoͤpfungen zernichtete und welches waͤhrend des Verlaufes der 
zwoͤlf Jahrtauſende der Weltdauer der ganzen Natur Saͤfte und 
Keime gegeben, wodurch ſie Kraft wider die Einfluͤſſe der boͤſen Genien 
erhaͤlt. Der 22. Fargard behandelt die Sendung Zoroaſters ). 

4) Teſchts Sades in 97 Abſchnitten. Dieſes Buch iſt eine 
Sammlung Glaubensbekenntulſſe, Suͤndenbekenntniſſe (Patets), Danke, 
Lob- und Segensgebete, Afergan und Afrin, Wuͤnſche zur Ehe, 
Nekah, Schutzgebete, Vadj, Wuͤnſche, Deaa, ſo wie Lobpreiſungen, 
Jeſcht, die an Ormuzd, die Gah oder Genien, das Waſſer, Avan, 
die Sonne und den Mond, Mithra, Geſtirne, gerichtet ſind. 


a *) Die Vendidad u. fie find im 2. Theile des Kleukerſchen Zendaveſta 
überſetzt. 
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5) Siruze oder die kleinen und großen Lobpreiſungen der 
Himmelsgeiſter, welche in den dreißig Tagen der Monate präftviren, 
Außer dieſen fuͤnf Hauptwerken, die ſich gegenſeitig ergaͤnzen, 
iſt auch noch ein, aus ſpaͤterer Zeit, als fie ſelbſt ſtammendes Werk 
Bunde⸗heſch vorhanden, das auch nicht in der alten Zendſprache, 
ſondern in der Pehlwiſprache abgefaßt iſt und daher nicht zu den 
eigentlichen Zendbuͤchern gehoͤrt. Es iſt gewiſſermaßen ein dog— 
matiſches Handbuch der Zoroaſter-Lehren. 

Treten wir nun der Lehre des Zoroaſter naͤher, ſo finden wir 
als die Grundlage derſelben die beiden unerſchaffenen Weſen Ormuzd 
und Ariman. Der erhabene Ormuzd fand ſich mit der hoͤchſten 
Wiſſenſchaft und Reinheit in dem Lichte der Welt und der Thron 
Ormuzds iſt das erſte Licht und ihr erſtes Erzeugniß das Geſetz 
des Lichtes. Ormuzd und Ariman kommen blos von der Zeit ohne 
Graͤnzen. Mit Ormuzd begann die Zeit, er iſt und wird ſeyn 
ohne Aufhoͤren. 

Ariman war in den Finſterniſſen mit ſeinem Geſetze. Er 
war, iſt und wird ewig ſehn boͤſe und zerſtoͤrend. Sein boͤſer Aufent— 
halt iſt die erſte Finſterniß. Ormuzd und Ariman ſtehen in der 
Mitte jener des unbegraͤnzten Lichtes und dieſer der unbegraͤnzten Finſter— 
niß neben einander. Beide ſind allwiſſend, beide Schoͤpfer alles 
Vorhandenen. Ormuzds Volk wird nach der Wiederherſtellung der 
Koͤrper ohne Ende leben, das von Ariman hingegen wird dann 
verſchwinden, er ſelbſt aber ohne Ende ſeyn. 

Ormuzd wußte, daß Ariman etwas gegen ihn begann und daß 
er bis ans Ende ſeine Werke mit den Wirkungen des guten Weſens 
vermiſchen und zuletzt alle Kraft gegen ihn zuſammennehmen wuͤrde. 
Da ſprach Ormuzd, ich muß das himmliſche Volk werden laſſen, 
und ſo ward der Himmel in drei Jahrtauſenden. Deſſen verſah 
ſich Ariman nicht. Endlich nahete er ſich dem Lichte, um daſſelbe 
zu entweihen. Allein er wurde von deſſen Schoͤnheit, Glanz und 
Staͤrke geblendet und kehrte von ſelbſt in feine Finſterniß zuruͤck. 
Hier ſchuf er nun ein zahlreiches Heer von Dews und boͤſen Kraͤf⸗ 
ten, um damit die Lichtwelt zu bekampfen. Ormuzd ſah dieſes Volk 
der Faͤulniß und Bosheit, da er aber wußte, daß Arimans Werk 
am Ende doch aufhoͤren wuͤrde, ſo bot er ihm Frieden an und ſeinen 
Geſchoͤpfen Unſterblichkeit, unter der Bedingung, daß er fein Werk 
anerkenne. Ariman aber erwiderte: Ich entſage jeder Verbindung 
mit dir, ich will dein Volk nicht achten, nie einſtimmend mit dir 
wirken, ſondern dein Volk plagen, ſo lange die Jahrhunderte waͤhren. 
Ormuzd wußte aber, daß er in den erſten drei Jahrtauſenden allein 
Kraft haben, daß in den naͤchſten feine Wirkungen mit denen Arimans 
ſich miſchen und daß die drei letzten dem Ariman eigen ſeyn wuͤr— 
den, doch ſo, daß er am Ende derſelben machtlos ſeyn und als 
Vater des Boͤſen über keines der Geſchoͤpfe mehr Gewalt haben 
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würde und ſo in Ewigkeit nicht wieder. Als Ariman das Alles 
vernahm, erlag er unter dem Gedanken und verſank in die Tiefe 
ſeiner Finſterniſſe. 

Waͤhrend der erſten drei Jahrtauſende und in der Zeit der 
Machtloſigkeit des Ariman ſchuf Ormuzd ſeine Weſen, zuerſt das 
Oberhaupt in ſeiner Welt Bahman, den er dem Himmel vorſetzte, 
der Welt des Lichtes. Dann ſchuf er ſechs gute Genien, Ardile— 
heſcht, Schahriver, Sapandomad, Khordad und Amerdad, denen Aris 
man ſechs boͤſe Dews: Akuman, Ander, Savel, Nekard, Tarik und 
Zaretſch entgegenſtellte. Nach dem Himmel ſchuf Ormuzd das Waſ⸗ 
ſer, dann die Erde, darauf die Baͤume, ferner die Thiere und end» 
lich die Menſchen. 

Ormuzd bildete das Licht zwiſchen Himmel und Erde, die Fir— 
ſterne und Planeten, den Mond und die Sonne. Die Firſterne 
wurden in 12 getheilt, als in ſo viele Muͤtter (in die Zeichen des 
Thierkreiſes), fie bildeten mit den 6 erſten und 480,000 kleinen Ster⸗ 
nen in verſchiedenen Conſtellationen die beständige Schutzwache ges 
gen Ariman. Außer ihnen ſtellte aber Ormuzd noch vier Schild- 
wachen in die vier Ecken des Himmels, Taſchter gen Oſt, Satevis 
gen Weſt, Vernand gen Suͤd und Haftorang gen Nord. Die Mitte 
des Himmels deckt Meſchgah, ein großer Stern. Den Menſchen 
aber fuͤhrte er die Fruer zu und ſprach zu ihnen: welche Vorzuͤge 
werden euch dadurch zu Theil werden, daß ihr in der Welt Koͤr— 
per beleben ſollt. Kaͤmpfet tapfer gegen die Argen, ihr ſollt in 
euern erſten Zuſtand wiederkehren. Unſterblichkeit ſoll Euch werden 
ohne Veraltung, ohne Uebel; mein Fittig ſoll Euch decken gegen 
die Feinde. Hierauf trat der Menſchen Feruer in der Welt auf, 
geſchuͤtzt durch den Alleswiſſenden gegen Arimans boͤſe Kraͤfte. 

Waͤhrend nun Ariman in jenen drei Jahrtauſenden gebunden 
lag, ſprach jeder ſeiner Dews zu ihm: auf und mit mir, ich will 
gegen Ormuzd und deſſen Amſchapande zum Kampfe ausziehen, 
Ariman aber wußte, daß ſeine Zeit noch nicht gekommen. Aber 
am Ende derſelben trat der arge Dſſe zu ihm und forderte ihn 
auf zum Kampfe wider Ormuzd. Sie ſollen, ſprach er, forthin 
nicht leben, zerſtoͤren will ich ihr Licht, durchdringen Waſſer und 
Baͤume, Ormuzds Feuer und alle ſeine Geſchoͤpfe. 

Der Grundboͤſe uͤberſah alle ſeine Heere und ſiehe, wie außer 
ſich vor Freude, ſprang er auf, kuͤßte des Unreinen Haupt und 
ſprach: was du nur verlangſt, das nimm von mir. Mit Menſchen⸗ 
geſtalt wollte ich bekleidet ſehn, gieb fie mir. Ariman bildete eines 
ſchoͤnen Juͤnglings Leib und Dſſe, unrein in Gedanken, ging damit 
ort. 

\ Hierauf ſtellte ſich Ariman, von Dews begleitet, vor das Licht. 
Er ſah den Himmel und er allein konnte hineindringen. In Schlan⸗ 
gengeſtalt ſprang er vom Himmel zur Erde. Am Ormuzdtage be⸗ 
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gann er feinen Lauf von Suͤden aus und durchdrang die ganze 
Natur, alles Geſchaffene in Fliegengeſtalt “). Gegen Süden ver— 
heerte er die Erde ganz und uͤberzog alles mit Schwaͤrze, mit 
Nacht. Hierauf ließ er das freſſende giftige Geſchmeiß werden, 
Schlangen, Scorpionen, Kroͤten; zwei Dews, den grauſam plagenden 
Veriu und Boſchasp, ſandte er gegen den Urſtier und Kaiomorts, 
um fie auf der Bruſt anzugreifen. Der Grundboͤſe traf durch fein 
Gift den Stier, daß er krank ward und ſeufzend ſtarb. 

Noch ehe der Stier ward, hatte Ormuzd ein Waſſer der Ge» 
ſundheit, Binak, geſchaffen, das jeden daſſelbe Trinkenden herſtellte. 
Der Stier ſprach ſterbend: Mein Wille iſt, daß man die Thiere, 
welche noch kommen ſollen, gegen das Boͤſe ſchuͤtze. Ehe Kalomorts 
war, hatte Ormuzd das Lebenswaſſer Chei geſchaffen, das ſeinem 
Körper Lichtglanz und Jugend gab. Kaiomorts ſah die Welt in 
Finſterniß verheert und kaum beſtehend. Dreißig Jahre lang ver— 
mochte Ariman nichts gegen ihn. Du biſt, ſprach jener, als Feind 
eingedrungen, aber die Menſchen meines Samens werden thun, was 
rein iſt. Hierauf drang Ariman ins Feuer, aus dem er ſchwar— 
zen Dampf aufſteigen ließ, in die Planeten und in alle Kraͤfte der 
Natur, jo daß alle Izeds des Himmels gegen ihn kaͤmpften und end— 
lich in den Abgrund ſtuͤrzten. 

In dem Augenblick, da der noch einzig geſchaffene Stier ſtarb, 
fiel Kaiomorts aus feinem rechten Arme und aus feinem linken 
nach feinem Tode Goſchorun als Seele oder Lebenskraft des Ein- 
ziggeſchaffenen. Goſchorun, kaum geboren, verweilte bei des Stieres 
Leichnam und erhob ein lautes Klagen gegen Ormuzd: wen haſt 
du, ſprach er, zum Koͤnige der Erde geſetzt? Ariman geht darauf 
aus, in Eile die Erde zu verderben, Baͤume, Feuer. Iſt es der 
Menſch, von dem du geſagt haft, ich will ihn ſchaffen, damit er 
lerne, ſich gegen den Feind zu ſchuͤtzen? Der Stier, antwortete 
Ormuzd, iſt erkrankt durch Ariman; aber dieſer Menſch iſt für eine 
Erde und eine Zeit aufgehoben, wo Ariman nicht Macht haben 
wird. Nun zeigte Ormuzd ihm den Feruer Zoroaſters; er ward 
freudig und ſprach: Gern will ich fuͤr die Geſchoͤpfe deiner Welt 
ſorgen. 

Aus dem Schwanze des Stiers gingen, als er todt war, 55 
Arten Getraldepflanzen und eben jo viel Arten heilkraͤftiger Baͤume 
hervor, die ſich auf der Erde fortpflanzten. Den Samen des Lichts 
und der Stärke des Stiers uͤbergaben die Peds dem Monde, durch 
deſſen Licht er gelaͤutert wurde. 
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) Ich erinnere hierbei an die Zauberfliegen der nordiſchen Scha⸗ 
manen (f. C.⸗G. III. 84. 101.) und an die ſeltſame Uebereinſtimmung 
aller der paſſiven Raſſe angehoͤrigen Volker hinſichtlich der ferner genann⸗ 
ten Geſchoͤpfe. (Vergl. C.⸗G. III. 362.) 
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Daraus bildete Ormuzd einen ſchoͤnen Körper, den er belebte: 
und aus dieſem wurden zwei andere Stiere, ein maͤnnlicher und ein 
weiblicher, aus welchen ſich wiederum W2 Thierarten des Landes 
entwickeln mußten, die Vögel der Luft und die Fiſche im Waſſer. 
Aller Samen kam aus dem Marke des Stieres, aus ſeinen Hoͤr— 
nern wuchſen die Fruͤchte, aus ſeiner Naſe Laucharten, aus ſeinem 
Blute Trauben, aus ſeiner Bruſt wilde Raute wider Faͤulniß und 
Hauptkrankheiten. Alles Uebrige nahm aus dem Stier ſeinen Ur— 
ſprung. Aus dem Samen des Stieres, welcher im Himmel gerei— 
nigt wurde, wohin ihn der Mond brachte, bildeten ſich mannichfal⸗ 
tige Gattungen der Thiere, zuerſt zwei Stiere. 

Im fernern Kampfe zwiſchen Ormuzd und Ariman ſtritt der 
Himmel gegen Ariman, er drehte ſich um, mit ihm kaͤmpften die 
Izeds und die ſtarken Feruers der Streiter und Reinen. Beide 
wirkten zur Schoͤpfung des Waſſers. Als Taſchter das Zeichen 
des Krebſes beruͤhrt hatte, ließ er Regen kommen, wodurch alles 
waͤchſt. Durch Windeskraft zog er daraus Waſſer in die obern 
Gegenden. Er ward von Bahman, Hom und dem geprieſenen Ized 
Barzo unterſtuͤtzt. Dreißig Tage und eben ſo viel Naͤchte goß er 
den ſchwerſten Regen auf die Erde, die mannshoch ganz mit Waſ— 
ſer bedeckt war. So ſtarben alle Kharfeſters und verbreiteten Gift 
und Faͤulniß. 

Auch zur Bildung der Erde wirkten Ormuzd und Ariman, 
waͤhrend letzterer ins Innere der Erde drang, ward den Bergen ihre 
Kraft anerſchaffen, die Erde aus ſich zu bilden. Zuerſt entſtand 
der Berg Bordj und aus ſeiner Wurzel nach und nach alle uͤbri— 
gen Berge der Erde, in Zeit von 160 Jahren. Bordj (ein Berg 
dieſes Namens iſt bel Jezd in Perſien, ein anderer in Georgien) 
ſetzte in fuͤnfzehn Jahren an, brauchte aber 800 zum voͤlligen Wachs⸗ 
thum. In 200 Jahren erhob er ſich bis zum Himmel der Sterne; 
in den beiden naͤchſten bis zum Himmel des Mondes, in den beiden 
dritten bis zur Sonne und in den beiden letzten bis zum erſten 
Licht. Die uͤbrigen Gebuͤrge ſeine Abkoͤmmlinge, an der Zahl 244, 
wuchſen in 200 Jahren. * 

Der Baum war anfangs duͤrre; aber der Amſchaſpand Amer⸗ 
dad, dem er zugehoͤrt, ſetzte ihn noch klein ins Waſſer Taſchters, 
als Taſchter dieſes Waſſer durch Regenguͤſſe mit der ganzen Erde 
ſich vermiſchen ließ. Nun wuchs der Baum, wie das Haar auf 
dem Haupte des Menſchen. Von ihm allein kamen 10,000 Arten 
Mutterbaͤume zur Vertreibung der 10,000 Arten arimaniſcher Krank 
heiten. Von jenen 10,000 Arten kamen 120,000 verſchiedene Arten, 
die aus jenem Keime entſtanden, ſich auf der Erde vervielfaͤltigten. 
Ormuzd legte den Keim aller Baͤume in den See Ferakh kand, in 
welchem ſich das auf dem Berge Hoſindum geſammelte Waſſer vers 
einigte, daneben ſetzte er den Baum Gogard, der eine ſtets verjuͤn⸗ 
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gende und reichlichſt ſegnende Kraft hat. Dieſer Gogard wird bei 
der Auferſtehung die Seligen beleben. Ariman ſetzte in dieſe Muͤn— 
dung des Waſſers die Kroͤte, welche ein beſonderer Feind des Le— 
bensbaumes iſt, damit fie ihn zerſtoͤre. Um dieſelbe abzuhalten, 
ſchuf Ormuzd zehn Fiſche, von welchen der Gogard ſtets umgeben 
iſt. Der eine dieſer Fiſche ſitzt der Kroͤte auf dem Kopfe. Die 
Kroͤte kann, ſo gern ſie auch wollte, dieſe himmliſchen Fiſche nicht 
verſchlingen, trachtet aber doch bis zur Auferſtehung darnach. 
Ein Waſſer dient dem Fiſche Arez zur Schutzwehr. Von Arez 
ſtammen alle Waſſerthiere. Er iſt der Koͤnig der ganzen Schaar 
der See. 

Als Tatſcher 30 Tage lang Regen über die Erde ausgoß, wor» 
aus ein ganzer See gebildet ward, theilte ſich die ganze Erde ſie— 
benfach. Der in der Mitte bleibende Theil hieß Kunnerets, d. i. 
der einen See hat. In dieſen hat Ormuzd alles gelegt, was im 
hoͤchſten Grade rein iſt. Ariman ſtrebte daher von Anfang dar— 
nach, dieſen beſonders zu ſchlagen, weil er ſah, daß Kunnerets das 
Vaterland der Keanier ſeyn und daß darin das reine Geſetz zuerſt 
bekannt werde, ja daß hier ſelbſt Soſioſch geboren werde, der den 
Ariman ohnmaͤchtig macht und die Belebung der Leiber bewirkt. 

Der Same, den Kaiomorts ſterbend von ſich gab, wurde durch 
das Licht der Sonne gereinigt. Zwei Izede nahmen ſich deſſel⸗ 
ben an. 

Nach Ablauf von vierzig Jahren am Tage Mithra des Mo— 
nats Mithra ging ein Baum aus der Erde hervor, der wie eine 
Säule aufwuchs fünfzehn Jahre lang mit fünfzehn Sproͤßlingen. 
Dieſer Baum gleicht zwei aneinander gefuͤgten Koͤrpern, deren einer 
dem andern die Hand ins Ohr haͤlt, ſo daß beide wie ein Leib 
find, Man konnte nicht Maͤnnliches und Weibliches unterſcheiden. 
Ormuzd ſagt, daß er zuerſt die Hand und dann den uͤbrigen Koͤr— 
per gebildet, vorher aber die Seele geſchaffen. Nachdem aber beide 
Beſtandtheile aus Pflanzenweſen in menſchliches Weſen gebildet waren, 
bekam die Hand aus dem Himmel ihre Seele und die Seele bezog 
ihre Wohnung augenblicklich. Der Baum wuchs empor und trug 
als Fruͤchte zehn Menſchenarten. 

Von Miſcha und Miſchane ſagt Ormuzd: der Menſch wurde, 
der Vater der Welt wurde. Der Himmel ward ihm beſtimmt unter 
dem Beding herzlicher Demuth und Gehorſam gegen den Willen des 
Geſetzes, d. i. der Reinheit im Denken, im Reden, im Thun und 
daß er keinen Dews huldige. Durch Beharrung in dieſem Geiſte 
ſollten Weib und Mann einander Segen feyn. So waren auch 
urſpruͤnglich ihre Gedanken, ihre Werke. Sie naheten ſich einander 
und verbanden ſich. Anfangs dachten ſie, Ormuzd iſts, von dem 
Waſſer, Erde, Baͤume, Thiere, Sterne, Sonne und Mond mit allem 
Guten reiner Wurzel und reiner Frucht kommen. Nachmals aber 
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bemaͤchtigte ſich Ariman ihrer Gedanken, verbildete ihre Seele und 
gab ihnen ein, er ſey es, der das Alles geſchaffen habe. Sie glaub⸗ 
ten es und dadurch gelang es dem Feinde, ſie zu verleiten. Beide 
wurden boͤſe und ihre Seelen muͤſſen bis zur Wiederbelebung ihrer 
Leiber im Duzakh bleiben. Dreißig Tage kleideten ſie ſich ſchwarz, 
darauf gingen ſie auf die Jagd und fanden eine weiße Ziege, aus 
deren Bruͤſten ſie Milch ſogen. Das war ihnen ein lieblicher Saft, 
aber Gift fuͤr ihren Koͤrper. Nun ward der Boͤſe noch beherzter, 
er gab ihnen Fruͤchte, durch deren Genuß ſie hundert bis dahin 
genoſſene Gluͤckſeligkeiten einbuͤßten; jedoch blieb ihnen eine. Nach 
30 Tagen begegnete ihnen ein fetter weißer Schoͤps, dem ſie das 
linke Ohr abſchnitten. Himmliſche Izeds hatten ſie gelehrt aus dem 
Konarbaum Feuer zu ziehen“), deſſen Holz fie mit einem ſcharfen 
Eiſen rieben. Den Schoͤps brieten ſie und theilten ihn in drei 
Stuͤcke; von zwei Theilen, die ſie nicht aßen, wurde einer durch 
den Vogel Kehrkas für die Izeds gen Himmel getragen. Anfangs 
kleideten ſie ſich mit Hundefellen, weil Hundefleiſch ihre Nahrung 
war. Darauf fingen ſie an zu jagen, und machten ſich Kleider 
von Fellen rothen Wildbraͤts. Auch haben ſie eine Oeffnung in 
die Erde gemacht und darin Eiſen gefunden, welches fie mit Stei- 
nen ſchaͤrfend zu einer Axt bereiteten. Hiermit faͤllten ſie einen 
Baum und bauten ſich eine Wohnung, ohne Gott dafür zu danken 
— wodurch die Dews noch mehr Gewalt uͤber ſie bekamen. Einer 
wurde des andern Feind; in Neid und Haß lehnten ſie ſich einer 
gegen den andern auf, ſchlug ihn und litt ein Gleiches. In fuͤnf— 
zig Jahren dachten ſie an keine leibliche Vermiſchung, am Ende 
derſelben fuͤhlte erſt Mefchia, dann Meſchiane Zeugungsluſt. Neun 
Monate darauf wurden ihnen Zwillinge geboren, ein Knabe und 
ein Maͤdchen. In der Folge erhielten ſie noch ſieben Paar. Von 
dieſen ſtammen 15 Paar ab, deren jedes der Stamm eines beſondern 
Volkes geworden iſt und auf die man alle Geſchlechter der Erde 
zuruͤckfuͤhren muß. 

Vier Dinge ſind maͤnnlich und vier weiblich. Himmel, 
Metalle, Wind und Feuer find zeugende Väter und nie etwas an- 
deres; aber Waſſer, Erde, Baͤume und Mond ſind weiblich, ohne 
je etwas anderes zu werden. 

Des Feuers giebt es fünf Arten. Berezeſengh, das vor Or- 
muzd und den Koͤnigen iſt; Voh freiann im Körper der Menſchen 
und Thiere; Oruazeſcht das Feuer in den Gewaͤchſen, Vazeſcht 
uͤber und vor dem Berge Sapodjeguer und Speeneſcht, das als 
allgemeines Feuer dem Menſchen dient. Die zweite dieſer fuͤnf 
Arten verzehrt Waſſer und Nahrung, die dritte trinkt Waſſer und 


) Vergl. C.-⸗G. I. 69., 245., 301. II. 26. ff. 
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laͤßt die Nahrung unverzehrt, nämlich das Feuer, was in allen 
Pflanzen iſt, welche leben und im Waſſer wachſen. Die fünfte 
verzehrt feſte Theile, aber nicht Waſſer, die vierte weder feſte Theile 
noch Waſſer. Die erſte findet ſich in der Erde, in Bergen und 
in allen Geſchoͤpfen Ormuzds. Nachdem es ehedem drei Lichtſtrah— 
len zur Beſchuͤtzung der Welt von ſich hatte ausgehen laſſen, ver— 
vielfältigte es Alles unter Themurets Regierung. Dſjemſchid ver— 
mochte alles Große durch dieſe drei Feuer. Auf dem Berge Kha— 
reſem errichtete er Feuerheerde (Dedgahs), worauf Berobunfeuer 
glaͤnzte. Unter Guſtasp, als das Geſetz erſchien, holte man es vom 
Berge Khareſem nach Kabuliſtan, wo es noch glaͤnzt. 

Das Geſetz redet von ſieben Arten des Waſſers, 1) auf Pflan— 
zen, als Thau, 2) aus Bergquellen, 3) dem Regen, 4) dem auds 
gegrabenen, 5) und 6) dem menſchlichen und thieriſchen Samen, 
7) dem menſchlichen Schweiß, wozu das Geſetz noch ſieben als Er— 
gaͤnzung fügt, wie Speichel, Fett, Pflanzenſaft u. ſ. w. 

Obgleich nun Dſjemſchid ſchon eine Gattin hatte, ſo verband 
er ſich doch noch mit der Schweſter eines Dew und ſeine leibliche 
Schweſter mit jenem Dew. Aus dieſen Verbindungen entſtanden 
die Waldmenſchen mit dem Schwanze und die Suͤnder, d. i. Men— 
ſchen, die durch ihre Farbe zeigen, daß ſie einen ſchaͤndlichen Ur— 
ſprung haben. Es heißt: der Dew gab dem leidenſchaftlichen Koͤ— 
nig eine Unterirdiſche, er verband einen Dew mit der Tochter eines 
Menſchen, die ſchoͤn, wie die Peris war. Aus dieſer Verbindung 
entſtanden die Unterirdiſchen, die Gottloſen, die Neger, die Araber 
der Wuͤſte. Unter Feridun mußten fie ſich aus den Staͤdten Irans 
flüchten. 

Ueber die Wiederherſtellung der Leiber lehrt das Geſetz Fol— 
gendes: Wie die Erdgebornen Meſchia und Meſchiane zuerſt von 
bloßem Waſſer lebten, dann Baumfruͤchte, Milch und endlich Fleiſch 
genoſſen, ſo ſollen die von ihnen, ſo lange die Zeit waͤhrt, abſtam— 
menden Menſchen in entgegengeſetzter Ordnung zuerſt vom Fleiſch, 
dann von der Milch, dann vom Brot ablaſſen, bis ſie wieder da— 
hin gebracht ſind, daß ſie vom bloßen Waſſer leben. Dieß wird 
geſchehen im Jahrtauſend Oſchedermah, da noch Kraft in der Natur 
feyn wird. Im letzten Jahre der Erſcheinung des Soſtoſch wird 
der Menſch ohne alle Nahrung leben. Darauf wird Soſtoſch die 
Belebung der Todten bewirken. Denn nach dem Geſetz fragte Zo— 
roaſter den Ormuzd: der Wind führt den Staub ver Körper fort, 
das Waſſer nimmt ihn mit ſich, wie ſoll der Leib dann wieder 
werden, wie der Todte neu zum Vorſchein kommen? „Ich bin's, ante 
wortete Ormuzd, der den allweiten, ſternenreichen Himmel im aͤthe— 
riſchen Raume haͤlt; der macht, daß er in die Tiefe und Weite 
erleuchtet, was einſt mit Nacht bedeckt war. Durch mich iſt die 
Erde geworden zu einer Welt von Dauer und Beſtand. Ich bin 
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Schoͤpfer des Samenkorns, das nach Verweſung in der Erde neu 
ausbricht und ſich vermehrt ins Unzaͤhlige. Durch meine Kraft iſt 
in Allem ein Feuer des Lebens, das nicht verzehrt. Ich bins, der 
lebendige Frucht in die Mutter legt nach ihrer Art, der Waſſer in 
die Tiefen ſchafft, deſſen Auge Licht iſt und deſſen Lebenskraft im 
Hauche des Mundes liegt. Will er ſich erheben durch die unſicht⸗ 
bare Kraft des Lebens, die Gott in ihn gelegt hat, ſo kann kein 
Arm ihn niederdruͤcken. Ich bin der Schoͤpfer aller Weſen. Trete 
der Arge auf und verſuche Wiederbelebung; umſonſt wird er ſie 
verſuchen. Keinem Leichnam wird er Leben geben. Sicher und 
gewiß ſollen deine Augen einſt Alles neu leben ſehen. Und iſt 
das einmal geſchehen, ſo wird es nicht zum zweiten Male geſchehen. 
Denn um dieſe Zeit wird die verklaͤrte Erde Gebeine und Waſſer, 
Blut und Pflanzen, Haar, Feuer und Leben geben, wie beim Be— 
ginn der Dinge. Kaiomorts wird den Anfang machen, dann wer— 
den Meſchia und Meſchiane folgen und dann alle übrige Menſchen. 
Jede Seele wird die Leiber kennen. Siehe, mein Vater, meine 
Mutter, mein Bruder, mein Weib, meine Freunde und Verwandten. 
Dann werden die Weſen der ganzen Welt mit dem Menſchen zus 
gleich auf der Erde erſcheinen. Jeder wird hier ſein Gutes oder 
Boͤſes ſehen. Der Arge wird wie ein weißes Thier unter der 
Heerde von ſchwarzen ſich zeigen. Der Boͤſe wird ſagen zu dem 
Gerechten, deſſen Freund er hier war, ach warum haſt du mich, 
da ich dein Freund war, nicht gelehrt mit Reinheit handeln? Dann 
wird eine große Scheidung ſeyn. Jeder Befleckte wird in die Tiefe 
ſinken. Der Vater wird von ſeiner Geliebten, die Schweſter vom 
Bruder, der Freund vom Freunde geſchieden ſehn. Dann werden 
durch des Feuers Hitze große und kleine Berge wie Metalle zer⸗ 
fließen, das geſchmolzene Erz einen großen Strom bilden, durch 
welchen Alles, was Menſch heißt, zur Reinigung muß. Der Reine 
durchgeht ihn wie einen warmen Milchfluß; der Boͤſe muß auch 
hindurch, fo ungern er auch will, damit er rein werde.“ 

Und was wird dann weiter ſeyn, fragte Zoroaſter? 

„Alle Menſchen, erwiderte Ormuzd, werden ſich zu einem Werke 
vereinigen, fie werden dem Ormuzd und dem Amſchapandis ein gro- 
ßes Lob fingen. Alle Schoͤpfungen Ormuzds werden dann zu Ende, 
Alles wird vollendet ſeyn, nichts Neues hinzugethan werden und die 
Neubelebten werden dem Knechtsdienſte entriſſen ſeyn. Die Todten 
werden alsdann aufleben durch das vom Stier und dem weißen 
Hom Ausgehende, wovon Soſioſch allen wird zu trinken geben zur 
Unverweslichkeit, ſo lange Weſen dauern. 

Wer hier nicht Lob und Ehre gebracht hat Ormuzd und allen 
reinen Weſen wird dort nackt und blos gehen; den Freunden Or— 
muzds werden feine Töchter, die Gahs, ein himmliſches Kleid be— 
reiten. Dann wird auch der Grundboͤſe Ariman in Ormuzds Welt 
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zuruͤckkehren, die Erde des Abgrundes durch jenen Strom ziehen 
und ſie zum ſegensreichſten Lande machen — die ganze Welt wird 
durchs Wort ewige Dauer bekommen. 

i Dieſes ſind die Grundlehren der Lehre des Zoroaſter, deren 
Auslaufer wir nicht allein in den aſiatiſchen Religionen, ſondern 
auch in den alteuropaͤiſchen wiederfinden werden. 

Ob aͤlter, ob juͤnger, jedenfalls aber in ein hohes Alterthum 
aufſteigend, iſt die Buddhalehre, der wir ſchon zweimal im Laufe 
unſerer Betrachtung begegnet ſind?). Wir haben die Grundbegriffe 
derſelben kennen gelernt und ſahen, wie fie ſchon früh in China 
Eingang fand und von da aus ſich bis zu den Kalmhken verbreitete. 
Ihr Hauptſitz iſt gegenwaͤrtig Tuͤbet, wo der Dalailama als der 
ſichtbare Buddha einer göttlichen Verehrung genieſt, deren Abglanz 
auf alle Geiſtliche uͤberſtrahlt und ſo dem geiſtlichen Stand einen 
Einfluß, eine Herrſchaft gewährt, wie fie anderwaͤrts kaum wieder 
angetroffen wird. Dieſe Buddhareligion war auch einſt in Indien 
die herrſchende, wie die vielfachen Denkmale derſelben beweiſen, die 
ſich in Indien, wie in Ceylon, Java und andern Inſeln noch vor— 
finden““). Die ungewöhnliche Verbreitung des Buddhismus bei den 
aſiatiſchen Voͤlkern von der tropiſchen bis in die polariſche Zone, 
die anſehnliche Menge ſeiner Denkmale laſſen wohl auf ein hohes 
Alterthum deſſelben ſchließen. Dennoch macht ihm eben in Bezug 
auf ſein Alterthum die Bramareligion den Vorrang ſtreitig und der 
Streit iſt noch nicht geſchlichtet. Es wuͤrde hier am unrechten Orte 
ſeyn, wollten wir in die Einzelheiten der hierauf bezuͤglichen Unter— 
ſuchungen eingehen. Wir wenden uns daher zu der 
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fuͤr welche die folgenden Buͤcher die Hauptquellen ſind. Zunaͤchſt 
die Saſtra, Schaſtra, d. i. Verordnungen, die nur von den Brama— 
nen geleſen werden duͤrfen. Unter dieſen ſind die Veda und das 
Geſetzbuch des Manu die wichtigſten, an welche ſich eine namhafte 
Literatur anſchließt, welche die abentheuerlichſten Erſcheinungen dar- 
bietet. Die vier Veda ſtammen nicht aus einer und derſelben Zeit, 


*) C.⸗G. III. 195. VI. 409. 

**) Weber die Buddhareligion ſ. Pallas Sammlungen hiſtoriſcher 
Nachrichten über die mongoliſchen Voͤlkerſchaften. St. Petersb. Th. II. 
Sfanang Sſetſen Chungtaidſchi der Ordus Geſchichte der Oſt⸗ 
mongolen und ihres Fuͤrſtenhauſes. Der Mongol. Text und deutſch von 
3 $. Schmidt. St. Petersburg 1829. 4. Burnouf die buddhiſche Buͤ⸗ 
cherſammlung in Nepaul, Ausland 1845. N. 159. Edw. Upham the hi. 
story and doctrine of Budhism popularly illustrated with notices of 
the 3 cun or demon worship and the Bali or planetary incanta- 
tions of Ceylon. Lond. 1829. fol. Vergl. Bohlen d. alte Indien. 
I. 306. Orlich II. 239. über indiſche Buddhatempel. 
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die aͤlteſten find der Ridſchveda, der von dem Feuer, Yadſchour— 
veda, der von der Luft und Samaveda, der von der Sonne ftammt. 
Der juͤngſte iſt Atharvanavedax). Der Ridſchveda enthaͤlt Man: 
tras oder Gebete, meiſt lobpreiſenden Inhalts in mehr als 10,000 
Stangen, bei deren Herleſung verſchiedene Methoden beobachtet wer— 
den. Bald ſagt man Wort auf Wort, bald wiederholt man die 
Worte ein-, auch mehrmals, langſam oder ſchnell. Der Madſchour— 
veda, in den weißen und ſchwarzen getheilt, enthaͤlt Regeln fuͤr 
Opfer und Ceremonien. Der weiße hat 1987 Satze, der ſchwarze 
iſt umfangreicher und hat uͤber 650 Abſchnitte. Der Sama veda 
gilt fuͤr beſonders heilig und wirkſam fuͤr Tilgung der Suͤnde; die 
Gebete, die er enthaͤlt, muͤſſen geſungen werden, wenn ſie gehoͤrige 
Wirkung thun ſollen. Der Atharvanveda endlich enthaͤlt in 
zwanzig Buͤchern Anrufungen, Gebete und 760 Hymnen. Eine 
beſondere Abtheilung des Atharvanveda bilden die zwei und zwan— 
zig Upanifchade, welche die Commentatoren als Quelle der göttlichen 
Wiſſenſchaft oder Erkenntniß Gottes bezeichnen. 

Um den Geiſt dieſer Werke zu bezeichnen, genuͤgen einige Stel— 
len aus dem von Pauthier uͤberſetzten Iſa Upaniſchad: 

Die Welt und Alles, was ſich in der Welt bewegt, iſt durch 
die Macht des ſchaffenden Weſens erfüllt; deßhalb erhalte feinen 
Dienſt in dir. Naͤhre kein Geluͤſt nach fremdem Gute in dir. Der 
Menſch wuͤnſche ein Jahrhundert zu leben, um ſeine frommen Werke 
zu vollenden; denn in dir, o Menſch, iſt, dieſe guten Werke ausgenom— 
men, nichts fleckenlos. Die, welche ſich ſelbſt toͤdten, kommen an 
Orte, wo keine Sonne ſcheint und die in eine blinde Finſterniß ge— 
huͤllt ſind. Das hoͤchſte einige Weſen bewegt ſich nicht, obſchon es 
ſchneller iſt als der Gedanke, denn die Goͤtter ſelbſt koͤnnen es nicht 
erreichen; es kann durch die gewoͤhnlichen Sinnenwerkzeuge nicht 
wahrgenommen werden. Es geht unendlich weit hinaus uͤber alles 
geiſtige Erkenntnißvermoͤgen. Es bleibt unbeweglich und nachdem 
es waͤhrend dieſer Zeit die Ausdehnung des Raumes ermeſſen hat, 
begruͤndet es das Weltſyſtem. Es bewegt ſich, es bewegt ſich nicht; 
es iſt fern, es iſt nah; es iſt in Allem, es iſt außer Allem. Der, 
welcher alle Weſen in der Seele oder im hoͤchſten Geiſte erkennt, 
und die hoͤchſte Seele in allen Weſen, der wird Nichts verachten. 
Der, welcher erkannt hat, daß die Weſen in der allgemeinen Seele, 


*) ſ. Pauthier les livres sacrés de l’Orient S. 308. histoire des Vé- 
das. — Die Philoſophie der Hindu.“ Vardanta-Sara von Sadananda. 
Sanskrit und teutſch zum erſtenmale uͤberſetzt und mit Anmerkungen und 
Auszügen aus den Scholien des Rama, Kriſhna-Tirtha begleitet von 
D. Othmar Frank, Muͤnchen. 1835. 8. Dazu die Schriften von Forſter, 
Crawford, Prießling, Norberg, A. W. Schlegel, Rhode, Anquetil (Systema 
theologicum). Vergl. über den gegenwärtigen herabgekommenen Juſtand 
des Religionsweſens in Indien. Orlich II. 268. ff. 
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wird der unbeſonnen ſeyn? Iſt es traurig, die Einheit, die Ueber— 
einſtimmung der Dinge zu erkennen? Es huͤllt Alles ein und durchs 
dringt Alles. Es iſt ohne Leib, ohne Rauhheit, ohne Flecken; es 
iſt rein, der Suͤnde unnahbar, allwiſſend, der große Dichter, der 
große Verkuͤndiger, voll von Wiſſen und Geiſt, uͤberall gegenwaͤrtig, 
fuͤr ſich beſtehend, und es weiſet Jedem, je nach ſeinem Verdienſt, den 
Preis ſeiner Werke zu, in der ewigen Aufeinanderfolge der Zeiten. 
Es wandeln in dichten Finſterniſſen die, welche die Unwiſſenheit ans 
beten und in noch dichterem Dunkel wandeln die, welche die Wiſ— 
ſenſchaft beſitzen. Die Weiſen haben geſagt, daß die Wiſſenſchaft 
oder Erkenntniß eine ſeh, und daß die Unwiſſenheit darauf folge. 
Das haben wir gelernt aus dem Unterricht der Weiſen, welche uns 
dieſe Lehre uͤberlieferten. Der, welcher von dieſen beiden Dingen 
unterrichtet iſt, von der Wiſſenſchaft und Unwiſſenheit, erhält, nach- 
dem er den Tod durch die Unwiſſenheit uͤberwunden, die Unſterb— 
lichkeit durch die Wiſſenſchaft. Es wandeln in tiefen Finſterniſſen 
die, ſo die unerſchaffene Natur anbeten, allein in noch dichteren 
wandeln die, ſo ſich mit der erſchaffenen und vergaͤnglichen Natur 
begnuͤgen. Die Weiſen haben geſagt, daß die Folge der vergaͤng— 
lichen Natur das Eine und die Folge der unvergaͤnglichen Natur 
das Andere iſt; das haben wir aus den Belehrungen der Weiſen 
gelernt, welche uns dieſe Lehre uͤberliefert haben. Der, welcher dieſe 
beiden Dinge kennt, die vergaͤngliche Natur und die Zerloͤſung, wird, 
nachdem er den Tod durch die Aufloͤſung uͤberwunden, die Unſterb— 
lichkeit durch die unerſchaffene Natur erhalten. Das Antlitz der 
Wahrheit iſt durch einen dichten bezauberten Schleier von Gold be— 
deckt. O Sonne, Ernaͤhrer der Welt, entſchleiere die Wahrheit, 
daß ich, dein treuer Anbeter, die Sonne der Wahrheit und Gerech— 
tigkeit ſehen kann. O Sonne, Ernaͤhrer der Welt, einſamer Ana- 
choret, hoͤchſter Herrſcher und Ordner, Sohn von Pradſchapadi, 
zerſtreue die blendenden Strahlen, halte dein glaͤnzendes Licht zu— 
ruͤck, damit ich deine entzuͤckende Geſtalt betrachten und ein Theil 
werden koͤnne des göttlichen Weſens, das ſich in dir regt. Könnte 
doch mein Lebenshauch in der allgemeinen Seele des Raumes ſich 
aufloͤſen. Moͤge doch dieſer materielle und vergaͤngliche Koͤrper in 
Aſche gewandelt werden. O Gott! Erinnere dich meiner Opfer, 
erinnere dich meiner Werke; o Feuergott (Agin), leite mich auf den 
rechten Weg zum Lohn fuͤr meine Werke, o Gott, du kennſt alle 
unſere Handlungen, tilge unſre Suͤnden, wir bringen dir den hoͤch— 
ſten Preis unſeres Lobes. 

Wenden wir uns nun zu dem Geſetzbuch des Manu, 
welches aus zwölf Büchern beſteht“), deren erſtes die Schöpfung: 


) Manava⸗Dharma⸗Saſtra iſt in metriſcher Form. Instituts of 
Hindou-Law, or the ordonances of Menu verbally translated from the 
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geſchichte enthält und zugleich den weſentlichen Inhalt der übrigen 
11 Bücher darbietet. Ich laſſe Manu, Bramas Sohn felbſt 
ſprechen. 

Manu ſaß zuruͤckgelehnt und hatte ſeine Aufmerkſamkeit auf 
einen Gegenſtand, auf den hoͤchſten Gott gerichtet, da naheten ſich 
ihm die göttlichen Weiſen und redeten ihn, nachdem fie ſich gegen— 
ſeitig begruͤßt, alſo an: 

Herr, geruhe uns aufzuklären uͤber die heiligen Geſetze in ihrer 
Ordnung, wie ſie von allen vier Claſſen, und von denen, die aus 
der Miſchung derſelben hervorgegangen ſind, muͤſſen befolgt werden. 
Du allein, o Herr, verſtehſt die Handlungen, den Urgrund und den 
wahren Sinn dieſer allgemeinen Regel, die durch ſich ſelbſt beſteht 
und welche der menſchlichen Vernunft unbegreiflich und welche der 
Veda iſt. 

Da er nun alſo durch dieſe großherzigen Weſen befragt wurde, 
erwiderte er, deſſen Macht unermeßlich iſt, nachdem er ſie alle ge— 
gruͤßt hatte, in ſeiner Weisheit: So hoͤret denn. 

Dieſe Welt war gefallen in die Finſterniß, ſie war nicht wahr— 
nehmbar und konnte weder durch die Vernunft, noch durch die Of- 
fenbarung erkannt werden, ſie ſchien ganz dem Schlummer uͤber— 
laffen. Als die Dauer der Zerloͤſung ihr Ziel erreicht hatte, machte 
der Herr, der durch ſich ſelbſt iſt und durch die aͤußeren Sinne 
nicht begriffen werden kann, dieſe Welt wahrnehmbar mit den fuͤnf 
Elementen und den anderen Urſtoffen, die im hellſten Glanze ſtrahl⸗ 
ten; er erſchien und zerſtreute die Finſterniß, das heißt, er enthuͤllte 
die Natur. 

Er, den der Geiſt allein kann begreifen, der den Sinnen— 
werkzeugen entſchluͤpft, der ohne ſichtbare Theile, der ewige, die 
Seele aller Weſen, den Niemand begreift, er entfaltete feinen eige— 
nen Glanz. 

Nachdem er ſich entſchloſſen in ſeinem Geiſt, aus ſeiner We— 
ſenheit die verſchiedenen Geſchoͤpfe ausſtroͤmen (emaniren) zu laſſen, 
ſo erzeugte er zunaͤchſt das Waſſer, in welches er einen Keim 
niederlegte. Dieſer Keim wurde ein Ei, welches wie Gold glaͤnzte 
und wie der tauſendſtrahlige Stern, in welchem das hoͤchſte 
Weſen ſich ſelbſt erzeugte, in der Geſtalt von Bra ma, dem 
Urahn aller Weſen. 


original Sanserit by sir W. Jones. Calcutta. 1794. Lond. 1796. 4. 
Dann Calcutta 1813. 4. Darauf Sanscrit und Engl. v. Gr. Chimmoy 
750 Cale. 1824. Lond. 1825. Deutſch yon J. C. Hüttner. Weimar. 
1797. 8. Franz. von Loiſeleur Deslongchamps. Paris. 1833. und dann in 
Pauthier les livres sacrés de Orient. S. 333. ff. Vergl. Bohlen d. 
alte Indien. 1. 126. 
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Die Waͤſſer wurden Naras genannt, dieweil ſie Geſchoͤpfe von 
Nara (Gottesgeiſt) waren. Dieſe Waͤſſer waren die erſte Stätte 
der Bewegung von Nara und demnach wurden fie Narayana, der 
ſich auf den Waſſern bewegt, genannt. Der, welcher aus unbe— 
greiflicher ewiger Urſache wirklich vorhanden, aber fuͤr die Sinnen— 
werkzeuge nicht vorhanden iſt, hat dieſe maͤnnliche Gottheit hervor— 
gebracht, die unter dem Namen von Brama in der Welt gefeiert 
wird. 

Nachdem Brama nun eines ſeiner Jahre in dieſem Ei ver— 
weilt hatte, theilte er daſſelbe nur durch ſeinen Gedanken in zwei 
Haͤlften; und aus dieſen beiden Theilen bildete er den Himmel und 
die Erde, in die Mitte ſtellte er den Dunſtkreis, die acht himmliſchen 
Gegenden und die bleibenden Behaͤlter der Waͤſſer. Aus der hoͤch— 
ſten Seele ſchuf er die Erkenntniß (Manus, Vernunft), die durch 
ſich ſelbſt beſteht, und aus dieſer Erkenntniß das Gewiſſen, das das 
Innere beräth und beherrſcht; fo wie das große vernünftige Prin— 
cip und alle Lebensformen, bekleidet mit den drei Eigenſchaften und 
fünf Sinnenwerkzeugen, welche die aͤußeren Gegenſtaͤnde wahrneh— 
men ſollen. Nachdem er nun mit den Ausfluͤſſen des hoͤchſten 
Geiſtes die kleinſten Theile der ſechs unermeßlichen wirkenden Ur— 
ſachen durchdrungen hatte, ſchuf er alle Weſen. Und da die we— 
ſentlichen Glieder der Form, die kleinſten Theile der ſichtbaren Na— 
tur, etwas von den ſechs auf einander folgenden Ausfluͤſſen an ſich 
tragen, nennen die Weiſen feine ſichtbare Form ſ'ariram, d. h. die 
Abhaͤngigen von ſechs. Und deshalb dringen die Grundſtoffe in 
dieſe ſichtbare Form, bekleidet mit ihren thaͤtigen Eigenſchaften, ſo 
wie die Erkenntniß durch die koͤrperlichen Werkzeuge; durch die klei— 
nen und mit einer Form begabten der ſteben kraͤftigen Urſachen, 
die Einſicht, das Gewiſſen und die feinen Anfaͤnge der fuͤnf Elemente 
iſt dieſe vergaͤngliche Welt, der Ausfluß der unvergaͤnglichen Quelle 
geſchaffen worden. Jeder dieſer Grundſtoffe nimmt in der Ordnung 
der Aufeinanderfolge die Eigenſchaft deſſen an, der ihm vorausgeht. 
Jemehr nun ein Grundſtoff von der erſten Quelle ſeines Urſprungs 
entfernt iſt, deſto mehr Eigenſchaften hat er an ſich. Er, das hoͤchſte 
Weſen, legte darauf allen Geſchoͤpfen unterſcheidende Namen bei und 
wies ihnen verſchiedenen Beruf, verſchiedene Pflichten zu. Er, der 
hoͤchſte Ordner, ließ aus feinem Weſen eine Menge untere Gott- 
heiten mit thaͤtigen Beigaben und reinen Seelen und eine Menge 
Geiſter von großer Vollendung und das ewige Opfer ausfließen. 
Aus dem Feuer, der Luft und der Sonne zog er, der dreifache und 
ewige Brama den Ridſch, den Padſchuſch und den Sama, zur Ver— 
vollſtaͤndigung des Opfers. Er gab Beſtehen und Eintheilung der 
Zeit, den Sternen, den Planeten, den Fluͤſſen, den Seen, den Ge— 
buͤrgen, den Ebenen und den Thaͤlern, ſo wie der nuͤchternen Ehr— 
erbietung, dem menſchlichen Worte, der Wolluſt, der Liebe, dem 
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Zorne, und fo vollbrachte er dieſe Schöpfung, weil er den Weſen 
Beſtehen geben wollte. 

Um nun einen Unterſchied zwiſchen den Handlungen feſtzu— 
ſtellen, unterſchied er Gutes und Ungerechtes, und unterwarf dieſe 
Erſchaffungen der Freude und der Muͤhe und den andern entgegen— 
geſetzten Bedingungen. Mit den zarten Theilen der fuͤnf feinen 
Grundſtoffe, welche ſich in grobe Grundſtoffe umbilden koͤnnen, iſt 
Alles was da beſteht allgemach geſchaffen worden. Da nun der 
hoͤchſte Meiſter jedes beſeelte Weſen fuͤr eine beſtimmte Beſchaͤftigung 
geſchaffen hat, ſo erfuͤllt es auch allemal dieſelbe, ſobald es in die 
Welt tritt. Welche Eigenſchaft ihm auch im Augenblick feiner Er— 
ſchaffung zu Theil geworden, Argliſt oder Guͤte, Sanftheit oder 
Rohheit, Tugend oder Laſter, Wahrheit oder Falſchheit, ſie wird 
ſich allemal von ſelbſt bei demſelben einfinden, wenn es geboren 
wird. In derſelben Weiſe, wie die Jahreszeiten bei ihrer periodi— 
ſchen Wiederkehr ihre eigenthuͤmlichen Eigenſchaften entfalten, in der— 
ſelben beginnen die belebten Geſchoͤpfe die Beſchaͤftigungen, die ihnen 
eigenthuͤmlich find, aufs Neue. Um nun das Menſchengeſchlecht 
fortzupflanzen, brachte er aus ſeinem Mund den Bramanen, aus 
feinem Arm den Kſchatriya, aus feiner Lende den Vaiſha und aus 
ſeinem Fuße den Sudra hervor. Nachdem er ſeinen Koͤrper in 
zwei Theile getheilt, wurde der hoͤchſte Meifter zur einen Hälfte 
männlich, zur andern weiblich und indem beide Hälften ſich vereinig— 
ten, erzeugte er den Viradj. 

Vernehmt, edle Bramanen, daß der, den der goͤttliche Mann 
genannt Viradj aus ſich ſelbſt hervorgebracht hat, indem er ſich 
einer nüchternen Andacht hingab, der Schöpfer dieſer ganzen Welt 
iſt — und das bin ich Manu. Ich bin es, der, als er das menſch— 
liche Geſchlecht ſchaffen wollte und nachdem er die ſchwierigſten Buͤ— 
ßungen geuͤbt hatte, die zehn hervorragenden Heiligen, Maharſchis, 
die Herren der Geſchoͤpfe, Pradſchapalis zeugte, naͤmlich: Maritſchi, 
Atri, Anſchiras, Pulaſtya, Pulcha, Kratu, Pratſchetas, Vaſiſchtha, 
Brighou und Narada. Dieſe allmaͤchtigen Weſen ſchufen ſieben 
andre Manus, die Goͤtter (Dewas) und ihre Wohnungen und die 
Maharſchis, die mit einer unermeßlichen Gewalt begabt waren. 
Sie ſchufen die Gnomen, Pakſchas, die Rieſen, Rakſchaſas, die Blut— 
ſauger, Piſatſchas, die Nymphen, Apfſaraſes, die Titanen, Aſuras, 
die Drachen, Nayas, die Schlangen, Sarpas, die Voͤgel, Suparnas 
und die verſchiedenen Staͤmme der goͤttlichen Vorfahren, die Blitze, 
die Donner, die Wolken, die bunten Bogen des Indra, die Meteore, 
die Waſſerhoſen, die Cometen und die Sterne verſchiedener Groͤße, 
die Kimaras oder rothkoͤpfigen Muſiker, die Affen, die Fiſche, ver— 
ſchiedene Arten Voͤgel, Heerden-Thiere, das Wild, die Menſchen, 
die fleiſchfreſſenden Thiere, die eine Doppelreihe von Zaͤhnen haben, 
das kriechende Gethier, Wuͤrmer, Heuſchrecken, Floͤhe, Muͤcken, die 
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Wanzen und alles ſtechende Ungeziefer, endlich aber die verſchiedenen 
Koͤrper, die ſich nicht bewegen koͤnnen. So geſchah es denn auf 
meinen Befehl, daß dieſe großherzigen Weiſen, Kraft ihrer Entſa— 
gungen, alle dieſe beweglichen und unbeweglichen Weſen ſchufen und 
ſich uͤber die Handlungen verſtaͤndigten. 

Nun werde ich Euch erklaͤren, welche beſonderen Handlungen 
einem jeden dieſer Weſen zugetheilt wurden und auf welche Art ſie 
auf die Welt kommen. Die wilden und die mit zwei Zaͤhnereihen 
verſehenen fleiſchfreſſenden Thiere, die Rieſen, Blutſauger und Men— 
ſchen werden in Mutterleibe geboren; die Voͤgel kommen aus einem 
Ei, wie auch die Schlangen, Crocodile, Fiſche, Schildkroͤten u. a. 
Land- und Waſſerthiere, wie die Eidechſe und der Muſchelſiſch. 
Die ſtechenden Muͤcken, Floͤhe, Fliegen, Wanzen entſtehen aus hei— 
fem Dunſt; ſie werden von der Wärme erzeugt, wie Alles was ihnen 
ähnlich, als Biene und Ameiſe. 

Alle der Bewegung ermangelnden Koͤrper und die aus einem 
Samenkorn oder aus einem in die Erde geſteckten Zweige wachſen, 
entſtehen aus der Entfaltung einer Knospe. Die Kraͤuter bringen 
eine große Menge Blumen und Fruͤchte hervor und vergehen, nach— 
dem die Fruͤchte zu ihrer Reife gebracht ſind. Die Pflanzen, welche 
man Koͤnige der Forſten nennt, haben keine Blumen und tragen 
Fruͤchte; moͤgen ſie nur Blumen, oder auch nur Fruͤchte tragen, ſo 
heißen ſie unter beiden Geſtalten Baͤume. Es giebt verſchiedene Arten von 
Pflanzen, die als Straͤucher oder als Buͤſche wachſen, viel Arten 
von Graͤſern, kriechende und kletternde Pflanzen. Alle dieſe Gewaͤchſe 
keimen aus Samen oder Zweigen. Alle dieſe Weſen ſind mit einer 
Finſterniß unter einer Menge Geſtalten umgeben, aber ſie ſind in 
Bezug auf ihre vorhergegangenen Handlungen mit einem reinern 
Bewußtſeyn begabt, und ſie empfinden Vergnuͤgen wie Schmerz. 

So wurden von Brama an bis auf die Pflanzen die Wande— 
rungen und Ueberſiedelungen erklaͤrt, welche in dieſer entſetzlichen 
Welt Statt finden, die ſich ohne Aufhoͤren zerſtoͤrt. Nachdem ich 
alſo dieſe Welt und mich ſelbſt hervorgebracht, erſchien der, deſſen 
Macht unbegreiflich iſt, aufs Neue aufgegangen in der hoͤchſten Seele 
und erſetzte die Zeit der Schoͤpfung durch die Zeit der Aufloͤ— 
ſung. 

Sobald dieſer Gott erwacht, fo vollendet dieſe Welt ihre Hand— 
lungen; ſobald er einſchlaͤft und den Geiſt in eine tiefe Ruhe ver— 
ſenkt, dann loͤſet die Welt ſich auf. Denn waͤhrend ſeines friedli— 
chen Schlummers verlaſſen die belebten Weſen, welche mit den Ur— 
ſachen der Handlungen begabt ſind, ihre Verrichtungen und die Seele 
fällt in Unkraft mit den andern Sinnen. Und waͤhrend ſie zu glei— 
cher Zeit in die hoͤchſte Seele aufgeloͤſet werden, ſchlaͤft dieſe Seele 
aller Weſen ſauft in der groͤßten Ruhe. Nachdem ſie ſich in die 
urſpruͤngliche Dunkelheit zurückgezogen, bleibt ſie dort lange mit den 
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Sinneswerkzeugen, verrichtet ihren Beruf nicht und enkkleidet ſich 
ihrer Geſtalt. Dann vereinigen ſich die feinen Grundſtoffe aufs 
Neue und ſie tritt in einen pflanzlichen oder thieriſchen Samen und 
nimmt eine neue Form an. So geſchieht es durch ein wechſelſeitiges 
Erwachen und Einſchlafen, daß das Unbewegliche dieſe Menge 
beweglicher und bewegungsloſer Geſchoͤpfe wieder aufleben oder ſter— 
ben laͤßt. 

Nachdem Er ſelbſt dieſes Buch des Geſetzes von Anfang an 
gemacht, ließ er mich daſſelbe auswendig lernen und ich unterwies 
Maritſchi und die andern Weiſen. Bhrigu, welcher hier ſteht, wird 
Euch den Inhalt dieſes Buches voͤllig bekannt machen, denn dieſer 
Muni hat es von mir ganz auswendig gelernt. Darauf ſagte der 
Maharſchi Bhrigu, den Manu alſo aufgefordert, mit Wohlwollen 
zu allen dieſen Riſchis: Hört: 

Von dieſem Manu Swahambuba, der aus dem durch ſich 
ſelbſt vorhandenen Weſen ausging, ſtammen ſechs andere Manus, 
deren jeder einen Stamm von Geſchoͤpfen hervorbrachte. Dieſe mit 
einer edeln Seele und einer hohen Kraft begabten Manus waren: 
Swarotſchiſcha, Ottomi, Tamaſa, Raiwata, der ruhmreiche Tſchak⸗ 
ſchuſcha und der Sohn von Vivaswat. Dieſe ſieben allmaͤchtigen 
Manus, von denen Swayambuba der erfte iſt, haben ein jeder waͤh— 
rend ihres Zeitraums dieſe Welt hervorgebracht und geleitet, die 
aus beweglichen und unbeweglichen Weſen zuſammengeſetzt iſt. 
Achtzehn Nimeſchas oder Augenblicke machen eine Kaſchtha, 30 Kaſch— 
tha eine Kola, 30 Kolas ein Muhurta, 30 Muhurtas einen Tag 


Hund eine Nacht. Die Sonne beſtimmt die Eintheilung von Tag und 


Nacht fuͤr die Menſchen und die Goͤtter; die Nacht iſt fuͤr den 
Schlummer der Weſen, der Tag fuͤr die Arbeit. Ein Monat der 
Sterblichen iſt eine Nacht und ein Tag der Pitris oder der im 
Monde wohnenden Erzvaͤter, die ſich in zwei Haͤlften, Tag und 
Nacht theilen. Die ſchwarze Haͤlfte iſt fuͤr die Arbeit, die weiße 
die dem Schlaf gewidmete Nacht der Manus. Ein Jahr der Sterb— 
lichen iſt ein Tag und eine Nacht der Götter, der Tag entſpricht 
dem noͤrdlichen, die Nacht dem ſuͤdlichen Laufe der Sonne. Nun 
aber vernehmet in der Kuͤrze, welches die Dauer einer Nacht und 
eines Tages von Brama und von jedem der vier Alter (Vu 
gas) iſt. 4000 goͤttliche Jahre, wie die Weiſen ſagen, das Krita— 
Yuga, die vorangehende Morgendaͤmmerung dauerte eben fo viel 
Jahrhunderte; eben ſo lange die folgende Abenddaͤmmerung. In 
den drei folgenden Altern, deren jedem eine gleiche Daͤmmerung 
vorausgeht und nachfolgt, ſind die Tauſende und Hunderte allge— 
mach um eine Einheit gemindert. Rechnet man nun dieſe Alter 
zuſammen, ſo kommen 12,000 Jahre heraus, welche man ein Goͤt⸗ 
terjahr nennt. Wiſſet, daß tauſend Goͤtterjahre zuſammen einen 
Tag Bramas bilden und daß die Nacht deſſelben eine gleiche Dauer 
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hat. Die, welche es wiſſen, daß der heilige Tag des Brama nur 
mit tauſend Altern endet und daß ſeine Nacht einen gleichen Zeit— 
raum einnimmt, kennen erſt wahrhaftig, was Tag und Nacht iſt. 
Wenn dieſe Nacht ſich zu Ende neigt, erwacht Brama aus dem 
Schlaf und erwachend laͤßt er den göttlichen Geiſt (Manas) aus— 
fließen, der durch ſein Weſen beſteht und fuͤr die aͤußeren Sinne 
nicht vorhanden iſt. Getrieben von dem Wunſche, zu ſchaffen, erfah— 
ren als hoͤchſte Seele, bewirkt der göttliche Geiſt oder die urſpruͤng— 
liche Vernunft die Schoͤpfung und ruft den Aether, den die Weiſen 
als den Spielraum des Schalles betrachten. Aus dem Aether ent— 
ſteht durch eine Umbildung die Luft, die rein und ſtark die Traͤge— 
rin der Geruͤche und deren Eigenſchaft die Fuͤhlbarkeit iſt. Durch 
eine Umbildung der Luft entſteht das Licht, welches leuchtet, die 
Finſterniß zerſtreut, glänzt und deſſen Eigenſchaft die ſichtbare Form 
iſt. Aus dem Lichte entſteht durch eine Umbildung das Waſſer, 
deſſen Eigenſchaft der Geſchmack iſt, vom Waſſer entſteht die Erde, 
welcher der Geruch eigenthuͤmlich. Das iſt die durch den Urgeiſt 
bewerkſtelligte Schoͤpfung. 

Das angefuͤhrte Goͤtteralter von 12,000 Jahren wiederholt ſich 
71 Mal und das nennt man den Zeitlauf eines Manu. Die Zeit— 
alter der Manus ſind unzaͤhlbar, wie die Schoͤpfungen und Zer— 
loͤſungen der Welt, und das hoͤchſte Weſen erneuert fie, wie zu 
ſeiner Unterhaltung. 7 

Im Krita-huga erhält ſich die Gerechtigkeit unter dem 
Bilde eines Stieres feſt auf den vier Fuͤßen. Die Wahrheit 
herrſchet und die Menſchen nehmen noch keinen Vortheil von der 
Ungerechtigkeit. Allein in den uͤbrigen Altern verliert durch die 
unerlaubte Erwerbung von Reichthum und Wiſſen die Gerechtigkeit 
allgemach einen Fuß, ſo daß ſich durch Diebſtahl, Falſchheit und 
Trug allgemach die ehrbaren Vortheile um ein Viertheil mindern. 
Die Menſchen erlangen, frei von Krankheiten, die Erfuͤllung aller 
ihrer Wuͤnſche und erreichen eine Lebensdauer von 400 Jahren während 
dieſes Zeitalters. Im Treta-huga und den folgenden Zeitaltern ver— 
liert ihr Lebensalter allgemach ein Viertheil von ſeiner Dauer. Das 
in dem Veda angegebene Lebensalter der Menſchen, die Belohnun— 
gen der Handlungen und die Kraͤfte der beſeelten Weſen tragen in 
dieſer Welt Fruͤchte, die zu den Lebensaltern im Verhaͤltniß ſtehen. 
Gewiſſe Tugenden ſind dem Krita-Alter eigenthuͤmlich, andere dem 
Tretaalter, andere dem Dwapargalter und wieder andere dem Kali— 
alter, je im Verhaͤltniß zur Abnahme der Lebensdauer. Waͤhrend 
des erſten Zeitalters herrſcht die Andacht, vie göttliche Wiſſenſchaft 
wahrend des zweiten, die Vollendung des Opfers während des drit— 
ten und wie die Weiſen ſagen im vierten die Freigebigkeit. 

Fuͤr die Erhaltung dieſer geſammten Schöpfung wies das hoͤchſte, 
ruhmreiche Weſen denen verſchiedenartlge Beſchaͤftigungen an, die es 
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aus ſeinem Mund, ſeinem Arm, ſeiner Lende und aus ſeinem Fuße 
geſchaffen hatte. Es gab den Bramanen als ihr Theil die Unter- 
weiſung der Vedas, die Vollbringung des Opfers, die Leitung der 
durch die andern dargebrachten Opfer und das Recht zu geben und 
in Empfang zu nehmen. Dem Kſchatrya legte es die Pflicht auf, 
das Volk zu beſchirmen, Wohlthun zu üben, zu opfern, die geheilige 
ten Buͤcher zu leſen, und ſich nicht den ſinnlichen Vergnuͤgungen 
zu uͤberlaſſen. Die Heerden zu pflegen, Almoſen zu geben, zu 
opfern, die heiligen Buͤcher zu leſen, Handel zu treiben, auf Zinſen 
zu leihen, die Erde zu bearbeiten, das ſind die dem Vaiſha zu— 
gewieſenen Pflichten. Aber dem Sudra wies der hoͤchſte Meiſter 
nur eine einzige Pflicht an, die, den vorgenannten Claſſen zu dienen, 
ohne ihrer Wuͤrde Abbruch zu thun. Der menſchliche Leib iſt reiner 
uͤber dem Nabel, und den Mund hat das durch ſich beſtehende 
Weſen fuͤr den reinſten Theil erklaͤrt. Durch ſeinen Urſprung, der 
von dem edelſten Theile des Körpers Statt fand, dann als Erſt— 
geborner und als Inhaber der heiligen Schriften, iſt der Bramane 
der geſetzmaͤßige Herrſcher dieſer ganzen Schoͤpfung. Er iſt es in 
der That, den das durch ſich ſelbſt entſtandene Weſen, nachdem es 
fi) den Andachten uͤberlaſſen, aus ſich durch feinen eignen Mund 
hervorbrachte, um das Opfer für die Goͤtter und Manus zu vollen= 
den und fuͤr die Erhaltung alles deſſen, was da beſteht. 

Welches Weſen kann hoͤher ſeyn als er, durch deſſen Mund 
die Bewohner des Himmels unablaͤſſig gelaͤuterte Butter genießen 
und die Manen das Todtenmal? 

Unter allen Weſen find die beſeelten die erſten; unter den be= 
ſeelten Weſen die, welche durch das Mittel ihrer Einſicht ſich erhal— 
ten; die Menſchen ſind die erſten unter den vernunftbegabten Weſen, 
und die Bramanen die erſten unter den Menſchen. Unter den Bra— 
manen ſind diejenigen die vorzuͤglichſten, welche die heilige Wiſſen— 
ſchaft beſitzen, unter den Weiſen die, welche ihre Pflicht erkennen, 
unter dieſen die Menſchen, welche fie puͤnetlich erfüllen und unter 
der letztern wiederum die, welche das Studium der heiligen Buͤcher 
beſeligte. 

Die Geburt eines Bramanen iſt die ewige Fleiſchwerdung der 
Gerechtigkeit, denn der Bramane iſt zur Ausuͤbung der Gerechtigkeit 
geboren und er ſoll eins werden mit Brama ſelbſt. Wenn der 
Bramane auf die Welt kommt, nimmt er den erſten Rang auf 
der Erde ein, er ſoll als oberſter Herr aller Weſen uͤber dem Schatz 
der buͤrgerlichen und heiligen Geſetze Wache halten. Alles was 
dieſe Welt enthält, iſt gewiſſermaßen Eigenthum des Bramanen. 
Er hat durch feine Erſtgeburt und durch feine erhabene 
Geburt ein Recht auf Alles, was da vorhanden iſt. 
Der Bramane nimmt nur feine eigene Nahrung zu ſich, 
trägt nur feine eigenen Kleider, giebt nur was ihm 
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gehoͤrt; es geſchieht nur durch den Edelmuth des Bra— 
manen, daß ſich die andern Menſchen der Guͤter dieſer 
Welt erfreuen ). 

Um nun die Beſchaͤftigungen des Bramanen von denen der 
andern Claſſen in gehoͤriger Ordnung zu unterſcheiden, hat der weiſe 
Manu, der aus dem durch ſich ſelbſt beſtehenden Weſen hervor— 
gegangen iſt, dieſes Geſetzbuch abgefaßt. 

Dieſes Buch muß von jedem unterrichteten Bramanen mit 
Ausdauer ſtudirt und von ihm ſeinen Schuͤlern erklaͤrt werden, aber 
dieß darf niemals durch einen Menſchen niederer Claſſe geſchehen. 
Indem der Bramane darin lieſt, der ſeine Pflicht vollkommen erfuͤllt, 
wird er durch keinen Gedanken, kein Wort verunreinigt. Er reinigt 
eine Verſammlung, ſieben feiner Vorfahren und fieben feiner Nach— 
kommen, und verdient allein den Beſitz dieſer ganzen Erde. Dieſes 
herrliche Buch laͤßt jede gewuͤnſchte Sache erhalten, es foͤrdert die 
Einſicht, es ſchafft den Ruhm und langes Leben und fuͤhrt zur 
hoͤchſten Seligkeit. Darin findet ſich das Geſetz vollkommen erklaͤrt, 
ſo wie das Gute und Schlimme der Handlungen und die uralten 
Gewohnheiten der vier Claſſen. Der uralte Gebrauch iſt das vor— 
zuͤglichſte durch die Offenbarung und die Ueberlieferung bewaͤhrte 
Geſetz, folglich muß ſich der, welcher das Wohl ſeiner Seele will, 
mit Ausdauer mit den uralten Gebraͤuchen in Uebereinſtimmung— 
ſetzen. Der Bramane, der ſich von der Gewohnheit entfernt, wird 
nicht die Frucht der heiligen Schrift koſten; wenn er ſie aber genau 
beobachtet, wird er eine vollkommene Ernte haben. Auch haben die 
Munis, welche erkannt haben, daß das göttliche Geſetz von der 
uralten Gewohnheit abſtamme, dieſe Gewohnheiten und Gebraͤuche 
als die Grundlage aller frommen Andacht angenommen. Die Ge— 
burt der Welt, die Ordnung der Weihungen, die Pflichten und die 
Auffuͤhrung eines Schuͤlers der Gottesgelahrheit (Bramatſchari), die 
wichtige Ceremonie des Bades, welches der Schuͤler nimmt, ehe er 
ſeinen Meiſter verlaͤßt, wenn ſeine Lehrzeit abgelaufen, die Wahl 
einer Gattin, die verſchiedenen Arten der Heirath, die Art, wie die 
fuͤnf großen Darbringungen ſeit dem Anfang eingeſetzt ſind, die ver— 
ſchiedenen Mittel, feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, die Pflichten 
eines Hausvaters, die verbotenen und erlaubten Nahrungsmittel **), 


*) Die drei obern Claſſen unterſcheiden ſich von den unteren durch 
eine Schnur, die um den Bruſtkaſten von der linken Schulter unter dem 
rechten Arm hindurch getragen wird. Sie wird unter gewlſſen Feierlich— 
keiten angelegt. Die Schnur des Bramanen iſt von Baumwolle, des 
Kſchaktria von geflochtenem Gras, des Valſya von Thierwolle ſ. Wilson 
specimens of the Theatre of the Hindus. I. 183. 

*) Die Verbietung gewiſſer, uͤbrigens leicht zu erwerbender Nah: 
rungsmittel war bei den verſchiedenen Prieſterherrſchern immer ein ſicheres 
Mittel, das Volk von ſich abhängig zu machen. Das im Orient heimiſche 
Schwein ward durch das moſaiſche und mohamedaniſche Geſetzbuch als: 
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die Reinigung der Menſchen und der gebrauchten Geraͤthe, die, die 
Frauen betreffenden Verordnungen, die Pflicht der Andacht der Na— 
napraſthen oder Einſiedler und der Sannyaſen oder der andaͤchtigen 
Buͤßer, welche zur Seligkeit fuͤhret, die Entſagung der Welt, alle 
Pflichten eines Koͤnigs, die Entſcheidung der Rechtshaͤndel, die Ge— 
ſetze von Zeugen und Verhoͤr, die Pflichten der Gattin und des 
Gatten, das Geſetz uͤber die Erbtheilung, die Verbote des Spieles, 
die für Verbrecher verhaͤngten Strafen, die Pflichten der Vaiſyas 
und Sudras, der Urſprung der gemiſchten Claſſen, die Arten der 
Seelenwanderungen in dieſer Welt, als Folge der Handlungen, die 
hoͤchſte Seligkeit, die fuͤr gute Werke verheißen iſt, die Pruͤfung des 
Guten und des Boͤſen, und endlich die ewigen Geſetze der verſchie— 
denen Gegenden, Claſſen und Familien, die Gebraͤuche der verſchie— 
denen ketzeriſchen Secten und der Geſellſchaften der Kaufleute, alles 
dieß iſt in dieſem Geſetze des Manu erklärt. 

Wie nun Manu auf meine Bitte den Inhalt dieſes Buches 
erklaͤrt hat, ſo vernehmt ihn nun heute von mir ohne Auslaſſung, 
wie ohne Zuſatz. 

Mit dieſen Worten ſchließt das erſte Buch der Geſetze des 
Manu, als der bramaniſchen Dogmatik. Das zweite Buch handelt 
uͤber die Erziehung oder die Prieſtercaſte als den erſten Stand. 
Ich hebe daraus einige Grundſaͤtze aus: Selbſtliebe iſt kein loͤb— 
licher Bewegungsgrund, aber Freiheit von Selbſtliebe iſt in dieſer 
Welt nicht zu finden; auf Selbſtliebe gruͤndet ſich das Studium der 
Schrift und die Ausuͤbung der darin empfohlenen Handlungen. 
Heftiges Verlangen zu Handeln entſpringt aus der Erwartung eines 
Vortheils; in dieſer Erwartung werden Opfer vollzogen; die Vor— 
ſchriften religioͤſer Strenge und Enthaltung von Suͤnde entſtehen, 
wie bekannt, aus der Hoffnung einer Vergeltung. Man ſieht hienieden 
keine menſchliche Handlung ohne Selbſtliebe ausuͤben; der Menſch 
mag thun, was er will, er wird dazu durch einen Wunſch nach 
Belohnung angetrieben. Wenn aber Jemand dieſe Pflichten unab— 
laͤſſig ohne Ruͤckſicht auf den darauf folgenden Vortheil erfüllte, fo 
wuͤrde er dereinſt in den Stand der Unſterblichkeit treten und ſchon 
in dieſem Leben alle die tugendhaften Freuden genießen, welche ihm 
feine Bantafte nur immer eingeben koͤnnte. . 

Das Geſetzbuch jagt, daß der Bramane im Lande bleiben foll, 
und daß nur die Sudra, wenn es ihnen am Lebensunterhalte ge— 
bricht, auswandern duͤrfen. 


unrein erklart, wie denn Hohe: die chriſtlichen Bekehrer den germaniſchen 
Voͤlkern den Genuß des Pferdeſleiſches in ähnlicher Weiſe zu verleiden ge: 


ſtrebt haben, für deſſen Wiedereinführung deren Enkel fo lebhafte Anz 
ſtrengungen machen. Die großartigſte Erſcheinung bleibt jedoch der Tabu 
der Suͤdſeeinſulaner und das Interdiet des germaniſchen Mittelalters. 
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Mit dem 88. Abſchnitt beginnt die Beſprechung der koͤrper— 
lichen Triebe und zwar mit dem Satze: Wie ein Fuhrmann wider- 
ſpaͤnnſtige Pferde zu behandeln weiß, ſo wird ein weiſer Mann 
mit der groͤßten Sorgfalt die Gliedmaſen zu zaͤumen verſtehen, welche 
unter den hinreißenden Sinnlichkeiten wild herumirren. Ich will die 
eilf Gliedmaſen, welchen die erſten Weiſen Namen gaben, kurz und 
in gehoͤriger Ordnung nennen, inwiefern ſie Gegenſtaͤnde der Geſetze 
ſind. Die Naſe iſt das fuͤnfte nach den Ohren, der Haut, den 
Augen und nach der Zunge. Die Sprachwerkzeuge haben den zehn— 
ten Platz nach den Organen der Ausleerung, der Zeugung und 
nach den Haͤnden und Fuͤßen. Fuͤnf derſelben, das Ohr und wie 
ſie in der Reihe folgen, ſind von den gelehrten Maͤnnern Werkzeuge 
der Empfindung, die andern Glieder des Handelns genannt worden. 
Das Herz muß als das eilfte betrachtet werden, welches ſeiner 
naturlichen Beſchaffenheit nach leidet und wirkt. Wenn dieſes be— 
zwungen iſt, dann ſind auch die beiden anderen Reihen jede aus 
fuͤnf Gliedern beſtehend gewonnen. Wer ſeine Organe an ſinnliche 
Vergnuͤgungen kettet, der iſt ganz gewiß ſtrafbar; wer fie aber 
voͤllig im Zaume hält, wird himmliſche Wonne genießen. Ver- 
langen wird nie durch den Genuß des erwuͤnſchten Gegenſtandes 
geſtillt, ebenſo wenig wie Feuer mit gereinigter Butter geloͤſcht, ſon— 
dern vielmehr nur noch heftiger angeflammt wird. Die Unterdruͤckung 
ſinnlicher Luͤſte iſt weit beſſer, als die Befriedigung derſelben, ohne 
Ruͤckſicht auf das Anſehen von Perſonen, die ſich entweder allen 
Genuß erlauben oder demſelben völlig entſagen. Anxreizungen zur 
Luſt zu vermeiden, ift kein jo kraͤftiges Mittel zur Bezwingung der 
Organe, welche durch ſinnlichen Genuß verwoͤhnt ſind, als anhal— 
tendes Streben nach goͤttlicher Kenntniß. Wer ſich durch Sinnlich- 
keit befleckt hat, dem koͤnnen weder die Vedas, noch Freigebigkeit, 
noch Opfer, noch Ausuͤbung ſtrenger Regeln, noch fromme Haͤrte 
gegen ſich ſelbſt Gluͤckſeligkeit gewaͤhren. Wer ſich uͤber das, was 
den Sinnen des Geſichts, Gefuͤhls, Gehoͤrs, Geſchmackes und Ges 
ruches angenehm oder widrig iſt, weder ſehr freut noch betruͤbt, den 
kann man wirklich Sieger uͤber ſeine Sinnenwerkzeuge nennen. Wenn 
aber ein einziges unter ſeinen Organen ſuͤndigt, ſo verliert er durch 
dieſen Fehltritt ſeine Kenntniß von Gott, ebenſo wie ſich das Waſ— 
ſer durch eine einzige Oeffnung aus dem Lederſchlauche verliert. 
Hat er alle ſeine Organe der Empfindung und des Handelns im 
Zaume halten und auch ſein Herz beherrſchen lernen, ſo wird er 
jedes Vortheils genießen, wenn er auch nicht ſeinen Koͤrper durch 
religiöfe Härte kaſteiet. 

Es folgen nun Verordnungen über das Leſen der Vedas, wobei 
(Nr. 113.) der Grundſatz feſtgeſtellt wird, daß ein Lehrer des Veda 
lieber mit feiner Gelehrſamkeit ſterben, als fie in unfruchtbaren Boden 
ſaͤen ſoll, wenn er auch noch ſo große Nahrungsſorgen haben ſollte. 
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Durch den Satz (116.) wer ſich Kenntniß des Veda ohne ſeines 
Lehrers Einwilligung erwirbt, macht ſich eines Diebſtahls ſchuldig, 
wird der freien und ſelbſtſtaͤndigen Forſchung vorgebeugt. Demnaͤchſt 
iſt den Schuͤlern die groͤßte Ehrerbietung gegen die Meiſter zur 
Pflicht gemacht und ein Ceremoniell feſtgeſetzt. 

Nr. 136. heißt es: Reichthum, Verwandtſchaft, Alter, gute 
Auffuͤhrung und goͤttliche Kenntniß geben Anſpruch auf Achtung, 
aber das zuletzt genannte iſt das allerachtungswuͤrdigſte. 

Der Bramane (162.) ſoll weltliche Ehre wie Gift vermeiden 
und lieber Geringſchaͤtzung ſuchen. Es folgen Verzeichniſſe der 
Dinge, deren er ſich zu enthalten hat, z. B des Honigs, der Weis 
ber, der Wohlgeruͤche, der Beſchaͤdigung irgend eines belebten Weſens, 
der Streitigkeiten, des Spieles u. ſ. w.“). Der Schuͤler muß dem 
Lehrer die Beduͤrfniſſe zutragen und alle Tage die Pflicht eines 
religioͤſen Bettler uͤben, nur nicht bei feinen und feines Lehrers Vers 
wandten. Er muß ein heiliges Feuer unterhalten und dabei opfern. 
Das Betteln iſt nur dem Bramanen anſtaͤndig, nicht aber dem 
Krieger oder Handelsmann. 

Nr. 191. ff. enthalten Vorſchriften uͤber das aͤußere Betragen 
gegen den Lehrer, deſſen Lehrer, Soͤhne, Frauen; gegen letztere hat 
er, namentlich nachdem er ſein 20. Lebensjahr erlangt hat, ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit noͤthig, denn Weiber ſind in dieſer 
Welt von Natur zur Verfuͤhrung der Maͤnner geneigt und ein 
Weib kann nicht nur einen Thoren, ſondern ſelbſt einen Weiſen in 
dieſem Leben vom rechten Pfade abziehen und ihn in feiner Unter⸗ 
wuͤrfigkeit zur Begierde und Wuth entflammen, daher muß kein 
Mann mit ſeiner naͤchſten Verwandten an einem einſamen Orte 
ſitzen, die Annäherung der Glieder des Körpers iſt wirkſam genug, 
den Weiſen ihre Weisheit zu rauben. 

Dem Schuͤler wird zur Pflicht gemacht, ſich nie von der unter- 
und aufgehenden Sonne ſchlafend antreffen zu laſſen. Das zweite 
Buch ſchließt mit den Pflichten gegen die Eltern. 

Das dritte Buch handelt vom zweiten oder ehelichen 
Stand, in 286 Abſchnitten. Der Bramane ſoll nach der Ruͤck— 
kehr aus dem Hauſe des Lehrers, in welchem er 36 Jahr bleiben 
kann, heirathen, und zwar ein Weib aus ſeiner Claſſe, welche 
nicht von ſeinen Vorfahren vaͤterlicher oder muͤtterlicher Seite bis 
ins ſechste Glied abſtammt. Er muß die Famille dabei vermeiden, 
welche die vorgeſchriebenen religloͤſen Ceremonien verabſaͤumt hat, die, 
welche keine maͤnnliche Erben hat, die, in welcher der Veda nicht 
geleſen wird, die, welche dickes Haar auf dem Leibe hat, und die, 
welche zu Blutfluß, Schwindſucht, ſchlechter Verdauung, fallender 
Sucht, Ausſatz und geſchwollnen Beinen geneigt ſind. Nicht waͤh— 


) Vergl. den Schamanenkatechismus C. G. VI. 410. 
VII. 25 
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len ſoll er eine Jungfrau mit roͤthlichem Haar, ungeſtalten Glie— 
dern, eine kraͤnkliche, eine Schwaͤtzerin oder mit entzuͤndeten Augen; 
auch ihren Namen muß er beruͤckſichtigen. Seine Frau ſoll ſchoͤn, 
wuͤrdig im Aeußern und ebenmaͤßigen, weichen Koͤrpers ſeyn, ſie 
muß einen Bruder haben. Eine Frau aus dienender Caſte darf er 
nie heirathen, zeugt er ein Kind mit ihr, verliert er den Rang als 
Braman. - 

Auf dieſe Grundſaͤtze folgen (Nr. 20. ff.) die acht Arten der 
Verheirathungsceremonie. Die erſte und den Bramanen anſtaͤndigſte 
iſt, wenn der Vater ſeine Tochter blos in ein einziges Gewand 
kleidet, und ſie einem Vedagelehrten ſchenkt, den er aus freien Stuͤcken 
dazu einladet und achtungsvoll aufnimmt. Die ſechste iſt, wenn 
Juͤngling und Jungfrau aus gegenſeitigem Verlangen ſich verbin— 
den, ſie iſt tadelnswerth, weil ſinnlicher Genuß ihr Zweck iſt; die 
fiebente iſt gewaltſame Entführung wider des Maͤdchens Willen, 
die ruchlofefte aber die achte, wenn Jemand ein ſchlafendes oder 
ſonſt bewußtloſes Maͤdchen umarmt. 

Es folgen nun Verhaltungsregeln fuͤr die Ehegatten Nr. 55. 
Ehefrauen muͤſſen von ihren Vätern und Bruͤdern, von ihren Maͤn— 
nern und von den Bruͤdern ihrer Maͤnner geehrt und geſchmuͤckt 
werden, wenn dieſen anders die Vermehrung ihres Wohlſtandes am 
Herzen liegt. Wo die Frauen in Ehren gehalten werden, da iſt 
Wohlgefallen der Goͤtter; wo ſie aber verachtet werden, da ſind alle 
religiöfe Handlungen vergebens. (Nr. 58.) Wenn die Frauen einer 
Familie, denen man nicht die gehoͤrige Achtung erwieſen hat, uͤber 
ein Haus ihren Fluch ausſprechen, ſo geht es mit Allem, was dazu 
gehoͤrt, gaͤnzlich zu Grunde. Daher muͤſſen Maͤnner, welche reich 
werden wollen, die Frauen beſtaͤndig mit Schmuck, Kleidern und 
Nahrung verſorgen. Diejenige Familie, in welcher der Mann mit 
ſeiner Frau und die Frau mit ihrem Manne zufrieden iſt, wird 
gewiß in ununterbrochenem Wohlſtande bleiben. Wenn eine Frau 
ſchoͤn geſchmuͤckt iſt, ſo iſt ihr ganzes Haus geſchmuͤckt. 

Fuͤnf Claſſen von Weſen ſoll man beſonders ehren, die Gott— 
heiten, die, welche um Bewirthung bitten, die, welche man nach 
- Geſetzen erhalten muß, die verftorbenen Voreltern und ſich 
ſelbſt. 

Es folgen Vorſchriften fuͤr Ceremonien und Opfer und fuͤr 
die uͤbrigen hier genannten fuͤnf Pflichten der Gaſtfreundſchaft 
(Nr. 99. ff.), vor Allen aber muͤſſen Braͤute, Jungfrauen, Kranke 
und Schwangere ſorgfaͤltig bewirthet werden; es wird (Nr. 150. ff.) 
ein Verzeichniß der Perſonen mitgetheilt, die an einem Opfer nicht 
Theil nehmen können, worunter auch Eßwaarenhaͤndler, Viehfuͤt— 
terer, Mordbrenner, Giftmiſcher, Seeſchiffer, Spieler, Saͤufer, Thier— 
bezaͤhmer, ein Braman, der wie ein Sudra lebt. 

Nr. 203 — 286. ff. behandeln das Opfer der Vorfahren, die 
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Gebräuche „), welche dabei zu beobachten find, dieſe Todtenfeiern; 
verbunden mit einem Gaſtmale, muͤſſen jährlich) mindeſtens dreimal 
ſtattfinden. 

Das vierte Buch enthaͤlt die Geſetze über Haushaltung 
und haͤusliche Tugend. ö 

Der Braman ſoll ſich gerade ſo viel, als ihm zum Leben 
noͤthig iſt, durch unbeſcholtene, feiner Caſte angemeſſene Beſchaͤftigun⸗ 
gen erwerben, die ohne koͤrperliche Schmerzen verrichtet werden koͤn⸗ 
nen. Er darf Almoſen ſammeln, Ackerbau treiben, auch handeln, 
auf Zins leihen, wenn er ſehr bedraͤngt iſt. Dienſt um bedingten 
Lohn, Swavritti, d. i. Hundeleben, iſt ihm dagegen durchaus unter⸗ 
ſagt. Der Bramane halte ſich fern vom Poͤbel, ſey nie krumm 
und liſtig, nehme nie unbedingt Geſchenke an. Seine Hauptbeſchaͤf⸗ 
tigung muß ſtets das Studium der Veda bleiben und die Erfuͤllung 
der dadurch gebotenen Pflichten und Gebraͤuche. Die aͤußere Er— 
ſcheinung des Bramanen (Nr. 34. ff.) muß anſtaͤndig und wuͤrdig 
ſeyn, er ſoll nie alte, zerriſſene Kleider tragen und unreinlich ein⸗ 
hergehen. Er trage einen Stab, einen Waſſerkrug, eine Handvoll 
Cuſagras oder eine Abſchrift des Veda und zwei glaͤnzende Gold— 
ringe in feinen Ohren. Er fol enthaltſam ſeyn, nicht leicht er- 
ſchrecken u. dergl. Die Vorſchriften uͤber Eſſen, Entledigung der 
Verdauung, Reiſen, Anzug u. ſ. w. gehen bis in die kleinſten Ein⸗ 
zelnheiten. Beſonders gewarnt wird der Braman vor dem Umgange 
mit Koͤnigen, die nicht aus der Kriegercafte ſtammen (Nr. 84. ff.). 
Es folgen Vorſchriften uͤber das Verhalten bei der Leſung des Veda, 
(Nr. 98. ff.) z. B. wenn er nicht leſen darf. Dabei ſind auch 
Regeln der Klugheit mitgetheilt: Wer reich werden will, verachte 
nie einen Krieger, eine Schlange oder einen Prieſter, der die Schrift 
verſteht, ſie moͤgen ſo veraͤchtlich ausſehen, wie ſie wollen. Denn 
dieſe drei koͤnnen den, der fie verachtet, zu Grunde richten. Er be⸗ 
handle fie daher nie mit Verachtung. Ja nicht einmal ſich ſelbſt 
ſoll er verachten, fo oft ihm auch feine Pläne vereitelt feyn wor⸗ 
den moͤgen, ſondern er verfolge das Gluͤck bis an den Tod und 
glaube nie, daß es ſchwer zu erreichen ſey. Er ſpreche zwar die 
Wahrheit, bemuͤhe ſich aber auch zu gefallenz er aͤußere keine 
unangenehme Wahrheit, er enthalte ſich jedoch etwas 
Gefaͤlliges zu ſagen, wenn es falſch iſt. Dieß iſt eine 
uralte Vorſchrift. Er antworte mit wohl und gut oder nur mit 
wohl; in unnuͤtze Feindſchaft und Zwiſtigkeit muß er ſich mit Niemand 
einlaſſen. 

le folgenden Vorſchriften betreffen die Leſung der Veda und Rei⸗ 
nigung; dann folgen Warnungen vor Zorn und Drohungen fuͤr die, 


*) Wir ſahen oben (C. G. VI. 132.), welche Sorgfalt die Chineſen 
auf den Cultus der Vorfahren verwenden. 
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welche einen Bramanen koͤrperlich beleidigen, ſerner Ermahnungen 
zur Friedfertigkeit mit feiner Familie, zur Genuͤgſamkeit und Vers 
bot der Nahrung anderer Perſonen. Wer immer gut handelt, heißt 
es (Nr. 246.), ſeine Leidenſchaften baͤndigt, Geſchenke giebt, nach 
Sanftheit in ſeinen Sitten ſtrebt, Ungluͤcksfaͤlle geduldig ertraͤgt, ſich 
nicht unter die Boͤſen miſcht und keinem fuͤhlenden Weſen Schmerz 
verurſacht, erlangt unendliche Gluͤckſeligkeit.“ 

Das fünfte Buch hat die Aufſchrift Diät, Reinigung 
und Weiber, und enthaͤlt 169 Abſchnitte. 

In Bezug auf das Erſtere ſagt Abſchnitt 55.: „Mich wird das 
Thier in der naͤchſten Welt auffreſſen, deſſen Fleiſch ich in dieſem 
Leben eſſe, ſo ſollte ein Fleiſcheſſer ſprechen. 

Mit Abſchnitt 57. beginnt die Reinigung, die bis zum 146. Ab⸗ 
ſchnitt reicht; mit Abſchnitt 147. heben die Vorſchriften fuͤr die 
Frauen an, deren Hauptſatz iſt: daß ein tugendhaftes Weib ihren 
Mann als einen Gott verehren muͤſſe; nach dem Tode ihres Man- 
nes ſoll ſie ein eingezogenes, buͤßendes Leben fuͤhren und nie wie— 
der heirathen. 

Das ſechſte Buch handelt von Andachtsuͤbungen und 
von dem dritten und vierten Stand. Das Leben der Ein— 
ſiedler in den Waͤldern wird als ein ſehr verdienſtliches geſchildert, 
und es heißt Abſchn. 32.: Wenn ein Bramane ſeinen Koͤrper durch 
Hunger, Hitze, Kaͤlte, Naͤſſe u. a. Buͤßungen, wie große Weiſe ge— 
than haben, unvermerkt zerruͤttet hat und gleichguͤltig gegen Kum— 
mer und Furcht geworden iſt, ſo wird er in dem goͤttlichen Weſen 
hoͤchſt erhaben werden. Es werden ihm naͤchſtdem auch die Gegen- 
ſtaͤnde der Betrachtung angegeben, die er in ſeiner Einſamkeit be— 
ruͤckſichtigen ſoll. 

Das ſiebente Capitel betrifft die Regierung, oͤffentliche Geſetze 
und die Claſſe der Krieger und beginnt mit der Pflicht der 
geſetzmaͤßig eingekleideten Könige. Er übertrifft alle Sterblichen an 
Ruhm, er iſt eine maͤchtige Gottheit in menſchlicher Geſtalt. Er 
ſoll ſtrenge Gerechtigkeit uͤben. Er ſoll ſtrafen, denn (Abſchn. 22.) 
das ganze Menſchengeſchlecht wird durch Strafe in Ordnung ge— 
halten, da man ſchwerlich einen ſchuldloſen Mann findet. Wo die 
Strafe in ſchwarzer Farbe und rothem Auge eilt, die Suͤnder zu 
zerſchmettern, da lebt das Volk in Ruhe, wofern deſſen Richter 
ſcharfſichtig iſt. 

Abſchnitt 26. Heilige Weiſe halten den Koͤnig zur peinlichen 
Rechtspflege tuͤchtig, der unveraͤnderlich die Wahrheit ſpricht, gehoͤrig 
uͤber alle Vorfaͤlle nachdenkt, die heiligen Buͤcher verſteht und die 
Verſchiedenartigkeit der Tugend, des Vergnuͤgens und der Reich— 
thuͤmer beurtheilen kann. Ein unwiſſender, geiziger Koͤnig, der 
keine weiſen und tugendhaften Gehuͤlfen hat, deſſen Verſtand nicht aus— 
gebildet, deſſen Herz der Sinnlichkeit ergeben, kann nicht gerecht ſtrafen. 
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Die Tagesordnung des Koͤnigs wird folgendermaßen beſtimmt 
(Abſchn. 37. ff.) *). 

Der Koͤnig ſoll mit erſtem Tagesanbruche aufſtehen und ſich 
hochachtungsvoll zu den Bramanen verfügen, welche die drei Vedas 
inne haben und die Sittenlehre verſtehen; bei Allem was ſie ent— 
ſcheiden, beruhige er ſich. Gegen Bramanen, die an Jahren und 
Froͤmmigkeit alt geworden ſind, die Schrift verſtehen und Leib und 
Seele rein halten, muß er ſich immer hochachtungsvoll betragen; 
denn wer das Alter ehrt, wird immer, ſogar von grauſamen Daͤmonen 
hoch gehalten werden. Obſchon fein eigener Verſtand und Nach— 
denken ihn beſcheiden im Umgang gemacht haben moͤgen, ſo muß 
er doch beſtaͤndig von ihnen demuͤthiges und geſetztes Betragen ler— 
nen, denn ein König, der in feinem Betragen liebreich und ernſt— 
haft iſt, kommt nie ins Verderben. (Abſchn. 43.) Von denen, 
welche die drei Vedas verſtehen, lerne er die dreifache Lehre, die 
in ihnen enthalten iſt, ferner die patriarchaliſche Wiſſenſchaft der 
peinlichen Gerechtigkeitspflege und der geſunden Staatsklugheit, die 
Syſteme der Logik, der Metaphyſik und der erhabenen theologiſchen 
Wahrheit; vom Volke muß er die Theorie der Landwirthſchaft, 
des Handels und anderer practiſchen Kuͤnſte lernen. Der Koͤnig wird 
vor 18 Laſtern gewarnt. (Abſchn. 47.) Jagen, Spielen, bei Tage 
ſchlafen, Nebenbuhler tadeln, den Frauen zu ſehr ergeben ſeyn, der 
Rauſch, Singen, Inſtrumentalmuſik, Tanzen, unnuͤtze Reiſen, dieß 
ſind zehn Laſter, welche die Vergnuͤgungſucht erzeugt. Angeberei, 
Gewalt, hinterliſtiges Verwunden, Neid, Verlaͤumdung, ungerechte 
Verpfaͤndung, Schmaͤhung und offenbarer Angriff ſind acht Laſter, 
die der Zorn hervorbringt. Er muß angelegentlich die Selbſtſucht 
unterdruͤcken, auf welche ſich dieſe zwei Reihen von Laſtern ſtuͤtzen. 

Dem Koͤnige werden ferner (Abſchn. 54. ff.) gute Miniſter 
anempfohlen, deren er ſieben bis acht zur ſteten Berathung um ſich 
haben ſoll, demnaͤchſt ſoll er einen gelehrten Bramanen zum Ver— 
trauten haben, dann nicht mehr Beamten, als noͤthig ſind, anſtellen. 
Die Wohnung (Abſchn. 69.) des Koͤnigs ſoll in einer offnen, ge— 
traldereichen Gegend ſehn, die vorzüglich von tugendhaften Leuten 
bewohnt wird, geſund und angenehm iſt, in deren Umgegend gehor— 
ſame Berg- und Waldbewohner leben. Dort wohne der Koͤnig in 
einer Haupiſtadt, welche anſtatt der Feſtung mit einer Wuͤſte von 
etwas über 20 Meilen im Umfange oder einer Vefeſtigung von 
Erde, Waſſer, Baͤumen, Bergen und bewaffneten Leuten umgeben 
iſt. Die vorzuͤglichſte iſt eine Feſtung von Bergen. Der Koͤnig 
iſt in einem ſchwerzuerſteigenden Orte ſehr ſicher, denn ein einziger 
Bogenſchuͤtze kann hinter einer Mauer 100 Feinde, und 100 Bogen— 


*) Vergl. damit die Lebensweiſe der aͤgyptiſchen Könige. C. G. 
338. 
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ſchuͤtzen koͤnnen 10,000 abwehren. Eine ſolche Feſtung muß mit 
Waffen, Geld, Getraide, Vieh, Bramanen, Kuͤnſtlern, Feuerſpritzen, 
Gras und Waſſer verſorgt werden. In der Mitte ſteht der wohl— 
befeftigte, zu jeder Zeit bewohnbare Palaſt mit glänzend weißer Stue— 
caturarbeit, der mit Waſſer und Baͤumen umgeben iſt. Nachdem 
dieſe Wohnung beſorgt, waͤhle ſich der Koͤnig eine Gattin aus ſei— 
ner Caſte, die ſchoͤn und aus erhabenem Stamm ſey, dann bedarf 
er einen Hausprieſter und einen Opferer. Er bedarf ferner eines 
Schatzmeiſters und Aufſeher über die Beamten. Vor Allem beachte 
und beſchenke er die Bramanen. (Abſchn. 82— 86.) Wenn ein Krieg 
ausbricht, ſoll der Koͤnig die Pflicht als Mitglied der Kriegercaſte 
uͤben, niemals das Geſicht von der Schlacht wegwenden, niemals 
das Treffen verlaſſen, ſondern das Volk beſchuͤtzen und die Prieſter 
ehren. Gegen den kaͤmpfenden Feind wird Milde empfohlen, und 
(Abſchn. 90.) der Gebrauch moͤrderiſch gezackter, vergifteter und 
feuriger Pfeile unterſagt. Wenn er ſich ſelbſt auf einem Wagen 
oder zu Pferde befindet, ſo muß er keinen Feind anfallen, der ab— 
geſtiegen iſt, auch nicht einen verzaͤrtelten, nicht den, der mit gefal— 
tenen Haͤnden fuͤr ſein Leben flehet, nicht den, deſſen Haare auf— 
gelöft find, fo daß er nicht ſehen kann, nicht den, welcher ſich vor 
Ermuͤdung niedergeſetzt hat, noch den, welcher ſagt, ich bin dein 
Gefangener. Ferner keinen Schlafenden, keinen der ſeinen Panzer 
verloren hat, keinen Nackenden, keinen Entwaffneten, keinen Zu— 
ſchauer der nicht ſtreitet, Niemanden, der ſchon mit dem andern 
ſtreitet. Der Koͤnig erinnere ſich an die Pflicht, welche Leuten von 
Ehre obliegt, Niemanden umzubringen, deſſen Gewehr zerbrochen 
iſt, Niemanden, welcher von haͤuslichem Grame niedergedruͤckt wird, 
Niemanden, der ſehr ſchmerzlich verwundet, der erſchrocken iſt 
und der ſeinen Ruͤcken zukehrt. 

An das mohamedaniſche Kriegsrecht erinnern folgende Beſtim— 
mungen (Abſchn. 96.): Karren, Pferde, Elefanten, Regenſchirme, 
Kleider, ausgenommen etwa die Edelſteine, die zur Zierde darauf 
find, Getraide, Vieh, Weiber, alle Arten von Getraide und Metal- 
len, ausgenommen Gold und Silber gehoͤren dem von Rechtswegen 
zu, der ſie im Kriege erbeutet. Die Wegnehmer der Beute muͤſſen 
das Koſtbarſte dem Koͤnige vorlegen und der Koͤnig ſoll das unter 
das ganze Heer vertheilen, was nicht einzeln genommen worden iſt. 

Abſchn. 99. ſagt: was der Koͤnig noch nicht von ſeinem Feinde 
erlangt hat, muß er ſich beſtreben zu erlangen, was er bereits er— 
langt hat, muß er ſorgfaͤltig aufbewahren, was er aufbewahrt, muß 
er vermehren, und von dem, was er vermehrt hat, muß er denen 
geben, die es verdienen. 

Der Koͤnig ſoll ſeine Soldaten beſtaͤndig uͤben und Beweiſe 
ſeiner Tapferkeit geben. Ein geruͤſteter Koͤnig kann die ganze Welt 
in Furcht erhalten. Er ſoll ſtets ohne Tuͤcke und nie mit Unred— 
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lichkeit handeln, aber immer auf ſeiner Huth ſeyn. Seinen ver— 
wundbaren Theil muß er verbergen, den des Feindes aber zu er= 
ſpähen ſuchen; er ſey wie die Schildkroͤte, der Haͤher, ſtark wie der 
Loͤwe, behutſam im Vorgehen wie der Wolf und im Ruͤckzug wie der 
Haaſe. Den Feind zwinge er durch Geſchenke, Veruneinigung und Staͤrke. 

Abſchn. 114. folgen Vorſchriften zur Erhaltung der Ordnung. 
Der Koͤnig errichte eine Schaar zum Schutze des Reichs unter 
einem geprüften Officier über 2, 3, 5 oder 100 Bezirke. Er ſetze 
ein Oberhaupt uͤber eine Stadt, eines uͤber zehn, uͤber zwanzig, uͤber 
hundert Staͤdte und uͤber tauſend, damit alle Raͤubereien, Unruhen 
und andere Uebel verhindert werden. Die Einkuͤnfte und die Ge— 
walt dieſer Oberhaͤupter werden demnaͤchſt naͤher beſtimmt und eine 
gegenſeitige Beaufſichtigung empfohlen; denn (Abſchn. 123.) die Diener 
des Koͤnigs, die er zu Beſchuͤtzern der Provinzen gemacht hat, ſind 
insgemein Betruͤger, welche das, was Andern zugehoͤrt, an ſich 
reißen, aber vor ſolchen Schelmen muß er ſein Volk bewahren. 
Er ſoll ihr Eigenthum einziehen und ſie aus dem Reiche verbannen. 

Dem Koͤnig wird ferner genaue Kenntnißnahme von den Preiſen 
der Dinge, von den Landſtraßen, den Handelsverhaͤltniſſen, den Auf— 
lagen u. dergl. empfohlen, dann Sparſamkeit und Schonung der 
Unterthanen, wobei immer wieder die Milde gegen die Bramanen 
empfohlen wird. Es folgen Rathſchlaͤge in Bezug auf feindliche 
Nachbarn und Lebensregeln. 

Das achte Buch handelt von den Gerichten und dem buͤr— 
gerlichen und peinlichen Recht. Es umfaßt 420 Abſchnitte, 
und hebt alſo an: Wenn ein Koͤnig den Verhandlungen in Gerichts— 
hoͤfen beiwohnen will, fo muß er ſich mit Faſſung und mit ernſtem 
Anſtande von Bramanen und faͤhigen Raͤthen begleitet dorthin ver— 
fuͤgen. Dort ſitze oder ſtehe er und ſtrecke ſeinen rechten Arm aus; 
und ohne ſich in ſeinem Schmucke zu bruͤſten, unterſuche er die 
Rechtsſachen der ſtreitenden Parteien. Taͤglich entſcheide er Rechts— 
haͤndel der folgenden 18 Hauptabtheilungen. 

1) Schuld von Anleihen für tägliche Beduͤrfniſſe; 2) Sachen, 
welche zur Aufbewahrung gegeben und ſolche, welche zum Gebrauche 
geborgt worden ſind; 3) Verkauf ohne Eigenthumsrecht; 4) Angelegen— 
heiten zwiſchen Handlungsgenoſſen; 5) Zuruͤcknehmung deſſen, was 
man gegeben hatte; 6) Nichtbezahlung bedingten Lohnes; 7) Nichte 
erfuͤllung der Vertraͤge; 8) Aufhebung von Kauf oder Verkauf; 
9) Streit zwiſchen Herren und Diener; 10) Graͤnzſtreitigkeiten; 
11) und 12) Ueberfall und Verlaͤumdung; 13) Diebſtahl; 14) Raub 
und andere Gewaltthaͤtigkeiten; 15) Ehebruch; 16) Zaͤnkerei zwiſchen 
Mann und Frau und ihre gegenſeitigen Pflichten; 17) Erbrecht; 
18) Spiele mit Wuͤrfeln und lebendigen Geſchoͤpfen. 

Wenn der Koͤnig, heißt es Abſchn. 9., nicht im Stande iſt, 
perſoͤnlich ſolchen Gerichten vorzuſtehen, fo muß er einen Bramanen 
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von großer Gelehrſamkeit zum Oberrichter ernennen, welchem, wie 
feinen Beiſttzern, die ſtrengſte Gerechtigkeit empfohlen wird. Es fol— 
gen (Abſchn. 28. ff.) die Regeln fir Beurtheilung der Rechtsſachen. 
Der Richter ſoll aus Stimme, Farbe, Mienen, Gliedern, Augen und 
Bewegungen die Gedanken der Menſchen erkennen. 

Dem Koͤnig wird Sorge fuͤr Unmuͤndige, Waiſen und Wittwen 
empfohlen; vom 61. Abſchnitt an iſt von den Zeugen die Rede und 
den Strafen fuͤr falſches Zeugniß. Dabei iſt (Abſchn. 131. ff.) 
von den Gewichten die Rede. Mit dem 139. Abſchn. beginnt das 
Leih- und Pfandrecht, und mit dem 179. die Abhandlung uͤber die 
in Verwahrung gegebenen Gegenſtaͤnde. Im 229. Abſchn. beginnt 
die 9. Abtheilung vom Herrn und Diener. 

Die Graͤnze iſt demnaͤchſt Gegenſtand der Beſprechung. Im 
246. Abſchn. heißt es: Wenn man ſich damit beſchaͤftigt, Graͤnzen 
zu beſtimmen, ſo pflanze man dickwachſende Baͤume auf dieſelbe 
oder milchigte, oder Geſtruͤppe, die in Klumpen wachfen, auflaufende 
Gewaͤchſe, auch ſoll man Erdhuͤgel aufwerfen, ſo daß das Graͤnz— 
zeichen nicht leicht unkenntlich wird. Auch ſoll man Seen, Brun— 
nen, Teiche und Stroͤme bei gemeinſchaftlichen Graͤnzen anbringen 
und den Goͤttern Tempel errichten, dann aber auch unter der 
Erde noch andere Graͤnzzeichen anbringen, wie große Stuͤcken 
Stein, Knochen, Kuhſchwaͤnze, Kleien, Aſche, Scherben, getrockneten 
Kuhmiſt, Mauerſteine und Dachziegel, Kohlen, Kieſelſteine, Sand — 
die zur Unterſtuͤtzung der Zeugen dienen. Als Zeugen ſoll der 
Richter abhoͤren: Jaͤger, Vogelfaͤnger, Hirten, Fiſcher, Wurzelgraͤber, 
Schlangenfaͤnger, Aehrenſammler u. a. Waldleute, dann die Nach— 
barn. Die Strafen für Beleirigung, Verlaͤumdung, Schaden durch 
Fahrlaͤſſigkeit beſtehen meiſt in Geld, allein (Abſchn. 299.) eine 
Frau, ein Sohn, ein Diener, ein Schuͤler und ein juͤngerer Bruder 
koͤnnen mit einem Stricke oder einem kleinen Sproͤßlinge von Rohr 
beſtraft werden, aber blos auf den Hintertheil ihres Koͤrpers und 
ja nicht auf einen edlen Theil. 

Die Strafen fuͤr Raub und Diebſtahl ſind ſtreng, und wir 
finden Abhacken der Hand oder des Fußes. Wer Maͤnner von 
hoher Geburt, vorzuͤglich aber Weiber, Diamanten und Rubinen 
ſtiehlt, hat das Leben verwirkt. Bei Diebſtaͤhlen minder werthvol— 
ler Sachen (Abſchn. 324—331) findet Schadenerſatz an den Eigen- 
thuͤmer und dazu eine Geldſtrafe Statt. 

Ich führe noch einige Rechtsgrundſaͤtze an: Abſchn. 334. Das 
naͤmliche Glied, mit welchem ſich ein Dieb auf irgend eine Weiſe 
in dieſer Welt vergeht z. B. wenn er eine Mauer mit ſeiner Hand 
oder mit ſeinem Fuße einſtoͤßt, — das naͤmliche ſoll ihm der Koͤnig 
zu Vorbeugung eines ähnlichen Verbrechens abhacken laſſen. 

Abſchn. 336. In ſolchen Faͤllen, wo ein Mann von niederer 
Geburt nur um einen Para geſtraft werden wuͤrde, ſoll der Koͤnig 
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deren Tauſend erlegen, und entweder dieſe Geldſtrafe den Prieſtern 
geben oder dieſelbe in den Fluß werfen; dieß iſt ein heiliges Geſetz. 
(337.) Aber die Geldſtrafe eines Sudra wegen Diebſtahls ſoll acht— 
faͤltig ſeyn, die eines Vaiſiha ſechszehnfaͤltig, die eines Kſchatriha 
zweiunddreißigfaͤltig; (338.) die eines Bramanen vierundſechszigfaͤl— 
tig oder gar hundertfaͤltig oder zweimal vierundſechszigfaͤltig, weil 
jeder von ihnen den Umfang ſeines Vergehens kennt. 

Geſtattet iſt dem Reiſenden, wenn fein Vorrath nicht ausreicht, 
auf dem Felde des Andern zwei Zuckerroͤhre oder zwei eßbare Wur- 
zeln zu nehmen. 

350. Jedermann kann, wenn ihm kein anderes Rettungsmittel 
uͤbrig bleibt, einen Andern todtſchlagen, der ihn mit moͤrderiſcher 
Abſicht uͤberfaͤllt, er mag alt oder jung, er mag ein Lehrer oder 
ein Bramane ſeyn, welcher die Schrift aus dem Grunde verſteht. 
Einen Moͤrder umzubringen, der mit Todtſchlag umgeht, gleichviel 
ob Öffentlich oder heimlich, kann Niemanden als ein Verbrechen an⸗ 
gerechnet werden: Wuth prallt von Wuth ab. 

Mit Abſchn. 352. beginnt der Abſchnitt vom Ehebruch. Maͤn⸗ 
ner, welche ganz oͤffentlich ihren ehebrecheriſchen Hang zu den Gat- 
tinnen Anderer befriedigen, beſtrafe der Koͤnig mit Merkmalen an 
ihren Koͤrpern, die Abſcheu erregen, und verbanne ſie ſodann aus 
ſeinem Reiche; denn Ehebruch bringt zum allgemeinen Verderben 
eine Miſchung der Claſſen unter den Menſchen hervor; hieraus ent—⸗ 
ſteht Pflichtvergeſſenheit, von welcher die Gluͤckſeligkeit bis auf die 
Wurzel zerſtoͤrt wird. 

Wer mit der Frau eines Andern an einem Orte ſpricht, wohin 
Pilgrimme wallfahrten, in einem Walde oder Luſthalne oder wo 
Stroͤme zuſammenfließen, macht ſich einer ehebrecheriſchen Neigung 
ſchuldig; ebenſo der, welcher ihr Blumen und Wohlgeruͤche ſendet, 
mit ihr taͤndelt und ſcherzt, ihre Kleider und ihren Schmuck beruͤhrt 
und mit ihr auf dem naͤmlichen Ruhebette ſitzt. 


Ein Mann der dienenden Caſte, der ſich mit der Frau eines 
Prieſters vergeht, ſollte mit dem Tode beſtraft werden. „Ueberhaupt, 
heißt es Abſchn. 359., muͤſſen die Weiber aller vier Claſſen immer 
ganz beſonders gehuͤthet werden.“ (360.) Bettlern, Lobrednern, 
Maͤnnern, die zu einem Opfer vorbereitet ſind, Koͤchen und andern 
Handwerkern iſt es nicht verboten, mit verheiratheten Weibern zu 
ſprechen. Andere werden an Geld geſtraft. 

Die Geſetze haben keine Beziehung auf die Weiber der oͤffent— 
lichen Taͤnzer oder Saͤnger, oder die nichtswuͤrdigen Maͤnner, welche 
von den Buhlereien ihrer Weiber u. ſ. w. Liebesverhaͤltniſſe unter 
Perſonen gleicher Caſte find ſtraflos, wenn der Liebhaber das Maͤd— 
chen heirathet. 


[4 


Verſtuͤmmelung und Todesſtraſe trifft die, welche Frauen höherer 
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Caſte verführen, und iſt die Frau hochgeſtellt, fo wird fie Öffentlich 
von Hunden zerriſſen, der Verbrecher aber lebendig verbrannt. 

Die Strafe für derartige Verbrechen iſt immer bedeutend mil— 
der, wenn der Schuldige (Abſchn. 379.) der Prieſterclaſſe angehoͤrt; 
fie beſteht in Abſcheerung der Haare in Fällen, wo andere Claſſen 
mit dem Leben buͤßen wuͤrden und in Geldſtrafen. (380.) Der 
Koͤnig bringe niemals einen Bramanen ums Leben, wenn er auch 
gleich aller moͤglichen Verbrechen uͤberfuͤhrt worden waͤre; es ſteht 
ihm frei, den Verbrecher aus ſeinem Reiche zu verbannen, aber ohne 
ſein Vermoͤgen einzuziehen oder ſeinen Koͤrper zu beſchaͤdigen. Man 
kennt auf der Erde kein groͤßeres Verbrechen, als einen Bramanen 
ums Leben zu bringen. Daher muß es ſich der König nicht ein— 
mal in den Sinn kommen laſſen, einen Prieſter zu toͤdten. 5 

(386.) Ein König, in deſſen Reiche kein Dieb, kein Ehebrecher, 
kein Verlaͤumder, kein Gewaltthätiger und Raͤuber, der erreicht die 
Wohnung des Sacra. 

(389.) Mutter, Vater, Frau und Sohn darf Niemand verlaſ— 
fen; wer aber eines derſelben verläßt, wenn fie ſich keiner Todſuͤnde 
ſchuldig gemacht haben, ſoll an den Koͤnig eine Strafe von 600 Paras 
bezahlen. 

5 (393.) Kein Blinder, kein Bloͤdſinniger, kein Kruͤppel, kein Mann 
der volle ſiebenzig Jahr alt iſt, noch einer der grundgelehrten Prieſtern 
große Wohlthaten erzeigt, ſoll von irgend einem Koͤnige zur Be— 
zahlung der Auflagen gezwungen werden. Der König erzeige jederzeit 
ſeine Hochachtung einem gelehrten Theologen, einem Kranken oder 
einem, der von Schmerzen gefoltert wird, einem alten oder beduͤrf⸗ 
tigen Manne, einem von vornehmer Geburt und einem vorzuͤglich 
tugendhaften Manne. 

Von Abſchn. 396. folgen Verordnungen uͤber Waͤſcher, Weber 
und die Zoͤlle und die Schiffer. 

(413.) Der Bramane kann jeden aus der dienenden Claſſe, 
gleichviel ob er gekauft oder nicht gekauft iſt, zu ſelavenmaͤßigen Ver— 
richtungen zwingen, weil ein ſolcher Mann vom Hoͤchſten zum Dienſte 
der Bramanen erſchaffen wurde. Im 415. Abſchn. werden als 
Dienſtboten bezeichnet: ein in der Schlacht gefangener, einer, den 
man des Dienſtes wegen ernaͤhrt, einer, der von einer Sclavin im 
Hauſe geboren iſt, einer, den man gekauft, zum Geſchenk bekommen, 
oder von den Vorfahren geerbt hat, und einer, der zur Strafe in 
den Sclavenftand gekommen iſt, weil er nicht im Stande war, eine 
große Geldſtrafe zu erlegen. Es giebt drei Perſonen, welchen das 
Geſetz nicht erlaubt, eigenthuͤmlich Vermoͤgen fuͤr ſich ſelbſt zu be— 
ſitzen, naͤmlich einer verheiratheten Frau, einem Sohne und einem 
Sclaven; der Reichthum, den ſie erwerben, iſt rechtmaͤßiges Eigen— 
thum des Mannes, dem fie zugehoͤren. (417.) Wenn ein Bramane 
in bedraͤngten Umſtaͤnden iſt, fo kann er ſich ohne Umftände der 
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Habſeligkeiten ſeines Sudra-Sclaven bemaͤchtigen, denn da ein 
Sclave nichts eigenthuͤmlich beſitzen darf, fo iſt es feinem Herrn ers 
laubt, deſſen Sachen ſich zuzueignen. 

Das neunte Buch iſt die Fortſetzung des vorigen und ent— 
haͤlt demnaͤchſt Verordnungen über die Kaufleute und die 
dienende Claſſe, es hat 336 Abſchnitte und beginnt mit den 
Pflichten des Mannes und des Weibes. 

Frauen muͤſſen von ihren Beſchuͤtzern Tag und Nacht in einem 
abhängigen Zuſtande erhalten werden; doch kann man fie, wenn fie 
gleich zu ſehr darnach ſtreben mögen, in erlaubten und unfchuls 
digen Vergnuͤgungen ihrer Willkuͤr uͤberlaſſen. In der Kindheit 
werden ſie von ihren Vaͤtern beſchuͤtzt, in der Jugend von ihren 
Maͤnnern, im Alter von ihren Soͤhnen. Ein Frauenzimmer 
iſt nie im Stande, Unabhaͤngigkeit zu ertragen. Es iſt 
Pflicht der Vaͤter, Maͤnner, Soͤhne, ſie zu verheirathen, zu lieben, 
zu ſchuͤtzen. Vor allen Dingen muß man Frauenzimmern auch nicht 
den kleinſten, unerlaubten Genuß gewaͤhren; denn ohne dieſe Ein— 
ſchraͤnkung bringen ſie Betruͤbniß uͤber beide Familien. Zwar kann 
(heißt es Abſchn. 10. ff.) ein Mann nie durch gewaltſame Mittel 
Frauen durchaus im Zaume halten, indeſſen kann man ſie durch 
folgende Maßregeln einſchraͤnken. Der Mann beſchaͤftige ſeine Frau 
beſtaͤndig mit der Erwerbung und Anwendung des Reichthums, mit 
Reinigung und weiblichen Pflichten, mit der Zubereitung der taͤg— 
lichen Nahrung, und mit der Aufſicht uͤber das Hausgeraͤthe. Wenn 
ſie zu Hauſe unter menſchenfreundlichen und treuen Vormuͤndern 
eingeſchraͤnkt werden, ſo ſind ſie deswegen nicht geſichert; doch ſind 
diejenigen Weiber wahrhaft ſicher, die von ihren eigenen guten Ge— 
ſinnungen bewacht werden. Erhitzende Getraͤnke trinken, mit ſchlech— 
ten Perſonen umgehen, ſich von ihrem Gatten entfernen, außer dem 
Haufe herumwandern, zur Unzeit ſchlafen und im Hauſe eines 
Andern wohnen, dieß ſind die ſechs Handlungen, welche Schande 
uͤber eine verheirathete Frau bringen. Durch ihre Leidenſchaft fuͤr 
Maͤnner, ihre Veraͤnderlichkeit, ihren Mangel an ſtaͤter Neigung, 
und durch ihre Verkehrtheit werden ſie, trotz aller Bewachung, von 
ihren Maͤnnern abwendig gemacht. Deßhalb ſollen Maͤnner die 
Weiber ſtets ſorgfaͤltig bewachen. Manu ertheilte ſolchen Weibern 
eine Liebe zu ihrem Bette, zu ihrem Sitze, zum Putze, unreine Ber 
gierden, Zorn, ſchwache Nachgiebigkeit, Schadenfreude und ſchlechte 
Auffuͤhrung. Frauenzimmer haben nichts mit den Spruͤchen des 
Veda zu thun. 

Die folgenden Abſchnitte (19— 76.) handeln von den Pflichten 
der Frauen, als Gattinnen und Wittwen. Dann kommen Beſtim⸗ 
mungen über die Scheidung von der Frau. (80.) Eine Frau, die 
erhitzende Getraͤnke trinkt, unſittlich handelt, Haß gegen ihren Herrn 
verraͤth, eine unheilbare Krankheit hat, ſchadenfroh iſt, oder des 
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Mannes Vermoͤgen verſchwendet, kann zu allen Zeiten durch eine 
andere erſetzt werden. Eine unfruchtbare Frau kann mit einer 
andern im achten Jahre vertauſcht werden, eine, deren Kinder alle 
geſtorben, im zehnten, eine, welche blos Töchter gebaͤrt, im eilften 
und eine Frau, die beleidigend ſpricht ohne weitern Anſtand. Aber 
eine Frau, welche ungeachtet ihrer kraͤnklichen Umſtaͤnde geliebt und 
tugendhaft iſt, muß nie mit Schande entlaffen werden; wenn ſie 
jedoch ſelbſt darein willigt, ſo kann eine andere genommen werden. 
Wenn eine Frau geſetzmaͤßig abgedankt iſt und doch zornig aus 
dem Hauſe geht, ſo muß ſie entweder augenblicklich eingeſchloſſen oder 
in der Gegenwart ihrer ganzen Familie entlaſſen werden. 

88. Einem trefflichen ſchoͤnen Juͤnglinge aus der naͤmlichen 
FClaſſe gebe Jedermann feine Tochter geſetzmaͤßig zur Heirath, wenn 
ſie gleich noch nicht ihr Alter von acht Jahren erreicht hat; aber 
es iſt beſſer, daß eine Jungfrau, obgleich ſie mannbar iſt, bis an 
ihren Tod zu Hauſe verbleibe, als daß man ſie je an einen Braͤu— 
tigam verheirathe, der keine Vorzuͤge hat. Obgleich eine Jungfrau 
mannbar iſt, ſo verziehe ſie doch noch drei Jahr, aber nach dieſer 
Zeit waͤhle ſie ſich ſelbſt einen Braͤutigam von gleichem 
Stande; wenn man ſie nicht verheirathet hat, und ſie waͤhlt ſich 
einen Braͤutigam, ſo begeht weder ſie noch der erkohrene Juͤngling 
einen Fehler, doch darf ſie den Schmuck, den ſie von ihrem Vater, 
Bruder oder ihrer Mutter erhalten hat, nicht mit ſich nehmen. 

Verboten iſt es den Eltern des Maͤdchens, Geſchenke vom 
Braͤutigam anzunehmen. Abſchn. 101. „Gegenſeitige Treue waͤhre 
bis an den Tod.“ Dieß kann man in wenigen Worten fuͤr das 
hoͤchſte Geſetz zwiſchen Mann und Frau halten. Wenn Mann und 
Frau durch den Eheftand verbunden find, fo muͤſſen fie ſtets auf 
ihrer Huth ſeyn, daß ſie nie wieder getrennt werden und ihre 
gegenſeitige Treue verletzen. 

Mit Abſchn. 103. beginnt das Erbrecht. Nach dem Tode 
des Vaters und der Mutter koͤnnen die Bruͤder ſich verſammeln 
und das vaͤterliche und muͤtterliche Vermoͤgen unter ſich theilen; 
aber ſo lange ihre Eltern leben, haben ſie keine Macht daruͤber, es 
ſey denn, daß der Vater es vertheilen wollte. Der aͤlteſte 
Bruder kann ausſchließlichen Beſitz vom Vermoͤgen nehmen und die 
andern ebenſo unter ihm leben, als ſie unter ihrem Vater lebten, 
dafern fie nicht wuͤnſchen, getrennt zu ſehn. (110.) Wenn ſich ein 
aͤlterer Bruder fo beträgt, wie er ſich betragen ſoll, fo muß er 
wie eine Mutter und ein Vater geehrt werden; wenn er auch ſogar 
die Auffuͤhrung eines guten aͤltern Bruders nicht hat, ſo ſoll er 
doch als ein muͤtterlicher Oheim oder als ein anderer Anverwandter 
geehrt werden. Die Trennung der Geſchwiſter iſt uͤbrigens loͤblich, 
da Ar religioͤſen Pflichten durch beſondere Haͤuſer vervielfältigt 
werden. 
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(112) Der Antheil, welcher für den älteften Bruder abgezogen 
werden muß, iſt der 20. Theil der Erbſchaft, nebſt den beßten Sachen 
des Nachlaſſes; dem mittelſten gehoͤrt halb ſo viel oder der 40. Theil, 
dem juͤngſten ein Viertel oder der 80. Theil. Dabei bringen aber 
folgende Abſchnitte zum Vortheil der Theilenden ihre Gelehrſamkeit 
und Tugend in Anrechnung. 

118. Unverheirathete Töchter von der naͤmlichen Mutter muͤſ— 
ſen ihre Bruͤder von ihren eigenen Antheilen nach den Claſſen ihrer 
Muͤtter ausſtatten; jeder gebe ein Viertheil von ſeinem eigenen 
Theile, und wer ſich deſſen weigert, ſoll erniedrigt ſehn. 

Abſchn. 148. beginnt das Geſetz fuͤr Soͤhne von Frauen 
aus verſchiedenen Claſſen. Wenn ein Bramane vier Weiber 
in gerader Aufeinanderfolge der Claſſen hat, und mit jeder von 
ihnen Soͤhne zeugt, ſo iſt folgende Vorſchrift bei der Vertheilung 
unter ihnen zu beobachten: Der vorzuͤglichſte Diener bei der Land— 
arbeit, der Stier, das Reitpferd oder der Wagen, der Ring und 
der uͤbrige Schmuck und das Hauptwohnhaus ſollen vom Nach- 
laſſe abgezogen und dem Bramanſohne gegeben werden, desgleichen 
auch ein groͤßeres Erbtheil wegen ſeines Vorranges. Aus dem 
uͤbrig bleibenden ſoll der Bramane drei Theile, der Sohn der Kſcha— 
triya-Frau zwei, der Sohn der Vaiſiha-Frau zwei und der Sohn 
der Sudra-Frau einen Theil bekommen, oder man kann auch fo 
theilen, daß der ganze Nachlaß in zehn Theile getheilt wird, wovon 
der Bramane vier, der Kſchatriha drei, der Vaiſiha zwei und der 
Sudra, wenn er tugendhaft iſt, einen Theil erhaͤlt. 

Es folgen nun naͤhere Erbſchaftbeſtimmungen, die bis zum 
220. Abſchnitte reichen. 

Mit dem 121. beginnt das Geſetz gegen das Spiel, mit 
Wuͤrfeln oder mit lebendigen Weſen, wie Thierkaͤmpfe, welche dem 
Diebſtahl gleichgeachtet werden und deſſen Unterdruͤckung dem Könige 
zur beſondern Pflicht gemacht wird. Er ſoll Spieler, , öffentliche 
Taͤnzer und Saͤnger, Spoͤtter der Schrift, Anderslehrende, Maͤnner, 
welche nicht die Pflichten ihrer verſchiedenen Caſten erfuͤllen, und 
Verkaͤufer erhitzender Getraͤnke ſofort aus der Stadt verbannen. 
Soldaten, Kaufleute und Sudras, welche beim Spiele ertappt wer— 
den und keine Strafe bezahlen koͤnnen, ſollen die Schuld durch 
Arbeit abtragen, aber ein Prieſter nach und nach. Weiber, Kinder, 
Irre, Alte, Arme und Schwache find mit der kleinen Peitſche, Ruthe 
oder einem Strick zu zuͤchtigen. Beamte werden am Vermögen be— 
ſtraft. 

232. Diejenigen, welche koͤnigliche Befehle unterſchieben, unter 
den großen Miniſtern Uneinigkeiten verurſachen, oder Weiber, Prieſter 
oder Kinder umbringen, ſo wie die, welche ſeinen Feinden anhan— 
gen, ſollen vom Koͤnige mit dem Tode beſtraft werden. Wenn eine 
Sache vormals geſetzmaͤßig iſt abgethan worden, fo betrachte er fie 
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als völlig geendigt und weigere ſich, aufs Neue ihr nachzuſpuͤren, 
ausgenommen wenn die Richter ungerecht entſchieden haben, wofür 
ſie zu beſtrafen ſind. 

Es folgen nun geſetzliche Beſtimmungen uͤber die, welche das 
Bett ihres natuͤrlichen over geiſtlichen Vaters verletzen, welche be— 
rauſchende Getraͤnke zu ſich nehmen, Prieſtergeld ſtehlen, einen Prieſter 
loͤdten; ihnen wird ein Zeichen ihres Verbrechens auf die Stirne 
gebrannt. Bei ihrer Wanderſchaft uͤber dieſe Erde muͤſſen ſie Nie— 
mand haben, der mit ihnen ißt, Niemand der mit ihnen opfert, 
Niemand der mit ihnen lieſet, Niemand der durch Heirath mit 
ihnen verwandt werden will, ſie muͤſſen verachtet und ausgeſchloſſen 
von allen geſellſchaftlichen Pflichten ſeyn. 

248. Wenn ein Mann aus der verworfenften Claſſe mit vor— 
her uͤberlegter Bosheit einem Bramanen Schmerzen verurſacht, fo 
muß ihn der Fuͤrſt auf allerlei Entſetzen erregende Arten an ſeinem 
Körper beſtrafen. Wenn der König einen ſtrafbaren Mann los— 
laͤßt, fo wird er für ebenſo ungerecht gehalten, als wenn er den 
ſtraft, der es nicht verdient. Der iſt gerecht, welcher allezeit die 
vom Geſetze verordnete Strafe zuerkennt. 

Der Koͤnig ſoll ſtets befliſſen ſeyn, boͤſe Menſchen auszurot— 
ten. (257.) Als oͤffentliche Betruͤger werden bezeichnet die Waaren— 
faͤlſcher, Beſtechliche, die Geld durch Drohungen erzwingen, Metalle 
verfaͤlſchen, Spieler, Wahrſager, Gauner, Elefantenzaͤhmer, Quack— 
ſalber, liſtige Buhlerinnen; ſolche ſoll der Koͤnig an den geeigneten 
Orten durch Patrouillen und heimliche Aufpaſſer ans Licht ziehen 
und beſtrafen, ebenſo die Hehler derartiger Leute. 5 

276. Raͤubern, welche Nachts durch Mauern einbrechen, laſſe 
der Koͤnig die Haͤnde abhacken und ſie auf einen ſpitzigen Pfahl 
ſtecken, Beutelſchneidern den Daumen und den Zeigefinger abhacken, 
bei wiederholten Verbrechen aber Hand und Fuß. Diebe an koͤnig— 
lichem Eigenthum oder an Tempeln werden ohne Weiteres ums 
Leben gebracht. Es folgen die Strafen gegen Beſchaͤdiger oͤffent— 
licher Werke, Daͤmme, Idole, gegen Verfaͤlſcher und Umtauſcher von 
Edelſteinen, Perlen und andern Waaren; aber (292.) der ſchaͤdlichſte 
unter allen Betruͤgern iſt ein uͤbervorthellender Goldſchmidt, einen ſol— 
chen muß der Koͤnig mit Scheermeſſern in Stuͤcke ſchneiden laſſen. 

294. Der Koͤnig und ſein geheimer Rath, ſeine Hauptſtadt, 
ſein Reich, ſein Schatz und ſein Heer, ſammt ſeinen Bundesgenoſſen, 
ſind die ſieben Glieder ſeines Koͤnigreiches, unter dieſen ſieben Glie— 
dern halte er die Zerſtoͤrung des erſten und wie fie dann nach der 
Ordnung folgen für das größte Ungluͤck. 

Der Koͤnig wird demnaͤchſt ermahnt, durch Auflagen das Volk 
nicht zu ſehr zu bedruͤcken, vor Allem aber der Schutz der Bra— 
manen nachdruͤcklichſt aufs Neue empfohlen. Ein Bramane, er feh 
gelehrt oder unwiſſend, iſt eine heilige Gottheit, man muß ihn ſtets 
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verehren. (320.) Ein Kriegsmann, welcher bei jeder Gelegenheit ſei⸗ 
nen Arm gewaltthaͤtig wider die Prieſterelaſſe aufhebt, ſoll vom 
Prieſter ſelbſt gezuͤchtigt werden, weil der Soldat urſpruͤnglich vom 
Bramanen herſtammt. 

322. Die Kriegercaſte kann nie ohne die der Prieſter gluͤcklich 
ſeyn, und die Prieſterclaſſe kann ſich nie ohne die der Krieger er— 
heben, beide Claſſen werden durch herzliche Vereinigung 
in dieſer und der naͤchſten Welt erhaben. 

323. Wenn nun der Koͤnig durch die Folgen einer unheilbaren 
Krankheit feinem Ende nahe gebracht iſt, fo muß er alle feine Reich- 
thuͤmer, die er durch geſetzmaͤßige Geldſtrafen aufgehaͤuft hat, den 
Prieſtern ſchenken; hierauf uͤbergebe er ſein Koͤnigreich, wie es ſich 
gehoͤrt, an ſeinen Sohn und ſuche den Tod im Treffen, oder, wenn 
kein Krieg iſt, durch Entziehung der Nahrung. 

Hierauf folgen die Lebensregeln fuͤr die andern beiden letzten 
Claſſen; dem Vaiſiha wird Ackerbau, Handlung und Viehzucht em⸗ 
pfohlen und Demuͤthigung vor den Prieſtern und Kriegern. Scla— 
viſche Bedienung des Braminen iſt die hoͤchſte Pflicht eines Sudra, 
die ihn zu kuͤnftiger Wonne fuͤhrt, und wenn er ſeine Pflicht in 
Demuth verrichtet, vorzuͤglich aber ſeine Zuflucht bei Bramanen 
ſucht, ſo kann er bei einer andern Seelenwanderung in die erha— 
benſte Claſſe kommen. N 

Das zehnte Buch handelt von den vermiſchten Elaſ— 
fen und über ſchwere, truͤbe Zeiten. Es enthält 131 Ab⸗ 
ſchnitte und beginnt mit dem Geſetz uͤber die Caſten “). 

Die drei wiedergebornen Claſſen ſind die der Prieſter, der Krie— 
ger und der Kaufleute, aber die vierte oder die dienende Claſſe iſt 
nur einmal geboren, d. h. ſie hat keine zweite Geburt und traͤgt 
keinen Gurt; es giebt auch keine fuͤnfte reine Claſſe. In allen 
Claſſen duͤrfen nur die, und nur die allein, welche in gerader Linie 
von Frauen aus der naͤmlichen Claſſe, von Frauen, die zur Zeit 
der Heirath Jungfrauen waren, geboren ſind, fuͤr Mitglieder der 
naͤmlichen Claſſe gehalten werden, aus welcher ihre Vaͤter find. 
Soͤhne, welche von wiedergebornen Maͤnnern mit Weibern aus der 
Claſſe, die zunaͤchſt unter ihnen iſt, gezeugt worden ſind, werden 
von weiſen Geſetzgebern eine ähnliche, aber nicht dieſelbe Claſſe ge⸗ 
nannt, in welcher ihre Eltern ſind, weil ſie durch die Niedrigkeit 
ihrer Mutter zu einem mittlern Range zwiſchen beiden herabgeſetzt 
worden ſind; ſie heißen nach der Reihe Murdabhiſchikta, Mahisſya 


) Da wir das merkwürdige Caſtenweſen in der hoͤchſten Ausbildung 
vor uns haben, fo verdient daſſelbe die größte Beachtung. Es dient ge- 
wiſſermaßen zur Ergaͤnzung und Vollendung deſſen, was wir in den vor⸗ 
N Anden und in dem gegenwärtigen S. 179. kennen gelernt 

aben. 
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und Karana oder Kayaſtha und ihre verſchiedenen Beſchaͤftigungen 
find Unterricht in kriegeriſchen Uebungen, Tonkunſt, Sternkunde, 
Viehzucht und Bedienung der Fuͤrſten. 

Dieß iſt das uralte Geſetz fuͤr die Soͤhne von Weibern, welche 
einen Grad niedriger ſind als ihre Gatten; den Soͤhnen von Frauen, 
die zwei oder drei Grade niedriger find, ſey folgende Vorſchrift des 
Geſetzes kund gemacht. a 

Der Sohn, den ein Bramane mit einer Frau aus der Vai 
ſiyaclaſſe zeugt, heißt Ambaſchtha oder Vaidiha und der Sohn, wel— 
chen er mit einer Sudrafrau zeugt, heißt Niſchada und auch Pa— 
raſara. 

Aus der Vermiſchung eines Kſchaktriha (Kriegers) mit einer 
Frau aus der Sudraclaſſe (der letzten) entſteht ein Geſchoͤpf, Ugra 
genannt, mit einer halb kriegeriſchen, halb knechtiſchen Natur, wild 
in ſeinem Betragen, grauſam in ſeinen Handlungen. 

Die Soͤhne eines Bramanen von Weibern aus den niedern 
Claſſen, die Söhne eines Kſchatriyha von Frauen aus zwei und die 
eines Vaiſiha von Frauen aus einer niedern Claſſe heißen Apaſadah 
oder erniedrigt unter ihre Vaͤter. 

Von einem Kſchatriya und einer Bramanenfrau entſpringt ein 
Suta feiner. Geburt nach, von einem Vaiſiha und einer Frau aus 
der Claſſe der Prieſter oder Krieger ſtammen ein Vaideha und ein 
Magadja. 

Von einem Sudra mit Frauen aus den Claſſen der Kauf- 
leute, Krieger und Prieſter werden Soͤhne vermiſchten Geſchlechts, 
Ahogava, Kſchattri und Chandala, die niedrigſten unter den Sterb— 
lichen geboren. 

Ebenſo wie man im Geſetze einen Ambaſchda und Ugra be— 
trachtet, welche in gerader Folge mit einer Claſſe zwiſchen denen 
ihrer Eltern geboren find, eben fo betrachtet man den Kſchatriha 
und den Vaideha, welche in umgekehrter Folge mit einer Zwiſchen— 
claſſe geboren find, und man kann alle vier, ohne unrein zu werden, 
berühren. 3 

Diejenigen Söhne der Wiedergebornen, welche von Frauen ohne 
Uebergehung zwiſchen den nach der Reihe erwähnten Claſſen geboren 
ſind, werden Anantaras von den Weiſen genannt, wodurch ſie ihnen 
einen Namen geben, welcher von dem niedrigſten Grade ihrer Mutter 
verſchieden iſt. 

Mit einem Maͤdchen aus dem Ugra-Geſchlecht zeugt ein Bra— 
mane einen Avrita, mit einer Jungfrau aus dem Ambaſtha-Geſchlecht 
einen Abhira, von einer aus dem Ahogava-Geſchlechte einen Dighvana. 

Der Ayogava, der Kſchattri und der Chandala, die niedrigſten 
unter den Menſchen, ſtammen von einem Sudra in umgekehrter 
Folge der Claſſen, und ſind deßwegen alle drei von der Feier der 
Todtenopfer fuͤr ihre Vorfahren ausgeſchloſſen. 
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Von einem Vaifiya werden blos der Magadha und Vaideha, 
von einem Kſchatriya blos der Suta in umgekehrter Folge geboren, 
und ſie ſind drei andre Soͤhne, welche von der Leichenfeier fuͤr ihre 
Vaͤter ausgeſchloſſen ſind. 

Der Sohn eines Niſchada von einer Frau aus der Sudracaſte 
iſt von Geſchlecht ein Pukkaſa; aber der Sohn eines Sudra von 
einer Nifchadifrau heißt Kukkataka. 


Einer der von einem Kſchattri mit einer Ugra geboren iſt, 
heißt Swapaka und einer, welchen ein Kaldeha mit einer Ambaſch— 
thifrau gezeugt hat, heißt Vena. 

Diejenigen, welche von den Wiedergebornen mit Frauen aus 
den nämlichen Caſten gezeugt werden, welche aber nicht die gehoͤri— 
gen Ceremonien der Anlegung des Gurtes und dergleichen verrich— 
ten, heißen im gemeinen Leben Vrathas oder von der Gahatri aus— 
geſtoßen. 0 

Von einem ſolchen ausgeſtoßenen Bramanen kommt ein Sohn 
von ſuͤndlicher Natur, welcher nach der Verſchledenheit der Laͤnder 
Bhurjakantaka, Avantha, Vatadhana, Puſchpadha, oder Saikha 
genannt wird. 

Der Sohn, welcher von einem ſo ausgeſtoßenen Kſchatriha 
kommt, heißt Jalla, ein Malla, ein Nichhivi, ein Nata, ein Karana, 
ein Chaſa und ein Dravira; und der Sohn eines ſo verworfenen 
Baifiya heißt Sudhanvan, Charha, Kharuſcha, Vijanman, Mattra 
und Satwata. 

Aus den Vermiſchungen der Claſſen, aus ihren Vermaͤhlun— 
gen mit Frauen, mit denen ſie ſich nicht haͤtten verehelichen ſollen, 
und aus ihrer Uebertretung vorgeſchriebener Pflichten ſind unreine 
Claſſen entſtanden. 

Ich will nun (fährt Manu fort) kurzlich von den Leuten ver⸗ 
miſchten Urſprungs ſprechen, welche in umgekehrter Folge der Claſſe 
geboren find und ſich unter einander durch Heirathen verbinden. 


Der Suti, der Vaideha und der Chandala, dieſe drei niedrig 
ſten unter den Sterblichen, der Magadha, der Kſchattri von Geburt 
und der Ayogavpa, dieſe ſechs zeugen Ähnliche Söhne mit Weibern 
aus ihren eignen Claſſen oder mit Weibern, die mit ihren Muͤttern 
aus einer Claſſe ſind; auch mit Weibern der zwei hoͤchſten und der 
niedrigſten Claſſen zeugen ſie dergleichen. 

So wie ein wiedergeborner Sohn von einem Bramanen mit 
Frauen aus zwei der drei uͤbrigen Claſſen, ferner ein ähnlicher 
Sohn, im Fall kein Zwiſchenraum Statt findet, und ein gleicher 
Sohn mit einer Frau aus ſeiner eigenen Claſſe gezeugt werden, ſo 
verhaͤlt es ſich auch in der Folge der niedrigen Geſchlechter. Dieſe 
ſechs, jeder mit Weibern aus ſeinem Geſchlechte verheirathet, geben 
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ſehr vielen veraͤchtlichen und verwerflichen Staͤmmen ihr Daſeyn, 
die noch viel verruchter find als ihre Stammvaͤter *). 

Sowie ein Sutra von einer Bramanifrau einen weit ver— 
worfeneren Sohn zeugt, als er ſelbſt iſt, ſo wird jedem niedrigen 
Manne von Weibern aus den vier hoͤheren Claſſen ein noch gemei— 
nerer Sohn geboren. Wenn die ſechs niedern Claſſen von unten 
auf heirathen, ſo bringen ſie fuͤnfzehn noch verwerflichere Staͤmme 
hervor, weil boͤſe Eltern noch boͤſere Kinder zeugen: von ihnen ſtam— 
men auch ferner fuͤnfzehn andere in gerader Reihe ab. 

Ein Daſyu oder Auswurf einer reinen Claſſe zeugt mit einer 
Ayogavifrau einen Sakrindhra, welcher ſeinem Herrn aufzuwarten 
und ihn anzukleiden verſtehen ſollte; ob er gleich kein Sclave iſt, 
fo muß er doch von Sclavenarbeit leben und kann ſich auch durch 
den Fang wilder Thiere in Netzen und Fallen ſeinen Unterhalt 
erwerben. 2 

Ein Vaideha zeugt mit ihr einen ſuͤßtoͤnenden Maitrehaka, 
welcher durch das Laͤuten einer Glocke bei Tagesanbruch unablaͤſſig 
große Leute preiſet. Ein Niſchada zeugt mit ihr einen Margava 
oder Daſa, welcher von feiner Arbeit in Kaͤhnen lebt und Kaiwerta 
von denen genannt wird, die in Aryaverta oder dem Lande der 
Verehrungswuͤrdigen wohnen. 

Dieſe drei verruchten Staͤmme, welche Kleider verſtorbener Leute 
tragen und verbotene Speiſen eſſen, werden mit Ahogavifrauen erzeugt. 
Von einem Niſchada wird mit einer Frau aus dem Vaidehaſtamme 
ein Karavaſa, welcher Leder ſchneidet, gezeugt und von einem Vaideha 
und Weibern der Caſten Karavaſa und Niſchada entſpringen ein 
Andhra und ein Meda, die außer der Stadt leben muͤſſen. Eine 
Vaidehifrau gebiert von einem Chandala einen Panduſopaka, wel⸗ 
cher in Bambu und Rohr arbeitet, und von einem Niſchada ge— 
biert fie einen Ahindika, der das Amt eines Kerkermeiſters ver— 
waltet. 5 

Der Sohn eines Chandala und einer Pukkaſifrau heißt So— 
paka, lebt von der Beſtrafung der vom Koͤnige verurtheilten Ver— 
brecher und iſt ein verruchter Ausbund, den die Tugendhaften be— 
ſtaͤndig verachten. 

Von einer Niſchadifrau und einem Chandala hat ein Sohn, 
Anthavaſahin genannt, feinen Urſprung; er wird an Verbrennungs- 
plägen der Todten gebraucht und wird ſelbſt von den Verworfenen 
verachtet. 


*) Es iſt ein Erfahrungsſatz, daß Frauen der activen Raſſe, wo fie 
der Natur noch nahe ſtehen, eine Abneigung * Maͤnner der paſſiven 
Rue ſo wie umgekehrt Frauen der paſſiven f h zu Männern der activen 

aſſe hinneigen. Man vergl. damit die american. Miſchungsverhaͤltniſſe 
der Raſſen bei Tſchudi. Peru. TH. I. 
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Jeder von dieſen in vermiſchten Claſſen befindlichen Leuten iſt 
nach feinen Eltern hier beſchrieben worden, und man kann ſie jeder- 
zeit an ihren heimlichen oder Öffentlichen Beſchaͤftigungen erkennen. 

Sechs Soͤhne von drei Weibern aus der naͤmlichen Claſſe ge⸗ 
boren und drei von Weibern aus den niedern Claſſen muͤſſen die 
Pflichten wiedergeborner Maͤnner ausüben: aber die, welche in um- 
gekehrter Reihe geboren ſind, und niedriggeboren genannt werden, 
ſind in Ruͤckſicht auf ihre Pflicht bloßen Sudras gleich. Durch 
den Einfluß ausnehmender Andacht und erhabener Väter koͤnnen 
ſie alle mit der Zeit hohe Geburt erreichen, ſo wie ſie durch das 
Gegentheil mit jedem Alter unter den Sterblichen in dieſer Unter⸗ 
welt in einen niedrigern Zuſtand ſinken koͤnnen. 

Die folgenden Stämme der Kſchatrihas find durch ihre Ver- 
nachlaͤßigung geheiligter Gebraͤuche und dadurch, daß fie keine Bra— 
manen ſahen, unter den Menſchen zu den niedrigſten der vier Claſ— 
ſen herabgeſunken. 

Zu Panudrakas, Odras und Dreviras, Kembojas, Pavanas 
und Sakas, Parades, Pohlavas, Chinas, Ciratos, Deradas und 
Chaſas. 

Alle dieſe Staͤmme von Maͤnnern, welche aus dem Munde, 
Arme, Schenkel und Fuße Bramas entſprangen, aber wegen Ver- 
nachlaͤßigung ihrer Pflichten ausgeſtoßen wurden, heißen Daſyus 
oder Pluͤnderer. Diejenigen Soͤhne der Wiedergebornen, von denen 
man ſagt, daß fie erniedriget find und die für niedriggeboren ge⸗ 
halten werden, ſollen ſich blos durch ſolche Beſchaͤftigungen ernaͤh⸗ 
ren, welche die Wiedergebornen verachten. 

Sutas muͤſſen von Pferdezucht und Karrenfuͤhren leben, Am— 
baſchthas von Heilung der Krankheiten, Vaidehas von Bedienung 
der Weiber, Magadhas vom Herumziehen mit Waaren, en 
vom Fiſchfange, Ayogavas von Zimmermannsarbeit, ein Meda, 
Andhara, Chnuchu und Madzu von der Jagd der Waldthiere, ein 
Kſchattri, ein Ugra und ein Pukkaſa durch Umbringen oder Ein- 
ſperren der Thiere, die in Loͤchern leben, Dhigvanas durch Lederver— 
kaufen, Venas durch das Schlagen muſikaliſcher Inſtrumente. 

Dieſe allgemein bekannten Staͤmme, welche ihre verſchiedenen 
Beſchaͤftigungen treiben, ſollen bei großen oͤffentlichen Baͤumen, auf 
Plaͤtzen wo man die Todten verbrennt und in Hainen wohnen. 

Die Wohnung eines Chandala und Swapaka muß außerhalb 
der Stadt ſeyn, fie dürfen nicht den Gebrauch ganzer Gefaͤße haben, 
ihr einziger Reichthum muͤſſen Hunde und Eſel ſeyn. Ihre Klei— 
der ſollen die Mäntel der Verſtorbenen ſeyn, ihre Eßteller zerbro— 
chene Töpfe, ihre Zierrathen roſtiges Eiſen, und fie ſollen immer 
von Ort zu Ort wandern. 

Niemand, ver feine religioͤſe und bürgerliche Pflicht in Acht 
nimmt, muß mit ihnen Gemeinſchaft haben, ihre Geſchaͤfte muͤſſen 
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ſie blos unter ſich ſelbſt abmachen, und ihre Heirathen bloß unter 
ihres Gleichen ſeyn. Wer ihnen Lebensmittel darreicht, lege es in 
Scherben, gebe es aber nicht mit den Haͤnden; auch ſollen ſie nicht 
zur Nachtzeit in großen und kleinen Staͤdten herumgehen. Durch 
des Koͤnigs Merkmale ausgezeichnet, moͤgen ſie am Tage der Arbeit 
wegen herumgehen, und jeden, der ohne Verwandten ſtirbt, hinaus— 
tragen; ſie ſollen allezeit die, welche nach dem Geſetze oder auf 
Befehl des Koͤnigs ihr Leben verlieren muͤſſen, hinrichten und moͤ— 
gen die Kleider, Betten und den Schmuck der Hingerichteten 
nehmen. 

Wenn Jemand von einer ſuͤndhaften Mutter geboren, folglich 
in einer niedrigen Claſſe, aber nicht oͤffentlich bekannt iſt, und, ob— 
gleich im Grunde ein Nichtswuͤrdiger, doch dem Anſcheine nach ein 
wuͤrviger Mann iſt, den muß man an feinen Handlungen zu erken— 
nen ſuchen. Mangel an tugendhaftem Ernſte, Rauheit im Reden, 
Grauſamkeit und zur Gewohnheit gewordene Vernachlaͤßigung vor— 
geſchriebener Pflichten verrathen in dieſer Welt den Sohn einer 
ſtraͤflichen Mutter. Ein Mann von verworfener Geburt mag den 
Character ſeines Vaters oder ſeiner Mutter annehmen, er iſt doch 
nie im Stande, ſeinen Urſprung zu verbergen. Derjenige, deſſen 
Familie erhoben worden, deſſen Eltern aber ſich durch ihre Heirath 
ſtrafbar gemacht haben, iſt von verderbter Natur, je nachdem das 
Vergehen ſeiner Mutter groß oder klein geweſen iſt. Das Land, 
wo dergleichen Leute geboren werden, welche die Reinigkeit der vier 
Claſſen zerſtoͤren, geht bald ſammt ſeinen Eingebornen zu Grunde. 
Hingebung des Lebens ohne Belohnung, um einen Prieſter, oder 
eine Kuh, eine Frau oder ein Kind zu erhalten, kann dieſen ver— 
derbtgebornen Staͤmmen die Seligkeit zu Wege bringen. Bemuͤhung, 
keinem belebten Weſen zu ſchaden, Wahrhaftigkeit, Vermeidung des 
Diebſtahls und ungerechter Wegnahme der Guͤter des Andern, Rein— 
lichkeit und Bezaͤhmung der Glieder des Leibes, dieß iſt kurzlich der 
Inbegriff der Pflichten, welche Manu den vier Claſſen vorgeſchrieben hat. 

Vom 64. Abſchnitt an bis zum Schluſſe des Buches werden 
nun die den reinen und gemiſchten Caſten nachgelaſſenen Beſchaͤfti— 
gungen wiederholt. 

Das eilfte Buch handelt von Buße und Ausſoͤhnung. 
Es beginnt alſo: 1) Ein Bramane, welcher heirathet um Kinder 
zu bekommen, einer der opfern will, einer der auf der Reiſe iſt, 
einer der allen ſeinen Reichthum bei einer heiligen Ceremonie hin— 
gegeben hat, einer der ſeinen Lehrer, ſeinen Vater, oder der ſeine 
Mutter zu unterhalten wuͤnſcht, einer der fuͤr ſich ſelbſt einen Un— 
terhalt braucht, wenn er die Vedas zuerſt lieſet, und einer der krank 
iſt — dieſe neun Bramanen muͤſſen die Menſchen als tugendhafte 
Bettler betrachten, welche Snatakas genannt werden, und ihnen Ge— 
ſchenke von Vieh oder Gold nach ihrer Gelehrſamkeit geben. 
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Dieſes Thema wird nun in den folgenden Abſchnitten weiter 
ins Einzelne ausgeführt, vornehmlich aber werden die Berechtigun— 
gen des Bramanen feſtgeſtellt, z. B. Abſchnitt 31., ein Prieſter, 
welcher das Geſetz wohl verſteht, braucht ſich gegen den Koͤnig nicht 
wegen jeder empfindlichen Beleidigung zu beklagen, weil er aus 
eigener Macht diejenigen zuͤchtigen kann, welche ihn beleidigen; 
ſeine eigene Macht, die von ihm ſelbſt abhaͤngt, iſt wirkſamer als 
die koͤnigliche Macht, welche von andern Leuten abhaͤngt; daher kann 
ein Bramane ſeine Feinde aus eigenem Vermoͤgen zuͤchtigen: Er 
mag ſich ohne Anſtand der kraͤftigen Zauberformeln bedienen, welche 
dem Atharvan und von ihm den Angiras ſind offenbart worden. 
Denn Sprache iſt das Gewehr des Bramanen, mit dieſem 
kann er ſeine Unterdruͤcker vernichten. 

Es folgen Vorſchriften fuͤr das Opfer, dann aber das Ver— 
zeichniß der Strafen, welche die treffen, welche die Braminen belei— 
digen. Z. B. wer heilige Worte ſtiehlt, oder ohne Erlaubniß die 
Schrift lieſet, wird ſtumm, ein Kleiderdieb ausſaͤtzig, ein Pferdedieb 
lahm. Darauf folgen die Buͤßungen, mit denen ſich ein Bramane, 
ſo wie ein Mitglied der andern Claſſen von Verbrechen reinigen kann. 
Oben an ſteht das Bekenntniß. Wir kommen ſpaͤter auf dieſen 
Gegenſtand zuruͤck. 5 2 Wan 

Das zwoͤlfte Buch beſchaͤftigt ſich mit der Seelen wande— 
rung und endlichen Gluͤckſeligkeit. 

Es heißt darin: ſo wie jede Handlung der Gedanken, der 
Worte, oder des Koͤrpers an ſich ſelbſt gut oder boͤſe iſt, ſo traͤgt 
fie auch gute oder boͤſe Frucht, und aus den Handlungen der Men— 
ſchen ſind ihre verſchiedenen Umwandelungen im hoͤchſten, mittlern 
und niedrigſten Grade herzuleiten. Sey es kund in dieſer Welt, 
daß das Herz dieſe dreifache Handlung, welche mit koͤrperlichen, in 
drei Claſſen eingetheilten und aus zehn Ordnungen beſtehenden Ver— 
richtungen verbunden iſt, daß ſag' ich, das Herz dieſe in Bewegung 
ſetztt). Auf Mittel denken, wie man ſich den Reichthum Anderer zus 
eignen koͤnne, ſich zu einer verbotenen That entſchließen und atheis 
ſtiſche und materinliftifche Begriffe hegen, find die drei boͤſen Hand- 
lungen der Seele. Schimpf reden, Falſchheit, offenbare Verlaͤum⸗ 
dung und unnuͤtzes Geſchwaͤtz ſind die vier boͤſen Handlungen der 
Zunge. Nichtgegebene Sachen nehmen, empfindenden Geſchoͤpfen 
ohne Erlaubniß des Geſetzes Schaden zufuͤgen und ſtraͤflicher Um- 
gang mit der Frau eines Andern ſind die drei boͤſen Handlungen 
eines Körpers und alle zehn haben ihre Gegenſaͤtze, welche in glei— 
chem Grade gut ſind. Ein vernünftiges Geſchoͤpf erhaͤlt eine Be⸗ 
lohnung oder eine Beſtrafung fuͤr Wirkungen des Geiſtes an ſelner 
Seele, fuͤr Wirkungen der Worte an ſeinen Sprachwerkzeugen, fuͤr 


*) Vergl. C.⸗G. V. 30]. 
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koͤrperliche Handlungen an feinem Körper, Wegen ſuͤndlicher Hand: 
lungen, die mehr kloͤrperlich ſind, ſoll ein Mann nach dem Tode 
eine vegetabiliſche oder mineraliſche Geſtalt annehmen, wegen Hand— 
lungen, die mehr mit Worten begangen worden ſind, die Geſtalt 
eines Vogels oder eines Thieres, wegen Handlungen, die ſich mehr 
auf die Seele beziehen, die der niedrigſten menſchlichen Staͤnde. 

Die folgenden Abſchnitte enthalten nun die weitere Ausßfuͤh— 
rung dieſer Grundfäße, die Seelenwanderung in abſteigender Ord— 
nung. Der Schluß der Seelenwanderung in der aufſteigenden wird 
im 125. Abſchnitt mit folgenden Worten ausgedruͤckt. „Es wird der, 
welcher in ſeiner eigenen Seele die hoͤchſte Seele bemerkt, die in 
allen Geſchoͤpfen gegenwaͤrtig iſt, gegen ſie alle gleich gut geſinnt 
und wird zuletzt in das hoͤchſte Weſen, ja in das des Allmaͤchtigen 
ſelbſt verſchlungen werden.“ f 

Dieſes iſt der weſentliche Inhalt der Bramalehre, welcher nun 
eine uͤberaus geſtaltenreiche Sagengeſchichte zur Seite ſteht, je nach 
den verſchiedenen Secten, in welche auch dieſe Lehre allgemach ſich 
gegliedert hat; die Vedas und die weitere Ausfuͤhrung derſelben in 
den Puranas bilden jedoch ein gemeinſames Band, was die vor— 
zugsweiſe in der Goͤtterſage beruhenden Verſchiedenheiten gewiſſer— 
maßen ausgleicht. Die Sage vom Schiwa, dem Feuergott, hat 
beſonders, vielleicht in der Zoroaſterlehre wurzelnd, von Nordweſten 
aus, und die vom Wiſchnu, dem Waſſergott, von Suͤdoſten aus 
Eingang gefunden. Charakteriſtiſch fuͤr beide iſt das Vorherrſchen 
einer über alle irdiſche Begriffe hinausſchweifenden, maßloſen Eins 
bildungskraft, die eine unendliche Fuͤlle von Goͤttern, Untergoͤttern, 
Genien jeder Art hervorruft, welche gewiſſermaßen Verkoͤrperungen 
oder Verſinnlichungen menſchlicher, geſchichtlicher Weſen, oder ſicht— 
bar ſich aͤußernder Naturkraͤfte, dann aber auch wirklich vorhandener 
Naturkoͤrper jeder Art, des Gewitters, des Waſſers, der Pflanzen, 
der Thiere ſind. Die Dichtkunſt, die Muſik, der Tanz, die Bildne— 
rei, Malerei, jede Kunſt haben die Indier in Anſpruch genommen, 
um ihre, alles Maaß, alle der Vernunft zugaͤngliche Mittel uͤber— 
ſchreitenden Fantaſien darzuſtellen, und ſo gleichen dieſe Sagen den 
tollſten, bunteſten Träumen eines Fieberkranken, in welchen das Lieb: 
liche mit dem Graͤßlichen, das Erfreuende mit dem Ekelhaften, die 
zarteſten Gefuͤhle mit den wildeſten, gemeinſten Leidenſchaften ab— 
wechſeln. Und dennoch macht neben dieſem Feuerwerk der Fantaſte 
auch wiederum die Vernunft ſich geltend und wirft helle Sonnen— 
blicke in das wilde Gegaukel jener aufgeregten Gebilde. Iſt es doch 
zuweilen, als fuͤhrten die indiſchen Dichter ihre Leſer in die gewal— 
tigen Elementarrevolutionen der Urwelt. Dieſelben Erſcheinungen 
bietet denn auch die Meligionsgefchichte der Indier; denn bald 
ſehen wir die Secten ſich feindſelig gegenuͤberſtehen und den Diener 
des Siwa als erbitterten Gegner der Verehrer des Wiſchnu, bald 
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aber ſind alle drei Goͤtter: Brama, Siwa und Wiſchnu eine innig 
vereinigte Dreihaͤuptigkeit. 

Der merkwuͤrdige Umſtand, daß die Indier bei aller Verehrung 
der Vergangenheit und des Alterthums gar keinen Sinn für Ge 
ſchichte haben, macht es zum Theil erklaͤrlich, daß eine beglaubigte 
indiſche Religionsgeſchichte zur Zeit und vielleicht fuͤr immer nicht 
herzuſtellen ſehn wird, ja daß eine ſtrenge Sonderung der verſchie— 
denen Secten gegenwärtig unmöglich ſcheint “). 

Was nun den Cultus der Bramanen und ihrer Anhaͤnger be— 
trifft, ſo werden wir denſelben ſpaͤter im Vergleich mit den der an— 
dern orientaliſchen Religionen naͤher betrachten. 

Waͤhrend im Suͤden und Mittelaſien die Lehren Zoroaſters 
und des Bramadienſtes ſich entfalteten, waͤhrend in Kleinaſien die 
hiſtoriſchen Religionen, welche wir als die aͤlteſten in Europa ber 
trachten, ſich ausbildeten, beharrten die Beduinen und die freien 
Bergbewohner in jener religioͤſen Einfachheit, welche wir bereits ken— 
nen gelernt haben. (C.-G. IV. 

Dem Beduinenſtamme gehoͤrte nun das kleine Volk an, wel— 
ches etwa 2000 v. Ch. G. in Palaͤſtina unter Abraham dem Hir— 
tenleben und dem Carawanenhandel ergeben war und von dem ein 
Theil im 19. Jahrhundert vorchriſtlicher Zeitrechnung nach Unters 
aͤgypten uͤberſiedelte, nachdem Jacobs Sohn, Joſeph, an einem der 
aͤgyptiſchen Hoͤfe eine hohe Stellung erlangt hatte. Dieſen Noma— 
den war das beſchraͤnkte Leben in der wohlgeordneten und ſtreng 
aufrecht erhaltenen Staatsform unbehaglich, wie es noch jetzt den 
Beduinen unerträglich ſeyhn wiirde, der in civiliſirten Staaten uͤbli— 
chen Beaufſichtigung ſich zu unterwerfen. Hatte nun auch Joſeph 
ſich der aͤgyptiſchen Cultur theilhaftig gemacht, fo blieb doch fein 
Volk hartnaͤckig bei feinem ungebundenen Leben, die Israeliten ſchloſ— 
ſen ſich den Aegyptern der hoͤhern Caſten nicht an, nahmen aber 
von den niedern Staͤmmen mancherlei ihnen urſpruͤnglich Fremdes, 
wie den Thierdienſt an und erwarben ſich dadurch die Verachtung 
der Prieſtercaſte und deren Anhaͤnger. Joſephs Gebieter hatte die 
in ihrer Heimat durch Hunger bedraͤngten Israeliten freundlich 
aufgenommen und ſie als Hirten uͤber die koͤniglichen Heerden ge— 
ſetzt. (1. Moſe 47.) Eine Zeit lang ging Alles gut; Israel wohnte 


*) Ueber indiſche Goͤtterſage vergl. Systeme Brahmanicum, liturgi- 
cum, my chologicum, civile ex monumentis Musei Borgiani Veletris illustr. 
Fr. Paullinusa S. Bartholomaeo. Romae. 1791. 4. m. K. Deutſch Gotta. 
1797. 8. — Maurices Indian antiquities or dissertations relative to the 
ancient geograpbical divisions, the pure System of primeval theologie 
etc. Lond. 1806. beſ. Bd. II. ff. Charles Coleman the mythology of 
the Hindus with notices of varions mountain and island tribes etc, Lond. 
1832. 4. m. Abb. Bohlen altes Indien. I. 137. ff. und W. Jones Gloſſar 
zum Manu⸗-Geſetzbuch. 
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in Aegypten im Lande Goſen und hatten es innen und wuchſen 
und mehrten ſich ſehr. Als Jacob, Joſephs Vater geſtorben, fuͤhrte er 
den Leichnam deſſelben, ſeinem Wunſche gemaͤß und mit Genehmi— 
gung ſeines Königs nach dem Stammlande Canaan. (1. Moſe 50.) 
Die Aegypter ſelbſt gaben ihm ein Ehrengeleite. 

Nach dem Tode Joſephs und ſeines Koͤnigs aͤnderten ſich die 
Verhaͤltniſſe. Die ſtets wachſende Anzahl der widerſpaͤnſtigen Israe— 
liten wurde der Regierung bedenklich, (II. Moſe 1.) denn, ſprach der 
Koͤnig, wo ſich ein Krieg erhuͤbe, moͤchten ſie ſich auch zu unſern 
Feinden ſchlagen, wider uns ſtreiten und zum Lande ausziehen. 
Nun begann der Koͤnig das Volk der Israeliten zu druͤcken, ſie 
mußten Dienſte leiſten, mußten ſchwere Arbeit in Thon und Ziegeln 
übernehmen*), auf dem Felde arbeiten, ja man ging ſoweit anzube— 
fehlen, daß man die von israelitiſchen Muͤttern gebornen Söhne 
durch die Wehmuͤtter toͤdten und nur die Maͤdchen leben ließ, 
und da das nicht half, befahl der Koͤnig, die neugebornen Juden— 
knaben zu erſaͤufen. 

So ward denn auch ein Knabe aus dem Stamme Levi dem 
Waſſertode gewidmet; die Mutter legte das Kind. in ein Kaͤſtchen 
und ſetzte dieſes in den Nil. Eine koͤnigliche Prinzeſſin badete dort 
und fand das Kaͤſtchen mit dem Kinde. Sie nahm ſich deſſen an 
und erzog daſſelbe — es war Moſes. Als er erwachſen, lernte 
er den Druck kennen, der auf ſeinem Volke laſtete und als er einſt 
einen Joraeliten von einem Aeghpter mißhandeln ſah, riß ihn die 
Entruͤſtung ſo hin, daß er denſelben erſchlug. Verrath durch die 
eignen Landsleute fuͤrchtend, entfloh er nach dem Lande Midian. 
Hier ward er der Schwiegerſohn eines Prieſters Reauel, der ihm 
ſeine Tochter Zipora zur Frau gab. So lebte er als Hirt in der 
Wuͤſte am Berge Horeb und hier erſchien ihm Jehova, der Natio— 
nalgott der Israeliten im feurigen Buſch und ermahnte ihn, ſein 
Volk aus der Gefangenſchaft zu erloͤſen und daſſelbe aus Aegypten 
nach Kanaan zuruͤckzufuͤhren. Und Gott ſprach (heißt es II. Moſe 3.);: 
Alſo ſollſt Du den Kindern Israel ſagen: „Der Herr, eurer Vaͤter 
Gott, der Gott Abraham, der Gott Iſaak, der Gott Jacob hat mich 
zu euch geſandt. Darum ſo gehe hin und verſammele die Aelteſten 
in Israel und Sprich zu ihnen: der Herr, eurer Vater 
Gott iſt mir erſchienen, der Gott Abraham, der Gott Iſaak, der 
Gott Jacob, und hat gefagt: Ich habe euch heimgeſuchet und geſe— 
hen, was euch in Aegypten widerfahren iſt. Und habe geſagt, ich 
will euch aus dem Elende Aegypti führen in das Land der Kana⸗ 
niter, Hethiter, Amoriter, Fereſiter, Heviter und Jebuſiter, in das 


*) Die 49. Tafel der Monumenti civili del Egitto von Rofellini giebt 
eine hoͤchſt characteriſtiſche Abbildung der in den Ziegeleien arbeitenden Ju⸗ 
den, welche ein Aegypter mit dem Kurbatſch überwacht, 
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Land, worin Milch und Honig fleußt. Und wenn ſie deine Stimme 
hoͤren, ſo ſollſt du und die Aelteſten in Israel hineingehen zum 
Könige in Aegypten und zu ihm ſagen, der Herr, der Ebraͤer Gott, 
hat uns gerufen. So laß uns nun gehen drei Tagereiſen in die 
Wuͤſte, daß wir opfern dem Herrn unſern Gott. Aber ich weiß, 
daß euch der Koͤnig in Aegypten nicht wird ziehen laſſen ohne durch 
eine ſtarke Hand, denn ich warde meine Hand ausſtrecken und les 
gypten ſchlagen mit allerlei Wundern, die ich darinnen thun werde; 
darnach wird er euch ziehen laſſen. Und ich will dieſem Volke 
Gnade geben vor den Aegyptern, daß wenn ihr ausziehet, nicht 
leer ausziehet. Sondern ein jeglich Weib ſoll von ihrer Nachbarin 
und Hausgenoſſin fordern ſilberne und goldene Gefaͤße und Kleider, 
die ſollt ihr auf eure Soͤhne und Toͤchter legen und den Aegyptern 
entwenden *). 

Moſes begab ſich, nachdem er dieſen Befehl vernommen, nach 
Aegypten und that wie ihm Jehovah befohlen. Ich uͤbergehe die 
bekannten Erzaͤhlungen von den Plagen, welche die Aegypter erlitten 
und wie der Koͤnig den Israeliten endlich den Abzug mit ihren 
Schafen und Rindern geſtattete. Der Ausziehenden waren 600,000 
Mann zu Fuß, ohne die Kinder. Sie zogen durch das rothe Meer 
und gelangten ſo in die Wuͤſte. 

Moſes fuͤhrte ſein Volk nicht ſofort in das gelobte Land, ſon— 
dern ließ ſie erſt 40 Jahr lang in der Wuͤſte leben, um ſie von 
den uͤblen Gewohnheiten zu entwoͤhnen, welche ſie in Aegypten an— 
genommen. Er wollte das Heranwachſen eines neuen Geſchlechtes 
abwarten. Allein ſchon im dritten Monat nach dem Auszuge gab 
er ihnen das Geſetz und zwar am Berge Sinai. Sein Bruder 
Aaron unterſtuͤtzte ihn dabei. Das Geſetz aber, das ausdruͤcklich 
nur fuͤr die Juden beſtimmt war, lautete alſo: 1 

„Ich bin der Herr dein Gott, der dich aus Aegyptenland, dem 
Dienſthauſe gefuͤhrt. Du ſollſt keine andern Goͤtter haben neben 
mir. Du ſollſt dir kein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß machen, 
weder deß, das oben im Himmel, noch deß, das unten auf Erden, 
oder deß, das im Waſſer unter der Erde iſt. Bete ſie nicht an 
und diene ihnen nicht, denn ich, der Herr dein Gott, bin ein eifri— 


„) Es würde diefes Verfahren ziemlich befremdend daſtehen und na⸗ 
mentlich die Stelle IT e 5 36. N ate der der dem Volke 
Gnade gegeben vor den Aegyptern, daß fie ihnen leihten und entwanden 
es den Aegyptern“ auffallen, wenn wir nicht ſchon aus C.⸗G. IV. 175. die 
Anſichten der beduiniſchen Stimme uber den Die bſtahl kennen gelernt 
hätten. Es iſt nicht allein erlaubt, ſondern ſogar ruͤhmlich, dem Feinde 
etwas durch Lift zu entwenden, während Beſtehlung des Stammgenoſſen 
oder Familienmitgliedes beim erſtenmal mit dem neunfachen Betrag, ja 
bei oͤfterer Wiederholung mit dem Tode beſtraft wird. Die Aegypter waren 
aber die Feinde der Ebräͤer. 
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ger Gott, der da heimſuchet der Vaͤter Miſſethat an den Kindern 
bis in das dritte und vierte Glied, die mich haſſen, und thue Barm— 
herzigkeit an vielen Tauſenden, die mich lieb haben und meine Ge— 
bote halten. Du ſollſt den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht 
mißbrauchen, denn der Herr wird den nicht ungeſtraft laſſen, der 
feinen Namen mißbrauchet. Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn 
heiligeſt. Sechs Tage ſollſt du arbeiten und alle deine Dinge be— 
ſchicken und am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des Herrn, deines 
Gottes, da ſollſt du kein Werk thun, noch dein Sohn, noch deine 
Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch 
dein Fremdling, der in deinen Thoren iſt. Denn in ſechs Tagen 
hat der Herr Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles 
was darinnen iſt und ruhete am ſiebenten Tage, darum ſegnete 
der Herr den Sabbathtag und heiligte ihn. Du ſollſt deinen Vater 
und deine Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt im Lande, das 
dir der Herr, dein Gott giebt. Du ſollſt nicht toͤdten, du ſollſt 
nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt kein falſch Zeug— 
niß reden wider deinen Naͤchſten. Laß dich nicht geluͤſten deines 
Naͤchſten Hauſes. Laß dich nicht geluͤſten deines Naͤchſten Weibes, 
noch ſeines Knechtes, noch ſeiner Magd, noch ſeines Ochſens, noch 
ſeines Eſelsk), noch Alles, das dein Naͤchſter hat. 

Moſes verkuͤndete dieſes Geſetz unter Donner und Blitz, ver— 
bot noch die Anfertigung von Bildern und ſteinernen Altaͤren und 
geſtattete nur ein Brandopfer auf einem Altar von Erde. 

Im 21. Capitel des 2. Buches Moſe beginnt die weitere Ent— 
wickelung der den Israeliten beſtimmten Geſetze. 

So du einen ebraͤiſchen Knecht kaufeſt, der ſoll dir ſechs 
Jahr dienen, im ſiebenten Jahre ſoll er freiledig ausgehen. Iſt er 
ohne Weib gekommen, fo ſoll er auch ohne Weib ausgehen. Sit 
er aber mit Weib gekommen, ſo ſoll ſein Weib mit ihm ausgehen. 
Hat ihm aber ſein Herr ein Weib gegeben und hat Soͤhne oder 
Toͤchter gezeugt, ſo ſoll das Weib und die Kinder ſeines Herrn 
ſeyn, er aber ſoll ohne Weib ausgehen. Spricht aber der Knecht, 
ich habe meinen Herrn lieb und mein Weib und Kind, ich will 
nicht frei werden, fo bringe ihn ſein Herr vor die Goͤtter und halte 
ihn an die Thuͤre oder Pfoſten und bohre ihn mit einem Pfriemen 
durch ſein Ohr und er ſey ſein Knecht ewig. Verkauft Jemand 
ſeine Tochter zur Magd, ſo ſoll ſie nicht ausgehen wie die Knechte. 
Gefällt fie aber ihrem Herrn nicht, und will ihr nicht zur Ehe hel- 
ſen, ſo ſoll er ſie zu loͤſen geben. Aber unter ein fremd Volk ſie 


*) Wir fahen oben (C.⸗G. V. 280.) daß in Aegypten Rinder, Schafe 
und Eſel die vornehmſten Haus- und Heerdenthiere waren, daß das Pferd 
nur im Kriege zur Bewegung der Streitwagen gebraucht wurde und das 
Wee Cam nicht vorkam. Daher konnten auch die auswandernden Juden 
weder 


amele noch Pferde haben. 
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zu verkaufen hat er nicht Macht, weil er ſie verſchmaͤhet hat. Ver⸗ 
trauet er ſie aber ſeinem Sohne, ſo ſoll er Tochterrecht an ihr 
thun. Giebt er ihm aber eine andere, ſo ſoll er ihr an ihrem 
Futter, Decke und Cheſchuld nicht abbrechen. Thut er dieſe drei 
nicht, ſo ſoll ſie frei ausgehen ohne Loͤſegeld. 

Hierauf folgen die Verbrechen, auf denen Todesſtrafe ſteht. 
Wer einen Menſchen toͤdtet, muß wieder getoͤdtet werden. Hat er 
ihm aber nicht nachgeſtellt, ſondern Gott hat ihn laſſen von ohnge— 
faͤhr in feine Hände fallen, ſo will ich dir einen Ort beſtimmen, 
dahin er fliehen ſoll. Wo aber Jemand an ſeinem Naͤchſten fre— 
velt und ihn mit Liſt erwuͤrget, fo ſollſt du denfelben von meinem 
Altar nehmen, daß man ihn toͤdte. Des Todes ſchuldig iſt, wer 
ſeinem Vater oder ſeiner Mutter fluchet oder ſie ſchlaͤgt, wer einen 
Menſchen ſtlehlt und verkauft, wer im Streite einen Mann mit 
einem Stein oder der Fauſt toͤdtet, wer ſeinen Knecht oder ſeine 
Magd ſchlaͤgt, daß ſie auf der Stelle ſterben; lebt er aber noch ein 
Paar Tage, ſo iſt er frei, denn es iſt fein Geld. Wenn hadernde 
Maͤnner eine Schwangere beſchaͤdigen, ſo ſoll der Schuldige laſſen 
Seele um Seele, Aug' um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, 
Een Fuß, Brand um Brand, Wund' um Wunde, Beul' um 

eule. 

Wer ſeinem Knecht oder ſeiner Magd ein Auge verdirbt oder 
einen Zahn ausſchlaͤgt, ſoll ſie deßhalb freilaſſen. Wenn ein Ochſe 
einen Mann oder ein Weib zu Tode ſtoͤßt, ſoll man den Ochſen 
ſteinigen und ſein Fleiſch nicht eſſen. Iſt aber der Ochſe ſchon 
vorher ſtoͤßig geweſen und hat man ſeinen Herrn deßhalb ermahnt, 
ſo muß auch der Herr ſterben, es ſey denn, daß man die Beſchaͤ— 
digte mit einem Loͤſegeld ſich abfinden zu laſſen geneigt finde. 

Wenn Jemand eine Grube graͤbt und fremdes Vieh faͤllt hin— 
ein, ſo ſoll der Eigenthuͤmer den Werth des Viehs erſetzen; eben 
jo wenn ein Ochſe den andern zu Tode ſtoͤßt. 

Im 22. Capitel folgen die Geſetze gegen Betruͤglichkeit, nament— 
lich gegen den Viehdiebſtahl; der Erſatz fuͤr einen geſtohlenen und 
verkauften Ochſen iſt fuͤnffach, fuͤr Schafe vierfach. Wenn Jemand 
einen Nachts einbrechenden Dieb erſchlaͤgt, ſo hat es keine Folgen, 
iſt es aber am Tage geſchehen, ſo ergeht das Blutgericht. Der 
ergriffene Dieb, der keinen Exſatz leiſten kann, wird als Sclave 
verkauft. Schaden an Vieh, Weinbergen und Aeckern iſt ſtets zu 
erſetzen. Eine verfuͤhrte Jungfrau muß der Verfuͤhrer helrathen oder 
dem Vater eine Geldbuße erlegen. 

Die Zauberinnen ſollſt du nicht leben laſſen. Wer ein Vieh 
beſchlaͤft, ſoll des Todes ſterben. Wer den Goͤttern opfert, ohne 
dem Herrn allein, der ſey verbannt. Die Fremdlinge ſollſt du nicht 
ſchinden noch unterdruͤcken, denn ihr ſeyd auch Fremdlinge in Ae— 
gyptenland geweſen. Ihr ſollt auch keine Witwen und Waiſen be⸗ 
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leidigen, wirſt du ſie beleidigen, ſo werden ſie zu mir ſchreien und 
werde ihr Schreien erhoͤren, ſo wird mein Zorn ergrimmen, daß ich 
euch mit dem Schwerte toͤdte und eure Weiber Witwen und eure 
Kinder Waiſen werden. 

Es folgen Geſetze gegen Bedruͤckung der Schuldner und gegen 
den Wucher. 

Den Goͤttern ſollſt du nicht fluchen und den Oberſten in dei— 
nem Volke ſollſt du nicht laͤſtern. Deinen erſten Sohn ſollſt du 
mir geben, das ſollſt du auch thun mit deinem Ochſen und Schafe. 
Sieben Tage laß es bei ſeiner Mutter ſeyn, am achten Tage ſollſt 
du es mir geben. Ihr ſollt heilige Leute vor mir ſeyn, darum 
ſollt ihr kein Fleiſch eſſen, das auf dem Felde von Thieren zerriſſen 
iſt, ſondern es vor die Hunde werfen. 

Das 23. Capitel iſt gegen die Gottloſigkeit gerichtet. Zur 
voͤrderſt wird geboten, daß man die Armen nicht unterdrücken, ſon— 
dern ihnen huͤlfreich uͤberall beiſtehen ſoll. In jedem ſiebenten 
Jahre ſoll man ſeinen Acker und Weinberg den Armen zur Be— 
nutzung uͤberlaſſen. Es werden ferner drei hohe Feſte angeordnet, 
das erſte zum Gedaͤchtniß des Auszuges aus Aegypten, das zweite 
bei der erſten, das dritte bei der zweiten Ernte. 

Darauf verheißt der Herr ſeinem Volke, daß er es durch ſeinen 
Engel gegen die benachbarten Voͤlker fuͤhren werde, um ſie zu ver— 
tilgen: Du ſollſt ihre Goͤtter nicht anbeten, noch ihnen dienen 
und nicht thun, wie fie thun, ſondern du ſollſt ihre Goͤtzen umreis 
ßen und zerbrechen; aber dem Herrn eurem Gotte ſollt ihr dienen, 
ſo wird er dein Brot und dein Waſſer ſegnen und ich will alle 
Krankheit von dir wenden und ſoll nichts Untraͤchtiges, noch Un— 
fruchtbares bei dir ſeyn in deinem Lande und ich will dich laſſen 
alt werden. Ich will mein Schrecken vor dir herſenden, und alles 
Volk verzagt machen, dahin du kommſt, und will dir geben alle deine 
Feinde in die Flucht; ich will Horniſſen vor dir herſenden, die vor 
dir her ausjagen die Heviter, die Kananiter und Hethiter; ich will 
ſie nicht auf ein Jahr ausſtoßen vor dir, auf daß nicht das Land 
wuͤſte werde und ſich wilde Thiere wider dich mehren. Einzeln 
nach einander will ich ſie vor dir her ausſtoßen, bis daß du wach⸗ 
ſeſt und das Land beſitzeſt und will deine Graͤnze ſetzen, das Schilf— 
meer und das Philiſterheer und die Wuͤſte bis an das Waſſer, denn 
ich will dir in deine Hand geben die Einwohner des Landes, daß 
du ſie ſollſt ausſtoßen vor dir her. Du ſollſt mit ihnen oder mit 
ihren Goͤttern keinen Bund machen, ſondern laß ſie nicht wohnen 
in deinem Lande, daß ſie dich nicht verfuͤhren wider mich, denn wo 
du ihren Göttern dieneſt, wird dir's zum Aergerniß gerathen. 

Hierauf folgte nun die naͤhere Anordnung des Cultus, der ſich 
natuͤrlich nach der wandernden Lebensart des Volkes richten mußte. 
Daher finden wir auch keinen feſtſtehenden, ſondern einen wandern 
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den Tempel, die Stiftshuͤtte, deren genaue Beſchreibung im 25. — 

27. Capitel enthalten iſt. Es folgen (28. Cp.) Anordnung der prie— 

ſterlichen Tracht fuͤr Aaron und ſeine Soͤhne, ſo wie (Cp. 29.) 

m Ceremonie der Prieſterweihe, der Raͤuchergefaͤße und des 
ultus. 

Das 3. Buch Moſe handelt erſt von den Opfern, dem Brand-, 
Speiſe⸗, Dank⸗, Suͤnd⸗, Schuld» und Straf-Opfer. Darauf wer⸗ 
den die verſchiedenen Arten der Reinigung behandelt. Dann folgen 
die Geſetze uber reine und unreine Speiſen. (11. Cp.) „Alles was 
die Klauen ſpaltet und wiederkaͤuet unter den Thieren, das ſollt 
ihr eſſen.“ Dennoch aber werden folgende Thiere verboten: Camele, 
Kaninchen, Haſen, Schweine. „Dieß ſollt ihr eſſen unter dem, was 
im Waſſer iſt. Alles was Floßfedern und Schuppen hat im Waſ— 
ſer, im Meere und Baͤchen, das ſollt ihr eſſen.“ Verboten dagegen 
iſt der Genuß aller Raubvoͤgel, Adler, Habicht, Geier, Weihe, Raa— 
ben, dann Strauß, Nachteule, Kuckuk, Sperber, Schwan, Kaͤuzlein, 
Uhu, Fledermaus, Rohrdommel, Storch, Reiher, Haͤher, Wiedehopf, 
Schwalbe. „Doch das ſollt ihr eſſen von Voͤgeln, das ſich reget 
und geht auf vier Fuͤßen und nicht mit zwei Beinen auf Erden 
huͤpfet. Verboten iſt der Genuß von Wieſel, Maus, Kroͤte, Igel, 
Molch, Eider, Blindſchleiche, Maulwurf. Vor Allem aber wird 
der Genuß des Aaſes von gefallenen Thieren unterſagt. 

Es folgen die Geſetze der verſchiedenen Reinigungen und im 
18. Capitel eine Reihe von Verboten gegen allerlei Arten von Un— 
zucht, welche allerdings den ſittlichen Zuſtand des Volkes nicht eben 
in glaͤnzendem Lichte erſcheinen laſſen und an Zuſtaͤnde erinnern, 
wie wir ſie in Kamtſchatka und Bokhara angetroffen haben. Im 
19. Capitel werden die zehn Gebote nochmals einzeln durchgegangen 
und namentlich der Goͤtzendienſt und die Anfertigung von gegoſſenen 
Bildern ſtreng unterſagt. Verboten wird, den Weinberg genau ab— 
zuleſen, damit fuͤr Arme und Fremdlinge etwas uͤbrig bleibe; es 
heißt ferner, ihr ſollt nicht ſtehlen, nicht falſch ſchwoͤren bei meinem 
Namen, dem Tauben nicht fluchen und dem Blinden keinen Anſtoß 
ſetzen, vor Gericht den Armen nicht bedruͤcken, nicht verleumden, 
den Bruder nicht haſſen, nicht rachgierig ſehn, noch Zorn halten 
gegen die Kinder deines Volks, deinen Naͤchſten lieben wie dich 
ſelbſt. Sie ſollen ferner nichts mit Blut eſſen, noch auf Vogelge— 
ſchrei hoͤren oder Tage wählen, ſich nicht an Wahrfager wenden 
und an Zeichendeuter. Vor einem grauen Haupte ſollſt du aufſte⸗ 
hen und die Alten ehren. Rechtes Maas, Gewicht, ſoll Jedermann 
beachten. Dann aber werden (Cp. 20.) die Menſchenopfer an den 
Moloch“) hart verpoͤnt und mit dem Tode bedrohet. Es folgen die 


) F. W. Ghillany, die Menſchenopfer der alten Hebräer. Eine ge⸗ 
ſchichtliche Unterſuchung. Nuͤrnb. 1842. 8. 
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Geſetze wider die verſchiedenen Arten des Ehebruchs, auf welche To— 
desſtrafe ſteht, z. B. wer Tochter und Mutter zu gleicher Zeit hei- 
rathet, er ſoll mit den beiden verbrannt werden. Den Schluß bil— 
den die Prieſter und Feſtordnungen. 

Moſes hatte eine Theokratie gegruͤndet, Jehova war der 
Herr, und die Familie Aarons nebſt dem Stamme der Leviten deſ— 
ſen ſtellvertretende Herrſchaft uͤber das Volk Israel, deſſen einzelne 
Familien ihre beſonderen Hausgoͤtter, die Teraphim hatten. Merk— 
wuͤrdig iſt, daß die mofaifche Jehovareligion wohl uͤber die Entſte— 
hung der Welt ein Dogma aufſtellt, daß aber uͤber die Zukunft der 
Menſchen nach dem Tode keine Beſtimmung Statt fand. Allgemach 
bildete ſich die Vorſtellung von dem Schehol, einer Unterwelt, ſo 
wie die von dem Schaitan, dem Teufel, der wohl aus der Zoroa— 
ſterlehre, dem Ariman, herzuleiten ſeyn vürfte. 

So entſtanden denn unter den Juden, namentlich nach der ba— 
byloniſchen Gefangenſchaft und nachdem der Stand der Propheten 
ſich mehr und mehr ausgebildet, mehrere Secten, die jedoch durch 
den Glauben an den gemeinſamen Nationalgott Jehova zuſammen— 
gehalten wurden. Dennoch ſchlich ſich fremder Cultus ein. 

Unter Cyrus wurde Paläftina ein Theil der perſiſchen Mo— 
narchie und gehoͤrte zur Satrapie Syrien; in ſich war es in zwei 
beſondere Staaten, Samaria und Judaͤa, zerfallen. Nach Alexander 
gehoͤrte es zu Aegypten, dann zum ſyriſchen Reiche Antiochus des 
Großen, bis es 64 J. v. Ch. G. dem roͤmiſchen Reiche zufiel. 

Der Jehova war ein Nationalgott, als deſſen ganz beſondere 
Schuͤtzlinge ſich die Juden betrachteten, andere Voͤlker mit Haß und 
Verachtung anſehend. Die Folge war eine geringſchaͤtzende Behand— 
lung des kleinen Staates von Seiten der maͤchtigen Nachbarn. Am 
meiſten entwickelt war dieſer geiſtliche Dinkel in der Secte der Pha— 
riſaͤer, die durch ihre Macht auf andere Glaubensmeinungen den 
moͤglichſten Druck ausuͤbten. 

Mitten unter dieſe Secten trat nun Jeſus Chriſtus als 
Volkslehrer, der die in den mofaifchen Schriften und den Lehren 
der Prieſter nur ſchwach entwickelten Lehren der einfachen Moral 
dem Volke vortrug und durch ſeinen reinen Wandel denſelben mehr 
Eingang verſchaffte. Der Grundzug ſeiner Lehre war, daß vor Gott 
alle Menſchen gleich ſeyen, daß die Gottheit nicht eine bloße Na— 
lionalgottheit, ſondern alle Menſchen mit gleicher Liebe umfaſſe. 
Er lehrte namentlich, daß Niemand dem Andern thue, was er nicht 
wuͤnſche, daß man es ihm thue. Nachdem Chriſtus drei Jahre ge— 
lehrt, gelang es den Phariſaͤern, feine Hinrichtung vom roͤmiſchen 
Statthalter Pontius Pilatus zu erwirken. Chriſtus wurde gekreu— 
zigt, ſeine Schuͤler aber verbreiteten ſeine Lehre in der Naͤhe und 
in der Ferne. Die Ausbreitung fand vornehmlich nach den ver- 
ſchiedenen Provinzen des roͤmiſchen Reiches Statt. Die Geſchichte 
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des Stifters der Religion wurde in den vier Evangelien und der 
Apoſtelgeſchichte, die Grundſaͤtze in den Briefen der Alteften Lehrer 
an die Gemeinden oder an einzelne Perſonen erlaͤutert und auch 
durch dieſe das Gepraͤge der groͤßten Einfachheit tragenden Schriften 
weiter ausgebreitet. Schon fruͤh bildeten ſich zu Jeruſalem, Ephe— 
ſus, Theſſalonich, Galata, Corinth und Rom Gemeinden. 

Chriſtus hatte ſich entſchieden gegen alles Ceremonienweſen, 
gegen das Geplapper der Lippe, ja eigentlich gegen die Bildung von 
geiſtlichen Koͤrperſchaften ausgeſprochen und es für genuͤgend befun— 
den, wenn zwei oder drei in feinem Namen verſammelt feyen. Eben 
fo ſehr hatte er davon abgerathen, gegen die beſtehende Obrigkeit 
feindſelig aufzutreten. Er wollte nicht, daß die Menſchen den nur 
aͤußerlichen Dienſt ſich als ein gutes Werk anrechnen und darüber 
die innere moraliſche, durch Gottvertrauen unterſtuͤtzte Entwickelung 
vernachlaͤſſigen follten. Gott ſieht das Herz an, iſt eine der 
Grundlehren ). 

Dennoch aber traten die Bekenner Chriſti enger zuſammen, 
um auf der einen Seite den Anfeindungen der Juden zu widerſte⸗ 
hen, auf der andern unter den ſyhriſchen Heiden ſich Anhänger zu 
erwerben. Die Gemeinden waͤhlten ſich Aelteſte und Diener (Pres⸗ 
byter und Diakonen) und aus erſtern wurde ſchon zu Anfang des 
zweiten Jahrhunderts ein Aufſeher, Epiſkopus, geſetzt. Wie nun die 
Gemeinden ſich mehrten, wie von Seiten der roͤmiſchen Behoͤrden 
Verfolgungen uͤber die chriſtlichen Gemeinden verhaͤngt wurden, wie 
ſodann ſich ein Ceremoniale ausbildete, ein Glaubensbekenntniß, 
ein Dogma ſich bildete, wie dieſes Anlaß zu verſchiedenartigen Aus— 
legungen gab, wie daraus Spaltungen und gegenſeitige Anfeindun— 
gen“) folgten, das Alles gehört feinen Folgen nach weniger in die Schil- 
derung des Orients, als in die Geſchichte des europaͤiſchen Cultur— 
kreiſes, deſſen Altefter Markt und Mittelpunkt das mittellaͤndiſche 
Meer iſt “*). * 

Chriſtliche Lehren drangen allerdings von Palaͤſtina aus auch 
nach Arabien und Perſien, ja bis nach Indien. In erſterem Lande 
finden wir, je nach dem unbegraͤnzten Freiheittrieb ſeiner Bewohner, 
ſabaͤiſche, juͤdiſche und auch chriſtliche Religionsbekenner T). Dieſer 
Freiheittrieb war Urſache, daß das Volk der Araber im Allgemei⸗ 


e ef 11 401. 
* verweiſe hier auf die einfache ruhige Auseinanderſetzung in 
Schroekh historia religionis et Pl ae 2 ne 
Berol. 1818. 8. 

„) Ueber die gegenwärtigen chriftlichen Secten Syriens f. die Be⸗ 
m von Buckingham. S. 226. ff., die Kartabhoya⸗Chriſten in Ben⸗ 
alen. Orlich II. 182. und Ruͤppels Beobachtungen in feiner Abyſſiniſchen 


eiſe. C.⸗G. IV. 217. ff. 
+) ſ. C.⸗G. IV. 216. ff. 
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nen wohl den Glauben an einen einzigen Gott hegte, allein neben— 
dem eine Anzahl anderer geiſtiger Weſen, die man als Beſchuͤtzer 
des Stammes, der Familie, einzelner Perſonen, wohl auch Local— 
gottheiten, deren Sagen ſich an Berge u. dergl. knuͤpfte, verehrte, 
wie man denn unter anderem Abrahams Grab in der Kaaba ver— 
ehrte. Daraus war denn ein vielgeſtalteter Cultus entſtanden. Nach 
der Zerſtoͤrung von Jeruſalem wandten ſich viele Juden nach Ara— 
bien und aus derſelben Urſache auch Chriſten; beide gewannen An— 
haͤnger, fo daß der letzte König von Pemen, Dunawas, der ſich 
zum Judenthum bekannte, eine Chrlſtenverfolgung verhaͤngen konnte. 
Aber auch die Chriſten, deren es im 6. Jahrhundert bereits in Ae— 
thiopien und Abyſſinien gab, verfolgten ſich gegenſeitig mit großer 
Erbitterung wegen abweichender Glaubensanſichten. 

Eben ſo vielgeſtaltet wie der Glaube, war auch der ſtaatliche 
Zuſtand Arabiens. Die Beduinen lebten unter ihren Stammhaͤup— 
tern in der bekannten Weiſe, die Staͤdte ftanden zum Theil ſelbſt— 
ſtaͤndig, zum Theil mehrere unter einem Fuͤrſten, zum Theil durch 
Vertraͤge verbuͤndet. Einige der Staͤdte waren Republiken, die neben 
den Koͤnigreichen Saba in Yemen, Hedſchas, Gaſſan und Hira beſtanden. 
Das Koͤnigreich Demen kam 70 Jahre vor Mohameds Geburt unter 
abyſſiniſche Herrſchaft, bis es bald darauf dem perſiſchen Reiche 
zufiel. Mekka ward der Mittelpunkt und Sitz einer Ariſtokratie, 
in welcher der Stamm Koreiſch der angeſehenſte war ). In 
dieſem Stamme war die Familie Haſchan die vornehmſte. 


Aus dieſer Familie ward 
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zu Mekka im Jahre der arabiſchen Aera des Clefantenkrieges, nach 
Chr. G. 569 geboren; ſeine Mutter war Amena, eine der ſchoͤn— 
ſten und tugendhafteſten Frauen Arabiens, fein Vater Abdallah, 
der ſchon im zweiten Monat ihrer Schwangerſchaft auf einer Han— 
delsreiſe in der Bluͤthe feines. Lebens ſtarb. Er hinterließ der Gat— 
tin nur fünf Camele und die abyſſiniſche Sclavin Bereke. Das 
Kind ward bei dem Gaſtmale, welches der Großvater zu ſeiner Na— 
mengebung veranſtaltete, Mohamed, d. i. der Preißwuͤrdige und 
Erwuͤnſchte, genannt. Bald darauf wurde der Knabe einer Amme 
Thawiba uͤbergeben, die ihn nebſt zwei andern Knaben erzog, wo— 
bei fein vaͤterlicher Oheim Hamſa war, der dadurch fein Milchbru— 
der wurde. Spaͤter gab man das Kind an eine Amme, Halime, 


*) ſ. G. Weil, Mohamed der Prophet, fein Leben und feine Lehre. 
Stuttg. 1843. 8. Die Einleitung zu dem Koran, oder das Geſetz der 
Moslemen durch Muhammed, den Sohn Abdallahs. D. v. S. F. G. Wahl. 
Halle. 1828. 8. 
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die auf dem Lande wohnte, wodurch er neue Milchbrüder und Milch: 
ſchweſtern erhielt. Der Mann der Amme, Elharet Ibn Abd el 
Uſſa, wurde, da Mohamed drei Jahre bei ihm blieb, ſomit ſein 
Pflegevater. Der Knabe wuchs bei einfacher Koſt bei einer kleinen 
Heerde auf dem Felde auf. In ſeinem dritten Lebensjahre zeigten 
ſich epileptiſche Zufaͤlle an ihm und dieß bewog ſeine Mutter, ihn 
zu ſich zu nehmen; ſo kam er wieder nach Mekka. Drei Jahre 
darauf verlor er ſeine Mutter durch den Tod und nun nahm ihn 
ſein Großvater Abdelmutalleb, Oberprieſter an der Kaaba, Haupt 
des Stammes, ein ehrwuͤrdiger, wohlhabender Greis zu ſich, doch 
ſtarb dieſer bereits zwei Jahre darauf im 110. Jahre ſeines Alters. 
Sein Sohn Abu Taleb nahm ſich der ferneren Erziehung Moha— 
meds an. Der Knabe lernte von ſeinem Oheim den Gebrauch der 
Waffen, er trieb mit ihm die Loͤwenjagd und bildete ſo den Koͤr— 
per tuͤchtig aus. Demnaͤchſt unterwies der Oheim den Knaben im 
Handel, dem ehrenvollſten Gewerbe in Mekka. Deßhalb nahm 
er ihn auch, nebſt Abu Bekr und Belal auf einer Handelsreiſe mit 
ſich nach Syrien. In Bozra lernte der dreizehnjaͤhrige Knabe den 
neſtorianiſchen Moͤnch Said, mit dem Beinamen Boheira, kennen, 
der den lebhaften fantaſiereichen Knaben durch ſeine Reden ent- 
flammte und ihn ſeinem Oheim als ein kuͤnftiges Werkzeug Gottes 
bezeichnete. Bei ſpaͤteren Reiſen fuhr der Moͤnch fort, in dem jun⸗ 
gen Geiſte ſeines Freundes den Zuͤndſtoff zu naͤhren, was ihm um 
ſo mehr gelingen mußte, als bereits von Mohameds Vater und 
Großvater, ſo wie von Abu Taleb und andern Haſchemiten an eine 
großartige Religionsaͤnderung gedacht worden war. Man hatte es 
wuͤnſchenswerth gefunden, alle Araber unter ein Geſetz zu bringen. 
Im zwanzigſten Lebensjahre gab ein Krieg der Koreiſchiten gegen 
die Stämme Kenana und Hewaſem dem jungen Mohamed Gelegen— 
heit, ſeine Tapferkeit in glaͤnzendem Lichte zu zeigen. Kurze Zeit 
darauf gab er Proben ſeines ſcharfen Verſtandes. Der Stamm der 
Koreiſch fand einen Umbau der Kaaba fuͤr noͤthig und es handelte 
ſich nun darum, welcher Stamm die Ehre haben ſolle, den ſchwar— 
zen Stein zu legen. Man vereinigte ſich dahin, daß derjenige Schieds— 
richter ſeyn ſolle, der zuerſt an der Pforte des heiligen Hauſes ſich 
zeigen wuͤrde. Mohamed trat zuerſt ein und befahl nun, daß man 
den ſchwarzen Stein auf einen Teppich legen und Perſonen aus 
allen Staͤmmen die Zipfel erfaſſen und vereint bis an den Ort in 
die Hoͤhe heben ſollten. Darauf nahm Mohamed mit eigener Hand 
den Stein und legte denſelben an den Ort ſeiner Beſtimmung. 
Mohamed trieb demnaͤchſt die Handelsgeſchaͤfte mit großem Ei— 
fer und ſammelte Welt- und Menſchenkenntniß. Sein Oheim em— 
pfahl den jungen Mann einer Wittwe zweier Gatten, der reichen 
und edlen Chadidſcha, welche ein grober Handelsgeſchaͤft betrieb, 
zum Handelsverweſer. Als ſolcher reiſete er abermals nach Syrien 
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und traf wieder auf den Mönch Bohelra; er lernte einen im Ges 
ruche beſonderer Heiligkeit ſtehenden andern Moͤnch, Namens Neſtor, 
kennen. Die frommen Maͤnner verſicherten dem Juͤngling, daß uͤber 
ihn eine Wundererſcheinung Statt gefunden und daß er offenbar 
zum Religions- und Staats-Reformator berufen ſey. Sie entflamm— 

ten ihn gegen den in Arabien üblichen Goͤtzendienſt. Dazu benutz 

ten ſie die Schriften des alten und neuen Teſtaments. Mohamed 
hatte einen Gefährten, Maiſſara, bei ſich. Auch dieſen bearbeiteten 
beide Mönche und erzählten ihm allerlei Wundergeſchichten, die mit 
Mohamed im Zuſammenhang ſtanden. j 

Vohamen kehrte nach Mekka zuruͤck und hatte feine Geſchaͤfte 

ſo vortrefflich ausgefuͤhrt, daß die vierzigjaͤhrige Chadidſcha dem fünf 

und zwanzig⸗jaͤhrigen Manne Herz und Hand anbot. So kam Mo: 
hamed in den Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤgens und einer Frau, 
die ihn leidenſchaftlich liebte. Sie lebten vier und zwanzig Jahre 
einig und gluͤcklich zuſammen, und Mohamed nahm, fo lange Cha- 
didſcha am Leben war, keine zweite Frau, wie es die Landesſitte 
wohl geſtattete. Sie ſtarb drei Jahre vor der Flucht im 65. Les 
bensjahre. 

Mohamed lag mit großem Eifer ſeinen Handelsgeſchaͤften ob; 
er bereiſete die meiſten Seeſtaͤdte Arabiens, Omam und Barain am 
perſiſchen Meerbuſen, Syrien und lernte die verſchiedenen Secten 
des Juden: und Chriſtenthums kennen. Er ſah hier freilich uͤberall 
Spaltungen, Anfeindungen und das Verkennen der erſten Gebote 
der Lehren, den Aberglauben, der ſich eingedraͤngt hatte, den bittern 
gegenſeitigen Haß der Prieſter, die Habſucht, Heuchelei und Schein 
helligkeit, die Tuͤcke und Rachſucht der Juden neben dem ſtaatlichen 
Zerfall der byzantiniſchen und perſiſchen Reiche. 

Dieſe Erfahrungen fuͤhrten ihn zu tieferem Nachdenken; er trat 
etwa zehn Jahre nach ſeiner Verheirathung von der perſoͤnlichen 
Theilnahme am Handelsgeſchaͤft zuruͤck und gab ſich der Betrachtung 
hin. Er zog ſich alljaͤhrlich einen Monat lang in eine Hoͤhle des 
Berges Hera in der Umgegend von Mekka zuruͤck, und ordnete ſeine 
Anſichten und ließ ſeine Entwuͤrfe reifen. 

Im vierzigſten Jahre feines Alters, 609 J. n. Ch. G., beſuchte 
er den Berg Hera oͤfter als gewoͤhnlich, nahm auch ſeine Gattin 
und einige Diener mit ſich. Er erzaͤhlte ihnen, daß er allerlei Ge— 
ſichte gehabt, daß er fremde Stimmen vernommen und Gelſter ge— 
ſehen, daß der Engel Gabriel ihm erſchienen. Auch in ſeinem 
Hauſe zu Mekka hatte er Erſcheinungen. 

Als er nun im Monat Ramadan eines Morgens aus ſeiner 
Höhle auf dem Berge Hera hervortrat, eröffnete er feiner Familie, 
daß in der vergangenen Nacht der Engel Gabriel ihm ganz nahe 

erſchienen und auf Befehl des Allerhoͤchſten die in Zukunft als 
letzte und einzig wahre Offenbarung Gottes an die Menſchen geltende 
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heilige Schrift, den Koran zu ihm herabgebracht habe, damit er 
nach und nach die darin enthaltenen Wahrheiten ſeinem Volke 
verkuͤnde. 

Nachdem ſich Mohamed alſo zum Gottesgeſandten erklaͤrt, 
kehrte er nach Mekka zu ſeiner Ar zuruͤck und fie war die erfte, 


der er das Geheimniß feiner göttlichen Sendung anvertraute. Cha— 
didſcha, entzuͤckt von dem Gluͤcke ihres Gatten, entdeckte daſſelbe zu⸗ 
erſt ihrem Verwandten Waraka, einem gelehrten Manne, der die 
Schriften des alten und neuen Teſtaments kannte und ihr beiſtimmte. 
Es fanden ſich gar bald auch andere Perſonen, die Mohameds Sen- 
dung anerkannten, vor Allem Abu Bekr u. a. Verwandte und Freunde. 
Drei Jahre verfloſſen fo, ehe Mohamed oͤffentlich auftrat; er bes 
nutzte die Zeit zur Belehrung ſeiner nähern Freunde und Verwand- 
ten, deren Zahl auf 40 anwuchs. N 

Im Jahre n. Chr. 613. erklaͤrte der Prophet, Gott habe 
ihm durch Gabriel auf Hera befohlen, ſeine Lehre oͤf— 
fentlich zu predigen. Er beauftragte Ali, des Abu Taleb Sohn, 
ein Gaſtmal zu veranſtalten und dazu die zahlreichen Soͤhne des 
Abdelmutalleb einzuladen, damit er dieſe Verwandten zuerſt belehre. 
Der Erfolg war unguͤnſtig, Mohamed fand lebhaften Widerſpruch 
und wurde verlacht. ’ 

Dennoch trat er, unter dem Schutze feines Oheims Abu Ta— 
leb, oͤffentlich als Prediger des Islam (unbedingte Ergebung), wie er 
ſeine Lehre nannte, auf und erwarb ſich Beifall und Anhaͤnger. 
Allein er erregte auf der andern Seite den Widerſpruch und Zorn 
der dem Goͤtzendienſt ergebenen Koreiſchiten, welche gemeinſchaftlich 
bei Abu Taleb erſchienen, ihn erſuchten, ſeinen Neffen aufzugeben, 
ja ihn mit offner Gewalt bedrohten. Abu Taleb ermahnte auch 
ſeinen begeiſterten Verwandten, vermochte aber nichts auszurichten. 

Nun entſchloſſen ſich die Koreiſchiten, einen entſchiedenen 
Schritt zu wagen und im J. 614. griffen ſie Mohamed und ſeine 
Anhaͤnger an, und dieſe mußten aus der Stadt entweichen. Sie 
ſchifften im Monat Redſcheb nach Abyſſinien hinuͤber und fanden 
bei dem Koͤnige freundliche Aufnahme. Mohamed blieb bei Abu 
Taleb in Mekka. Ihm geſellten ſich ſpaͤter Hamza, ſein Oheim, 
und der nachmalige Chalif Omar zu, auch fanden ſich allgemach 
noch mehrere Anhänger. 

Die Koreiſchiten ſchmiedeten neue Mordplaͤne gegen den Pros 
pheten, daher fand es Abu Taleb für rathſam, feinen Neffen auf 
ein in der Nähe von Mekka in einer Felſenſchlucht gelegenes feftes . 
Schloß zu bringen. Die Koreiſchiten aber thaten ihn und alle Ha⸗ 
ſchemiten in den Bann und hingen eine daruͤber ausgefertigte Ur⸗ 
kunde in der Kaaba auf. Von hier aus durften die Anhaͤnger des 
Propheten nur waͤhrend der heiligen Monate nach Mekka kommen; 
in dem uͤbrigen Zeitraume mußten ſie in der Abgeſchiedenheit leben 
27 * 
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und ſich, da die Koreiſchiten die Zugaͤnge bewachten, oft ſehr kuͤm⸗ 
merlich behelfen. Die Ausdauer Mohameds ermuͤdete die Feinde, 
fie zerftörten die Urkunde des Bannes und geſtatteten ihm die Ruͤck⸗ 
kehr nach Mekka. Bald darauf beſuchte ihn eine chriſtliche Cara— 
wane aus Nadjran, die ſo von ſeiner Rede eingenommen wurde, 
daß ſie ſich zu ihm bekehrte, trotz des Geſpoͤttes der Koreiſchiten. 

Mohamed fuhr fort, einzelne Suren des Korans zu offenbaren. 
Im 10. Jahre ſeiner Sendung ſtarb ſein Oheim Abu Taleb und 
bald darauf feine Gattin Chadidſcha. Wenige Wochen nach ihrem 
Tode heirathete er Sauda, eine glaͤubige Wittwe, die mit ihrem Gat— 
ten in Abyſſinien gelebt hatte und Aieſcha, die fiebenjährige Tochter 
Abu Bekrs. a 

Kurz darauf vertrieben ihn die Koreiſchiten aus Mekka. Er 
wanderte nach Taif — er fand dort keine Aufnahme und mußte 
nach Mekka zurückkehren. Auf dem Wege hatte er eine Erſchei— 
nung, in welcher die Genien ihm als Propheten huldigten, und eine 
zweite, in welcher er auf dem Fluͤgelpferde Borak nach dem Tem⸗ 
pel von Jeruſalem und von da in den ſiebenten Himmel in Allahs 
Nähe getragen wurde, wo ihn die Patriarchen und fruͤhern Pro⸗ 
pheten begruͤßten und uͤber ſich ſtellten und Gott ihn als Zweck und 
Perle der Schoͤpfung verkuͤndete. In derſelben Viſion ward ihm 
das tägliche fünfmalige Gebet zum Geſetz gemacht. 

Er rief vergebens mehrere Staͤmme auf, ihn unter ihren 
Schutz zu nehmen, bis er endlich mehrere Bewohner Medinas fand, 
welche in Mekka anweſend waren, die ſich zu ſeinem Glauben be⸗ 
kehrten. Seitdem breitete ſich der neue Glaube in Medina immer 
mehr aus, beſonders ſeitdem Mohamed den gelehrten Muſſab dahin 
ſandte, der die Neubekehrten jeden Freitag zum Gebet und religiöfen 
Beſprechungen verſammelte. Jene Mediner gehoͤrten zum Stamm 
der Chazradjiten, die fruͤher mit den Juden verbuͤndet waren, bei 
denen daher die Sage vom Meſſias, als den fi) Mohamed an⸗ 
kuͤndigte, nichts Befremdendes hatte. 

Im naͤchſten Jahre, als Mohamed 53 Mondjahre alt war, 
ſchloſſen 73 Mediner mit ihm ein Schutz- und Trutzbuͤndniß. Mo⸗ 
hamed forderte: Fuͤr Gott, daß fie ihn allein ohne Gefährten an— 
beten, fuͤr ſich und ſeine Glaubensgenoſſen denſelben Schutz wie 
für ihr eigenes Leben, ihre Frauen und Kinder und für ſich Ge— 
horſam in Freud und Leid und Bekenntniß der Wahrheit, ohne daß 
fie einen Tadel zu fürchten hätten. Das beſchworen fie einftimmig 
und leiſteten ihm den Handſchlag. 

Die Koreiſchiten hatten das erfahren, allein Mohamed blieb 
noch drei Monate nach Abſchluß des Buͤndniſſes mit Medina in 
Mekka, behielt auch ſeine Freunde Ali und Abu Bekr bei ſich. Da 
beſchloſſen die Feinde des Propheten, ihn zu ermorden. Sie um⸗ 
zingelten ſein Haus des Nachts, Mohamed merkte es, ließ Ali in 
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fein Bett legen und entwich, als die Feinde eindrangen, auf der 
Hinterſeite aus dem Hauſe und begab ſich zu Abu Bekr, der mit 
ihm ſogleich auf einem Umweg die Reiſe nach Medina antrat. Er 
trat zuvoͤrderſt in dem nahe bei Medina gelegenen Dorfe Kuba 
ab, wo er die erſte Predigt vor den verſammelten Glaͤubigen hielt 
und zwar am 5. Tage nach ſeiner Ankunft. Dann hielt er ſeinen 
Einzug in Medina. Ali, ſeine Toͤchter Fatime und Um Kolthum, 
ſeine Gattin Sauda u. a. Freunde kamen bald nach ihm in Meding 
an und die Mekkaner kuͤmmerten ſich fortan wenig um ihn. 

Im fünften Monat nach der Flucht, der Hedſchira, 15. Juli“ 
622 n. Chr., wurde der Bau der Moſchee begonnen, welche heute 
noch Mohameds Grab umſchließt. Der dazu angekaufte Platz war 
ein mit Dattelpalmen bepflanzter Begraͤbnißplatz geweſen. Das 
Gebaͤude war ſehr einfach, nur ſieben Ellen hoch mit Backſteinwaͤn— 
den. Die Moſchee hatte 100 Ellen ins Gevierte und drei Thore, 
beim hinteren oder ſuͤdlichen iſt die Kibla. Palmzweige bildeten das 
Dach. Nachts wurde fie mit Fackeln aus Dattelholz erleuchtet. 
Ein Theil des Gebäudes diente armen Muſelmaͤnnern zur Woh- 
nung. Mohamed ſtand am Boden, den Ruͤcken an einen Palm— 
ſtamm gelehnt; ſpaͤter beſtieg er eine Erhoͤhung von drei Stufen, 
wo er meiſt ſtehend auf einen Stab gelehnt lehrte. Abu Bekr blieb nach 
Mohameds Tode ſtets auf der zweiten, Omar gar nur auf der 
erſten ſtehen. Spaͤter wurde dieſe Moſchee bedeutend vergroͤßert 
und mehrfach veraͤndert. Das erſte Haͤuschen, welches Mohamed 
neben der Moſchee baute, war das ſeiner Gattin Sauda, dann das 
ſeiner Braut Aieſcha, die er im 17. Monate nach ihrer Ankunft 
in Medina heirathete *). 

Mit den Juden hatte Mohamed anfangs ein annaͤherndes 
Verhaͤltniß zu begründen geſucht, er geſtattete ihnen auch die Sab⸗ 
batsfeier, zog ſich aber bald darauf von ihnen zuruͤck, nachdem ihm 
der gelehrte Abdallah ben Salam gehuldigt. 

Schon im erſten Jahre ſeiner Ankunft in Medina begann 
Mohamed den Krieg gegen ſeine Feinde, namentlich gegen 
die Koreiſchiten, dann aber gegen alle Unglaͤubigen im Namen Got— 
tes, wie ihn einſt Moſes gegen die Kananiter geboten. 

Die erſten Kriegszuͤge waren gegen die Mekka-Karawanen ge— 
richtet und mit 60—70 Genoſſen unternommen. Der erſte Feldzug 
gegen eine Koreiſchiten = Karawane, die nach Syrien gehen ſollte, 
gerichtet, wurde dadurch unterbrochen, daß der Scheich der Beni 
Dhamrah, dem ein Theil der Waaren gehoͤrte, dem Propheten Frie— 
densvorſchlaͤge machte. Mohamed ſchloß folgenden Vertrag mit ihm: 
„Im Namen Gottes, des Allbarmherzigen, Allgnaͤdigen. Dieſes ift 

„) Das Ausführliche über dieſe Heirath, die dabei beobachteten Cere⸗ 
monien, die einfache Ausſtattung ſ. bei Weil Mohamed S. 87. ff. 
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die Schrift von Mohamed, dem Geſandten Gottes, dem Gott gnaͤdig 
ſey, an die Beni Dhamrah. Ihnen werde Sicherheit an ihren 
Guͤtern und an ihrem Leben, und Beiſtand gegen diejenigen, welche 
fie anfeinden; hingegen ſollen fie kaͤmpfen für den Glauben Got— 
tes, ſo lange das Meer ein Wollfloͤckchen benetzt und wenn der 
Prophet, dem Gott gnaͤdig ſey, ſie zu ſeinem Schutze auffordert, 
muͤſſen ſie ſeinem Aufrufe folgen. Hierdurch erlangen ſie den 
Schutz Gottes und feines Geſandten dem Gott gnaͤdig ſey.“ 

Schon im naͤchſten Monate zog Mohamed mit 200 Mann 
gegen eine 2500 Camele ſtarke Mekka-Carawane bis an den Berg 
Buwat — allein als er dort ankam, war ſie ſchon voruͤber. Glei— 
chermaßen verfehlte er eine dritte. Doch ſchloß er auf dieſem Zuge 
einen Bund mit dem Stamm der Beni Mudlidj. Der vierte Zug 
gegen Kurz Ibn Djabir war fruchtlos, da dieſer, der eine nach 
Medina gehoͤrige Heerde weggetrieben hatte, bereits entwichen war. 
Auf den drei letzten Zuͤgen hatte er eine weiße Fahne bei ſich. Er 
ernannte, wenn er zu Felde ging, ſtets einen Stellvertreter. 

Im Ramadan des zweiten Jahres der Hedſchira unternahm 
Mohamed den erſten größeren Feldzug, um die große, aus Syrien 
heimkehrende Carawane der Koreiſchiten auszupluͤndern. Er hatte 
314 Mann, aber nur 70 Camele und 2—3 Pferde bei ſich. Abu 
Soſian, der die Carawane ſandte, als er Mohameds Abſicht merkte, 
ſchickte einen Eilboten nach Mekka und bat um Huͤlfe. Die Korei— 
ſchiten ſendeten ſogleich 950 Mann mit 700 Camelen und 100 Pfer⸗ 
den ab. Mohamed ſtand beim Brunnen Bedr. Dort kam es zum 
Treffen und Mohamed ſiegte trotz der Uebermacht ſeiner Feinde, 
welche 24 Todte und 70 Gefangene verloren, waͤhrend er nur vier— 
zehn Todte hatte. Er ſendete einen Siegesboten nach Medina und 
blieb dann drei Tage in Bedr. Von den Gefangenen ließ er einen 
hinrichten, weil er den Koran gelaͤſtert und einen andern, weil er 
ihn moͤrderiſch im Tempel uͤberfallen hatte. Die andern Gefangenen 
ließ er mit Schonung behandeln. Noch in Bedr vertheilte er die 
im Treffen gemachte Beute gleichmäßig an Alle, welche ihn auf 
dieſem Zuge begleitet hatten, ohne zwiſchen denen, welche viel oder 
wenig oder auch gar nichts erbeutet hatten, zu unterſcheiden, und 
er ſelbſt begnuͤgte ſich mit dem Antheile eines gemeinen Soldaten. 
Erſt nach ſeiner Ruͤckkehr nach Medina erſchien das Gebot des 
Korans, wornach der fuͤnfte Theil jeder Beute dem Propheten, fuͤr ihn 
ſelbſt, ſeine Verwandten, die Armen, Waifen und Wanderer zufal— 
len ſollte; ein Gebot, das in das Geſetz vom heiligen Kriege 
(ſ. o. S. 287.) aufgenommen wurde. Vor Mohamed war es Sitte 
in Arabien, daß die Stammhaͤupter oder Feldherrn den vierten Theil 
der Beute fuͤr ſich behielten. \ 

as Treffen von Bedr bildete die Grundlage von Mohameds 
nachmaliger Macht und Große, denn der glänzende Sieg tiber eine 
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entſchiedene Uebermacht erhoͤhete das Vertrauen auf ihn, das ſchon 
vor der Schlacht ſehr bedeutend war. Denn als Mohamed den 
Kaͤmpfern das Paradies verhieß, ſagte Omeir, der eben Datteln 
verzehrte: „So, ſo, wenn zwiſchen mir und dem Paradieſe nur der 
Tod von Feindeshand liegt, ſo hoffe ich, es bald zu bewohnen.“ 
Er warf ſofort die Datteln aus der Hand, ergriff ſein Schwert 
und ſtuͤrzte ſich in den Feind, wo er kaͤmpfte, bis er geſtorben war. 
Moads, dem die Hand abgehauen, ſo daß ſie an einem Stuͤck Haut 
noch hing, trat fie ab und ſtuͤrzte ſich wieder in die Schlacht. 
Mohamed aber ſchrieb ſeinen Sieg Gott allein zu, und verſicherte: 
Allah habe Engel vom Himmel geſendet, um die Zahl ſeiner Trup⸗ 
pen zu verſtäͤrken. a 

Außer der Beute erhielt Mohamed auch ein betraͤchtliches 
Loͤſegeld fuͤr die Gefangenen. Arme Gefangene entließ er, ohne 
ein Loͤſegeld zu fordern. f 

Die Freude uͤber den Sieg ward dem Propheten durch den 
Tod feiner Tochter Rukeija getruͤbt. 

Mohamed wandte ſich nun gegen die Juden, deren Toͤdtung 
er anbefahl. So wurde Aßma Marwans Tochter, welche Sathren 
auf den Propheten geſthrieben, dann der hundertzwanzigjaͤhrige Greis 
Abu Afak ermordet. Darauf forderte er die Beni Keinukan, einen 
der drei juͤdiſchen Staͤmme, welche Medina bewohnten, auf, ſich 
zum Islam zu erklaͤren. Als ſie ſich weigerten, zog er vor die 
feſten Schloͤſſer, in welche fie ſich zuruͤckgezogen hatten. Nach fünf- 
zehn Tagen mußten ſie ſich ergeben; ſie wurden ihrer Habe beraubt 
und nach Syrien verwieſen. 

Auf einige kleinere Feldzuͤge und Unternehmungen folgte ein 
Zug gegen die Beni Ghataſan, die ſich mit andern Staͤmmen gegen 
Mohamed verbuͤndet hatten. Als er nun auf dieſem Zuge allein im 
Freien ſchlief, uͤberſiel ihn ploͤtzlich Duthur, der Häuptling feiner Feinde, 
ſtellte ſich mit gezuͤcktemm Schwert vor ihn hin und fragte ihn: 
„Wer beſchuͤtzt dich jetzt gegen mich?“ Mohamed antwortete: „Allah.“ 
Da entfiel Duthur das Schwert und Mohamed, es ſchnell erfal- 
ſend, fragte nun den Feind: „Wer beſchuͤtzt dich jetzt gegen mich?“ 
Duthur ſprach: „Niemand.“ Der Prophet begnadigte den Feind, und 
dieſer rief darauf aus: „Bei Gott, du biſt beſſer als ich, ich be⸗ 
kenne, daß es nur einen Gott giebt und daß Mohamed ſein Ge— 
andter.“ 

f Ein bedeutender Felbzug wurde der fünfte, im dritten Jahr 
der Hedſchira. Es zogen nämlich 3000 Mekkaner und andere Feinde 
des Islam gegen Medina, worunter 700 Gepanzerte, 200 Reiter 
und fünfzehn der vornehmſten Frauen von Mekka, welche die Krieger 
durch ihr Wehgeſchrei tiber die bei Bedr erſchlagenen Männer zur 
Rache anſpornten. Als Mohamed dieß vernommen, ſchlug er den 
Seinigen vor, den Feind in der Stadt zu erwarten, da es leicht 
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ſeyn wuͤrde, ſich hier mit dem Schwert zu vertheidigen, waͤhrend 
Frauen und Kinder von den Daͤchern den Feind mit Steinen todt 
werfen koͤnnten. Obſchon nun die Aelteren dem beiſtimmten, ſo 
drangen die Juͤngeren doch darauf, ins freie Feld zu ziehen, und jo 
geſchah es denn auch. Mohamed zog mit 900 oder 1000 Mann 
aus bis an den drei Meilen von Medina gelegenen Berg Ohod und 
faßte dem feindlichen Lager gegenuͤber feſten Fuß. Eine Schaar 
von 600 Juden, die ihm begegnete und ihre Huͤlfe anbot, entließ er, 
weil ſie den Islam nicht bekennen wollte. Die Folge war, daß 
Abdallah mit 300 Chazradjiten ſich ebenfalls zuruͤckzog, jo daß Mo— 
hamed nur noch 700 Streiter hatte. Die Schlacht begann; Mo— 
hamed uͤbergab ſein Schwert dem Abu Dudjana, welcher verſicherte, 
er werde daſſelbe nicht eher niederlegen, bis es zerſchlagen oder 
krumm gebogen waͤre. Es hatte die Inſchrift: „Feigheit bringt 
Schande, Vorruͤcken Ehre, nicht durch Feigheit entrinnt der Mann 
feinem Schickſal.“ Um den Kopf trug er eine rothe Binde mit 
der Inſchrift: „Huͤlfe kommt von Gott, der Sieg iſt nahe. Feig— 
heit im Kriege iſt Schande, wer entflieht, kann doch der Hoͤlle nicht 
entrinnen.“ Er kaͤmpfte in den vorderen Reihen. 

Der erſte Zuſammenſtoß war guͤnſtig fuͤr die Muſelmaͤnner; 
ſchon begannen die Mekkaner zu fliehen, die Sieger draͤngten vom 
Berge Ohod weiter vor. Da verließen mehr als 40 Bogenſchuͤtzen 
die ihnen vom Propheten angewieſene Stellung, weil ſie fuͤrchteten, 
bei der Beute zu kurz zu kommen und nun wandte ſich der [Sieg 
den Mekkanern zu. Mohamed ſtuͤrzte verwundet in einen Graben; 
die Nachricht, er ſey gefallen und todt, verbreitete ſich unter den 
Streitern, und der Reſt der ausdauernden Anhaͤnger des Propheten 
flüchtete ſich auf einen Felſen, wo er ſelbſt auch bald erſchien. 

Die Sieger ließen ab, beſchimpften und verhoͤhnten die Todten, 
die Frauen ſchnitten ihnen Ohren und Naſen ab und machten ſich 
Halsgehaͤnge davon. Als ſie ſich zuruͤckgezogen, befahl Mohamed 
die Beerdigung der Todten, geſtattete aber nur ſie zu beweinen, da 
dieß die Seele erleichtere. Mohamed hatte kaum noch 600 Mann, 
darunter manchen Schwerverwundeten. Nach drei Tagen kehrte er 
nach Medina zuruͤck. 

Dieſem Unfall folgten andere. Von ſechs Koranlehrern, die 
er auf Verlangen zu den Staͤmmen Abdal und Kara geſendet, 
wurden vier vom Feind erſchlagen und zwei nach Mekka als Scla— 
ven verkaufte und dann oͤffentlich hingerichtet. Auch andere Glau— 
bensboten, unter andern 38 in Nedſchid, kamen um. 

Deſto gluͤcklicher war der Zug gegen den juͤdiſchen Stamm der 
Beni Nadſir, im feſten Orte Zuhra bei Medina. Mohamed be— 
lagerte ſie, ließ ihre Dattelbaͤume ausreißen oder abbrennen, ſie muß— 
ten ſich nach ſechs Tagen ergeben und nach Syrien und nach Chei— 
bar auswandern, doch gab er ihnen einen Theil der Beute. 
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Um dieſe Zeit erließ Mohamed ſein Gebot gegen den Wein, 
weil er mehr Unheil ſtifte, als er Nutzen bringe. 

Im fuͤnften Jahr der Hedſchira fand ein Zug gegen die Beni 
Muſtalik ſtatt. Er uͤberfiel den Stamm, welcher floh und 1000 Camele 
und 5000 Schafe hinterließ; unter den 200 gefangenen Familien 
war auch Barra, die ſchoͤne Tochter des Haͤuptlings Harith. Sie 
fiel Thabit Ibn Kais zu, der ein großes Loͤſegeld fuͤr ſie forderte. 
Da wandte fie ſich an Mohamed mit der Bitte, ihm bei ihrem 
Herrn ein geringeres Loͤſegeld auszuwirken. Mohamed aber ſprach: 
„Ich weiß dir etwas beſſeres, als dir zu einem maͤßigen Loͤſegeld zu 
verhelfen, ich will es ganz fuͤr dich entrichten; werde meine Gattin.“ 
Sie willigte ein, obſchon er kurz vorher bereits zwei andere Frauen 
noch geheirathet hatte. 

Mittlerweile brachen Zwiſtigkelien unter den Anhängern des 
Propheten aus, deren Ausgleichung jedoch gelungen war, als die Korei— 
ſchiten eine gewaltige Macht gegen ihn ins Feld fuͤhrten. Sie ver— 
banden ſich mit den Stämmen Gataſan, Murra, Ladſchdja, Bazara 
u. A., nebſt dem bei Medina wohnenden Judenſtamm Beni Kureiza, 
fo daß fie 10,000 Mann ſtark waren. 

Mohamed war gewarnt worden; er umgab die Stadt Medina 
mit einem breiten Graben, was bisher in Arabien unerhoͤrt war, 
und auf den Rath eines zum Islam bekehrten Perſers ausgefuͤhrt 
wurde. Mohamed legte ſelbſt mit Hand ans Werk, und als ſeine 
Hacke drei Mal einem Steine Funken entlockte, verkuͤndete er die 
Eroberung des Suͤdens aus den Haͤnden der Araber, des Oſtens 
aus denen der Perſer und des Nordens und Weſtens aus denen 
der Byzantiner, ohne auf den Spott der Ungläubigen zu achten. 
Als der Feind herannahete, war der Graben vollendet und von 
3000 Mann, mit denen der Prophet aus Medina auszog, vertheidigt. 
Die Feinde lagen ſich 20 Tage gegenuͤber und wechſelten nur einige 
Pfeile. Schon war Mohamed entſchloſſen, der Bedraͤngniß durch 
einen Friedensantrag ein Ende zu machen, als er die Liſt vorzog. 
Er ſandte den Nueim, aus dem Stamme Ghantafan, der ſich geheim 
zum Islam bekannte, erſt an die Beni Kureiza, feine alten Freunde, 
und ließ gegen die Koreiſchiten bei ihnen Mißtrauen erwecken. 
Dann ging derſelbe zu den Koreiſchiten und machte ihnen die Kureiza 
verdaͤchtig. Er ließ beiden rathen, von den andern Geißeln zu for— 
dern. Der Erfolg war der beßte; denn, als die Koreifchiten ihre 
juͤdiſchen Bundesgenoſſen aufforderten, Sonnabend früh ihre Trup— 
pen zu einem gemeinſchaftlichen Sturm zu ſenden, erklaͤrten dieſe: 
wir ziehen an unſerem Ruhetage nicht in den Krieg und werden 
uͤberhaupt keinen thaͤtigen Antheil daran nehmen, bis uns Geißeln 
uͤberliefert find.” Die Koreiſchiten und Gatafan ſahen in dieſer 
Antwort die Beſtaͤtigung ihres Verdachtes und blieben ihrerſeits 
auch unthaͤtig in ihrem Lager. Als nun kalte und ſtuͤrmiſche Wit 
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terung eintrat, jo daß die Zelte ſich kaum aufrecht halten konnten, 
hoben ſie die Belagerung auf und zogen ab. 

Mohamed aber zog noch an demſelben Tage mit 3000 Mann 
gegen die Beni Kureiza ins Feld, welche, weil ſie zu ſchwach, ſich 
in ihre feſten Schloͤſſer warfen. Mohamed hielt ſie ſo 25 Tage 
eingeſperrt und beſtand auf unbedingter Uebergabe. Sie mußten 
endlich hervorkommen und ſich feſſeln laſſen. Auf Fuͤrbitte der 
Aufiten ſchlug Mohamed ihren Haͤuptling Saad als Schiedsrichter 
vor. Dieſer verurtheilte alle Männer zum Tode, Frauen und Kin— 
der zur Gefangenſchaft, alle ihre Habe als Beute. Das Urtheil 
wurde vollzogen, 700 Männer und eine Frau, die einen Gläubigen . 
mit einem Muͤhlſteine erworfen, gemordet und die Leichen in große 
Gruben geworfen. Bei der Vertheilung der Beute erhielten dieß— 
mal die Reiter das dreifache des Fußgaͤngers. Von den Frauen 
behielt Mohamed Rihana für ſich, die er ſpaͤter, nachdem fie das 
Judenthum abgeſchworen, heirathete. 

Die Vertheidigung von Medina hatte ihm in den Augen der 
Araber ſehr geſchadet, und Abu Sofian hatte ihm geſchrieben: „In 
deinem Namen, o Gott; ich beſchwoͤre bei Lat, Uzza, Iſaf, Naila 
und Hobal, ich zog gegen dich mit einem Heere und wollte dich 
ausrotten, um nie mehr zu dir zuruͤckkehren zu muͤſſen, aber ich 
ſah, daß du ein Treffen ſcheuteſt und dich durch einen Graben 
ſchuͤtzteſt, eine Liſt, welche die Araber nie kannten; fie kennen nur 
den Schutz ihrer Lanzen und die Schaͤrfe ihrer Schwerter; dieß 
thateft du nur, um unſern Schwertern nicht zu begegnen; doch ſteht 
dir noch ein Schlachttag bevor, wie der von Ohod.“ 

Wie ſehr das Anſehen des Propheten geſunken war, geht dar 
aus hervor, daß er keinen groͤßeren Zug unternahm, und als er 
im ſechſten Jahre der Flucht eine allgemeine Aufforderung an alle 
Glaͤubigen zu einer Wallfahrt nach Mekka ergehen ließ, ſich nur 
700 Mann dazu einfanden. Es waren gerade die heiligen Monde, 
die ihm volle Sicherheit vor den Koreiſchiten und andern Feinden 
gewährten. Er legte alſo mit feinen Leuten das Pilgergewand an 
und fuͤhrte keine andern Waffen, als das Schwert in der Scheide. 
Die 110 Camele, die er mitfuͤhrte, bezeichnete er als Opferthiere. 
Um ganz ſicher zu gehen, nahete er ſich auf einem Umwege der 
heiligen Stadt und lagerte an der Graͤnze des heiligen Gebiets bei 
Hudeiba, ohnweit Mekka. Die Koreiſchiten fuͤrchteten, als ſie das 
erfuhren, eine Liſt, entſchloſſen ſich jedoch endlich, folgenden Frie— 
densvertrag mit Mohamed zu ſchließen: 

Der Krieg ſoll zehn Jahre lang zwiſchen beiden Parteien 
ruhen, ſo daß keiner von dem andern etwas zu fuͤrchten habe. 
Kommt einer von den Koreiſchiten ohne Erlaubniß ſeines Herrn zu 
Mohamed, ſo muß er ihn ausliefern, waͤhrend die Koreiſchiten 
mohamedaniſche Ueberlaͤufer nicht auszuliefern haben. Jede Beind- 
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ſeligkeit unterbleibe zwiſchen ihnen; es finde weder Diebſtahl noch 
irgend ein Betrug zwiſchen ihnen Statt. Es ſteht jedem frei, mit 
Mohamed oder den Koreiſchiten ein Buͤndniß zu ſchließen. Moha⸗ 
med kehrt dieſes Jahr zuruͤck, ohne die Stadt Mekka zu betreten; 
das kuͤnftige Jahr aber verlaſſen die Koreiſchiten die Stadt und 
Mohamed kann mit den Seinigen drei Tage darin zubringen, jedoch 
nur mit den Waffen eines Reiſenden, naͤmlich mit einem Schwert 
in der Scheide. 

Mohamed kehrte demnach nach Medina zuruͤck; obſchon nun 
der ſcheinbar nicht eben vortheilhafte Vertrag bei den Seinigen 
keinen guͤnſtigen Eindruck machte, ſo hatte der Prophet die Folgen 
im Auge. Nur durch friedlichen Verkehr und gegenſeitige Be— 
ſprechung war eine Ausbreitung des Islam unter ſeinen Feinden 
moͤglich. Die Schuͤler des Propheten konnten ſich ohne Gefahr zu 
den Koreiſchiten begeben und Geſpraͤche uͤber den Glauben anknuͤpfen, 
die faſt immer fuͤr den Islam einen guͤnſtigen Erfolg hatten. In 
den Koranverſen, die er auf dem Ruͤckwege nach Medina verkuͤn⸗ 
dete, ſprach er die feſte Hoffnung aus, daß der kuͤnftige, heilige 
Krieg den begonnenen Sieg vollenden werde. 

Mohamed erfuͤllte puͤnktlich den Vertrag von Hudeiba und 
lieferte einige Ueberlaͤufer der Koreifchiten aus. Als Abu Baſſir 
zu ihm nach Medina kam, ſandte er denſelben ſoſort zuruͤck; da 
dieſer jedoch unterwegs ſeinen Waͤchtern entſprang, nahm er ihn 
bei der Ruͤckkunft zwar nicht bei ſich auf, fing ihn aber auch nicht 
ein und ſchickte ihn nicht wieder nach Mekka. Abu Baſſir wendete 
ſich an die ſyriſche Graͤnze, ſammelte noch viele andere Fluͤchtlinge 
um ſich und fiel die Carawanen der Koreiſchiten an. Dieſe räume 
ten nun, um ihren Handel zu ſichern, dem Propheten das Recht 
ein, diejenigen Männer bei ſich aufzunehmen, die zu ihm uͤbergin— 
gen. Er hatte ſchon offenbart, daß es nicht geſtattet ſey, glaͤubige 
Frauen, welche des Glaubens willen zu ihm fluͤchteten, dem Feinde 
zuruͤckzuſenden. 

Noch in demſelben Jahre gab er eine Offenbarung in Bezug 
auf die Ehe. 

Um den Unmuth der Seinigen uͤber den Vertrag von Hudeiba 
zu mildern, unternahm er einen Feldzug gegen die Juden in Chei⸗ 
bar, oͤſtlich von Medina. Sechs Wochen nach der Ruͤckkehr von 
Mekka fuͤhrte er 200 Reiter und 1200 Fußgaͤnger aus; als er vor 
ihren feſten Schloͤſſern angelangt, betete er: „O Gott, Herr der 
Himmel, mit allem was ſie bedecken, Herr der Erde, mit allem was 
ſie traͤgt, Herr der Winde, mit allem was ſie anwehen, wir flehen 
dich an um das Gute dieſer Plaͤtze, nebſt allem, was ſie enthal— 
ten, und bitten dich, uns zu bewahren vor dem Schlimmen dieſer 
Schloͤſſer und ihrer Bewohner.“ 

Mohamed ſiegte und nahm neun Schloͤſſer durch Sturm oder 
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Uebergabe. Er erwarb auch die Juͤdin Safia, die ſich ſpaͤter be— 
kehrte und ſeine Gattin wurde. Eine andere erbeutete Juͤdin aber 
wollte den Tod der Ihrigen raͤchen und reichte dem Propheten 
einen vergifteten Braten, deſſen erſten Biſſen er jedoch von ſich 
warf und ſo der Gefahr entging. Von da an befahl Mohamed 
ſeinen Soldaten, jedes von den Juden erbeutete Kuͤchengeraͤth oder 
Geſchirr, ehe ſie es in Gebrauch naͤhmen, mit Waſſer auszukochen. 
Verboten wurde ferner der Genuß des zahmen Eſelsfleiſches, der 
reißenden Thiere und Raubvoͤgel, und die Beruͤhrung erbeuteter 
ſchwangerer Frauen, 

Jetzt kamen auch die letzten nach Abyſſinien gefluͤchteten Glaͤu— 
bigen nach Medina zuruͤck. Die gute Aufnahme, die ſie bei dem 
chriſtlichen Koͤnige daſelbſt gefunden hatten, mochte Mohamed be— 
ſtimmen, die fuͤr die chriſtliche Lehre ſo anerkennenden Suren in den 
Koran aufzunehmen “). Es heißt unter Anderem darin: „Dieß find 
geheimnißvolle Begebenheiten, die wir dir (Mohamed) offenbaren, 
du warſt nicht zugegen, als ſie das Loos warfen, um zu wiſſen, 
wer von ihnen Mariam erziehen ſollte. Als die Engel ſagten: 
o Marian, Gott verkuͤndet dir fein Wort, fein Name iſt Maſih, 
Iſa, der Sohn Mariams, angeſehen in dieſer, ſo wie in jener Welt, 
und iſt von denen, die Gott nahe ſtehen. Er wird die Menſchen 
in der Wiege ſchon anreden und auch als Mann, und wird zu 
den Frommen gehoͤren. Sie ſagte: o Herr, wie ſoll ich einen 
Sohn gebaͤren, da mich ja kein Menſch beruͤhrt? Er antwortete: 
fo wird es ſeyn; Gott ſchafft was er will, wenn er etwas beichlof- 
ſen hat, ſo ſagt er nur werde, und es wird. Wir werden ihn die 
Schrift lehren und die Weisheit und die Tora und das Evangelium, er 
iſt unſer Geſandter an die Söhne Iſraels u. ſ. w.“ 

Mohamed beſchloß ferner, mehrere Glaubensboten auszuſenden, 
und er redete deßhalb die Glaͤubigen von der Kanzel folgender— 
maßen an: 

„Gott ſendet mich aus Barmherzigkeit an alle Menſchen; ſeyd 
mir nicht ungehorſam, wie es die Jünger Jeſu, dem Sohne Marias 
waren, der, als er ſie aufforderte, ſeinen Glauben zu verbreiten, nur 
bei denen Gehoͤr fand, die er in die Naͤhe, nicht aber bei denen, 
die er in die Ferne ſenden wollte. Jeſus klagte dieſes ſeinem Herrn, 
und am folgenden Morgen ſprachen diejenigen, welche Schwierig— 
keiten gemacht hatten, die Sprache der Voͤlker, zu denen ſie geſandt 
werden ſollten, damit ſie ihre Unkenntniß der Sprache nicht als 
Vorwand gebrauchen konnten.“ 

Sein erſtes Schreiben war an den König von Abyſſinien ge— 
richtet. Es heißt darin: „Werde Muſelman, ich will Gott fuͤr 
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dich preißen, den Einzigen, den Wahrhaftigen. Bekenne immerhin, 
daß Jeſus der Sohn Marias, der Geiſt Gottes und ſein Wort, 
das er uͤber die tugendhafte und keuſche Jungfrau Maria geworfen, 
welche dann Jeſus von goͤttlichem Geiſte und Athem empfing, ſo 
wie der Herr Adam mit ſeiner Hand geſchaffen. Erkenne aber Gott 
als den Einzigen an, der keinen Genoſſen hat, und glaube du und 
deine Unterthanen an Gott und an mich als ſeinen Geſandten. Dieß 
iſt mein wohlgemeinter Rath, nimm ihn an; Heil dem, welcher der 
Leitung folgt.“ 

Jetzt ließ Mohamed auch das erſte Siegel mit der Inſchrift: 
„Mohamed, Geſandter Gottes“ ſtechen. 

Der Koͤnig antwortete: „Der ſchoͤnſte Friede komme uͤber dich, 
o Prophet Gottes, von dem einzigen Gotte, der mich zum Islam 
geleitet. Bei Gott, dem Herrn des Himmels und der Erde, Jeſus 
ſelbſt haͤtte nichts hinzuzuſetzen zu dem was du von ihm ſagſt. Ich 
erkenne dich als wahren, fruͤhere Verheißungen beſtaͤtigenden Ge— 
ſandten Gottes an, und huldige dir als ſolchen vor Djafar, dem 
Sohne Abu Talebs und den uͤbrigen Muſelmaͤnnern.“ 

Zu gleicher Zeit ging ein Schreiben aͤhnlichen Inhalts an den 
Perſerkoͤnig Chosru Perwiz. Der Koͤnig erhielt das Schreiben, 
zerriß daſſelbe jedoch ſofort, als er Mohameds Namen vor dem 
ſeinigen erblickte und entließ zugleich den Abgeſandten. An ſeinen 
Statthalter in Pemen, Badſan, ertheilte er den Befehl, ihm das 
Haupt des anmaßenden Koreiſchiten zu ſenden, der ſich fuͤr einen 
Propheten ausgebe. Chosru war jedoch bereits geſtorben, als Bad— 
ſan an Mohamed ſandte. 

Im 7. Jahre der Hedſchra forderte Mohamed den Kaiſer Hera— 
klius, der ſich damals in Palaͤſtina aufhielt, zum Uebertritt auf. 
Der Kaiſer nahm den Geſandten freundlich auf, blieb jedoch Chriſt. 

Der Statthalter von Aegypten war noch freundlicher und 
ſchickte dem Propheten zwei Sclavinnen und mehrere Koſtbarkeiten 
als Geſchenk. Auch der Statthalter der perſiſchen Provinz Jamama, 
Haudſa, ſuchte die Gunſt Mohameds durch Geſchenke zu erwerben, 
wogegen Harith Ibn Schimar, der byzantiniſche Oberherr der ſyriſchen 
Araber, mit Krieg drohete. 

Nachdem er in dieſer Weiſe fuͤr die Verbreitung des Islam 
in die Ferne geſorgt, begann Mohamed ſich auf den ihm vertrags⸗ 
maͤßig zugeſtandenen Pilgerzug nach Mekka vorzubereiten. Er ſandte 
einhundert Reiter unter Mohamed Ibn Moflama voraus, dann 
folgte er ſelbſt. Bevor er das heilige Gebiet betrat, legte er die 
Waffen ab und trat in die Stadt, welche die Koreiſchiten verlaſſen 
hatten. Dreimal lief er mit ſeinen Begleitern um den Tempel, 
dann umſchritt er denſelben viermal langſam. Er ließ die mit⸗ 
gebrachten Opferthiere ſchlachten und ſchor ſein Haupt. Drei Tage 
brachte er in Mekka zu und zog dann am vierten wiederum ab. 
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Dann heirathete er ſeine letzte Gemalin Meimuna, die Schwaͤgerin 
ſeines Oheims Abbas, eine Wittwe von 51 Jahren. Ihr Neffe 
Chalid, nachmals das Schwert Gottes genannt, bekehrte ſich in Folge 
dieſer Vermaͤhlung zum Islam; gleichzeitig trat Amru Ibn Aaß, 
der nachmalige Eroberer Aegyptens, zu Mohamed uͤber. Chalid 
kaͤmpfte bald darauf mit den byzantiniſchen Griechen, und rettete, 
obſchon geſchlagen, den Reſt des Heeres. 

Mohamed konnte nichts dagegen unternehmen, allein er 
wandte feine Aufmerkſamkeit auf Mekka. Die Koreifchiten hatten 
den Friedensvertrag mehrfach verletzt; ſie hatten die Chuzaiten an— 
gefeindet und deren Feinde im Geheim unterſtuͤtzt. Da ſie jedoch 
vernommen, daß ihr geheimes Treiben entdeckt, ſandten fie Abu 
Sofia an Mohamed als Vermittler, den jedoch ſowohl dieſer, als 
auch Abu Bekr, Omar und Ali entſchieden von fich wieſen. 

Mohamed beſchloß daher die Eroberung von Mekka. Er berief 

eilig alle ſeine Bundesgenoſſen nach Medina zu einer vertrauten 
Berathung; der Feldzug nach Mekka wurde beſchloſſen, alle Wege 
nach der Stadt geſperrt und am 10. Ramadan des 8. Jahres zog 
der Prophet an der Spitze von 10,000 Mann mit 300 Pferden gegen 
Mekka. Das Heer war ſchon im Thale Marr Azzahran in der 
Naͤhe von Mekka angelangt, bevor die Koreiſchiten Kunde davon 
hatten. 
Mohameds Oheim Abbas und Abu Sofian eilten auf die 
erſte Kunde davon in das Lager deſſelben; letzterer bekannte den 
Islam und der Prophet war darob ſo ſehr erfreut, daß er ihm 
Gnade für alle Diejenigen zufagte, welche entweder zu Hauſe blei- 
ben oder ſich in den Tempel oder in Abu Sofians oder in Hakims 
Haus fluͤchten wuͤrden, auch ſolle endlich der Gnade finden, der 
zu Abu Rawachas Sahne flüchtet. 
N Ehe Abu Sofian zur Stadt zuruͤckkehrte, zeigte ihm Mohamed 
ſein ganzes Heer, und dieſer war erſtaunt uͤber die Anzahl, gute 
Haltung und Ruͤſtung deſſelben. Mohamed ſelbſt war ganz mit 
Eiſen bedeckt. 

Nun eilte Abu Sofian nach Mekka und verkuͤndete die An⸗ 
kunft des großen Propheten, ſowie die Bedingungen, welche er ges 
macht. Mohamed fand bei ſeinem Einzug nur ſchwachen Wider— 
ſtand, und er verbot es, den fluͤchtigen Feind zu verfolgen. Als 
die Ordnung in der Stadt hergeſtellt war, umkreiſete Mohamed 
den Tempel, beruͤhrte jedesmal den heiligen Stein mit dem Stabe 

und trat, nachdem er die Goͤtzenbilder, die um die Kante herum— 
ſtanden, zerbrochen, in das Heiligthum ein, dankte Gott für ſeinen 
Beiſtand und ließ ſodann die Bilder Abrahams, der Jungfrau 
Maria, Chriſti u. a. Propheten und Engel verloͤſchen. Dann mußte 
Bilal zum Gebete rufen. Vorher noch trat Abu Bekrs alter blin⸗ 
der Vater ein und bekannte ſich zum Islam. Mohamed ſagte ihm: 
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„er haͤtte das wohl laſſen koͤnnen, da er ſich gewiß ſelbſt zu ihm 
bemuͤht haben wuͤrde.“ Als nun das Strafgericht begann, war 
Mohamed ſehr mild. Von eilf Maͤnnern und drei Frauen, die des 
Todes ſchuldig befunden wurden, ließ er nur an drei Maͤnnern und 
einer Frau das Urtheil wirklich vollziehen. 

Nachdem das Gebet und die Ermahnung an die Koreiſchiten 
vollendet, beſtieg Mohamed den Huͤgel Safa und empfing hier die 
Huldigung der Mekkaner, welche ſchaarenweiſe herbeiſtroͤmten, ihn 
als Geſandten Gottes anzuerkennen und den Goͤtzendienſt abzuſchwoͤ— 
ren. Die Maͤnner mußten noch angeloben, daß ſie jeden heiligen 
Krieg mitkaͤmpfen, die Frauen, daß ſie ſeine Vorſchriften befolgen, 
nicht ſtehlen, nicht buhlen, ihre Kinder nicht toͤdten “), nicht luͤgen 
und bei Trauerfaͤllen ihre Kleider nicht zerreißen, ihr Haar nicht 
ausraufen und ihr Geſicht nicht zerfragen wollten. Fuͤr die Zeit 
des Aufenthaltes in Mekka geſtattete er den Maͤnnern den Abſchluß 
einer Ehe auf Zeit. In der Umgegend von Mekka ließ Mohamed 
die Goͤtzenbilder zerſtoͤren. Amru zerſtoͤrte den Goͤtzen Suwa, den 
der Stamm Hudſeil verehrte, Saad den von den Aus und Chazradj 
an der Meereskuͤſte angebeteten Mana, Er zerſtoͤrte den Tempel 
und hieb die aus demſelben hervorſpringende, weherufende ſchwarze 
nackte Prieſterin mit fliegenden Haaren nieder. Der Goͤtzenhain 
der Koreiſchiten in Nachla, wo man Uzza verehrte, wurde von 
Chalid vernichtet. 

Chalid mußte dann die benachbarten arabiſchen Stämme zum 
Islam bekehren; er verfuhr dabei fo grauſam, daß Mohamed ſelbſt 
ſagte: Gott, ich bin rein vor dir und habe keinen Antheil an dem, 
was Chalid gethan hat. 

Chalids Verfahren brachte die kriegeriſchen Staͤmme Thallf, 
Hawazin u. a. auf den Entſchluß, gegen Mohamed zu ziehen. Als 
er es vernahm, ſammelte er feine Schaaren nebſt 2000 Mekkanern, 
und zog gegen fie. Im Thale Honein aber ward er ſo unerwartet 
und kraͤftig empfangen, daß ſich ſein ganzes Heer in die wildeſte 
Flucht wandte; nur ein kleines Haͤuflein blieb feſt beim Propheten, 
der immer ausrief: „Ich bin der Geſandte Gottes, ich bin Mohamed, 
der Sohn Abdallas, ich bin der Diener Gottes und ſein Geſandter, 
ich bin der Prophet, der nicht luͤgt, ich bin der Sohn Abd Almut— 
talibs.“ Allein ihn hoͤrte Niemand. Endlich ſchrie Abbas, der 
wegen der Staͤrke ſeiner Stimme beruͤhmt war, auf ſeinen Befehl: 
„O ihr Auswanderer und Huͤlfsgenoſſen, die ihr Mohamed bei 
Hudeibia gehuldigt, herbei ihr Beſitzer der Sura der Kuh.“ Nun 
erſt eilten die Tapferſten herbei, drangen aufs Neue auf den Feind 
ein und ſchlugen ihn zuruͤck. Mohamed ſelbſt blieb in Honein, 
allein Abu Amir, und nachdem dieſer toͤdtlich verwundet, Abu 
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Muſa, erfochten einen vollſtaͤndigen Sieg; 70 Unglaͤubige wurden 
erſchlagen, die andern flohen, die meiſten Frauen und Kinder und 
die ganze Habe fiel in die Haͤnde der Sieger. 

Nun waren die Thakifiten noch uͤbrig, die ſich in der befeſtig— 
ten Stadt Tayf geſetzt hatten. Mohamed mußte unverrichteter Sache 
abziehen. Nachdem er ſich mit andern Stämmen friedlich ver— 
glichen, kehrte er nach Mekka zuruͤck, erfuͤllte die uͤbrigen Pflichten 
der Pilgerſchaft und ſetzte den achtzehnjaͤhrigen Attab zum Statthal— 
ter und den Muads Ibn Djabal als geiſtliches Oberhaupt. 

Nun zog er mit ſeinem Heere nach Medina zuruͤck, nachdem 
er im Ganzen zwei bis drei Wochen in Mekka verweilt hatte. 
Bald darauf ſtarb ſeine Tochter Zeinab, und dann gebar ihm ſeine 

aͤthiopiſche Selavin Maria einen Sohn. 

Im folgenden Jahre fanden mehrfache friedliche Unterhandlun— 
gen Statt, dann trafen auch viele Geſandtſchaften ein, welche theils 
den Islam bekannten, theils die Oberherrlichkeit des Propheten an— 
erkannten. 

An die Beni Harith Ihn Kaab in Nadjran, welche Chalid 
fuͤr Mohamed bekehrt hatte, ſandte er folgendes Schreiben, welches 
den groͤßten Theil ſeiner Lehren enthaͤlt: „Im Namen Gottes des 
Allbarmherzigen, Allgnaͤdigen. Dieß iſt die Unterwerfung vor Gott 
und feinem Geſandten; Ihr, die ihr glaubet, bleibet dem geſchloſ— 
ſenen Buͤndniſſe getreu und handelt der Urkunde zufolge, welche 
Mohamed, der Prophet Gottes, Amru Ibn Hazm mitgegeben. 
Dieſen hat er vor Allem zur Gottesfurcht ermahnt, denn Gott iſt 
mit denen, die ihn fuͤrchten und tugendhaft ſind, und ihm befohlen, 
nie vom Wege des Rechts abzuweichen. Der Zweck ſeiner Sendung 
iſt, euch Heil zu bringen und euch zu zeigen, wie ihr deſſen wuͤr— 
dig werden koͤnnet. Er ſoll euch den Koran lehren, den aber Nie— 
mand beruͤhre, der nicht rein, und euch erklaͤren, was Recht und 
was Unrecht iſt; er ſoll euch das Paradies verheißen, und mit der 
Hoͤlle drohen und die Werke angeben, die euch zu dem einen oder 
dem andern fuͤhren. Er ſoll euch ferner in den Gebraͤuchen und 
den Pflichten der Wallfahrt und der Pilgerfahrt unterweiſen, ſo 
wie in denen des Gebetes. Niemand bete in fremden Kleidern, die 
ihm zu kurz ſind; Niemand trage ſeine Haare in Flechten, bis zu 
den Schultern herab. Bricht ein Streit unter euch aus, ſo rufe 
Niemand ſeine Stammgenoſſen oder ſeine Gemeinde zu Huͤlfe, ſon— 
dern flehet Gottes Huͤlfe allein an, der keinen Genoſſen hat; wer 
dieß Verbot Übertritt, der werde mit dem Tode beſtraft. Ferner ſoll 
er euch die verſchiedenen Waſchungen zeigen, des Geſichtes, der 
Haͤnde bis zu den Ellenbogen, der Fuͤße bis zu den Knoͤcheln, und 
des Hauptes, wie es Gott befohlen, ſo wie das Verbeugen und 

Niederfallen beim Gebet, das zur beſtimmten Zeit verrichtet werden 
muß, naͤmlich des Morgens, des Mittags, bevor die Sonne ſich 
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nach Weſten zu neigen beginnt, des Nachmittags, bei Sonnenunter- 

gang und nach dem Anbruch der Nacht. Beſonders ermahnt er 
euch, das oͤffentliche Gebet am Verſammlungstage (Freitag) nicht 
zu verfäumen und euch vorher zu baden. Er hat auch die Wei— 
ſung, den fuͤnften Theil der Beute in Empfang zu nehmen, ſo wie 
auch die Armenſteuer, welche Gott den Gläubigen vorgeſchrieben, naͤm⸗ 
lich von dem Ertrag der Erde den zehnten, wenn ſie durch Quellen 
oder Regen, den zwanzigſten Theil aber nur, wenn ſie durch Men— 
ſchenhand bewaͤſſert wird; von zehn Camelen zwei Schafe und von 
zwanzig vier, von vierzig Stuͤck Rindvieh eine Kuh, von dreißig 
ein ins zweite Jahr gehendes Kalb, von vierzig Schafen eines, das 
iſts, was Gott den Glaͤubigen als Almoſen auferlegt. Wer aber 
mehr giebt, dem kommt es zu gut. Jeder Jude oder Chriſt, der 
zum Islam uͤbergeht, ſoll als Muſelman betrachtet werden und in 
Allem euch gleich ſeyn; diejenigen aber, die bei ihrem Glauben be— 
harren wollen, die ſollen Tribut bezahlen, nämlich für jeden Er— 
wachſenen, männlichen oder weiblichen Geſchlechts, für den Freien, 
wie fuͤr den Sclaven, einen Dinar an Geld oder Werth. Wer 
dieſen Tribut entrichtet, wird ein Schutzgenoſſe Gottes und ſeines 
Geſandten, wer ihn aber verweigert, wird als ein Feind Gottes und 
ſeines Geſandten und aller Glaͤubigen betrachtet.“ N 

Noch im 9. Jahre d. H. unterwarfen ſich auch die Beni Thakif, 
weil fie es nicht mehr wagen konnten, die Stadt Tayf zu verlaſſen. 
Sie ſchickten daher, nachdem ſich ſchon einer der ihrigen bekehrt, 
eine Geſandtſchaft an Mohamed, der ihr ein Zelt in der Moſchee 
errichten ließ. So kam denn ein Friede zu Stande, woran jedoch 
einzelne nicht Theil nehmen wollten. 

In Medina beſtand noch eine maͤchtige Oppoſition gegen 
Mohamed, die erſt recht zu Tage kam, als er gegen die Griechen 
an der arabiſchen Graͤnze, welche gegen ihn ruͤſteten, ein Heer ins 
Feld ſtellen wollte. Seine Freunde riethen ihm ab, da er jedoch 
darauf beharrte, boten ſie alle Mittel auf und er brachte in der 
That ein Heer von 30,000 Mann zuſammen, von dem allerdings, 
als es zum Aufbruch kam, ein großer Theil mit Abdallah Ibn 
Übejt wieder umkehrte. Da er ihnen nicht traute, ließ Mohamed 
ſeinen Schwiegerſohn Ali in Medina zum Schutze ſeiner Familie 
zuruͤck und machte für ſpaͤtere Bälle folgende Koranverſe bekannt 
(IX. 83 — 86). „Die Zuruͤckgebliebenen freuen ſich mit ihrem Aufent— 
halte im Ruͤcken des Geſandten Gottes und ſcheuen den heiligen 
Kampf auf dem Wege Gottes mit ihrem Gut und ihrem Blut; 
fie jagen, ziehet nicht aus während der Hitze. Sage ihnen aber, jo 
befiehlt Gott Mohamed, das Feuer der Hoͤlle iſt brennender, o waͤren 
ſie doch verſtaͤndig. Ihr Lachen iſt nur von kurzer Dauer; ſie wer— 
den aber einſt lange weinen, als Strafe für ihre Handlungsweiſe. 
Wenn dich Gott zu ihnen zuruͤckfuͤhrt und ſie bei dir anhalten, 
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dich auf irgend einen andern Zug zu begleiten, ſo ſage ihnen: ihr 
ſollt nie mehr mit mir ausziehen und nie mehr an meiner Seite 
kaͤmpfen; ihr habt das erſte Mal an der Ruhe Wohlgefallen ge— 
habt, ſo bleibet auch jetzt bei den Uebrigen zuruͤck. Stirbt einer 
von ihnen, ſo ſollſt du auch nie fuͤr ihn beten, noch ſein Grab be— 
treten, denn fie glauben weder an Gott, noch an feinen Geſandten 
und ſtarben als Uebelthaͤter.“ 

Unter großen Beſchwerden und mit der Hitze und allerlei Ent— 
behrung kaͤmpfend, gelangte das Heer an die ſyriſche Graͤnze, wo 
einige Haͤupter der Graͤnzſtaͤdte Syriens erſchienen und einen Frie— 
densvertrag mit ihm abſchloſſen. Auch chriſtliche Fuͤrſten huldigten 
ihm. Da jedoch Nachricht vorhanden war, daß die ſyriſche Graͤnze 
durch ein zahlreiches feindliches Heer gedeckt war, begnuͤgte ſich 
Mohamed mit dem bisherigen Erfolg und kehrte nach einem Aufent— 
halt von 15—20 Tagen nach Medina zuruͤck. In einer auf dem 
Heimweg gehaltenen Predigt ſagte er: 

„Die ſchoͤnſte Unterhaltung iſt das Buch Gottes, der beßte 
Reichthum der des Herzens, der ſchoͤnſte Vorrath der an frommen 
Werken, die hoͤchſte Weisheit Gottesfurcht. Weiber ſind das Netz, 
mit welchem Satan die Maͤnner umſtrickt. Jugend gehoͤrt halb und 
halb zur Raſerei. Selig wird der, welcher an Anderen Belehrung 
nimmt, und wer das Ungluͤck mit Geduld ertraͤgt, dem ſteht Gott 
bei. (Sure IX. V. 70.) 

Als die Beni Ghanim eine Moſchee gebaut, um der zu Kuba 
errichteten Abbruch zu thun, und den Propheten erſuchten, ſie zu 
weihen, ließ er, nachdem er die unlautere Abſicht vernommen, den 
Neubau durch zwei Maͤnner verbrennen. 

Als nun Mohamed nach Medina zuruͤckgekehrt, ſuchte er die 
Zuruͤckgebliebenen zu bekehren; es gelang ihm und ſie mußten als. 
Buße den dritten Theil ihres Vermoͤgens erlegen. Er ſtellte fuͤr 
ähnliche Bälle folgende Verſe der 9. Sure auf: „Was diejenigen 
angeht, welche ihr Vergehen bekannt und gute Werke, fruͤhere, gott— 
gefaͤllige Handlungen mit ſchlimmen vermiſchten und hofften, Gott, 
der Gnaͤdige und Barmherzige werde ihnen vergeben, nimm von 
ihrem Gute als Almoſen und reinige ſie dadurch von ihrer Schuld, 
bete auch fuͤr ſie, denn dein Gebet bringt ihnen Ruhe. Gott hoͤrt 
und weiß Alles. Wiſſen ſie nicht, daß Gott die Buße ſeiner Knechte 
annimmt und ihre Almoſen? er iſt gnaͤdig und barmherzig.“ 

Jetzt beſchloß Mohamed, nachdem feine Macht in Arabien voll 
kommen erſtarkt, die heilige Stadt Mekka ganz fuͤr den Islam in 
Beſchlag zu nehmen. Er ernannte Abu Bekr zum Emir der Pil— 
ger und gebot ihm, folgenden Befehl bekannt zu machen. „Kein 
Unglaͤubiger wird in das Paradies eingelaſſen, kein Unglaͤubiger 
darf das künftige Jahr mehr als Pilger erſcheinen, kein Nackter 
darf mehr den Tempel umkreiſen; nur wer einen beſtimmten Ver— 
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trag mit dem Propheten geſchloſſen, der kann bis zu deſſen Ablauf 
ihn als guͤltig betrachten; den uͤbrigen Unglaͤubigen aber ſind nur 
noch vier Monate gegoͤnnt, dann können fie nicht mehr auf den 
Schutz des Propheten zählen.“ 

So hatte nun Mohamed das Nationalheiligthum Arabiens für 
ſich in Beſchlag genommen. Da nun, wie wir oben ſahen, damit 
der Carawanenhandel innig zuſammenhaͤngt, fo noͤthigte er die noch 
uͤbrigen arabiſchen Staͤmme, welche die mit dem Beſuch der heiligen 
Stadt zuſammenhaͤngenden Vortheile nicht aufgeben wollten, ſich 
ihm naͤher zu verbinden und ſeine Lehre zu bekennen. Die Folge 
war, daß eine Menge Abgeordnete bei ihm erſchienen, die im Namen 
ihrer Fuͤrſten und Staͤmme ihm als Geſandten Gottes ihre Hul— 
digungen darbrachten. Aus Suͤdarabien kamen die Boten der himi— 
aritiſchen Fuͤrſten, von der ſyriſchen Graͤnze ſandte Farwa, der Sohn 
Amrus, Statthalter der Griechen über Maan, ein Staͤdtchen an 
der Pilgerſtraße von Damask, nach Arabien einen Geſandten mit 
einem weißen Mauleſel und der Nachricht, daß er ſich zum Islam 
bekehrt habe. Auch Muſeilama, der in der Provinz JamamaS ſelbſt 
als Prophet aufgetreten, beſchickte den Propheten, und der perſiſche 
Statthalter über Yemen erkannte Mohamed als feinen Oberherrn, 
ſo wie die Beni Hamdan. 

Dieſe gluͤcklichen Erfolge wurden dem Propheten durch den 
Tod einer Tochter und ſeines einzigen Sohnes Ibrahim, der 13 Jahr 
alt war, getruͤbt. Als er den Knaben todt fand, ſagte er: „Ich 
bin betruͤbt uͤber dein Scheiden, mein Auge weint und mein Herz 
iſt traurig; doch will ich keine Klagen ausſtoßen, welche meinen 
Herrn erzuͤrnen; wäre ich nicht überzeugt, daß ich dir nachfolge, ſo 
wuͤrde mein Kummer noch weit groͤßer ſeyn, aber wir ſind Gottes, 
und kehren einſt zu ihm zuruͤck.“ Als nun Jemand eine an dieſem 

Tage ſtattfindende Sonnenfinſterniß als ein Zeichen der Trauer um 
Ibrahim auslegte, erwiderte Mohamed: „Sonne und Mond ſind 
unter der Zahl der goͤttlichen Wunder, mit denen Gott ſeinen 
Dienern drohet, aber ſie verfinſtern ſich nicht wegen des Lebens, 
noch wegen des Todes eines Menſchen.“ 

Im Monat Dhul Kaada des zehnten Jahres der Hedſchira 
machte der Prophet bekannt, daß er dieſes Jahr nach Mekka pil⸗ 
gern wuͤrde und lud die Glaͤubigen ein, ihm zu folgen. Schon vor 
acht Jahren hatte er die Pilgerfahrt nach Mekka, welche von fruͤheſter 
Zeit her in Arabien gebraͤuchlich war, durch folgende Koranverſe 
vorgeſchrieben: 

„Wahrlich, der Tempel zu Mekka iſt der erſte, welcher fuͤr 
die Menſchen errichtet ward zum Heil und zur Leitung der Welt. 
Darin find offenbare Zeichen 7); auch war er ſtets eine ſichere Zus 

) Die Stelle, worauf Abraham ſeinen Fuß ſtellte. Da er nämlich 
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flucht fuͤr jeden, der ihn betrat. Wer es daher vermag, iſt gegen 
Gott verpflichtet, nach dieſem Tempel zu pilgern.“ 5 

Obgleich Mohamed ſich ſchon ſehr unwohl und ſchwach fuͤhlte, 
wollte er dennoch abermals dieſe Pflicht erfüllen und zugleich den verſam— 
melten Pilgern muͤndlich die wichtigſten Lehren und Geſetze des 
Islam vortragen. In Medina herrſchte eine Krankheit, dennoch 
ſchloſſen ſich ihm 40,000, nach Andern gar 114,000 Pilger an. 
Seine neun Frauen mußten ihn begleiten. Aieſcha mußte ihn 
raͤuchern und ſalben, ehe er das Pilgergewandt anlegte. 

Mohamed zog von der Seite des Huͤgels Hadjun ein und 
begab ſich durch das Thor der Beni Scheiba, jetzt Thor des Heils, 
in die Stadt. Er eilte ſofort nach dem Tempel und machte drei 
raſche und vier langſame Umgaͤnge. Dann kuͤßte er den ſchwarzen 
Stein, legte ſeine beiden Haͤnde darauf und rieb ſich das Geſicht 
damit. Er umfreifete die Kaaba auf dem Camel. Nachher betrat 
er Abrahams Stätte, dann ließ er ſich Waſſer vom Brunnen Sem— 
ſem reichen, trank davon und wuſch ſich und machte den Weg 
vom Huͤgel Saſa nach Merwa ſieben Mal; auf den Huͤgeln ſagte 
er: „Gott iſt groß, es giebt nur einen einzigen Gott; er hat ſeine 
Verheißung erfuͤllt, iſt ſeinem Diener beigeſtanden und hat allein 
die Schaaren der Feinde zerſtreuet.“ 

Mohamed befahl dann denjenigen, welche keine Opferthiere 
bei ſich hatten, das Pilgertuch bis zum achten des Pilgermonats ab— 
zulegen und die vollbrachten Ceremonien als die der Pilgerfahrt, 
Umra, anzuſehen. Er ſelbſt und Ali und alle die, welche Opfer 
thiere mitgebracht, legten das Pilgergewandt nicht ab. Am achten 
begab ſich Mohamed an der Spitze ſaͤmmtlicher Pilger in das Thal 
Mina und brachte Tag und Nacht daſelbſt zu. Am 9. ritt er nach 
dem Berge Arafa und hier hielt er vom Camel herab eine Predigt 
uͤber die Pflichten der Pilgerſchaft; es heißt darin: „Erfuͤllet die 
Pflichten der Wallfahrt und der Pilgerfahrt, und werdet ihr ab— 
gehalten, fo bringet ein Opfer als Suͤhne; ſcheeret euer Haupthaar 
nicht ab, bis das Opfer ſeinen Beſtimmungsort erreicht hat; wer 
von euch krank iſt, oder ein Leiden am Kopfe hat, ſo daß er das 
Haar nicht ſtehen laſſen kann, der muß dafuͤr faſten oder Almoſen 
vertheilen oder ein Opfer bringen. Seyd ihr in Sicherheit, und es 
verbindet Jemand von euch die Verpflichtungen der Pilgerfahrt mit 
denen der Wallfahrt, ſo ſoll er ein leichtes Opfer bringen, ein Lamm, 
und wenn er keines findet, drei Tage waͤhrend der Wallfahrtzeit 


ſeinen Sohn Iſmael nicht zu Hauſe traf und wieder umkehren wollte, 
noͤthigte ihn Iſmaels Gattin, wenigſtens feine Füße zu waſchen. Er ſtellte 
alſo einen Fuß nach dem andern auf einen Stein, der vor dem Hauſe 
ſich Dieſer Stein, an welchem die Spuren von Abrahams Fuß noch 
ſichtbar, ward zum Tempelbau verwendet und wird noch jetzt naͤchſt dem 
ſchwarzen Stein verehrt. Weil, Mohamed S. 289. Note 440. 
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faſten und ſieben Tage nach feiner Heimkehr; doch gilt dieß nur 
von dem, deſſen Familie nicht in der Naͤhe des heiligen Tempels 
wohnt. Fuͤrchtet Gott und wiſſet, daß ſeine Strafe hart iſt.“ Er 
ermahnt nun die Pilger, daß ſie waͤhrend der Wallfahrt ſich der 
Frauen enthalten, kein Unrecht begehen, nicht hadern, keine Denk— 
maͤler Gottes, Opferthiere, heilige Zeichen entweihen, Niemand in 
den Weg treten, keine Gewaltthaͤtigkeiten begehen, kein Wild toͤdten. 
Der Genuß der Fiſche iſt dagegen geſtattet. Naͤchſt dem warnte 
er die Glaͤubigen vor dem Wucher und ungerechtem Erwerb, und 
ermahnt zu mildem Verfahren gegen die Schuldner. Dann geht 
er auf die Pflichten des Mannes gegen die Frau uͤber und be— 
ſpricht das Erbrecht. Es heißt ferner: „Die Maͤnner ſind uͤber 
die Frauen geſetzt, wegen der Vorzuͤge, mit denen ſie Gott begabt 
und weil jene dieſe unterhalten. Die tugendhaften Frauen ſind ge— 
horſam und bewahren auch in Abweſenheit ihrer Männer, was 
ihnen Gott zu bewahren befohlen. Weiſet diejenigen Frauen zu— 
ruͤck, von denen ihr Widerſpaͤnſtigkeit befürchtet u. ſ. w.“ Endlich 
ſchloß er mit den bekannten Speiſegeſetzen. 

Nach der Predigt rief Mohamed Gott zum Zeugen an, daß 
er ſeinen Beruf als Prophet erfuͤllt, dann trank er in Gegenwart 
des ganzen Volkes einen Becher voll Milch, den ihm die Gattin 
ſeines Oheims Abbas geſchickt, um zu zeigen, daß dieſer Tag kein 
Faſttag, und dann verrichtete er das Mittag- und Nachmittaggebet, 
Er betete noch: „O Gott, du hoͤreſt meine Worte und ſieheſt meinen 
Standpunct, kenneſt mein Aeußeres und mein Inneres, und nichts 
an meinem ganzen Weſen iſt dir verborgen. Ich, der Schuͤchterne, 
Flehende, Schutz ſuchende, Gnade beduͤrftige und Schwache bekenne 
hier meine Suͤnde vor dir, ich flehe dich an, wie der Arme den 
Reichen, zittere vor dir, wie ein Verbrecher vor ſeinem Richter und 
bete zu dir mit gebeugtem Nacken und thraͤnenvollen Augen. O Gott, 
laſſe mein Gebet nicht unerhoͤrt, ſey gnaͤdig und barmherzig gegen 
mich, du beßter von Allen, die um etwas gebeten werden, du beßter 
Geber. Zu dir nehme ich meine Zuflucht vor der Pein des Grabes, 
vor der Unruhe des Gemuͤthes, vor der Zerruͤttung meiner Verhaͤlt— 
niſſe und vor der Bosheit aller Boshaften.“ 

Dann ritt er nach Muzdalifa, wo er uͤbernachtete, kehrte aber 
am naͤchſten Morgen nach dem Thale Mina zuruͤck mit allen er— 
wachſenen Maͤnnern und warf fieben Steinchen hinter ſich, was ihm 
alle nachthun mußten. Dann predigte er wieder, wie Tages vor— 
her. Er ſchlachtete in Mina mit eigener Hand 63 Camele, ſo viel 
als er Lebensjahre zählte, und Ali mußte 37 ſchlachten, die er aus 
Yemen mitgebracht. Das Fleiſch ward vertheilt. Nach der Mahl- 
zeit ließ er von Mimuna ſein Haupthaar abſchneiden; die Haͤlfte 
davon gab er an Abu Talha, die andere dem Volke preis, welches 
daſſelbe als Reliquie bewahrte. Er beſuchte Mekka nochmals auf 
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dem Camele und kehrte ohne abzuſteigen nach Mina zuruͤck. Am 
13. Tage trat er die Ruͤckkehr nach Medina an. Unterwegs hielt 
er beim Teiche Chun noch eine Rede an die Pilger, worin er unter 
anderem ſagte: „wer mich liebt, der waͤhle auch Ali zum Freunde. 
Gott ſtehe auch dem bei, der ihn beſchuͤtzt und verlaſſe den, der ihn 
anfeindet.“ Auf dieſe Worte begründeten die Schiiten den Rechts- 
anſpruch Alis an das Chalifat, daß die Sunniten dem Abu Bekr 
uͤbertrugen. 

Mohamed lebte noch drei Monate nach dieſem Pilgerzuge. Er 
ſandte einen Heereszug nach Syrien. In einer der folgenden Naͤchte 
ſtand er auf, weckte ſeinen Sclaven Abu Mauhaba und befahl ihm, 
ihn auf den großen Begraͤbnißplatz von Medina zu begleiten. Dort 
ſagte er unter anderem: „Mir iſt die Wahl gelaſſen, ob ich noch 
in dieſer Welt, deren Schäge mir geoͤffnet find, verbleiben will, bis 
ich in das Paradies komme, oder ob ich fruͤher meinem Herrn be— 
gegnen will, und bei Gott, ich habe letzteres gewählt.“ 

Mohamed wurde nun krank und ſein Uebelbefinden nahm zu. 
Dennoch ging er aus und brachte jeden Tag bei einer andern ſeiner 
Frauen zu. Aber in Mimunas Wohnung fuͤhlte er ſich ſo krank, 
daß er alle ſeine Frauen zuſammenrufen ließ und ſie bat, ihm zu 
erlauben, von nun an Aieſchas Haus nicht mehr verlaſſen zu duͤr— 
fen. Mit verbundenem Kopfe auf Ali und Fadhl Ibn Abbas ge— 
ſtuͤtzt, ſchleppte er ſich muͤhſam nach Aieſchas Haus. Er ließ ſich 
ſieben Schlaͤuche Waſſer uͤber den Kopf gießen und begab ſich er— 
leichtert in die an die Wohnung graͤnzende Moſchee. Er ſprach 
hier noch manches uͤber die Angelegenheiten des Islam, ließ ſich 
dann aber heimfuͤhren, wo er erſchoͤpft in Ohnmacht ſiel. 

Dennoch ließ er ſich nochmals in die Moſchee fuͤhren und 
ſprach zum Volke: „Ich habe gehört, der Tod eures Propheten er— 
fuͤllt euch mit Schrecken. Aber hat je ein Prophet vor mir ewig 
gelebt? Ich wandere jetzt zu meinem Herrn; meine letzte Bitte an 
euch beſteht darin, daß ihr die erſten Ausgewanderten ſowohl, als 
die Huͤlfsgenoſſen lieben und ehren moͤget; ſie ſelbſt ermahne ich 
aber zu gegenſeitiger Eintracht.“ Er ermahnte ferner zur Ergebung 
in den Willen Gottes, zur Beharrlichkeit im Glauben und zum 
gegenſeitigen Zuſammenhalten. Dann ſprach er ſeine letzten oͤffent— 
lichen Worte: „Ich gehe euch nur voran, ihr werdet mir folgen, 
der Tod ſteht uns allen bevor, darum verſuche es Niemand, ihn 
von mir abwenden zu wollen; mein Leben war zu eurem Heil, 
mein Tod wird es auch ſehn.“ 

Mohamed war 8 bis 14 Tage krank. Noch am letzten Tage 
kam er in die Moſchee und ſah dabei ſo gut aus, daß die Leute 
vor Freude daruͤber kaum beten konnten. Bald ſtellte ſich jedoch 
ein heftiger Anfall ein; er ſchenkte ſeinem Sclaven die Freiheit und 
die 6— 7 Dinare, die er im Haufe hatte, an die Armen. Aieſchg 
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ſandte nach ihrem Vater, allein als dieſer kam, war Mohamed be— 
reits verſchieden: am 17. Sun, 632 n. Chr. G. 

Mohameds Tod brachte allgemeine Beſtuͤrzung hervor. Die 
Leiche blieb drei Tage unbeerdigt, weil man einen Nachfolger er— 
nennen mußte. Abu Bekr ward endlich erwaͤhlt als Koreiſchit, als 
aͤlteſter Gefaͤhrte des Propheten, als ſein Begleiter auf der Flucht, 
und ſein Stellvertreter bei ſeinen Lebzeiten und als Chalife ernannt. 
Abu Bekr ſprach nach erfolgter Huldigung zum Volk: 

„O ihr Leute, ihr habt mich zu eurem Oberhaupte gewaͤhlt, 
ohſchon ich nicht der Vorzuͤglichſte unter Euch bin. Handle ich recht, 
fo verfaget mir eure Mitwirkung nicht, begehe ich ein Unrecht, fo 
leiſtet mir Widerſtand. Wahrheit iſt die erſte Grundlage des Glau— 
bens, Luͤge fuͤhrt zu Verrath. Ich werde den Schwaͤchſten unter, 
euch als den Maͤchtigſten anſehen, bis ich ihm ſein Recht verſchafft, 
den Maͤchtigſten unter euch aber fuͤr ſchwach halten, wenn er vom 
Unrecht abgehalten werden ſoll. So Gott will, werdet ihr fort— 
fahren fuͤr ihn zu kaͤmpfen und wer von uns abfaͤllt, den wird 
Gott demuͤthigen; auch wird Niemand eine haͤßliche Suͤnde begehen, 
denn Gott wird ihn dafuͤr beſtrafen. Gehorchet mir fo lange, als 
ich Gott und feinem Geſandten gehorche. Handle ich aber gegen 
Gottes und ſeines Geſandten Gebote, ſo kuͤndet mir den Gehorſam 
auf. Jetzt erhebet euch zum Gebet, Gott erbarme ſich eurer.“ 

Indeß Abu Bekr, Omar u. a. Gefaͤhrten Mohameds ſich der 
Herrſchaft bemaͤchtigten, begab ſich Ali mit Abbas, deſſen beiden 
Soͤhnen und Schukran, dem Sclaven des Geſandten Gottes, in Aie— 
ſchas Wohnung, um Mohamed zu waſchen und ins Leichentuch zu 
huͤllen. Als dieß geſchehen, kamen auch jene herbei, und nun erhob 
ſich ein Streit uͤber den Ort, wo Mohamed beerdigt werden ſollte. 
Einige ſtimmten fuͤr Mekka, andere fuͤr Jeruſalem. Andre ſtimm— 
ten fuͤr Medina und als Abu Bekr erklaͤrte, Mohamed habe geſagt, 
daß ein Prophet an dem Orte beſtattet werden muͤſſe, wo er ge— 
ſtorben ſey, grub man an der Stelle, wo fein Krankenlager geweſen, 
ſein Grab in Aieſchas Hauſe und hier wurde er beigeſetzt. Hier 
ruhet er noch heute. 

Es iſt eigenthuͤmlich, daß Mohamed“) feine Lehre wohl als 
göttliche Eingebung bezeichnete, allein dennoch zur Beglaubigung ders 
ſelben eben fo wenig Wunder“) verrichtete als Confueius. Durch 
unablaͤſſige Belehrung, durch nimmer raſtende Thaͤtigkeit, und wo 
es nothwendig, durch mannhaften Widerſtand und kühnen Angriff, 


*) Ueber Mohameds Geſtalt, feine hoͤchſt einfache Lebenswelſe, feinen 
fanften und liebenswürdigen Charakter, feine Heiterkeit und Güte, |. die 
Berichte der Muſelmaͤnner bei Weil: Mahomed der Prophet. S. 340. ff. 
Vergl. Ruͤhs Geſch. d. M. A. S. 157. ff. ö 

**) Vergl. Wahls Einleitung zur Ueberſetzung des Korans. S. LXXVII. 
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brachte er das, in zahlreiche, ſich oft feindlich gegenuͤberſtehende 
Staͤmme zerſplitterte Volk der Araber unter ein Geſetz und erhob 
es zu einem herrſchenden Volke. 

Faſſen wir kuͤrzlich den Kern“) der mohamedaniſchen Geſetz— 
gebung zuſammen, fo theilt fie ſich in den Islam, die Glaubens- 
lehre und den Din, die Sittenlehre. Grundlehre iſt die Ein— 
heit Gottes, der fuͤr jeden Einzelnen ſorgt, allein durch unabaͤnder— 
lichen und unbedingten Rathſchluß die boͤſen und guten Schickſale 
jedes Menſchen beſtimmt, ohne daß die moraliſche Zurechnung da— 
durch aufgehoben wuͤrde. Die Verfuͤhrung des Teufels hat die 
Sterblichen zur Suͤnde verleitet, doch hat ſich Gott derſelben zu 
verſchiedenen Zeiten durch Lehrer und Propheten angenommen, unter 
denen Mohamed der letzte und vollendetſte iſt. Nach der Aufer— 
ſtehung der Todten werden die Guten belohnt und die Boͤſen be— 
ſtraft; jene erwartet der Himmel, der alles in uͤppigſter Fuͤlle dar⸗ 
bietet, was die Sinnlichkeit des Morgenlaͤnders nur verlangen kann, 
dieſe die Hoͤlle, deren nie endende Schrecken nicht minder lebhaft 
dargeſtellt werden. Die Vollfuͤhrer des goͤttlichen Willens ſind die 
Engel, die anfangs alle gut waren, von denen aber einige gefallen 
ſind. Wir bemerken hier den Islam als den Erben zoroaſtriſcher 
und moſaiſcher Ideen. 

Der Din oder die Sittenlehre verlangt zuvoͤrderſt gaͤnzliche 
Ergebung in den Willen Gottes, die ſich in einem reinen Leben 
und einer beſtaͤndigen Herrſchaft uͤber die Leidenſchaften aͤußert. 
Pflicht iſt es, die Lehre des Propheten zu verbreiten; daher iſt einem 
jeden, der an dem heiligen Kriege Theil nimmt, der herrlichſte Lohn 
zugeſagt. Daher werden Kriegsuͤbungen empfohlen; allein der Pro— 
phet verlangte auch, daß die Krieger gegen die, welche ſich ergeben, 
beſonders gegen Frauen und Kinder, die größte Schonung üben. 
Demnaͤchſt wird Wohlthun als ſehr verdienſtlich empfohlen, und 
Arme und Kranke, Ungluͤckliche und Reiſende zu unterſtuͤtzen gilt 
als ein hoͤchſt verdienſtliches Werk. Gebet, Faſten und die Pilger 
und Wallfahrt gehoͤren zu den aͤußeren Uebungen, die ebenfalls 
heilbringend ſind. Verboten ſind die wilden Todtenklagen, Wahr— 
ſagerei, Zeichendeuterel, Goͤtzendienſt, der Genuß berauſchender Ge— 
tränfe und gewiſſe Arten von Fleiſch. 

Gleich den fruͤher von uns betrachteten Religionsbuͤchern des 
Orients iſt der Koran auch das bürgerliche Geſetzbuch, wie denn 
Mohamed Oberprieſter und Herrſcher in einer Perſon war. Da— 
durch nun wurde ein ſich abſondernder Prieſterſtand nicht moͤglich. 
Das Prieſterthum haftete nicht an einer beſondern Kaſte, ein jeder, 
der die Verpflichtungen erfüllt, welche der Koran vorſchreibt, kann 


Vergl. Ruͤhs Geſch. d. M. A. S. 160. und die daſelbſt genann⸗ 
ten Schelte, I 1m » und die daſelbſt g 
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Prieſter, werden und dieſes mußte dem Islam großen Eingang ver— 
ſchaffen; trotzdem ſpaltete er ſich ſchon früh in zwei Secten, in die 
Anhaͤnger Abu Bekrs, des erſten Chalifen, die Sunniten, die 
neben dem Koran auch die Ueberlieferung gelten laſſen, und in die 
Anhaͤnger des Ali, die nur dieſen als den aͤchten Glaubenslehrer 
anerkennen. Sie nennen ſich Aladehiat, Gerechte, werden aber von 
den Gegnern Schiiten, d. h. Abtruͤnnige, genannt. Sie legen we— 
niger Werth auf aͤußere Handlungen. 

Dieſe beiden Hauptpartheien trennen ſich abermals in ſehr viele 
beſondere Secten, von denen 72 als die weſentlichſten bezeichnet wer— 
den. Die Sunniten haben allein vier, Hanefiten, Malekiten, Scha— 
feiten und Hanbaliten, von denen jede ihren beſonderen Betort in 
Mekka hat“). 

Der Koran, die Quelle der Lehren Mohameds, wurde in ein— 
zelnen Reden und Predigten, wie der Geiſt ſie ihm eben eingab, dem 
Volke vorgetragen, aber erſt unter ſeinem Nachfolger Abu Bekr 
nach dem Kriege mit dem falſchen Propheten Muſeilama geſammelt. 
Es waren viele Gläubige gefallen und daher ſagte Omar zu Abu 
Bekr: Ich fuͤrchte, dieſe Gelehrten moͤchten am Ende alle ausſterben 
und rathe daher, daß man den Koran ſammle. Darauf ließ Abu 
Bekr den Zeid Ibn Thabit, einen der Schreiber Mohameds, rufen 
und beauftragte denſelben mit dieſer Arbeit. Nachdem die Bedenk— 
lichkeiten, die er gegen ein ſolches von Mohamed nie angeordnetes 
Unternehmen geaͤußert, beſeitigt waren, ſammelte Zeid alle Bruch— 
ſtuͤcke des Korans, die ſich in verſchiedenen Haͤnden befanden. Sie 
waren auf Pergament, Leder, Palmblaͤtter, ja auf Knochen und 
Steine geſchrieben; auch nahm er Leute zu Huͤlfe, die den Koran 
auswendig wußten und er ordnete das Ganze ſo, wie er es vor 
Mohamed zu leſen pflegte. Er befolgte dabei den Grundſatz, nur 
den koreiſchitiſchen Dialeet gelten zu laſſenz Othman ließ durch den— 


ſelben Zeid noch mehrere Abſchriften von aͤlteren Exemplaren fer— 


tigen. Die fo hergeſtellten Terte ſandte er dann in die Haupt- 
ſtaͤdte und ließ alle uͤbrigen Abſchriften verbrennen. So iſt der 
jetzige Text entſtanden, der gar keine andern Abweichungen hat, als 
in den Vocalen, Strichen und Punkten *). 

Der Koran bildet, wie bemerkt, kein logiſch geordnetes Syſtem, 
ſondern er iſt eine Sammlung der in verſchiedenen Zeiten, alſo in 
verſchiedenen Lebensaltern des Propheten ausgeſprochenen Saͤtze von 
mehr oder minder Ausdehnung. Er iſt daher voll Wiederholungen 
und Widerſpruͤche, was die Leſung deſſelben uͤberaus ungenießbar 
macht. Die eine Sure enthaͤlt ein kurzes Gebet, die andere traͤgt 


* * Hammer encyelopädifche Ueberſicht der Wiſſenſchaften des 
Orients. 1. 
**) Das Naͤhere bei Weil, Mohamed S. 348. 
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den Stempel unvorbereiteter Mittheilung in hoͤchſt aufgeregter lei— 
denſchaftlicher Stimmung. Andere Suren ſind freundliche Ermah— 
nungen an die ruhigen Hoͤrer, die aber oft ploͤtzlich in wilde Dro— 
hungen uͤbergehen. Ich begnuͤge mich mit der vollſtaͤndigen Mit⸗ 
theilung der erſten Sure. 

„Im Namen Gottes des Allbarmherzigen, Allguͤtigen. Gelobt 
ſey Gott, der Herr der Zeiten, der Allbarmherzige, Allguͤtige, der 
Herrſcher am Gerichtstage! Dich beten wir an! Um Beiſtand 
flehn wir Dich. Lehre uns die wahre Religion. Die Religion 
derer lehre uns, gegen welche Du Dich gnaͤdig beweiſeſt. Nicht die 
Religion derer, uͤber welche Dein Zorn brennt, nicht die Religion 
der Irrenden, Amen. 

Die zweite Sure, wie die erſte in Mekka eingegeben, wird 
die Kuh genannt, fie iſt die längſte und weitlaͤuftigſte in Bezug 
auf die Lehren des Glaubens. Die uͤbrigen Suren haben folgende 
Namen: 

3) Das Geſchlecht Amran. 4) Die Weiber. 5) Der Tiſch. 
6) Das Vieh. 7) Die Scheidewand. 8) Die Leute. 9) Die Buße. 
10) Jonas. 11) Hud. 12) Juſſuff. 13) Der Donner. 14) Ibra- 
him. 15) Das Thal Alhedſcher. 16) Die Bienen. 17) Die Nacht 
reife. 18) Die Höhle. 19) Maria. 20) Toh. 21) Die Propheten. 
22) Die Wallfahrt. 23) Die Glaͤubigen. 24) Das Licht. 25) Der 
Forkan. 26) Die Poeten. 27) Die Ameiſe. 28) Die Geſchichte. 
29) Die Spinne. 30) Die Roͤmer (Byzantiner). 31) Lokman. 
32) Die Anbetung. 33) Die Bundesgenoſſen. 34) Saba. 35) Die 
Engel. 36) Jas. 37) Die Ordnungen. 38) Die Wahrheit. 39) Die 
Schaaren. 40) Der Gläubige. 41) Die Leuchten. 42) Die Bes 
rathſchlagung. 43) Der Goldprunk. 44) Der Rauch. 45) Das 
Knieen. 46) Allahkaf. 47) Der Krieg. 48) Der Sieg. 49) Die 
innern Zimmer. 50) Q (der Buchſtabe Kaf). 51) Zerſtreuende 
Dinge. 52) Der Berg. 53) Das Geſtirn. 54) Der Mond. 55) Der 
Barmherzige. 56) Der Unvermeidliche. 57) Das Eiſen. 58) Das 
ſtreitende Weib. 59) Die Ausſtoßung aus dem Vaterlande. 60) Das 
geprüfte Weib. 61) Die Schlachtordnung. 62) Die Verſammlung. 
63) Der Heuchler. 64) Der gegenſeitige Betrug. 65) Die Ehe— 
ſcheidung. 66) Das Verbot. 67) Das Reich. 68) Die Schreib- 
feder. 69) Der Unwiderrufliche. 70) Die Stufen. 71) Nuth 
(Noah). 72) Die Dſchinnen, die Geiſter. 73) Der Eingehuͤllte. 
74) Der Bedeckte. 75) Die Auferſtehung. 76) Der Menſch. 77) Die 
Sendungen. 78) Die Verkuͤndigung. 79) Die Entreißenden. 80) Der 
verdrießliche Blick. 81) Die Faltung. 82) Die Zerſpaltung. 83) Das 
unrichtige Maas. 84) Die Zerreißung. 85) Die Burgveſten. 86) Der 
Nachtſtern. 87) Der Allerhoͤchſte. 88) Der Bedeckende. 89) Die 
Morgendaͤmmerung. 90) Das Land. 91) Die Sonne. 92) Die 
Nacht. 93) Der helle Tag. 93) Die Auffchliefung. 95) Der 
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Feige. 96) Das geronnene Blut. 97) Elkadr. 98) Der deutliche 
Beweis. 99) Das Erdbeben. 100) Die wettrennenden Roſſe. 
101) Der Klopfende. 102) Das Beſtreben ſich zu mehren. 103) Die 
Nachmittagzeit. 104) Der Verlaͤumder. 105) Der Elefant. 106) Die 
Koreiſchiten. 107) Die Gebühr. 108) Elkehſſer. 109) Die Unglaͤu— 
bigen. 110) Die Huͤlfe. 111) Abu Leheb. 112) Das Bekenntniß 
der Einheit Gottes. 113) Das Zwielicht. 114) Die Menſchen. 

Einige dieſer letzten, kuͤrzern Suren werden genuͤgen, um den 
Geiſt und die Form naͤher kennen zu lernen, die darin herrſchen. 

98. Sure. Der deutliche Beweis. Im Namen Gottes, des 
Allbarmherzigen, Allguͤtigen. Die Unglaͤubigen unter den Schrift— 
beſitzern (Juden und Chriſten) und den Goͤtzendienern (Arabern) 
wankten nicht, bis der deutliche Beweis zu ihnen gekommen iſt, der 
Geſandte von Gott, der ihnen geheiligte, reine, unverfaͤlſchte Blätter 
vorlieſet, in welchen die richtigſten ſchriftlichen Anzeigen enthalten 
ſind. So trennten ſich auch die Schriftbeſitzer eher nicht unter ein⸗ 
ander, als bis ihnen der deutliche Beweis (Koran und Mohamed) 
gekommen iſt. Es iſt ihnen ja weiter nichts geboten, als daß ſie 
Gott anbeten, ihm den reinen Dienſt erweiſen durch das Bekennt— 
niß reiner, rechtglaͤubiger Lehre und daß ſie das verordnete Gebet 
beobachten und das Almoſen geben. Und das eben iſt die rechte 
Religion. Wahrlich, die unglaͤubigen Schriftbeſitzer und die Goͤtzen— 
diener werden in das hoͤlliſche Feuer geworfen werden, ewig darin 
zu bleiben. Dieſe ſind die ſchaͤndlichſten Geſchoͤpfe. Die aber, welche 
glauben und rechtſchaffen handeln, dieſe ſind die wuͤrdigſten Ge— 
ſchoͤpfe. Sie werden ihre Belohnung bei ihrem Herrn in den Gaͤr— 
ten Edens finden, die von Fluͤſſen bewaͤſſert werden und ewig 
werden ſie darin bleiben. Gott wird an ihnen ſein Wohlgefallen 
haben und ſie an ihm. Solchen hat ein jeder zu erwarten, der 
Gott fuͤrchtet. 

100. Sure. Die wettrennenden Roſſe. J. N. G. D. A. A. 
Bei den wettrennenden Roſſen mit muthigem Schnauben, die aus 
zuͤndendem Hufſchlag Funken werfen, die am fruͤhen Morgen wett— 
eifernd ſich zum Angriff draͤngen, die wolkenden Staub erheben und 
mitten durch die Geſchwader brechen. Der Menſch fuͤrwahr iſt gegen 
feinen Herrn undankbar. Und das muß er in der That ſelbſt bes 
zeugen. Heftig iſt er hingeriſſen zur Liebe vergaͤnglichen Gutes. 
Weiß er denn nicht, daß wenn Alles, was in den Graͤbern iſt, wird 
hervorgefuͤhrt werden, und Alles, was in dem Herzen heimlich iſt, 
wird offenbar werden, ihr Herr an dieſem Tage von ihnen die voll— 
kommenſte Wiſſenſchaft hat. 

Die vielfachen Widerſpruͤche, die im Koran vorkommen, haben 
allerdings der Spaltung in Secten weſentlichen Vorſchub geleiſtet, 
allein die große Einfachheit der Lehre, die ſich auf den Satz, „es 
iſt nur ein Gott und Mohamed fein Prophet“ immer zu⸗ 
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ruͤckfuͤhren laßt, hat verhuͤtet, daß dieſe Secten ſehr feindſelig gegen 
einander auftraten. Als die eifrigſten, ſtrengglaͤubigſten Bekenner 
des Islam gelten immer die Tuͤrken, minder fanatiſch waren die 
Araber, welche neben dem Islam auch den geiſtigen Beſtrebungen 
der Griechen und ihrer abendlaͤndiſchen Nachbaren zugaͤnglich blieben. 
Es kommt hierbei immer auf die Geſinnung des Herrſchers an, wie 
das Beiſpiel von Mehmed Ali in Aegypten beweiſt, der den Chri— 
ſten eine große Freiheit gewaͤhrte. Selbſt unter den Tuͤrken, na— 
mentlich wenn ſie entfernt ſind, findet man viele Freidenker, die ſich 
uͤber die Ceremonien wegſetzen und ſich von ihrem Vortheil mehr 
beſtimmen laſſen, als von ihrem Fanatismus, wenn fie mit Nicht— 
muſelmaͤnnern verkehren “). 

Sehr tolerant find die Perſer, und in Bezug auf die Chri— 
ſten üben fie die größte Duldung“). Freidenker, die man Suſis 
nennt, ſind unter ihnen ſehr haͤufig und zwar in allen Staͤnden, 
ſelbſt den geiſtlichen. Man findet genug Leute, die ein kuͤnftiges 
Leben nicht anerkennen, und die vom Islam nichts als die Einheit 
Gottes beibehalten haben. Der Suffismus iſt auf unendliche, von 
einander abweichende, Anſichten gerathen. 

Außer den von Zoroaſter, Manu, Moſes, Chriſtus und Mo— 
hamed verkuͤndigten Religionen und den aus dieſen hervorgegangenen 
Secten beſtehen noch mancherlei andere Glaubensformen, die aus 
denſelben ſich entwickelt haben. So finden wir bei den Druſen eine 
Miſchung von Chriſtenthum und Islam. Im Verkehr mit den 
Chriſten bekennen ſich die Druſen zu den Lehren derſelben und ſtel— 
len ſich dagegen den Muſelmaͤnnern gegenuͤber als Bekenner des 
Islam hin. Dadurch iſt ihnen nebſt der Vielweiberei auch der Ger 
nuß des Weines geſtattet 1). 

Eine ganz eigenthuͤmliche Erſcheinung iſt die Religion der 
Jeſſiden, die an der tuͤrkiſch-perſiſchen Graͤnze als ein freies 
Volk leben und die kurdiſche Sprache reden. Der Stamm zaͤhlt 
etwa 200,000 Koͤpfe. Es ſind abgehaͤrtete, raſtloſe, maͤßige Men— 
ſchen, die den friedlichen Reiſenden gaſtfreundlich bei ſich aufnehmen. 
Die Jeſſiden ſind Anbeter des Teufels oder Scheitan (Sa— 
tan), den fie Scheikh Mazen, den großen Herrn nennen. Sie laſ— 
ſen alle Propheten und von den Chriſten verehrten Heiligen gelten, 


) f. beſ. Burckhardt tr, in Ar. I. 378. über türklſche 8 
Niebuhr Beſchr. v. Arabien. S. 19. über frühere Zeiten Rauwolf S. 356. 
ff. Fraſer tr. in Koraſan S. 179. ff. Muſelmaͤnner, welche vom Glauben 
abfallen und namentlich das Chriſtenthum lehren, wird, wenn ſie bei ihrem 
Vorhaben beharren und nicht umkehren, der Kopf abgehauen, wie es dem 
Kabaſit Ardſchem 1523 ging. Kantemir S. 272. Vergl. noch E. W. Lane 
account on the manners and customs of the modern Egyptians, I. 92. fl. 
77. Jaubert S. 251. Fraſer S. 183. Tavernier 1. 184. 

*r) Addiſon II. 29. 


Mohamed. 445 


deren Namen die in ihrer Gegend gelegenen Kloͤſter führen. Sie 
glauben, daß dieſe heiligen Perſonen, ſo lange ſie auf der Erde 
lebten, ſich vor den andern Menſchen mehr oder weniger auszeich⸗ 
neten, je nachdem der Teufel mehr oder weniger in ihnen wohnte, 
und vor Allen ſoll ſich derſelbe in Moſes, Chriſtus und Mohamed 
geoffenbart haben. Gott befiehlt wohl, aber die Ausführung feiner 
Befehle pflegt er dem Teufel zu uͤbertragen. So wie Morgens die 
Sonne über den Himmelsrand tritt, werfen fie ſich mit entbloͤßten 
Fuͤßen auf die Knie und beginnen, gegen die Sonne gerichtet, ihre 
Gebete. Sie verrichten dieſe Ceremonie ſo, daß ſie dabei von Nie— 
mand geſehen werden. 

Anderweite Gebete, Opfer, Faſten, haben ſie nicht, auch keine 
Feſte. Wohl aber findet am zehnten Tage nach dem Neumond des 
Auguſts eine Verſammlung in der Nähe des Grabes von Scheik-Adi 
Statt; es wird dabei gegeſſen und gezecht, auch ſtellen ſich die Frauen 
ein, doch keine unverheiratheten Mädchen. Das Feſt dauert bis in 
die Nacht. Wenn Alles in beßter Freude, werden alle Lichter aus— 
geloͤſcht und die beiden Geſchlechter ſetzen im Schutze der Finſterniß 
dieſe Orgien fort. Aehnliche Feſte feiern auch die Neſſiri und Js— 
maili in Syrien ). 

Ob die Schemſiah um Mardin demſelben Glauben angehoͤ— 
ren, weiß man nicht, da ſie ihre Glaubensſaͤtze um keinen Preis 
bekannt machen und Todesſtrafe auf Verrath derſelben geſetzt iſt. 
Man konnte nur bemerken, daß ſie bei Auf- und Untergang der 
Sonne ihre Haͤupter entbloͤßen. Sie gehoͤren weder zu den Juden 
und Chriſten noch zu den Mohamedanern. Doch nahm ſie, als 
Sultan Murad fie mit dem Tode bedrohte, der ſyriſche Patriarch 
in ſeinen Schutz und erklaͤrte ſie als Theile ſeiner Heerde. (Buk— 
kingham S. 239.) 

Eine der bedeutenden, auch politiſch wichtigen Secten Indiens 
iſt die der Siks oder Seiks in Pendſchab. Sie wurde durch einen 
Hinduprieſter, Namens Nanik, am Ende des 15. Jahrhunderts ge— 
gruͤndet. Er predigte allgemeine Duldſamkeit und behauptete, Gott 
habe wohl ſeine Freude an der Anbetung durch die Menſchen, allein 
in ſeinen Augen waͤre es ganz gleich, unter welcher Form dieſes 
Statt finde. Die Muſelmaͤnner feindeten daher dieſe Ketzer gewal— 
tig an und im J. 1606 gelang es denſelben, ihr geiſtliches Ober— 
haupt zu toͤdten. Durch dieſes Verfahren wurde die Wuth und 
Rache der Seiks entflammt und aus harmloſen Schwaͤrmern wur- 
den die wildeſten Krieger. Hor-Gowind, der Sohn des Ermorde— 


*) Buckingham nach Garzont, Febvier u. a. S. 146. und 314., ſ. auch 
die Ruͤckkehr II. 295., deren Verfaſſer dieſe Seeten mit den Muckern 
Pian ARTURG über die perſiſchen Lichtausloͤſcher f. Kantemir 
S. 230. 
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ten, trat an ihre Spitze, allein da ſie zu ohnmaͤchtig und noch dazu 
nicht einig waren, wurden ſie aus der Gegend von Lahore in die 
Gebuͤrgsgegenden des Norden vertrieben Guru-Gowind, Hor Go— 
winds Enkel, der zehnte geiſtliche Herrſcher, wurde im Jahre 1675 
ihr eigentlicher Geſetzgeber. Er verbannte allen Caſtenunterſchied, 
fagte den Bekehrten, wes Glaubens fie auch geweſen ſeyn mochten, 
ganz gleiche Rechte zu und ordnete zur Herſtellung groͤßerer Ein— 
heit eine beſondere Tracht und eigenthuͤmliche Sitten an. Jeder 
hatte die Verpflichtung als Krieger zu dienen, jeder mußte irgend 
eine Waffe führen, blaue Kleider anlegen und Haupt- und Bart— 
haar lang wachſen laſſen. Den Tabak verachten ſie als verunrei— 
nigend, das Rind halten ſie fuͤr heilig. Ihre Prieſter heißen Guru, 
und Akali ihre Fakire. Dieſe dulden keinen Oberherrn und erken- 
nen nur ihren Fuͤrſten an, den ſie nach Belieben beſchimpfen und 
wenn er nicht ihre Abſichten fördert, noͤthigenfalls todtſchlagen. Die 
Akali beſitzen kein Eigenthum, leben von Almoſen und belaͤſtigen 
die Wohlhabenden und Reichen durch liſtige Erpreſſungen. Das hei⸗ 
lige Buch der Siks iſt der Granth, der zugleich den einzigen Ge⸗ 
genſtand ihrer Anbetung bildet. Er befindet ſich beinahe in jedem 
Dorfe auf einem Tiſch in einem geraͤumigen Gemach, wo Jedermann 
eintreten, ihn oͤffnen und darin leſen darf. Der Gottesdienſt iſt 
ſehr einfach; er beſteht meiſt in einem kurzen Abendgebet, wobei ſie 
ihre Waffen erheben und um Verbreitung ihres Glaubens beten. 
Aus dieſem Volke ging Rundgit Sing, Maha Sings Sohn, hervor, 
geboren am 2. November 1780 zu Gugnavida, 25 engl. Meilen von 
Lahore, der das Reich der Siks gründete*). 

Dieſes waren die weſentlichſten Glaubensformen des Morgens 
landes. Es bleibt uns noch uͤbrig die geiſtliche Verfaſſung, dann 
aber den äußern Gottesdienſt nebſt den dazu gehörigen Gebaͤuden 
und Gebraͤuchen zu betrachten. 

Die zoroaſtriſche, bramaniſche und moſaiſche religioͤſe Geſetzge— 
bung hatte einen eigenen Prieſterſtand feſtgeſtellt. Gegen den letz— 
teren trat Chriſtus auf. Mohamed war entſchiedener Gegner der 
Prieſter, allein auch der Islam erhielt ſeinen 


0 Prieſterſtand, 


der urſpruͤnglich mit dem Richterſtand verſchmolzen war. Moha— 
meds Nachfolger, Abu Bekr, waren Herrſcher und Helden in einer 
Perſon, und ihre Gehuͤlfen im richterlichen und Priefteramte hießen 
Ulemas, und die oberſte Wuͤrde unter denſelben kam dem Oberſt— 


* ſ. Orlichs R. I. 173. Malcolms ketch of the Sikhs, Asiatick Resear- 
ches XI. 197. Dazu Mackenzie account of the Jains collected from a 
priest of this sect at mudgeri, Asiatick Researches IX. 244. ff. 
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landesrichter zu, dem Kadhil Kudhat. Im tuͤrkiſchen Reiche hat 
ſich aber der Stand der Ulemas, d. i., der Rechts- und Gottes— 
Gelahrten, in zwei Haupeklaſſen geſondert, von denen die erſte, die 
Mollahs und Mufti, das weltliche Departement umfaſſen, das wir 
ſchon oben kennen gelernt haben. 

Die eigentliche Geiſtlichkeit dagegen, der Prieſterſtand, glie— 
dert ſich in die Prediger, Vorbeter und Kuͤſter, 2) die Emire oder 
Verwandten des Propheten, 3) die Lehrer, und endlich die geiſt— 
lichen Orden ). 

Die Prediger und Vorbeter beſtehen aus folgenden fünf 
Claſſen: 

1) Die Scheiche oder ordentlichen Moſcheenprediger, woͤrtlich 
Greiſe, daher auch die Vorſteher der Derwiſche ſo genannt werden. 
Jede Moſchee hat ihren Scheich, der alle Freitage nach dem feierli— 
chen Mittagsgottesdienſte predigt. Sie ſprechen ſelten aus dem 
Kopfe, ſelten uͤber Polemik, meiſt nur uͤber Moral und allgemein 
anerkannte Glaubensſaͤtze. Sie ſtehen unbeweglich. Außer den 
Freitagspredigten ſprechen ſie auch an andern Tagen, wenn in der 
Moſchee Stiftungen dafuͤr vorhanden ſind. 

2) Die Bhatibe, Verrichter des Chutbe, d. i. oͤffentlichen Ge— 
betes, das alle Freitage in den Moſcheen fuͤr den regierenden Herrn 
gehalten wird. Die Kanzel iſt nicht die des Predigers und befin⸗ 
det ſich in der Mitte. In eroberten Staͤdten beſteigt der Chatib die 
Kanzel mit einem hoͤlzernen Schwert in der Hand. 

3) Die Imame, Vorſteher beim Gebet, nach deren Bewegun— 
gen ſich die ganze Gemeinde richtet. An jeder Moſchee ſind mehrere 
Imame, von denen der erſte, Imamol Haji, Beſcheidung, Trauung 
und Begraͤbniß beſorgt. Der Sultan iſt als Chalif der oberſte 
Imam des Reiches. 

4) Die Mueſine, Gebetausrufer, welche fuͤnfmal des Tages 
zu dieſem Zweck die Minaret beſteigen. An großen Moſcheen, wo 
mehrere Minarets, wird jedes von einem Mueſin beſtiegen, die dann 
einer nach dem andern ihren Ausruf mit wohltoͤnender Stimme be— 
ſorgen kk“). Des Morgens rufen fie: Gebet iſt beſſer denn Schlaf. 

5) Die Kaime, die Kirchner unter dem Kaimbaſchi, dem 
Oberkirchner, welche die Lampen anzuͤnden, auskehren u. a. Dienſte 
verrichten. 

In großen Moſcheen ſind viel Perſonen angeſtellt, ein Scheich 
und ein Chatib, vier Imame, zwölf Mueſin und zwanzig Kalme. 
In kleinen Dorfmoſcheen kommt vor, daß alle fuͤnf Aemter in einer 
Perſon vereinigt ſind. Die Ernennung dieſes Perſonals haͤngt von 


*) Hammer des osman. Reiches Staatsverf. II. 292. 
ai Re Abbildung eines Mueſin bei Addison Damascus and Palmy- 
ra, Thl. 1. 
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dem Willen der Stifter ab, muß aber von den erſten Ulemas be— 
ſtaͤtigt werden. 

Von den Emiren oder Blutsverwandten des Propheten gehoͤrt 
nur das Haupt derſelben, der Nakibol Eſchraf, und der Reichskammer— 
herr, der Miri Aalem, zu den Ulemas. Sie heißen auch Alawi, 
Aliden und Beni Haſchem. Ihre Zahl iſt ſehr anſehnlich und fie 
bilden wohl den 30. Theil der Nation und befinden ſich in allen 
Claſſen der Geſellſchaft, am haͤufigſten aber in den niederen. Da 
es mit den Stammtafeln nicht ſehr genau genommen wird, ſo iſt 
die Anzahl derſelben ſehr im Steigen. Sie tragen den grünen Tur— 
ban, der ihnen jedoch keinen Vorzug vor andern Menfchen verfchafft. 
Der Nakibol Eſchraf iſt der erſte Huͤther aller im Serai aufbewahr— 
ten Reliquien des Propheten und beſonders der gruͤnen Fahne oder 
des Reichsbanners, dann aber iſt er der unumſchraͤnkte Beherrſcher 
aller Emire. 

Die Muderri oder der Lehrerſtand iſt die Pflanzſchule der 
Geſetz- und Gottesgelahrtheit. Orchan baute in Bruſſa das erſte 
Medreſſe oder Lehrhaus. Seine Nachfolger ſtifteten deren immer 
mehrere, bis Mohamed II. dieſe Anſtalten in eine beſtimmte Ord- 
nung brachte. Die Medreſſe haben drei Claſſen von Schuͤlern: 
die Suchta, die nur ein Paar Stunden taͤglich haben und Imam 
werden wollen, die Muid, aus denen die Mufti hervorgehen und 
die hoͤchſte Claſſe der Danichmed, worin die Kadi gebildet werden; 
letztere muͤſſen tiefere Studien machen, welche viel Zeit erfordern. 
Nachdem ſie dieſe beendet, begeben fie ſich als Mulaſim, Adſpiran— 
ten zur Profeſſur, an das Collegium der Rechtskunde, das an der 
Moſchee Bajaſids beſteht. Es beſteht die weiſe Vorſchrift, daß die, 
welche ſich den hoͤchſten Wuͤrden des Richterſtandes gewidmet haben, 
zuvoͤrderſt Muderris, Rechtslehrer werden, wozu ein vorbereitender 
Lehreurſus von ſieben Jahren gehört. Dann erfolgt eine Pruͤfung 
durch den Mufti und wenn dieſe gut ausgefallen, die Ernennung 
zum Muderri, Profeſſor. Dieſe werden, nach Maßgabe ihres Ein— 
kommens, in zehn Stufen getheilt, die jeder durchmachen muß, ehe 
er zu der hoͤchſten Profeſſur, oft erſt nach 40 Jahren gelangt. Ein 
Mißbrauch iſt es aber, daß Eltern ihren Soͤhnen, wenn ſie noch 
Knaben find, Muderriſtellen kaufen, fo daß fie mit 30 Jahren be— 
reits an der hoͤchſten Stufe angelangt ſind. 

Die Derwiſche fuͤhren ihre Entſtehung bis auf Abubekr und 
Ali zuruͤck, die unter den Augen des Propheten derartige Bruͤder— 
ſchaften geſtiftet haben ſollen. Gewiß iſt, daß dieß unter chriſtlichem 
und indiſchen Einfluß ſchon im erſten Jahrhundert Statt fand. Es 
haben ſich deren allgemach an 30 Orden im tuͤrkiſchen Reiche gebildet; 
die geachtetſten ſind: die Nakſchbendi aus der Zeit Osmans. 
Zu ihnen gehoͤren Buͤrger aller Claſſen, welche die Verpflichtung 
übernommen haben, gemeinfam in den dazu beſtimmten Saͤlen einige 
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Gebete herzuſagen. Die Mewlewi ſtiftete Mewlana Oſchelaleddin, 
der größte myſtiſche Dichter des Orients unter Orchan. Als dieſer 
die Segnungen des Himmels von dem Dichter verlangte, legte ihm 
dieſer ſeinen Aermel auf den Kopf und daraus entſtand die Cere— 
moniemuͤtze der Hofbedienten. Die Mewlewi ſingen die Gedichte 
ihres Stifters und tanzen nach einer Muſik den ſeltſamen Tanz, 
der den Kreislauf der Sphaͤren darſtellt *), 

Der Verfaſſer der Ruͤckkehr (III. 431.) beſchreibt dieſen Tanz 
als Augenzeuge. Er wurde in einem der beruͤhmteſten Kloͤſter von 
Bruſſa ausgefuͤhrt. Man trat zuerſt, ſagt er, in einen geraͤumigen 
Vorhof und dann aus dieſem in ein ſtattliches viereckiges Gebaͤude, 
rund umher mit zwei Reihen hoher, dicht neben einander ſtehender 
Fenſter verſehen. Im Innern bildete es einen großen lichten Saal 
mit einem Kreis von ſechszehn Saͤulen, die eine Kuppel tragen, um 
welche eine durchbrochene Galerie führt. Der Boden dieſer Saͤu— 
lenrotunde iſt glatt gebohntes Parkett, der außerhalb der Saͤulen 
bleibende Raum dient in zwei abgeordneten Etagen fuͤr die Zu— 
ſchauer und eine dichtvergitterte Tribuͤne fuͤr das weibliche Geſchlecht. 
Der ganze Saal mit Kuppel und Tribuͤne war geſchmackvoll in bun⸗ 
ten Farben gemalt, elegant verziert und aͤußerſt reinlich gehalten. 
Aus Rauchfaͤſſern dampfte ein ſuͤßer Wohlgeruch und durchgängig 
herrſchte die ehrerbietigſte Stille, trotz der anſehnlichen Menge Zu- 
ſchauer aus allen Staͤnden. Ich bemerkte, daß auf der oͤſtlichen 
Seite der Saͤulenrotunde eine große, brennendrothe Decke von An— 
gora ausgebreitet war, und erfuhr, ſie ſei zum Sitz fuͤr den Schech 
der Derwiſche beſtimmt. Dieſe letztern begannen nun mit ihrer 
hohen Amtsmuͤtze von weißem Filz auf dem Haupte, aufgeſchuͤrzten 
Kleidern und in lange braune Maͤntel gehuͤllt, alle barfuß, einzeln 
und in ziemlich langen Zwiſchenraͤumen anzukommen. Jeder ver- 
neigte ſich bei ſeinem Eintritt tief vor der noch leeren rothen Decke, 
als dem Throne ihres Meiſters, und ſtellte ſich mit ernſter in ſich 
verſenkter Miene an eine der Säulen und als dieſe ſaͤmmtlich beſetzt 
waren, die übrigen Derwiſche an eine zwiſchen den Säulen befind— 
liche und ſie verbindende Barriere. Dieß mochte eine halbe Stunde 
gedauert haben und einige zwanzig Derwiſche zugegen ſeyn, als der 
Meiſter erſchien, ſich ebenfalls vor der Decke tief neigte und dann 
erſt darauf niederließ. Ihm folgte ſein Sohn, der ſich neben dem 
Vater auf die linke Seite ſtellte, ein allerliebſter kleiner Derwiſch, 
wie aus Porzellan angefertigt, hoͤchſtens zehn Jahr alt. Vater und 
Sohn waren beide ſehr ſorgfaͤltig gekleidet, jedoch nach demſelben 
Schnitt, wie die uͤbrigen, nur trugen ſie apfelgruͤne Gewaͤndter und 
eine Binde von feinem indiſchen Muſſelin, die den Guͤrtel bildete. 


) f. Hammer Geſch. der ſchoͤnen Redekünſte Perſiens. S. 196. 
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Die ſpitze oben abgekappte weiße Filzmuͤtze war dieſelbe für alle. 
Eine Art Adjutant des Meiſters ſtellte ſich rechts neben ihm auf. 
Nun begann ein anderer Derwiſch, der ſich auf dem Chor ge— 
genuͤber in der Hoͤhe befand und die Muſiker des Ordens dirigirte, 
etwas unſerer Liturgie aͤhnliches abzuſingen, worauf ſich der Mei— 
ſter erhob, um ein lautes Gebet herzuſagen, indem er beide Haͤnde 
fo vor ſich hinſtreckte, als läge ein Buch darauf, während alle uͤbri— 
gen Derwiſche im Saale ſich niederwarfen und den Boden kuͤßten. 
Nach vollendetem Gebet ertoͤnten einige Paukenſchlaͤge, die wie ein 
Gewitter in dem ſehr gut akuſtiſch gebauten Saale wiederhallten. 
Dieſen folgte eine ſanfte Muſik, unter deren Klang der Meiſter mit 
ſaͤmmtlichen Derwiſchen zweimal in Proceſſton rund um die Saͤulen 
ging, wobei Jeder wie er ſelbſt, bei der Angora-Decke angelangt, 
abermals zwei tiefe Verbeugungen machte, eine an dem rechten, die 
andere an dem linken Ende. Dann nahm der Schech wieder ſeinen 
alten Platz, aber dießmal ſtehend ein, und ſprach ein zweites, kuͤr⸗ 
zeres Gebet mit gleichem Niederwerfen der Uebrigen. Nach dem Sig— 
nal drei wiederholter Paukenſchlaͤge warfen alle Derwiſche, die ſich 
dem Meiſter gegenuͤber in Reih' und Glied geſtellt hatten, in einem 
und demſelben Augenblick ihre ſie verhuͤllenden Maͤntel ab und zeig— 
ten ſich nun in Gewaͤndern von verſchiedenen ſanften Farben, als 
lila, hellgelb, weiß, meergruͤn und lichtblau, langen Simarren, die 
oben bis zum Guͤrtel ganz eng anſchloſſen und von da an wie ein 
Weiberrock ſo tief herabgingen, daß ſie beim Tanz die Fuͤße nicht 
gewahren ließen. In dieſem ſich ſehr gut ausnehmenden Coſtuͤm 
ſchritten ſie einer hinter dem andern langſam vor, und ſobald der 
Vorderſte beim Meiſter angekommen war, kuͤßte er dieſem die Hand 
und begann dann ſogleich ſich zu drehen, erſt ganz langſam und 
dann nach und nach immer ſchneller, mit großer Kunſt ohne die 
mindeſte gewaltſame Bewegung, welchem Beiſpiel jeder der Andern 
nach ſeiner Tour mit gleicher Gewandtheit folgte, ſo daß in weni— 
gen Secunden der ganze Saal in der anmuthigſten Symmetrie mit 
bunten ſich um ſich ſelbſt drehenden Figuren angefuͤllt war. Dieſer 
Anblick iſt hoͤchſt uͤberraſchend, denn das Drehen iſt, wie geſagt, 
ſo ſanft und regelmaͤßig, ſo natuͤrlich, wenn ich mich ſo ausdruͤcken 
darf, daß man in der Einbildungskraft wie magnetiſch ſich ſelbſt 
damit fortgezogen fuͤhlt, und da man durchaus nirgend einen Fuß 
erblickt, der das Geruͤſte, oder beſſer, den Mechanismus der Bewe— 
gung zeigt, ſondern das weite, den Boden faſt beruͤhrende Gewand 
ſich durch das ſchnelle Drehen wie ein Trichter daruͤber ausbreitet, 
da dazu die Arme ausgeſtreckt und die Augen der Tanzenden ge— 
ſchloſſen find, auch die Geſichtszuͤge ganz regungslos bleiben, — fo 
glaubt man zuletzt nur Automaten ſich wie an einer Spindel fort 
und fort zugleich um ſich ſelbſt und um den runden Saal wirbeln 
zu ſehen. Dieß entſpricht in tieferer, myſtiſcher Bedeutung wirklich 
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ſehr ſinnig einestheils dem nie raſtenden Rollen der Weltkoͤrper, 
andrerſeits der Idee einer fo ganz abſorbirten frommen Contempla⸗ 
tion, daß die ſich drehenden wie in einem himmliſchen Rauſche mit 
völlig abgeſtorbenen Sinnen unwillkuͤrlich nur einem fremden hoͤhe— 
ren Impulſe nachzugeben ſcheinen. Die religioͤſe Wirkung auf das 
Publikum, die ich ſelbſt theilte, zeigte ſich auch deutlich in der laut— 
loſen Stille, mit der jeder der Anweſenden, obgleich von den gemiſch— 
teſten Staͤnden, dieſer Ceremonie folgte, welche mir beſſer zuſagte 
als manche der unſern, z. B. das Klingeln und Raͤuchern der Chor⸗ 
knaben, während ſie den Prieſtern den Rock aufheben beim katholi— 
ſchen Cultus, oder das unharmoniſche, ohrbetaͤubende, unrichtig Sin= 
gen genannte Geſchrei einer proteſtantiſchen Gemeinde, von der kein 
Einzelner zu ſingen gelernt hat. 

Waͤhrend des Tanzes, der nie in eine ungrazioͤſe oder aͤngſt— 
liche Uebertreibung der Schnelligkeit ausartete, und den eine recht 
gefaͤllige Muſik mit Geſang aus der obern Chorloge begleitete, ſchlich 
der Gehuͤlfe des Meiſters fortwaͤhrend in Schlangenlinien umher, 
wie die Rolle eines Schutzgeiſtes ſpielend, um, wenn Einem oder 
dem Andern die Kraͤfte ausgehen ſollten, oder ſich Einer von der 
Anſtrengung Frank fühle, ihn ſogleich entfernen oder ihm Huͤlfe Teis 
ſten zu koͤnnen. So geuͤbt und ſicher waren aber Alle, obgleich zum 
Theil noch ganz junge Leute, daß nichts dergleichen vorfiel und auch 
Keiner, trotz der geſchloſſenen Augen, weder an einen ſeiner Came— 
raden, noch an den ſich zwiſchen ihnen durchwindenden Helfer je— 
mals anſtieß. 

Nach ungefaͤhr einer Viertelſtunde gab der Meiſter ein Zeichen 
mit der Hand, und es war wunderbar anzuſehen, wie die Blinden 
augenblicklich wie angenagelt ſtehen blieben, ſich tief verneigten und 
ohne das mindeſte Anzeichen von Schwindel ruͤckwaͤrts ſchreitend, 
ſich wieder auf ihre alten Plaͤtze an den Saͤulen und am Gelaͤnder 
begaben. Fuͤnf Minuten darauf begann der Tanz von Neuem und 
wiederholte ſich im Ganzen viermal, ſowie zuletzt die Prozeſſton mit 
dem Handkuß an den Großmeiſter, welche den Anfang gemacht, auch 
die ganze Darſtellung ſchloß. Dann aber kuͤßten fie ſich als Zei— 
chen der Demuth, Bruͤderſchaft und Gleichheit auch noch alle die 
Hände unter ſich, worauf zuerſt der Meifter und nach ihm alle Der- 
wiſche mit einer letzten tiefen Verbeugung vor der rothen Decke den 
Tempel verließen“). 

Naͤchſt den Derwiſchen ſind die Beytaſchi zu nennen, welche 
ehedem die Derwiſche der Janitſcharen waren, und von denen acht 
in der Janitſcharencaſerne wohnten. Es folgen die Kadri, welche 


) Vergl. Muradgra d'Ohſſon II. 515. Olivier I. 80. Addiſon J. 247. 
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I. 198. 
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einer der größten Scheiche des Islams, Abdolkadir Gilain, der im 
J. n. C. 1165 als Huͤther des Grabes des Imams Ebuhanife ſtarb, 
geſtiftet hat. Auf ihren Kopfbund ſind die Worte eingeſtickt: Es 
iſt kein Gott außer Gott. 

Die Chalweti tragen ihre Namen von dem Zuſtand gaͤnzli— 
cher Abgeſchiedenheit und Zuruͤckgezogenheit, Chalwet, den ihr Stif— 
ter Scheich Omer (ſt. 1397) ſeinen Juͤngern zur Pflicht machte. Es 
ſind die Einſiedler unter den Derwiſchen, die ſich oͤfter Faſten und 
eine Zuruͤckgezogenheit von 40 Tagen auferlegen. 

Die Rufaai treiben Taſchenſpielerkuͤnſte mit gluͤhendem Eiſen 
und convulſiviſchen Bewegungen, die Sadi find die Schlangenkuͤnſtler 
der Muſelmaͤnner. 

Alle dieſe Orden zeichnen ſich durch Kleidung und Kopfbedek— 
kung aus. Die Scheiche tragen weiße und gruͤne Tuchkleider, die 
im Winter mit Pelz gefüttert find, die Derwiſche weiße und ſchwarze 
Abbas aus groben Camelot. Von den Mewlewi laſſen viele Haar 
und Bart wachſen; ſie fuͤhren Roſenkraͤnze von 99 Corallen, die 
99 Namen Gottes, deren 100. Allah iſt, daran herzubeten. Sie 
fuͤhren ferner eine Trinkſchale, einen hoͤlzernen Ruͤckenkratzer, und 
wenn es Selbſtpeiniger ſind, wie die Rufaai, eine eiſerne Keule mit 
Stacheln, die ſie ſo geſchickt gegen den Kopf ſtoßen, daß es ſcheint, 
als dringe die Spitze ins Auge. 

Die Derwiſche muͤſſen täglich die ſieben geheimnißvollen Na— 
men Gottes herſagen; die Weihe zum Derwiſch beſteht darin, daß 
der Obere dem Novizen dieſe ſieben Worte eines nach dem andern 
in Zwiſchenraͤumen von mehreren Wochen mit dreimaligem Hauche 
ins Ohr ſagt. Bei manchen Orden dauert das Noviziat 1001 Tag. 
Der Mewlewi-Noviz muß 1001 Tag Kirchendienſte verrichten. 

In jedem Derwiſchkloſter iſt ein Saal zu gemeinſamen Reli— 
glonsuͤbungen, worin ſtatt aller Verzierungen immer einige mit Got— 
tes und des Stifters Namen beſchriebene Holztafeln aufgehängt find. 
Jeder Orden ſteht unter einem General, der am Grabe des Orden— 
ſtifters wohnt und die Kloſterſcheiche aus den Aelteſten einſetzt. Sie 
ernennen auch Scheiche ohne Kloͤſter in partibus inſidelium. Im 
Kriege begleiten die Derwiſche das Heer. Auch laſſen ſich Buͤrger— 
liche in den Orden aufnehmen. 

Außer dieſen Orden finden wir nun auch einzeln umherſtrei— 
fende Bettler, Fakir genannt, die den ganzen Orient als ein laͤ— 
ſtiges Ungeziefer uͤberſchwemmen und die in Weſtafrica wie in In— 
dien, in Arabien wie in Perſien und der Türkei umherſchweifen 
und die von Mohamed gebotene Wohlthaͤtigkeit in Anſpruch nehmen. 
Auch Bramanen, von denen wir ſahen, daß der Bettel ihnen ge— 
ſtattet iſt, machen von dieſem Zugeſtaͤndniß Gebrauch und draͤngen 
dem aberglaͤubigen Volke das Wenige ab, was daſſelbe beſitzt, indem 
ſie ihren Segen geben. Poſtans lernte ſolch einen Bramanen ken— 
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nen, welcher von Jugend auf ſtumm war und ſich ſeinen Lebens— . 
unterhalt durch den Geruch der Heiligkeit erwarb. Er bettelte ein 
wenig Korn von einer armen, alten, vom Schlag getroffenen Frau 
und ſammelte es in fein kleines Kupfergefaͤß. Als Gegengeſchenk 
befeſtigte er einen duͤnnen gelben Faden um das Handgelenk der 
Alten, als ein Vorkehrungsmittel gegen den boͤſen Blick. Er hatte 
noch mehr derartige Faͤden bei ſich, und Nacken, Arme und Bruſt 
waren mit Kugeln aus Tulſt- u. a. heiligen Hoͤlzern bedeckt, die als 
Arm- und Halsbaͤnder gefaßt werden. Er rannte bettelnd von Haus 
zu Haus und bettelte nebenher auch die Voruͤbergehenden an und 
nahm Alles, was man ihm darbot, einen Biſſen Betelnuß, Cocos— 
nuß, Waſſermelone u. a. Pflanzenſtoffe *). 

Andere indiſche Fakire unternehmen große Reiſen. Sie kom— 
men aus Indien und Kaſchmir bis Aſtrachan, Ceylon u. ſ. w. und 
leben von dem Rufe ihrer Weisheit und der Freigebigkeit der Gro— 
ßen. Manche verſichern, daß ſie in die Geheimniſſe der Magie ein— 
geweiht ſind. Viele davon ſind eigentlich nur Spione, die ſich uͤber 
die Staͤrke der Reiche, die Anſchlaͤge der Machthaber und Geheim— 
niſſe der Familien unterrichten. Obſchon mit Lumpen bedeckt, drin— 
gen fie doch in die Palaͤſte der Großen und laſſen ſich ganz ge— 
mächlich bei ihnen nieder. Ja, ſie erwerben ſich durch die Wuͤrde, 
die ſie ihren Geſpraͤchen zu geben wiſſen, oder durch ihren Geiſt 
Einfluß auf die wichtigſten Entſchließungen. Sie bemuͤhen ſich ſtets 
ohne Wuͤnſche zu erſcheinen, und ohne Ehrgeiz einzig mit Gott be— 
ſchaͤftigt. Von Zeit zu Zeit verkuͤnden fie gluͤckliche Ereigniſſe, 
und ſind geſchickt genug, gemeine Wahrheiten mit treuloſen Mitthei— 
lungen und Unangenehmes mit ſchmeichleriſchen Verheißungen zu 
miſchen. Ein Fakir fagte einſt zu Kerm Schah: Gluͤckſeliger Fuͤrſt, 
wer Dich lobt, der iſt bereit Dir zu fluchen; Deine Macht iſt nicht 
Folge Deiner Gerechtigkeit, noch Deiner guten Werke, noch Deiner 
Tugenden; Du biſt maͤchtig, weil Dich das Gluͤck beguͤnſtigt und weil 
Dich das unwiderſtehliche Geſchick zum Herrſcher beſtimmt hat. Ich 
ſage es mit Widerwillen: aber, ſey es nun um uns zu ſtrafen 
wegen unſerer Fehler, oder aus irgend einem andern mir unbekann⸗ 
ten Grunde, der Himmel hat Dir eine große Anzahl von Jahren 
leſtimmt und ein Gluͤck, was Deinen Voͤlkern vielleicht verhaͤngniß— 
voll iſt. Glaube nicht, daß, wenn Du Dich mit Leuten umgiebſt, 
welche das Volk als verkehrt zu betrachten gewohnt iſt, Du Dich 
der Gefahr ausſetzeſt, eben fo zu werden. Man kann die Haͤßlich— 
keit des Laſters nur dann erkennen, wenn man ſich demſelben naͤ— 
hert. Einige werfen Dir Deine Fehler vor, als haͤtten ſie nicht' 
ſelbſt Fehler. Wenn es einen Menſchen ohne Leidenſchaften giebt, 
ſagt das Spruͤchwort, fo iſt dieſer Menſch kein Sohn von Adam, 
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*) Poſtans Cutch S. 31. 
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Hat denn Suleiman, der weifefte der Könige, dieſer Fuͤrſt, deſſen 
Ring ſo viele Wunder bewirkt hat, immer einen guten Gebrauch 
von dieſer uͤbernatuͤrlichen Kraft gemacht? Iſt er durch feine Feh— 
ler nicht eben jo berühmt geworden, wie durch feine hohe Weis— 
heit? Wenn Du, um Schaͤtze zu erwerben, manchmal gewaltſame 
Mittel angewendet haſt, ſo verfuͤge mit Freigebigkeit uͤber das, was Du 
ohne Gerechtigkeit erworben haft. Dadurch wirft Du Verzeihung für 
Deine Fehler erlangen. Vor Allem unterrichte Dich über das, was in 
Deinen Staaten ſich zutraͤgt, Deiner Wachſamkeit darf nichts entgehen. 
Ein Kaiſer von China hatte vernommen, daß ſeine Miniſter große Un⸗ 
gerechtigkelten begingen; er befahl, daß ein Jeder, der bei ihm Klagen 
anzubringen habe, ſich mit einem Scharlachrocke bekleiden und auf einen 
erhabenen Ort ſteigen ſolle, damit der Fuͤrſt ihn deſto leichter wahrzu— 
nehmen vermoͤge.“ In dieſer Weiſe ſprechen die Fakire. Es iſt ſelten, 
daß ein Fakir einen bedeutenden Mann verlaͤßt, ohne von ihm ein an— 
ſehnliches Geſchenk, wie Pferde oder Kleider zu erhalten. Er ſchafft 
dieß jedoch bald moͤglichſt wieder fort, um nicht beraubt zu werden 
und nicht wohlhabend zu erſcheinen, da er ſtets auf ein erbar— 
mungswuͤrdiges Aeußere hält ). 

Bei jeder Carawane finden ſich ſolche Leute ein; ſie haben 
einen Koran, Talismane, Roſenkraͤnze und Zauberelrkel bei ſich und 
treiben ein eintraͤgliches Gewerbe; einige brauchen die Pilgerfahrt 
als Vorwand. Sie ſind kraͤftig und geſund und befinden ſich vor— 
trefflich. (Buckingham S. 138.) 

Die unverſchaͤmteſten Betrüger dieſer Art liefert ohnſtreitig In 
dien. Es giebt Menſchen, die ſich ſcheinbar die größten Martern 
auferlegen, die auf einem Brete liegen, das mit eiſernen Stacheln 
geſpickt iſt, welche mit aufgereckten oder uͤber dem Kopfe zuſammen— 
gefalteten Haͤnden, an denen die Fingernaͤgel mehrere Zoll lang ge— 
wachſen, regungslos daſitzen; ſie haben gemeiniglich ein Gefaͤß neben 
ſich, worein die Frommen ihre Gaben legen. Andere ſuchen die 
Aufmerkſamkeit der Glaͤubigen durch eine martervolle Pilgerfahrt zu 
erregen, ſie legen, ſich auf dem Boden waͤlzend, ungeheure Strecken 
Weges zuruͤck. Einer meiner Freunde, der Jahrelang in Indien 
mit Aufmerkſamkeit verweilte, verſichert, daß alle dieſe Buͤßer die 
ausgemachteſten Betrüger ſeyen und daß fie, wenn fie ſicher gegen fremde 
Beobachtung, ſich durch allerlei Genuß für die ausgeſtandene Peini- 
gung zu entſchaͤdigen verſtehen **). 

Eine merkwuͤrdige Erſcheinung ſind die Schlangenzauberer, 
die wir bereits im alten Aegypten und in China angetroffen haben. 


*) Jaubert voyage en Perse. S. 189. 

) Huͤgels Kaſchmir I. 82. 94. ff. 101. 159. 200. Jonathan Dun- 
can an account of two Fakeers, Asiatick Researches V. 37. Postans 
indian devotism, Asiat, Journal. 3 Ser. vol. IV. S. 79, 169, Abbildun⸗ 
gen bei Solvyns und in Forbes oriental memoirs. II. 466, 
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Dieſe Leute ſind der niedrigſte Stand der tuͤrkiſchen Derwiſche, die 
Sadi. Der Stifter derſelben Sadeddime Dſchebmohy fand, als er in 
der Umgegend von Damascus Holz faͤllte, drei ungeheuer lange 
Schlangen; nachdem er einige Gebete geſprochen und ſie angeblaſen, 
nahm er fie noch lebendig auf und bediente ſich ihrer als eines Sei: 
les, um ſein Holzbuͤndel zuſammenzuſchnuͤren. Von daher ha— 
ben die Sadi die Kraft Schlangen zu entdecken, zu ergreifen, zu bei— 
ßen und zu verzehren“). 

Auch in Perſien finden ſich ſolche Schlangenkuͤnſtler. 
Dieſe beſitzen als Geheimniß den Dam, wodurch ſie nicht allein 
im Stande find, die Biſſe der Schlangen und Scorpione unſchaͤdlich 
zu machen, ſondern der ihnen auch eine Gewalt uͤber die Schlan— 
gen ſelbſt gewaͤhrt. Es iſt ein Hauch, den ſie uͤber die Wunde 
ergehen laſſen. Dieſe Leute fangen mit großer Kuͤhnheit die Schlan— 
gen, nehmen ſie in die bloße Hand, wiſſen jedoch die giftigen von 
den ungiftigen vortrefflich zu unterſcheiden. Sie haben auch immer 
einige Schlangen in einem Korbe bei ſich **). 

Die indiſchen Schlangenkuͤnſtler leben mit ihren Thieren in 
großer Vertraulichkeit, ſie laſſen ſich am Boden nieder, nehmen ſie 
aus ihrem Behaͤltniß und pfeifen ihnen etwas vor, worauf fie ihre 
Koͤpfe erheben. Sie legen ſich ferner die Thiere um den Hals und 
zeigen dabei die groͤßte Sorgloſigkeit. Andere binden aber auch mit 
ganz fremden Schlangen an. Wenn ſich eine ſolche in einem Hauſe 
hat ſehen laſſen, fo holt man den Kuͤnſtler; er ſetzt ſich vor das 
Loch, worin ſie ſteckt, pfeift etwa 10 Minuten lang auf einer Rohr— 
pfeife eine eintoͤnige Weiſe. Nun erſcheint die Schlange und der 
Pfeifer zieht ſich zuruͤck. Die Schlange folgt und richtet ſich auf, 
und wiegt ſich, auf dem Schwanze ruhend, nach der Melodie; dann 
ſtuͤrzt man ein Gefäß uͤber das Thier und fängt es kt). 

Dieſe Schlangenbeſchwoͤrer, Sampuri, find uͤber ganz In— 
dien verbreitet und ein ſehr boͤsartiger, liſtiger und betruͤgeriſcher 
Menſchenſchlag, der den Bramanen darin gleicht, daß er von der 
Leichtglaͤubigkeit feiner Mitmenſchen lebt. Es iſt nicht unmöglich, 
daß die ſchoͤne Cobra capella durch einen beſondern Ton ſich an— 
locken laͤßt, wodurch die Sampuri ſie in ihre Gewalt bringen, wenn 
fie irgendwo verſteckt if. Allein es mag eben fo oft vorkommen, 
daß der Beſchwoͤrer eine Cobra unterſchiebt, die er heimlich bei ſich 
hat und die bereits abgerichtet iſt. Der Sampuri ſtellt ſtets die 
Bedingung, daß die gefangene Schlange nicht erſchlagen werden 
ſoll, ehe er ſeine Beſchwoͤrung beginnt. Sie verſtehen es, das Gift 
aus den Zaͤhnen des Thieres zu entfernen und dieſes iſt dann im 


*) Muradgra d'Ohſſon II. 535. 
**) Morier 2. voyage en Perse I. 219. ff. 
*) Skinner II. 243. Ausland 1842. N. 274, 
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0 Gefuͤhl ſeiner Wehrloſigkeit bald gezaͤhmt. Das Volk glaubt aber, 
ö daß die Sampuri dieß Alles durch Zauberei bewerkſtelligen und die 

Zauberer beſtaͤrken es in dem Glauben durch allerlei abentheuerliche 
Geſchichten, die ſie mittheilen. Die Hindu halten alle Schlangen 
fuͤr maͤchtige, heilige Weſen und haben eine reiche Fuͤlle der wun— 
derbarſten Sagen ). 

Ein weſentlicher Theil der orientaliſchen Froͤmmigkeit iſt die 
Pilgerſchaft nach den heiligen Orten, namentlich den heiligen 
Graͤbern. Laͤngſt vor Mohamed war Abrahams Grab, die Kaaba, 
der Anziehungspunct der Araber; Mohamers Grab in Medina iſt 
es noch jetzt und nicht minder ſind es die Graͤber anderer heiliger 
Lehrer des Islam. Außer dieſen heiligen Graͤbern hat man auch 
noch viele 
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Staͤtten, an welchen die Erinnerungen an große Religionslehrer und 
| religioͤſe Vorfälle haften. Es find dieß Berge, Bäume, Quellen 
u. dgl. wir bereits auf den fruͤheren Culturſtufen angetroffen haben. 
Solche heilige Staͤtten ſind der Adamspik auf der Inſel Ceylon, 
der Hommabill, einer der hoͤchſten Puncte der Inſel. Von hier ſah 
der Urvater der Menſchen noch einmal das Paradies, ehe er dem— 
ſelben auf ewig Lebewohl ſagte. Die Stelle, worauf er bei dieſer 
Gelegenheit ſeinen Fuß ſetzte, iſt immer noch auf dem Gipfel des 
Berges an einem Fußtapfen im Felſen zu erkennen, der freilich dop— 
pelt ſo groß als der Fußtapfen eines jetzigen Menſchen iſt. Von 
hier ſchritt er zu Lande nach Indien, hinter ihm aber brach die 
Adamsbruͤcke in die See und raubte ihm ſomit alle Hoffnung zur 
Ruͤckkehr in das Paradies. An dem Gipfel, wo der Fußtritt be— | 
\ finblich, iſt eine gewaltige Kette befeſtigt, die als eine Arbeit des 
Adam gilt. Hier feiern alljährlich die Buddhiſten im November, 
} wenn der Mond voll ift, ein großes Beft, wobei der Gipfel erleuchtet 


4 wird. Auf demſelben ſind eine Menge einzelner Felsplatten, in de— 
| nen ſich Vertiefungen befinden, die mit Waſſer gefuͤllt find. Um 
i hierher zu gelangen, muß man ſich an Seilen und Haken empor— 


arbeiten. Außer den Buddhiſten glauben noch viele indiſche Secten 
an den Adamspik und ſogar die roͤmiſch-katholiſchen Prieſter haben 
eine Capelle auf dem Pik errichtet, zu welcher ehedem eine große «+ 
Menge ſchwarze Chriſten der portugleſiſch-malabariſchen Raſſe walls 

| fahrteten **), 

a Im Himalaya befindet ſich der Jamnotri-Pik, in 20,000 F. 


7) Poſtans Cutch S. 232. ff. 
) S. Pereival Ceylon S. 264. 
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Hoͤhe. Er ift ein Wallfahrtsort der Hindu, von welchem aber Nie- 
mand heimkehren darf, der ſeine Caſte nicht verlieren will. Wer 
eine Reiſe dahin unternimmt, wird von den Goͤttern in die ſeligen 
Gefilde des Jenſeits geführt, kehrt er aber zuruͤck, fo iſt er als ein 
Verſtoßener anzuſehen. Es kommt Jeder, der dorthin vordringen 
will, durch Hunger und Kaͤlte um. Ein ſittenloſer, ſchlauer Hindu 
wollte ſich von den Vorwuͤrfen reinigen und den Schein der Hei— 
ligkeit erwerben. Er nahm Abſchied von Frau und Kindern, 
empfing den Segen und wurde von einigen Bramanen bis zu 5000 Fuß 
Hoͤhe geleitet, dann wanderte er allein weiter. Allein die Kaͤlte 
war ihm unertraͤglich und er kam nach wenig Tagen wieder heim. 
„Ich hatte, berichtete er, meinen Weg verfolgt und wollte mich eben 
vorbereiten, um vor Gott zu erſcheinen; da zeigte ſich mir der Herr 
und befahl mir umzukehren. Du haſt Frau und Kinder, welche 
deines Beiſtandes beduͤrfen, verkuͤndige den Bramanen meinen Wil— 
len und ſie werden den Willen fuͤr die That anſehen.“ Auf dieſen 
Bericht wußten die Bramanen nichts zu erwidern *). 

Ein anderer heiliger Berg und beſuchter Wallfahrtsort iſt der 
Sanſadhare oder Tropffelſen. Es iſt ein uͤberhaͤngender Felſen 
von 50 Fuß Hoͤhe, durch den das Waſſer von oben herab in un— 
zaͤhlbaren Stroͤmen, gleich einem ewigen Regenſchauer tropft. Dadurch 
hat der Felſen die ſonderbarſten Formen erhalten und an einigen 
Stellen find kleine Höhlen, die fortwährend mit Waſſer gefuͤllt 
ſind t). 

Auch Perſien hat ſeine von der Sage geheiligten Gebuͤrge, 
z. B. den Geden-Gelmez oder Koh Telism, das Talisman— 
Gebuͤrge n). Der Berg Savalan in der Umgegend von Tabriz 
wird in hohen Ehren gehalten. Ein ſchneebedeckter Gipfel enthält 
den gefrornen Leichnam eines Mannes, der vollkommen erhalten iſt 
und an welchem nur ein Zahn und ein Stuͤck Bart fehlt. Es iſt 
der Leichnam eines Peyghember oder Propheten +). 

In Arabien iſt der Berg Arafat auf der Straße von Mekka 
nach Tahf von großer Bedeutung. Er heißt Dſchebel er Rahme, 
das Gebuͤrge des Dankesai erhebt ſich etwa 200 Fuß über die Ebene. 
Es iſt mit Granitbloͤcken bedeckt und beſchwerlich zu erſteigen. Auf 
der Höhe heißt eine Stelle Modaa Seydna Adam, Adams Betplatz, 
und hier unterrichtete nach mohamedaniſcher Ueberlieferung der Erz— 
engel Gabriel den Adam, wie er zu Gott beten muͤſſe. Hier iſt 
eine Marmorplatte mit neuer Inſchrift. Weiter oben iſt ein Platz, 
von wo aus die Pilgrimme von einem Prediger angeredet werden. 


*) Orlich I. 293. 
**) Skinner I. 245. Ueber den Berg Meru ſ. Ritters, Aſien J. 6. ff. 
***) Morier 2. voyage I. 361. 

+) Morier 2. voyage II. 69. 
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Auf dem Gipfel befindet ſich die Stelle, wo Mohamed waͤhrend der 
Pilgerzeit ſeinen Sitz hatte. Hier war eine kleine Capelle erbaut, 
die von den Wechabiten zerſtoͤrt wurde. Hier beten die Pilger. Hier 
liegen viele Tuͤcher ausgebreitet fuͤr die frommen Gaben der Pilger, 
und jede Familie der Mekkawy und Beduinen vom Stamme Koreiſch 
erhält ihren Antheil davon *). 

Beruͤhmt iſt noch bei Juden und Mohamedanern der Berg 
Ararat, auf welchem die Arche des Noah landete und der Sinai, 
auf welchem Moſes die Geſetztafeln empfing. Auf dem letztern be— 
finden ſich Capellen, die den Anhaͤngern beider Religionen ge— 
hoͤren ). 

Unter den uͤbrigen arabiſchen heiligen Staͤtten iſt zu nennen 
nicht weit von Muna der Dſchebel Thebeyr, der Ort, wo Abra— 
ham den Iſaak opfern wollte; man zeigt einen Granitblock, der 
entzweibarſt, weil das Meſſer des Patriarchen darauf ſiel, als ihm 
der Engel Gabriel den Widder zeigte. Hier opfern die Pilger. 
Nicht weit davon iſt eine Hoͤhle, worin Hagar den Ismael geboren 
haben ſoll. Die Pilger beſuchen außer dieſen Orten auch Ohod, 
wo Mohamed im 4. J. d. H. geſchlagen wurde, und andere Staͤtten, 
an welche Erzaͤhlungen aus der indiſchen und mohamedaniſchen 
heiligen Geſchichte ſich anlehnen K*). So iſt im Munathal eine Stelle, 
wo die Pilger mit Steinen nach dem Teufel werfen. Denn als einſt 
Abraham von der Wallfahrt nach dem Arafat zuruͤckkehrte, ſtellte 
ſich ihm im Munathale der Teufel Eblys in den Weg und wollte 
ihn nicht hindurchlaſſen. Der Engel Gabriel, der den Patriarchen 
begleitete, rieth ihm, mit Steinen nach dem boͤſen Feinde zu werfen. 
Er that es, traf ſiebenmal und Eblys entwich, kam jedoch zweimal 
wieder, ohne doch anders behandelt zu werden. Zum Andenken an 
dieſe merkwuͤrdige Begebenheit warfen ſchon die heidniſchen Araber 
mit Steinen und ſtellten ſieben Goͤtzenbilder im Thale auf. Moha— 
med machte den Beſuch des Thales und die Verrichtung des Stein— 
werfens beſonders zur Pflicht. Am Eingange ins Thal nach Mez— 
delfe ſteht ein roher Steinpfeiler oder Altar von 6— 7 Fuß Hoͤhe 
mitten im Wege. In der Mitte des Thales iſt ein zweiter und 
am Ende deſſelben ein dritter. Jeder muß ſieben Steinwuͤrfe von 
den Pilgern haben, die in Proceſſion um die Altaͤre ſchreiten. 
Dann werden die Opferthiere geſchlachtet. 

Nicht minder geachtet find die Waͤſſer von den Drientalen, 
und wir ſahen, wie ſie namentlich die Quellen pflegen, damit die 
Pilger und Reiſenden die geſetzmaͤßigen Waſchungen verrichten koͤn— 
nen. Arabien iſt arm an rinnenden Waͤſſern. Indien aber hat 


— Burckhardt tr. in Ar. II. 
9 *) Doͤbels Wanderungen II. 25 Wellſtedt, Reiſen in Arabien II 


; * Burckhardt tr. in Ar, II. 56. 227. 65. 
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ſeine herrlichen Stroͤme, denen nicht minder Verehrung wird, wie 
dem Nil in Aegypten zu Theil wurde. Der heiligſte Strom iſt 
der Ganges. Fuͤr die, welche nicht ſo gluͤcklich ſind, den heiligen 
Strom ſelbſt zu ſehen und ſich darinnen zu baden, ſchoͤpfen die 
Bramanen Waſſer an gewiſſen Puncten deſſelben, namentlich an 
deſſen Zuſammenfluſſe mit dem Jumna; fie verſiegeln es und uͤber— 
geben es mit einem Zeugniſſe den Traͤgern. Es befindet ſich ge— 
woͤhnlich in runden Meſſinggefaͤßen mit flachem Deckel, welche zwiſchen 
vier kleinen Bambusſtaͤbchen eingeſchloſſen ſtehen, die oben ſpitz zus 
laufen und mit Stricken verbunden ſind. Vier oder zwei ſolcher 
Gefäße werden von den Trägern an einem über der Schulter liegen— 
den Bambusrohr bis in die entfernteſten Puncte Indiens getragen 
und den Fuͤrſten und Vornehmen theuer verkauft oder den in hohem 
Rufe ſtehenden Tempeln als Weihegeſchenk uͤberbracht ). 

Skinner beſuchte die Stelle, wo der Jumna nur durch einen 
Berg vom Ganges getrennt iſt. Es iſt dort das Dorf Nanguan. 
Auf dem Gipfel des Berges ſieht man beide Ströme, die nur 8 engl. 
Meilen von einander entfernt ſind. Hier lebte einſt ein frommer 
Hindu, der an jedem Tage ſich im Jumna badete und ſodann den 
Berg uͤberſchritt, um im Ganges dieſelbe Ceremonie zu wiederholen. 
Als er nun alt wurde und er den beſchwerlichen Weg kaum mehr 
machen konnte, ſagte er erſchoͤpft mit einem tiefen Seufzer: „Ach, 
wenn nur der Ganges nicht ſo weit entfernt waͤre, wenn er doch 
zu mir kommen koͤnnte, denn ich fuͤrchte, daß ich ſonſt den heiligen 
Strom nie wieder ſehen werde.“ Sogleich bahnte ſich der Strom 
einen Weg unter dem Berge hin. Die Hindu glauben gern ſolche 
Sachen *). 

Um nun den Glaͤubigen das Bad im heiligen Strome zu er— 
leichtern, ſind vom Ufer aus breite Stufen hinabgebaut, die eine 
große, breite Freitreppe bilden. Man nennt dieſe Treppen Ghant; 
ſie ſtehen mit den Tempeln in Verbindung, und an den Seiten 
ſind oft große Spitzſaͤulen, Wohngebaͤude der Bramanen, Capellen 
errichtet. Auf den Stufen dieſer, tief in den Strom fuͤhrenden 
Prachttreppen ſteht das Volk zu Hunderten in den maleriſcheſten Grup— 
pen ſich badend oder mit Waſſer uͤbergießend; an anderen Puncten 
loderten die Flammen der Scheiterhaufen von den an dieſem Tage 
Geſtorbenen hoch in die Luft, um welche ſich die Angehoͤrigen ſtumm 
und ernſt in ihren weißen Gewaͤndern niedergelaſſen hatten. Dann 
war es ein Sterbender, der ſich dem Tode nahe fuͤhlend, auf ſeinem 
Ruhebett an das heilige Waſſer hatte tragen laſſen, um hier ſeine 
Seele auszuhauchen. Erhaͤlt ein ſolcher die Geſundheit wieder, ſo 
kehrt er nicht mehr zu den Seinigen zuruͤck, ſondern widmet ſein 


*) Orlich II. 90. 
**) Skinner J. 300. 324. 
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übriges Leben dem Tempeldienſte. Vor den Pagoden werden Laͤmp— 
chen angezuͤndet und Bramanen und Buͤßende umgeben die gewei— 
heten Plaͤze. Widerlich iſt der Anblick der vielen todten Körper, 
welche vom Strome fortgetrieben werden, von Fiſchen und Geiern 
angenagt, welche die Luft verpeſteten. Es ſind die Geſtorbenen armer 
Familien, welche nicht die Mittel beſitzen, ihre Angehoͤrigen verbren— 
nen zu laſſen. Da alle Hindufuͤrſten Indiens und die vornehmſten 
Hindu ihre eigenen Pagoden, Kloͤſter und Palaͤſte beſitzen, von denen 
prachtvolle breite Marmortreppen zum Fluſſe hinabfuͤhren, fo iſt das 
ganze Gangesufer mit den großartigſten Gebäuden dieſer Art beſetzt, 
welche terraſſenartig vom Strome aus anſteigen. In dieſen Gebaͤuden 
leben Bramanen, Geſandte und Fakire, die an ihrer Statt täglic) 
die vorgeſchriebenen Suͤhngebraͤuche und Opfer verrichten *). 

So iſt der Ganges, dem das Land fuͤr ſeinen Anbau ſo viel 
dankt, auch der Schauplatz, auf welchem ſich das innere eigenthuͤm— 
liche Leben des indiſchen Volkes unter der Obhut ſeiner geiſtlichen 
Herren, der Bramanen, abſpiegelt. An gewiſſen Tagen entfaltet 
ſich daſſelbe in ganz beſonderer Weiſe, wenn es naͤmlich gilt, gerade 
heute eine Waſchung im heiligen Waſſer zu Abſpuͤhlung der Suͤn— 
den vorzunehmen. Ein ſolches Feſt ſah und beſchrieb derſelbe Rei— 
ſende, dem wir die eben mitgetheilte Schilderung verdanken, in Cal— 
cutta. Blumenverkaͤuferinnen bieten dann duftende Blumen und 
Bluͤthen in zierlichen Kraͤnzen, Ringen oder Straͤußen den Vor- 
uͤbergehenden an; Arme und Kruͤppel haben weiße Tuͤcher auf dem 
Boden ausgebreitet und nehmen bittend und ſingend das Mitleid 
der Frommen in Anſpruch. Beinahe Jeder, ſelbſt die Unbemittelt⸗ 
ſten werfen Geld, Korn oder Reiskoͤrner als Gabe hin. Ueberall 
ſah man an dieſem Tage Maͤdchen, Frauen und Kinder ſich in den 
Wellen tummeln; die Frauen, von denen mehrere in ſchoͤnen Waͤgen 
kamen, oder im Palankin hingetragen wurden, gingen von ihren 
Dienerinnen begleitet, mit den zarten Gewaͤndtern und tief verſchleiert 
in den Fluß, ſtreuten erſt Blumen in denſelben und tauchten ſich 
dann in fein entfühnendes Waſſer; die Muͤtter uͤbergoſſen ihre Toͤch— 
ter und kleinen Kinder. Sobald die vornehmeren Frauen das 
buͤßende Geſchaͤft vollendet, wechſelten ſie umſtellt von ihren Die— 
nerinnen mit Geſchicklichkeit und Zartheit die naſſen Gewaͤndter 
gegen trockene und ſchluͤpften ſchnell, um nicht geſehen zu werden, 
in den Wagen oder Palankin. An mehrern Orten bewegten ſich 
mehrere hundert Maͤnner nach dem Klang der Pauke, des Beckens 
oder der Geige jubelnd im Waſſer, waͤhrend am Ufer zunaͤchſt der 
Badeplaͤtze in hoͤchſt komiſchen Gruppen Barbiere mit unabläfiiger 


) Orllch II. 141, 144. Skinner I. 212. f. die Abb. ſolcher Strom: 
treppen in Solvins. + 
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Emſigkeit bald am Barte, bald am Kopfhaar ihr Geſchaͤft verrich— 
teten ). 

Naͤchſt dem heiligen Strome erzeigen die Hindu auch den 
Quellen ihre beſondere Verehrung. So iſt bei Benares die 
heilige Quelle Geyan-Bapy, an welcher Kaiſer Akbar eine Moſchee 
als Siegesdenkmal des Islam aufbauen ließ. Der heilige Brunnen 
iſt dicht mit Gebaͤuden umgeben, die gleich allen Hinduheiligthuͤmern 
uͤberaus ſchmuzig ſind. Der heilige Brunnen liegt 30 Fuß tief, 
mit Quaterſteinen ummauert, in einer Vorhalle und iſt von einem 
Gitter umgeben, um welches Steinſitze angebracht ſind; das Waſſer 
iſt gruͤnlich ſchmutzig. Dicht neben dem Brunnen beſindet ſich eine 
aus Granitquatern beſtehende Plattform, auf welcher die heilige Kuh 
ſtand, deren Urin durch eine Rinne in den heiligen Brunnen lief, 
aus welchem dem Buͤßenden das koſtbare Waſſer vermoͤge meſſingener 
Gefäße geſchoͤpft ward. In dieſem Augenblick werden kleine Gloͤck— 
chen gelaͤutet. Auf einer der Steinbaͤnke neben dem Gitter ſaß, 
armſelig zuſammengekauert, ein hochbejahrter Mann, aus deſſen Augen, 
obſchon ein ſilbergraues Haar die Schlaͤfe bedeckte, und nur Haut 
die Geſichtsform bildete, ein jugendliches Feuer blitzte und der mit 
Begeiſterung die Heiligkeit und die Wunder des Ortes auseinander— 
ſetzte. Er wollte hier ſeinen Tod erwarten, uͤberzeugt, daß ihm dieß 
den Weg zum Himmel erleichtern wuͤrde. Ihm zur Seite ſtand ein 
nackter Fakir, deſſen Haar gleich Stricken vom Haupte bis zu den 
Waden herabfiel und der ſich Körper und Geſicht ſonderbar und 
grauenhaft bemalt hatte. Unſere mitleidvollen Blicke ſchien er mit 
Verachtung und Wegwerfung zu erwidern. An dieſen Brunnen 
ſchließen ſich viele kleine dunkle Tempel und Betplaͤtze an, welche 
nur von Laͤmpchen ihr Licht erhalten, einer derſelben war einzig fuͤr 
unfruchtbare Frauen beſtimmt. Im Allerheiligſten, das Unglaͤubige 
nicht betreten dürfen, ſteht der Gott aus Stein gehauen von Laͤmp⸗ 
chen umgeben. In andern Raͤumen gehen heilige Kuͤhe und Kaͤl— 
ber umher, zwei dieſer Thiere lagen todt am Boden und verpeſteten 
die Luft. Mehrere ſpitz zulaufende Dächer aus Stein mit Orna— 
menten verſehen, erheben ſich uͤber dieſe Pagoden. Eines derſelben 
iſt von Rundgit Sing mit Goldplatten im Werthe von drei Lack 
belegt worden **), 

Am obern Jumna, an der Schneegraͤnze, finden ſich heiße 
Quellen, welche die Bramanen natuͤrlich fuͤr ihre Zwecke benutzen. 
Die Hindu betrachten dieſe Quellen als ein außerordentliches Wun— 
der und baden ſich darin, waͤhrend der ſie huͤthende Bramane Ge— 
bete murmelt und ihnen Gluͤck wuͤnſcht. Den Urſprung der Quel— 


*) Orlich II. 202. f. f. die Abbildungen ſolcher Steintreppen zu 
Batna, Benares, Cranpore, Barakpur, Kutwa in Forrest a tour along 
the Ganges and Jumna. S. 126. 130. 148. 151. 152. 161. 

**) Orlich II. 141. 
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len ſchreiben ſie dem Gebete eines Heiligen zu, dem die Gottheit 
die Kraft verliehen hatte, überall, wo er wollte, dem Boden heiße 
Quellen zu entlocken, was er jedoch nur mit großer Maͤßigung 
ausfuͤhrte ). 

An den Cultus der Berge und Fluͤſſe ſchließt ſich gewiſſer— 
maßen der gewiſſer Thiere an, unter welchen bei den Hindu 
das Rind obenan ſteht, das wir bereits in den zoroaſtriſchen und 
bramaniſchen Glaubenſagen fanden. Inwiefern daſſelbe mit dem 
Apis der Aegypter, dem goldnen Kalbe der Juden, mit der Kuh 
der nordiſchen Sagen zuſammenhaͤngt, gehoͤrt nicht in den Kreis 
unſerer Unterſuchung. Selbſt in Maskat halten die Banianen heilige 
Rinder. (Wellſted, R. in Ar. I. 19.) 

Von den uͤbrigen, nicht bloß bei den Hindu, ſondern auch bei den 
Mohamedanern verehrten Thieren, nenne ich zuerſt die Fiſch e. Bucking— 
ham (S. 77.) ſah in Orfah den Birket el Ibrahim el Khalil, den 
See Abrahams des Geliebten, an welchem eine große Moſchee liegt. 
In dieſem See lebt eine unglaubliche Menge der ſchoͤnſten Karpfen, 
deren einige zwei Fuß lang ſind. Es gilt fuͤr eine wohlthaͤtige 
Handlung für die, welche den See beſuchen, verſchiedene Blätter 
zu kaufen und auf die Oberflaͤche des Waſſers zu ſtreuen, wodurch 
die Fiſche veranlaßt werden, ſich haufenweiſe zu verſammeln. Es 
iſt ſtreng unterſagt, irgend einen ſolchen Karpfen zu fangen. (Es 
erinnert dieß an den altſyriſchen, mit dem Dienſte der Liebesgoͤttin 
zuſammenhaͤngenden Fiſcheultus, den Diodor von Sicilien II. 4. ans 
deutet.) 

Vorzuͤglich verehrt ſind die Fiſche bei den Hindu. Bei einem 
der Tempel von Andſchar befindet ſich ein Teich, der ganz voll 
Fiſche iſt, welche durch die Bramanen gefüttert werden. Die Hindu 
denken dabei an Wiſchnu und ſeine Mathaavatora, oder an ſeine 
Erſcheinung als Fiſch, wo alſo der Fiſch als Verkoͤrperung der 
Gottheit erſcheint. (Poſtans Cutch S. 79.) 

Dem Crocodil wird auch in Indien, wie in Aegypten be— 
ſondere Verehrung zu Theil. Nicht weit von Kuraſchy befinden 
ſich zahlreiche Graͤber indiſcher Heiligen, in deren Naͤhe ein Teich 
iſt, in welchem heilige Crocodile gehalten werden. Es ſind etwa 
fünfzig Stuͤck und mehrere Exemplare über 15 Fuß lang. Sie 
werden von Fakiren gehuͤthet. Wer ſie ſehen will, muß einen Zie— 
genbock opfern. Alsdann ruft einer der Fakire in klagendem Tone: 
„owh, owh, komm,“ und gleich Hunden kriechen dann einige dreißig 
Crocodile aus dem Waſſer und legen ſich im Halbkreiſe vor die 
Fuͤße ihres Gebieters. Es war, fährt Herr v. Orlich (I. 83.) fort, 
ein ſonderbares Schauſpiel, dieſe Thiere mit aufgeſperrten Rachen 
vier Schritte vor ſich zu ſehen; ſie waren aber ſo folgſam, daß ſie 


*) Skinner II. 324. 
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ſich bei der geringſten Beruͤhrung mit dem Rohre zuruͤckzogen. In— 
zwiſchen hatte unſer Fuͤhrer einen Ziegenbock für eine Rupie ers 
handelt; derſelbe wurde zur Stelle geſchlachtet und ſtuͤckweiſe den 
Beſtien vorgeworfen, welche ſich die Biſſen gierig abzujagen fuchten 
und dabei mit ihren Schuppentörpern fo heftig aneinanderſtießen, 
daß Einzelne foͤrmlich uͤberſchlugen. Nach der Mahlzeit trieb der 
Fakir ſeine Pflegebefohlenen wieder in den Teich. Das groͤßte und 
heiligfte dieſer Crocodile, wir ſchaͤtzten es beinahe 20 Fuß, befindet 
ſich allein in dem, vor dem Teiche liegenden gemauerten Baſſin. 

Beſonders heilig ſind den Mohamedanern die Tauben, die 
ſchon als Ernaͤhrer der Semiramis eine ſo wichtige Rolle in der 
altaſtatiſchen Sage ſpielen und (Diodor v. Sie. II. 4. u. 20.) die 
deßhalb ſchon von den alten Aſſyrern gepflegt und goͤttlich verehrt 
wurden. Mohamed war auf der Flucht vor den Koreiſchiten und 
fie waren bereits feinem Schlupfwinkel nahe; da fie aber ein Spin⸗ 
nengewebe und ein Taubenneſt mit zwei Eiern an der Hoͤhle fan— 
den, meinten ſie, daß hier wohl kein Fluͤchtling ſtecken koͤnne und 
gaben daher die weitere Unterſuchung auf. Deßhalb hielt Mohamed 
die Tauben fuͤr heilig und verbot es, die Spinnen zu toͤdten. Spaͤtern 
Urſprunges iſt die Erzaͤhlung, daß, wenn Mohamed predigte, eine 
Taube an ſein Ohr geflogen ſey. Die Sage von der Taube, welche 
dem Noah das Oelblaͤtt in die Arche brachte, ſowie die ſpaͤter bei 
der Verkuͤndigung Mariä erſcheinende zeigen, wie ſehr beliebt und 
gepflegt dieſes ſchoͤne Thierchen bei den Orientalen iſt ), welches 
noch jetzt in Mekka, wie in Conſtantinopel auf den Moſcheen ge— 
halten wird. 

Naͤchſt der Taube legt man dem Wiedehopf, der im Orient 
ſehr haͤufig iſt, beſondere Wichtigkeit bei. Man glaubt, daß er mit 
beſonders ſcharfem Geſicht und Geruch begabt ſey, und dadurch die 
Waſſerquellen, wenn ſie auch noch ſo tief in der Erde verborgen 
ſind, entdecke. Er iſt ferner der Fuͤhrer der geſammten Voͤgel, wenn 
ſie den Koͤnig der Voͤgel, den Simurgh, auf dem Gebirge Kuf be— 
ſuchen, wie er denn auch dem Koͤnig Salomon auf ſeiner Reiſe in 
das Innere von Arabien als Anführer diente und ſpaͤter den Brief- 
wechſel dieſes Königs mit der Königin Saba beſorgte. Der Wiede— 
hopf heißt im Arabiſchen Hidhid und das ganze Geſchlecht Beni— 
Suleiman, Salomons Soͤhne. Zur Zeit dieſes Koͤnigs war aber 
die Krone des zierlichen Vogels von Gold; da aber die Menſchen 
nach dieſem Metalle jo gierig wurden, ſchlug man die armen Vögel 
immer todt. Sie wandten ſich daher an Salomon um Schutz, und 
der König bat nun Gott, ihre Krone in eine Federhaube zu ver— 


1 Wahl, der Koran S. XL. Briefe über Zuſtaͤnde in der Türkei, 
103. 
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5 — die der guͤtige Schoͤpfer denn auch wunderſchoͤn gemacht 
hat h. 

Auch der Storch genießt ſeine Ehre im Orient. In der Gegend 
von Sart (Sardes) fand der geiſtreiche Verfaſſer der Ruͤckkehr ““) 
in den Ruinen zahlreiche Stoͤrche niſten, die ſo zahm waren, daß 
ſie, wenn ſie auf dem Raſen gravitaͤtiſch umherſtiegen, ſelbſt den 
Hunden nicht ausweichen wollten und ſich keck gegen jeden ihnen zu 
nahe tretenden zur Wehr ſetzten. Die Muſelmaͤnner verehren die 

" Störche jo ſehr, daß einem derſelben Leid zuzufuͤgen vielleicht mit 
mehr Gefahr verbunden ſeyn moͤchte, als einen Menſchen zu miß— 
handeln. Auch verſicherten viele Leute, den Stoͤrchen ſey die gute 
Geſinnung der Muſelmaͤnner fuͤr ſie ſo wohlbekannt, daß man ſie 
nie auf den Haͤuſern der Chriſten niſten ſaͤhe, weil dieſe ſie ſchlecht 
behandelten. Als im Auguſt große Zuge von Storchen über Smyrna 
hinweg nach Suͤden zogen, verſicherten die Tuͤrken, daß ſie die 
Wallfahrt nach Mekka machten, wie ſie alle Jahre zu thun gewohnt 
waͤren und darum nennt man ſie auch Hadſchi oder Pilgrim. 

Bei den Hindu ſind unter den Voͤgeln namentlich die Fla— 
mingos und die Pfauen heilig, die ſich daher auch häufig in 
großer Anzahl frei umhertreiben und die ſo zahm ſind, daß man | 
fie faſt mit den Händen greifen kann. (Orlich II. 81.) | 

Der Hahn wird von den Mohamedanern deßhalb geachtet, 
weil der Prophet einen weißen Hahn in ſeiner Wohnung frei um— | 
herlaufen ließ, den er feinen Freund nannte und als Schutzmittel 
gegen Teufel, Diyun, Zauber, boͤſen Blick u. a. Uebel betrachtete. | 
(Weil, Mohamed S. 343.) 

Die Hindu verehren den Vampyr, und als Baron Hügel 
in Nurpur einen ſolchen des Nachts geſchoſſen, ſtuͤrzten eine Menge 
Menſchen herbei, die bei dem Anblick des todtwunden Thieres in 
ein furchtbares Geſchrei ausbrachen. Die Hindu entfalten oft den 
tollſten Fanatismus, wenn ein Europaͤer eines ihrer heiligen Thiere 
loͤdtet. In Mattra werden die Affen fuͤr heilig gehalten und ſind 
dort auch deßhalb uͤberaus zudringlich und unverſchaͤmt. Zwei 
Officlere, welche von einem alten Affen angegriffen wurden, trieben 
ihn nicht, wie es die Sitte gebietet, mit Steinen fort, ſondern ſie 
ſchoſſen denſelben nieder. Sie mußten vor der Menge die Flucht 
ergreifen und ertranken mit ihrem Elefanten im Jumna ). In 
dem Dorfe Durgagund bei Benares befindet ſich unter dem Schat— 
ten der Bananen, Mangos u. a. Fruchtbaͤume eine kleine Pagode 


*) Wahls Koran. S 344. Buckingham S. 162. f. Ueber den auf die 
Liner von Bagdad bauenden Vogel, Hadſchi Luglug ſ. Buckingham 


h) Die Rückkehr, Syrien III. 349. Dazu Addison Damascus and 
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nebft einem ummauerten Teiche, zu welchem ſchoͤne Freitreppen hinab— 
fuͤhren. Viele hundert Affen treiben hier ihr Weſen, geſchuͤtzt von 
den Einwohnern, brechen Blumen, Fruͤchte und Aeſte ab, reißen die 
Daͤcher auf und leben bevorzugter als die Menſchen ſelbſt. Auf 
den Freitreppen ſtanden Fromme, welche dieſen zudringlichen Thie— 
ren Futter hinſtreuten, und vor den Haͤuſern theilten die Einwohner 
das Mahl mit ihren Kindern und den Affen, wobei es auch Streit 
unter den letzteren ſetzte. (Orlich II. 147.) Die Mohamedaner ſind 
weniger freundlich gegen die Affen geſinnt; denn der Koran lehrt, 
daß Allah Goͤtzendiener und Sabbatſchaͤnder in Affen verwandelt. 
(Sura 2. 5. u. 7.) 

In Indien haͤlt man wohl den Heiligen zu Ehren auch Tig er, 
wie etwa Fuͤrſten deren an ihren Hoͤfen zu haben pflegen. Ein 
eigentlicher Cultus iſt jedoch damit nicht verbunden. (Orlich J. 127.) 

Der Elefant dagegen iſt dem Hindu das Symbol des hoͤch— 

ſten Wiſſens und Ganeſa (Ganesa), der Gott der Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft wird mit einem Elefantenhaupte abgebildet (ſ. Paullinus 
a S. Bartholomeo ind. Goͤtterlehre. Deutſche Ausg. S. 268.) Der 
Elefant iſt der Lebensgenoſſe der Götter, der Wächter vor den Hal— 
len der Tempel und eines der Hauptornamente ihrer Architectur. 
(Orlich J. 304. ). 
f Wir fanden bereits bei den Sabaͤern, dann in der Religion des 
Zoroaſter und Manu die Beachtung der Geſtirne; der Islam hat 
nichts davon in ſich aufgenommen, obſchon die Muſelmaͤnner nament⸗ 
lich den Neumond mit einer gewiſſen Ehrfurcht betrachten und am 
Bairamfeſte, als Verkuͤndiger des Endes der Faſten, mit großer 
Freude begrüßen, Die Ramadanfaſten hört nur dann geſetzlicht 
auf, wenn Jemand den Neumond mit eignen Augen erblickt hat, 
was er nebſt einem Zeugen vor dem Kadi erklaͤren muß. (Bucking⸗ 
ham ©. 591.) 

Die Verehrung der Bäume iſt durch das ganze Morgens 
land, freilich in verſchiedenen Abſchattungen verbreitet. Die Buddhi— 
ſten von Ceylon verehren den Bogahababa um, dergleichen einer 
auf dem Adamsberge ſteht. Dieſer Baum kam ploͤtzlich aus einem 
entfernten Lande hergeflohen und pflanzte ſich ſelbſt auf die Stelle, 
welche er nun einnimmt. Er war zu einem Schutzort fuͤr den 
guten Buddu beſtimmt, und unter ſeinen Zweigen ruhete er waͤh— 
rend ſeines Aufenthaltes auf der Erde aus. Hier ſind 90 Koͤnige 
begraben, die alle durch den Aufbau von Tempeln und Buddubil⸗ 
dern das Reich des Seligen verdient haben. Sie werden jetzt als 
gute Geiſter ausgeſchickt, um uͤber das Heil ſeiner Glaͤubigen zu 


) Die Katze und das Camel, das Pferd, der Hund, das Schwein 
werden allerdings von den Mohamedanern theils freundlich, theils verach- 
tend behandelt, allein eine eigentlich religioͤſe Bedeutung haben ſie nicht. 
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wachen und fie gegen die Unterjochung durch die Europäer zu ſchuͤtzen. 
Um den Baum ſteht eine Anzahl Huͤtten zum Gebrauche der Uns 
daͤchtigen. Wo ſich nun ein ſolcher Bogahabaum auf Ceylon fin— 
det, ſind auch Perſonen angeſtellt, die ihn bewachen und gegen Ver— 
letzungen beſchuͤtzen muͤſſen *). 

In Indien iſt der Banianenbaum der Gegenſtand der Ver— 
ehrung und Pflege. Dieſer Baum, ſicus indica, hat die Eigen— 
thuͤmlichkeit, daß die Aeſte, die von feinem Gipfel ſich niederwaͤrts 
* ſenken, im Boden Wurzel ſchlagen und neue Staͤmme bilden. Bei 

Patna befindet ſich eine Baniane, die 60 Hauptſtaͤmme hat. Man 
kennt mehrere Arten dieſes Baumes, die alleſammt gepflegt und in 
Ehren gehalten werden *). 


Die Tempel 


des Morgenlandes bieten eine uͤberaus reiche Mannichfaltigkeit dar, 
von den kleinen Capellen und heiligen Gräbern bis zu den Pyra— 
miden, Felſentempeln und den coloſſalen Moſcheen, welche die Herr— 
ſcher der Tuͤrkei und Indiens erbaut haben. 

An die aͤlteſten Anfaͤnge der Baukunſt erinnern uns die pyra— 
midaliſchen Tempelgebaͤude, welche auf der Inſel Java ſich 
als Denkmale einer vergangenen Religion befinden, ſo wie die 
große Pagode von Tandſchor, die ebenfalls zur Bezeichnung des 
Einganges zwei Pyramiden hat. Wir lernten die urſpruͤngliche 
Bedeutung der Pyramiden als große, weithin ſichtbare Opferplaͤtze 
kennen. Allein in keiner indiſchen Secte werden die pyramidaliſchen 
Gebaͤude in der urſpruͤnglichen Weiſe benutzt. Der Cultus hat ſich 
in das Innere der Tempel zuruͤckgezogen. 

In America, wie in Aegyten folgte auf die pyramidaliſche Bau— 
art die unterirdiſche, und in Indien ſcheint daſſelbe Statt gefunden 
zu haben. Die unte rirdiſchen, in den Felſen eingearbeiteten 
Tempel von Elefante und Ellora deuten darauf hin. 

Spaͤter wird auf die Oberflaͤche der Erde das Tempelgebaͤude 
aufgefuͤhrt. Die roheſten Anfaͤnge dieſer Bauart finden wir in den 
elenden Goͤtzenhuͤtten der Inſel Ceylon. Fuͤr die niederen Gott— 
heiten werden einfache Huͤtten von Lehm und Holz erbaut, die ohne 
Fenſter und nur mit Cocospalmblaͤttern bedeckt ſind. An der Thuͤr 
iſt gemeiniglich eine Stange oder Flagge aufgerichtet, bei der man 
den ganzen Tag uͤber einen Prieſter ſitzen ſieht. Im Innern erblickt 
man Abbildungen von allerlei Thieren, Voͤgeln, Stuͤcke von gewei— 
heten Ruͤſtungen, und obſcoͤne Darſtellungen von Maͤnnern und 
Weibern“). Auch auf dem Feſtlande Indiens, namentlich um 


*) Percival, Beſchreibung der Inſel Ceylon S. 267. 
**) S. Abbildungen von Banianenbaͤumen in Forbes oriental me- 
moirs II. 453. III. 55. 247. 


*r) S. Percival, Beſchreibung von Ceylon S. 262. 
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Madras finden ſich derartige, armſelige Tempel, die mit Figuren 
aus rothgebranntem Lehm beſetzt ſind, welche Elefanten, Pferde, 
Tiger, Affen, dann auch fratzenhafte Goͤtzen oder ſeltſame Heilige 
darſtellen “). Dieſe Dinge find überaus roh und kunſtlos gearbei- 
tet. Sie deuten den Verfall, in welchem die nationale Religion 
Indiens ſich befindet, genugſam an, wie denn die Formen des Be— 
ginnens wie des Verfalles ſich um ſo aͤhnlicher werden, je mehr 
ſie ſich von der Mitte und Vollendung entfernen. 

Allgemach erwuchſen aus derartigen kleineren Goͤtterhuͤtten 
groͤßere, umfangreichere Heiligthuͤmer. Sie waren breithin gelagert 
und beſtanden aus Steinpfeilern, die reihenweiſe hingeſtellt waren, 
theils im Kreiſe den geweiheten Platz umſchloſſen. Ein Denkmal 
dieſer Zeit der Baukunſt hat ſich auf der Inſel Tinian erhalten; 
es erinnert an die druidiſchen Steinpfeilerſtellungen der britiſchen 
Inſeln 5). 

Ein weiterer Fortſchritt iſt die Errichtung groͤßerer bedeckter 
Tempelgebaͤude, deren Eingaͤnge durch Saͤulen oder Standbilder be— 
zeichnet werden, und um die ſich kleinere Heiligthuͤmer, Prieſter⸗ 
wohnungen und Graͤber reihen. 

Die pyramidaliſche Bauart hat den Zweck, dem Volke die 
Anſchauung der Heiligthuͤmer zu gewaͤhren. Die hoͤhlenartige, 
die Grottenbauart entſprang aus dem Beduͤrfniß ungeftörter Zuſam⸗ 
menkunft, Belehrung und Beſprechung der zum Prieſterſtand ge— 
hoͤrenden Perſonen. Die oberhalb der Erde errichteten Hallen und 
Saͤle dagegen haben die Beſtimmung, das Volk um die Prieſter zu 
ſammeln und daſſelbe durch Anſprache und Predigt zu belehren und 
gemeinfam mit demſelben Opfer und Feſte zu begehen ***), 

Gleiche Urſachen und Verhaͤltniſſe haben gleiche Wirkungen in 
der Natur, wie in dem Entwickelungsgange der Voͤlker und ſo 
ſehen wir in America, wie in Aegypten, in Europa, wie in Aſien 
die prieſterliche Baukunſt denſelben naturgemaͤßen Gang nehmen. 

Treten wir dieſen Erſchelnungen näher, fo finden wir noch 
jetzt auf der Inſel Java theils wirkliche Pyramiden, nament- 


*) Die koͤnigl. Porzellan- und Gefaͤße-Sammlung zu Dresden be- 
wahrt im 18. Saale eine Reihe derartiger aus Madras ſtammender th: 
nerner Idole und Muni; letztere haben einen Kern von Stroh, uͤber den 
der Thon gelegt, leicht gebrannt und gemalt iſt. 

*) S. Anson voyage autour du monde, S. 247. Freycet voyage 
e Atlas. 


e) Ich erinnere nochmals an die ſteinernen Opfertribünen und 
Morais der Suͤdſee, als die Uranfinge (C. G. IV. 376. ff.) an die Pyra- 
miden und Bauten der Alt-Americaner (C. G. V. 154. ff.) und Aegyp⸗ 
ter (C. G. V. 450.), an die Berggipfel und Thuͤrme der Chineſen (C. G. 
VI. 418. u. 485.) Alles dieß zeigt, daß auch die Baukunſt aus dem 
Bedürfniß hervorging und daß 8 
ſam dieſelbe hervorbringen. 


lima, Bauſtoff und Verhaͤltniſſe gemein— 
30* 


468 Das Morgenland. 


lich die von Suku (ſ. Raffles deser. de Isle de Java Taf. 27.), 
welche noch eigentliche Plattformen und wie die aͤthiopiſchen, einen 
Aufgang an der Vorderſeite und vorn einen Vorhof haben, theils 
ſolche Tempelgebaͤude, die, wie die von Brambanam und im Gebuͤrge 
Dieng und Prahu, die offenbar aus der pyramidaliſchen Form her— 
vorgegangen ſind, oder auch große, hochaufgeſchichtete Mauermaſſen, 
wie der Tempel von Boro Budor auf Java (Raffles Taf. II. 
5. 28.). 

In Indien ſind meines Wiſſens eigentliche Phramiden nicht 
mehr vorhanden, noch viel weniger mehr im Gebrauch. Allein die 
Pyramidalform hat ſich in der Tempelform noch erhalten und 
zwar theils zur Bezeichnung des Einganges als iſolirter Pylon, 
theils als Thurm oder auch als Haupttempel. Bei der Pagode von 
Tandſchaur erhebt ſich dreimal ſo hoch als die eigentlichen Tem— 
pelgebaͤude eine ſchlanke Pyramide, deren Stufen uͤberreich mit halb— 
erhobenem Bildwerke bedeckt ſind. Auf vier etwa zwei Ellen hohen 
Stufen ruht eine 6 Ellen hohe Baſis, uͤber welcher zwoͤlf große 
Stufen emporragen, die gleich den aͤthiopiſchen in der Mitte den 
Reſt eines aufſteigenden Weges, einer ſchmalen. Freitreppe zeigen 5). 
Man haͤlt dieſe Pagode fuͤr das vollendetſte Pyramidalgebaͤude Indiens 
und fie ift mindeſtens 200 Fuß hoch. Die Breite der Baſis iſt 
zwei Dritttheil der Hoͤhe. Sie hat viele Fenſter, die bei Feſt— 
lichkeiten durch Lampen erleuchtet werden. Das Innere iſt 
maſſives Mauerwerk, wie die mexicaniſchen und aͤgyptiſchen 
Pyramiden, und es findet ſich nur ein viereckiger Saal darin, 
der fuͤr die Ceremonien der Braminen benutzt und durch eine 
aufgehaͤngte Lampe erleuchtet wird. Die Pagode iſt dem Bingam, 
Siwa heilig. Im Vorhof befindet ſich ein coloſſaler Stier aus 
Stein. 

Der Tempel von Schalembrom, 9 franzoͤſiſche Meilen von 
Pondichery, zeigt mehrere pyramidale Formen in den Thoren. Das 
ganze Werk bildet ein langes Viereck, von dem die noͤrdliche und 
ſuͤdliche Umfaſſungsmauer eine jede 220, die oͤſtliche und weſtliche 
160 Toiſen Laͤnge haben. Die Mauer iſt aus Ziegeln, die mit 
trefflich geſchliffenen und dichtverbundenen Steinplatten auf beiden 
Seiten bekleidet iſt. Sie iſt 30 Fuß hoch und oben 7 Fuß dick. 
Vier Thore, ein jedes in der Mitte der Mauer fuͤhren in das Ge— 
hoͤfte; das Hauptgebäude iſt noch von einer beſondern Mauer um— 
ſchloſſen. Jedes der Thore hat 36 Fuß Höhe; die Fagaden find 
breiter als die Seiten. Auf jedem Thore iſt eine Pyramide an— 
gebracht, die mit Pilaſtern und Sculpturen reich verziert iſt. In 
das Innere der Pyramide fuͤhrt eine Treppe. 


) S. Maurices, Indian antiquities. vol. III. Langles monuments 
anciens et modernes de l’Hindoustan Tom. II. p. 14. pl. 9. 10. 
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Im Thorwege ftehen ſich Pfeiler gegenüber, welche 45 Fuß 
hoch und 2 Fuß 10 Zoll breit find. Sie find in die Mauer eine 
gelaſſen, aber von einem zum andern reicht eine ſteinerne Kette 
von 29 Gliedern, welche beweglich ſind und die 27 Fuß von 
einander abſtehenden Mauerpfeiler verbinden. Jedes der eirunden 
Kettenglieder hat 22 Zoll Länge und 6% Zoll Breite und iſt einen 
Zoll dick. Dieſe Kette iſt an den Capitaͤlen der Mauerpfeiler ans 
gelegt. Um dieſe beiden durch die Kette mit einander verbundenen 
Pfeiler zu fertigen, mußte man einen Steinblock von wenigſtens 
60 Fuß Laͤnge haben, denn man konnte das Ganze nur aus einem 
einzigen Stuͤck herausmeiſeln. Und jedes der vier Thore hat ſo 
eine Kette von Stein, deren jede eines der bewunderungswuͤrdigſten 
Denkmale menſchlicher Ausdauer und Geſchicklichkeit iſt“). Jede 
der vier Pyramiden hat auf dem vierſeitigen Unterbau ſieben Stock— 
werke und 150 Fuß Hoͤhe, wovon aber nur 30 Fuß aus gehauenen, 
das Uebrige aus Backſteinen gebaut iſt. Alles iſt mit Bildwerk über- 
laden und mit weißem, Tſchena genanntem Moͤrtel uͤberzogen. Um 
d.efe Pyramiden find mehrere kupferne Reifen gelegt, die man ehe— 
dem alle Jahre putzte, ſo daß ſie in Goldfarbe ſchimmerten. Der 
Gipfel iſt abgeſchnitten und bildet eine Platform, die mit einem 
bildneriſch verzierten Geländer umgeben iſt. Jedes Stockwerk ent⸗ 
haͤlt ein durch zwei Fenſter erleuchtetes Zimmer. 

Durch die Pyramidalthore kommt man in eine zweite Umfaſ⸗ 
ſung, welche durch eine Galerie von zwei Stockwerken gebildet iſt, 
die von reichgeſchnitzten Saͤulen getragen wird. In den vielen hohen 
und niedern Gemaͤchern dieſer Galerie bewahrt man die fuͤr die 
Opfer beſtimmten Vorraͤthe an Zucker, Cocosnuß, Gefäßen u. a. 
Geraͤthſchaften, und die zum Schmuck des Goͤtterbildes beſtimmten, 
nach den Feſttagen verſchiedenen Zierrathen auf. Außer dieſer 
Galerie findet ſich noch ein Gebaͤude, das den alten chriſtlichen 
Kreuzgaͤngen gleicht. Bemerkenswerth iſt, daß auch dieſe Gebaͤude 
ebenſo wenig, als die altägyptifchen mit unſern Regeln von Symmetrie 
uͤbereinſtimmen. 

Ein drittes Gebaͤude enthaͤlt drei, Schabei von den Malabaren 
genannte Capellen, deren jede aus einem dunklen Schiff beſteht, 
welches von reichverzierten Pilaſtern geſtuͤtzt wird, auf welchem platte 
Steinbalken ruhen. Daran ſtoͤßt das von einer Mauer abgeſchloſ— 
ſene Allerheiligſte, in welches gar kein Tageslicht dringt. Die vor— 
nehmſte Capelle iſt dem Lingam heilig, die zwelte aber dem Wiſchnu. 
In der dritten Capelle Sitt Schabei, kleiner Saal, ſieht man kein 
Goͤtzenbild. Am Eingang ſtehen fünf Säulen von Santalholz als 
Vertreter der fünf Elemente, und achtzehn andere als die Vertreter 
der 18 Puranen. Im Hintergrund ſteht ein mit Goldplatten uͤber— 


„) Die Abbildung in Langles monuments. II. pl. 17. S. 27. 
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zogener Sitz fiir den Gott, der mit violetter Seide bedeckt iſt. Hier 
ſitzt die Gottheit unſichtbar wie die Luft. 

Nicht weit davon findet man einen großen, von einer Mauer 
umſchloſſenen Teich für die Reinigungen, den von vier Seiten pracht— 
volle Treppen umgeben. Die uͤbrigen Gebaͤude dienen zu Verſamm— 
lungen und Niederlagen, und ſind durch zahlreiche Steinſaͤulen unter— 
ſtuͤtzt “). 

Die Pagode von Kandſchi-Puram iſt ebenfalls dem Siwa 
geweiht und enthält ebenfalls ein pyramidales Eckgebaͤude; hier Haufen 
100 Bramanenfamilien, ebenſo viele Taͤnzerinnen. Die vier Thore 
werden durch vier Pyramiden von neun Stockwerken bezeichnet. In 
den Seulpturen niſtet elne Unzahl Affen, die die tollſten Gebaͤrden 
machen. Innerhalb der Umfaſſungsmauer befindet ſich eln großes 
vlereckiges Gebäude, das von 1000 Säulen getragen wird, die ſaͤmmt— 
lich mit Bildwerken uͤberdeckt find, worunter ſich wahre Melſter— 
ſtuͤcke der Kunſt befinden. Ebenſo iſt daneben ein großer Teich fuͤr 
die Reinigungen und dabei ſtehen einige kleine Pagoden. In der 
dritten Umfaſſungsmauer befinden ſich kleine Helligihuͤmer, welche 
nur Bramanen betreten duͤrfen **), 

Auf die Phramidalbauart, die ſich gegenwaͤrtig nur noch als 
Nebenwerk in der indiſchen Architectur befindet, folgt der Grot— 
tenbau oder der der unterirdiſchen Aushoͤhlungen. Die beruͤhmteſten 
Hoͤhlentempel Indiens ſind die von Ellora, denen die Bramanen ein 
Alter von etwa 8000 Jahren beilegen. Die Waͤnde dieſer Hoͤhlen 
find wie die aͤgyptiſchen mit feinem Mörtel überzogen, die Decken 
waren gemalt. Die Hoͤhlentempel beſtehen oft aus mehreren Tem— 
pelſaͤlen, deren einer uͤber dem andern ſteht und die durch ſehr dicke 
Säulen unterſtuͤtzt werden, die den aͤgyptiſchen im Style ähneln, 
zum Theil aber auch Elefanten oder menſchliche Figuren darſtellen. 
Die Waͤnde ſind mit Bildwerk uͤberaus reichlich bedeckt. 

Der Hoͤhlentempel Mawalipuram ) auf der Kuͤſte Koromandel 
wird gemeiniglich mit dem Namen der ſieben Pagoden bezeichnet und 

liegt in einer veroͤdeten Gegend. Zu Tage ſteht auf der Landſeite 
ein Felsblock von 24 Fuß Höhe und Breite, der außen mit Bild- 
werk bedeckt und deſſen Inneres ausgehoͤhlt iſt. Hier ſteht das Bild 
des Lingam. Auch hier iſt zahlreiches Bildwerk und eine Infchrift 
in unbekannten Zuͤgen. Rings umher iſt noch eine namhafte Anzahl 
derartiger ausgehoͤhlter Felſenbloͤcke, colofjaler Elefanten, Löwen und 
Säulen, ſaͤmmtlich aus dem anſtehenden Geſtein gehauen. Nahe 


*) Langles monuments de l’Hindoustan. II. S. 26, ff. m. 8 Tafeln 
Abb. Orlich I. 108. II. 31. : 
**) Langlös mon de l’Hind. II. S. 47. Dazu Tafel 23. ff. 
***) Daniell, Hindu excavations in the mountain of Elora near 
Aurengabad in the Decan in 24 views. fol. Dazu Asiatick rescarches 
VI. 382. Langles mon. de PHind. II. S. 65.145. m. Abb. 
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dabei erhebt ſich das Gebuͤrge und hier iſt eine Seite deſſelben ſenk— 
recht abgearbeitet und bildet eine reichverzierte Fagade nebſt einer 
in den Felſen eingearbeiteten Colonade und einem Saal im Innern, 
Von unten fuͤhrt eine Treppe auf den aͤußeren Gipfel des Felſens, 
wo abermals Gebaͤude aus dem Felſen gehauen ſind. Die dort 
oben wie unten umherliegenden Bruchſtuͤcken von Ziegeln und Steinen 
beweiſen, daß hier viele Wohnungen geſtanden haben. 

Alle Grottentempel ſind an den Eingaͤngen mit verzierten 
Façaden verſehen. Die innern Säle haben platte Decken, von denen 
einige jedoch mit in den Stein gehauenem Gebaͤlk verſehen ſind. 
Bei mehreren dieſer unterirdiſchen Tempel iſt neben dem Hauptſaal 
noch einer oder mehrere Nebenſaͤle, z. Th. tiefer, und durch Trep⸗ 
pen verbunden, anzutreffen. 

Ich verweiſe jedoch den Leſer, der eine Anſchauung von dieſen 
merkwuͤrdigen Aushoͤhlungen gewinnen will, auf die Abbildungen 
von Daniell und Langles, welche die Pagoden des Dſchaganatha 
(Tf. 35.), Paraſuarama (Tf. 36.) des Indra, ſaͤmmtlich in Ellora 
ſorgſam gemeſſen und gezeichnet haben. Die Tempel von Ellora 
nehmen einen Raum von ziemlich zwei franzoͤſiſchen Meilen ein. 
Die groͤßte Tempelhoͤhle, Kallas, iſt 247 Fuß lang, 150 breit und 
100 Fuß hoch. Alles iſt mit dem Meiſel ſorgſam und fleißig aus: 
gearbeitet. Vom Bildwerk hat der Fanatismus der ſich abloͤſenden 
Secten Manches zerſtoͤrt. 

Die Grottentempel der Inſel Elefanta, indiſch Garipura, ohn— 
weit Bombai, werden durch die rieſige Statue eines, gegenwärtig 
ſehr beſchaͤdigten Elefanten angekuͤndigt, der aus dem anſtehenden 
Felſen gehauen iſt. Von da gelangt man in ein ſteinigtes, gewun⸗ 
denes Thal, wo ehedem die Statue eines Pferdes ſtand. Man ge— 
langt dann in eine offene Ebene und ſteht vor dem großen Tem⸗ 
peleingang, deſſen Säulen dem Gebuͤrge zur Stuͤtze zu dienen ſchei⸗ 
nen. Dieſe beiden Eingangsſaͤulen begraͤnzen drei geräumige Thore, 
welche in die große Saͤulenhalle führen. Langles bemerkt, daß die 
innern Saͤulen durchaus nicht von ganz gleichem Verhaͤltniſſe ſind, 
daß man dieſen Umſtand jedoch erſt durch eine ſorgfaͤllige Meſſung 
bemerkt. Einige Saͤulen ſtehen 12 Fuß 3 Zoll von einander ab, 
andere dagegen 16 Fuß 4 Zoll. Einige Pfeiler ſind 3 Fuß 18 Zoll, 
andere 3 Fuß 6 Zoll im Durchmeſſer an der Baſe. Der große 
Saal iſt 130 Fuß lang und eben fo breit. Die innere Hoͤhe iſt 
eiwa 13 Fuß, die Decke wird von 26 Säulen und 16 Pfeilern 
unterftüßt, von denen allerdings einige zerftört find (ſ. Niebuhr's 
Neife in. Arabien II. und Langles monuments II. S. 147. — 170. 
m. Abb.) 

Auf die Grottentempel folgen die in ebnem Felde errichteten 
Tempel, deren mannichfache Gebäude, Säle, Vorrathhaͤuſer, Prieſter— 
wohnungen und Badeplaͤtze durch Umfaſſungsmauern umſchloſſen 
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ſind, worin die Gebete und Waſchungen vorgenommen werden 
Weſentlich beim Gottesdienſt der Bramanen wie der Buddiſten und 
ihrer Secten iſt die ſichtbare Darſtellung der Götter als Statue, 
Relief oder Gemaͤlde. Die einfache Goͤtterſtatue nimmt den 
Ehrenplatz ein, an den Waͤnden aber, innen und außen ſind die 
Thaten derſelben wie plaſtiſche epiſche Gedichte dargeſtellt, wie wir 
das ſchon bei den Americanern und Aegyptern gefunden haben. Die 
uͤberſchwaͤngliche, alle naturgegebene Graͤnzen überfchreitende Fantaſie 
der Indier hat hier das Moͤglichſte geleiſtet. 

Diejenigen Religionen aber, welche den Glauben an einen 
Gott an der Spitze tragen‘, verwerfen auch die Darſtellung deſſel— 
ben; das Judenthum und der Islam haben ſtandhaft dieſen Grund- 
ſatz feſtgehalten, wohl aber hat das Chriſtenthum in den Haͤnden 
der weſteuropaͤlſchen Prieſterſchaft die Bilder der Perſonen der Drei— 
einigkeit, der Mutter Gottes, der Apoſtel, der Kirchenvaͤter, der 
Heiligen in mannichfacher Weiſe in den Tempeln aufgeſtellt. 

Schon Moſes ſtellte als gemeinſamen Mittelpunet des bildloſen, 
reinen Gottesdienſtes die Stiftshuͤtte hin. Sie konnte bei einem 
Volke, welches nomadiſch lebte, nichts anderes ſeyn als ein Zelt; 
ein ſolches wanderndes Heiligthum haben denn auch die buddaiſtiſchen 
Mongolen. Jehova hatte Moſes befohlen: „Du ſollſt die Altaͤre 
der Goͤtzendiener umſtuͤrzen, und ihre Goͤtzen zerbrechen und ihre 
Haine ausrotten.“ (2. B. Mof. 34, 13.) Dann aber mußte die 
Stiftshuͤtte und zwar aus den koſtbarſten Stoffen gefertigt werden, 
aus weißer und farbiger Seide, Ziegenhaar, Thierfellen; dazu kam 
die Bundeslade, die an Stangen getragen wurde, die Leuchter, 
Lampen, der Tragaltar, Raͤuchergefaͤße, Stangen. Die Stiftshuͤtte 
oder das Gotteszelt hatte auch ſeinen Vorhof, und wir werden durch 
das Ganze an die aͤthiopiſchen Pyramiden erinnert, die als Sitz der 
Gottheit ebenfalls ihren Vorhof hatten. Die Juden behielten die 
Stiftshuͤtte bei, bis ſie ſeßhaft wurden, aber erſt der prachtliebende 
Salomon erbaute einen ſchoͤnen, reichen Tempel, uͤber deſſen Geſtalt 
die Meinungen noch heute ſehr ſchwankend ſind. Es wuͤrde zu viel 
Raum erfordern, wollten wir eine in die Speclalgeſchichte der Juden 
gehörige Beſchrelbung der Stiftshuͤtte aus den allgemein bekannten 
moſaiſchen Schriften oder eine Abwaͤgung der Anſichten uͤber den 
Salomontempel hier mittheilen. 

Als Mohamed den Islam verkündete, fand er in der Ka aba 
von Mekka “) ein Nationalheiligthum vor. Ein zweites bildete ſich 
um ſein Wohnhaus und Grab durch die daſelbſt begruͤndete Moſchee. 
Mit der Ausbreitung des Islam in die uͤbrigen Staͤdte des Mor— 

*) Die beßte und ausfuͤhrlichſte Beſchreibung der großen Moſchee von 
Mekka, der Beitulla, welche die Kaaba umſchließt, findet ſich bei Burck- 
hardt tr. in Arabia T. I. S. 243., wozu S. 296. noch einige geſchichtliche 
Bemerkungen uͤber dieſen Gegenſtand kommen. - 
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genlandes entſtanden in allen Moſcheen, an welche alsbald auch 
Lehranſtalten ſich anlehnten, in denen der Koran erläutert und die in 
demſelben enthaltenen Saͤtze weiter ausgebildet wurden. 

Der Zweck der Moſchee verlangt einen geraͤumigen Saal zu 
Abhaltung der Gebete, zur Vorleſung des Koran und zur Erlaͤu— 
terung deſſelben durch Predigten. Und ſo beſteht denn jede Moſchee 
aus einem, meiſt mit einer Kuppel uͤberwoͤlbten meiſt viereckigen 
Gebaͤude, in welchem eine Kanzel fuͤr den Prediger und eine fuͤr 
den Vorbeter beſtimmt iſt. In allen iſt der Punct angedeutet, in 
welcher Richtung Mekka liegt. Außerhalb neben der Moſchee iſt 
ein ſchlanker, hoher Thurm, von welchem der Muezzim die Zeit 
des fuͤnfmaligen Gebetes ausruft. An großen Moſcheen ſind mehrere, 
meiſt vier ſolcher Thuͤrme angebracht. In großen Staͤdten ſind die 
Moſcheen natuͤrlich zahlreich. In Conſtantinopel ſind 24 kaiſerliche, 
27 Privatmoſcheen der Veſire, und uͤberhaupt 100 große Moſcheen 
vorhanden, wozu noch 36 kleinere Moſcheen kommen ). Die Städte 
Mekka, Medina, Damask, Bagdad, Orfah, Tauris, Ispahan ſind 
beruͤhmt wegen der großen Anzahl und der Pracht ihrer Moſcheen. 
Zu den ſchoͤnſten aber gehoͤrt die jetzige Domkirche von Cordova 
und die Sophienkirche zu Conſtantinopel; auch die von den Mon— 
golenfaifern in Indien errichteten Moſcheen find in Bezug auf 
Form, Stoff und Ausſchmuͤckung den impoſanteſten Bauwerken bei— 
zuzaͤhlen. 5 

Faſt alle Moſcheen ““) erheben ſich in der Mitte eines weiten 
Vorhofs und zeigen ſich von allen Seiten in ihrem ganzen Umfange 
den Augen. Die Dome und Daͤcher ſind in Conſtantinopel, wo 
ſie uͤbrigens meiſt hoch gelegen ſind, mit Blei gedeckt. Die Moſchee 
Sultan Mohamed II. in Conſtantinopel iſt die erſte, welche der 
Eroberer, nachdem er die groͤßten und herrlichſten Kirchen der Stadt 
in Moſcheen verwandelt, auf der Stelle, wo die Apoſtelkirche und 
die Kaiſergraͤber ſtanden, durch den Griechen Chriſtodulos erbauen 
ließ. Sie iſt 87 Ellen hoch. Das Mihras oder die Niſche des 
Hochaltars ſteht in der Mitte, gerade dem Haupteingange gegenuͤber. 
Sie iſt, wie die Kanzel des Freitagspredigers, die Emporkirche des 
Kaiſers und die Stätte der Gebetausrufer von weißem Marmor, 
ſchlicht im alten, einfachen Styl gearbeitet. Rechts vom Hauptthore 
ſteht auf einer Marmortafel in lazurnem Felde mit goldner erhab— 
ner Schrift die Conſtantinopel betreffende Weiſſagung des Prophe— 
ten: „Sie werden Conſtantinopel erobern und wohl dem Fuͤrſten 


*) ſ. Hammers Conſtantinopolis. S. 334. ff. Addiſſon I. 218. ff. 

*) Ehedem hießen alle mohamedaniſchen Tempel Meſſdjid, d. h. der 
Anbetung geweihete Gebaͤude. Daher unſere Moſchee. Dann nannte man 
die größten Dſcheamy-Meſſdild oder bloß Dſcheamy im Verſammlungsort. 
Dſchewanny y Selatin find kaiſerliche, Sultan-Moſcheen. ſ. Muradgea 
d'Ohſſon I. 471. ff. 
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und wohl dem Heere, das dieſes vollbringt.“ Der Vorhof iſt von 
drei Seiten mit Saͤulenhallen umgeben, deren bleigedeckte Kuppeln 
von Granit- und Marmorſaͤulen getragen werden. Laͤngs den drei 
Seiten des Saͤulenganges laͤuft ein marmornes, ſpiegelglattes Sopha, 


nur durch die Thore des Einganges unterbrochen. In der Mitte 


iſt eine Fontaine mit bleierner Kuppel gedeckt und von hochſtaͤmmi— 
gen Cypreſſen umpflanzt; zwiſchen einem kuͤnſtlichen Gitter aus 
Meſſing dringt und ſpringt das Waſſer aus verſchiedenen Roͤhren 
hervor; die Fenſter des Vorhofs, mit ſtarken Gittern verſehen, ſind 
von außen mit vielfarbigen Marmortafeln ausgelegt und ober den— 
ſelben laͤuft die erſte Sura des Korans, in den ſchoͤnſten Zuͤgen er— 
haben ausgehauen, herum. Auf der andern Seite der Moſchee, auf 
der Hochaltarſeite, wo jedoch kein Ausgang, iſt der Hof der Graͤ— 
ber des Eroberers und feiner Familie. Dieſer Kirchhof wird nach 
dem Beiſpiel der Moſchee zu Medina, wo der Prophet begraben 
liegt, der Garten, Rauſa, genannt, jo daß jede Moſchee in der Re— 
gel in der Mitte von zwei Hoͤfen liegt, deren vorderer, der dem 
Eingange vorliegt, der Harem, der hintere aber, ruͤckwaͤrts des Hoch— 
altars der Garten heißt. Im Harem waͤſcht ſich der Gläubige, 
im Garten ruht der Stifter von der Reiſe dieſes Lebens aus. Die 
Umgebungen dieſer Moſchee beſtehen aus acht von Mohamed II. 
hier angelegten Academien, Medreſſe, und dem fuͤr die geſtifteten 
Studenten angelegten Wohnplatze, Tetimne, aus einem Speiſehauſe 
für die Armen, Darol-Siafet, einem Spitale, Darol-ſchifa, einer 
Carawanſerai und einem Bade, ſaͤmmtlich mit bleiuͤberzogenen Kup— 
peln bedeckt. Auf der Kuppel der Schule, Mekteb, worin die Kna— 
ben den Koran leſen lernen, naͤchſt dem Thore des Vorhofs, dem 
Faͤrberthor, iſt eine Sonnenuhr von dem berühmten Aſtronomen 
Ali Kuſchdſchi errichtet, bei welcher der Koranvers ſteht: Sahſt du 
nicht Deinen Herren, wie er den Schatten ausgedehnt? Die Thore 
des- Vorhofs dieſer und aller andern großen Moſcheen find durch 
eine Kette verhangen, welche dem Vieh und Reitern den Eingang 
verwehrt“). 

Gar prachtvoll ſind die von den Mongolenkalſern in Indien 
erbauten Moſcheen, ſo z. B. die aus rothem Sandſtein und 
weißem Marmor in Delhi erbaute Jumnamoſchee. Schah Je— 
han baute mit einigen tauſend Menſchen ſechs Jahre daran (1631 
— 1637). Sie ſteht auf einem gleichſeitigen, 450 F. breiten und 
30 F. hohen Fundament aus rothen Sandſteinquadern. An der 
weſtlichen Seite liegt die Moſchee, die drei andern ſind von hohen 
Mauern, mit kleinen Thuͤrmchen geziert, eingeſchloſſen; breite Frei— 
treppen fuͤhren von Norden, Oſten und Weſten durch große Thore 
in den mit Sandſteinplatten ausgelegten Vorhof. Wenn man durch 


*) Hammers Conſtantinopolis. 1. 386. ff. 
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das oͤſtliche Thor eintritt, liegt das Prachtgebaͤude in ſeiner ganzen 
Groͤße und Schoͤnheit vor dem Beſchauer. Es iſt aus weißem Mar⸗ 
mor und rothem Sandſtein gebaut, welcher moſaikartig in Linien 
und Arabesken eingelegt iſt, oder in großen zierlich gemeißelten 
Bloͤcken mit dem Marmor abwechſelt. Ein großes maͤchtiges Por— 
tal, von zwei Minarets eingefaßt und mit arabiſchen Koraninſchrif— 
ten umgeben, führt in die von kantigen Säulen getragenen Marz 
morhallen und unter die Hauptkuppel. An den beiden aäͤußerſten 
Ecken erheben ſich 150 F. hohe Minarets, zwiſchen denen und dem 
Hauptportale noch zwei hochgewoͤlbte Dome uͤber die Hallen her— 
vorragen. Tag und Nacht brennen Lampen in dieſen Raͤumen. 
In der Mitte des Hofes liegt ein kleines Marmorbaſſin zu den Wa— 
ſchungen für die Betenden. (Orlich II. 5. und S. 160. der großen 
Ausg., wo eine Abbildung des Gebaͤudes.) 

In anderem Style iſt die Motih-Moſchee bei Akbarabad erbaut, 
von der ſich ebenfalls bei Orlich (gr. Ausg. S. 184.) Abbildung 
und Beſchreibung findet“). 

Naͤchſt der Erfüllung der Pflichten der Wohlthaͤtigkeit, die ſich 
in Anlegung und Unterhaltung von Brunnen, Carawanſerais, Spi— 
taͤlern (in Surat iſt ein Spital für kranke Thiere) bethaͤtigt, aͤußert 
ſich die Froͤmmigkeit der Orientalen durch 5 
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Jeder Muſelmann iſt verpflichtet, fünfmal des Tages das Ge— 
bet zu verrichten, dann aber ſind fuͤr beſondere Faͤlle noch ander— 
weite Gebete vorgeſchrieben. „Das Gebet iſt die Verehrung, welche 
das Geſchoͤpf ſeinem Schoͤpfer erweiſet, zum Beweis ſeiner Ehrfurcht, 
Dankbarkeit und der feierlichen Bekennung ſeines Nichts vor der 
Allmacht des Ewigen.“ Die muſelmaͤnniſchen Geſetzgelehrten haben 
ſich ausfuͤhrlich uͤber dieſen Gegenſtand verbreitet und die genaueſten 
allgemeinen und beſondern Vorſchriften gegeben. Die erſten Bedin⸗ 
gungen zu wuͤrdiger Verrichtung des Gebetes find vollkommene Rein— 
heit, Bedeckung aller von den Geſetzen der Scham zu bedeckenden 
Koͤrpertheile, die Richtung des Betenden nach der Kaaba und Ab— 
ziehung von irdiſchen Dingen. Wer das Gebet des Herrn Salath 


*) Eine weitere Beſchreibung muſelmaͤnniſcher Moſcheen wuͤrde zu viel 
Raum erfordern, ich gebe daher nur einige Nachwelſungen. Mekka. Burck⸗ 
hardt tr. I. 171. 243. ff. Medina. Burckhardt IT. 161. 200. Jeruſalem. 
Ruͤckkehr II. 58. (Die Omarmoſchee.) K. Sophia in Cp. Hammer Conſt. 
I. 335. Addiſon J. 218. ff. Orfah. Buckingham. 99. 130. Merdin derſ. 
237. Bagdad derſ. 423. Muna. Burckhardt tr. II. 63. Damask. Addi⸗ 
on II. III. 137. Tauris. Tavernier 1. 25. Kem. Tavernier 1. 30. Die 
Cutab⸗Minar in Delhi. Orlich. 11.31. Die mauriſche in Cordoba in den An- 
tiguedades arabes de Granada y Cordoba por P. Lozano. Madr. 
1804. ff. Lane's modern Egyptiaus 1, 114, ff. deser. de PEgypte. 
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oder Namaz ſprechen will, ſoll ſich aufrecht hinſtellen, beide Haͤnde 
zum Kopf erheben, die Finger auseinander geſperrt, und den Dau— 
men an den untern Theil des Ohres gelegt. Frauen heben die 
Haͤnde nur bis zur Schulter. Dabei ſagt man das Tekbir, d. h. 
„Groß iſt Gott (bis), es iſt kein Gott außer Gott! Groß iſt Gott 
(bis), gelobt ſey Gott!“ Dann legt man beide Haͤnde auf den 
Nabel, die rechte ſtets uͤber die linke, und ſagt hinter einander die 
drei kurzen Gebete Tesby, Sena, Trawuz Fatiha und ein Koran— 
capitel nach Belieben des Gläubigen, doch nie unter drei Verſen. 
Nachdem dieß geſchehen, macht der Glaͤubige eine Verbeugung, Ru— 
keu, indem er Kopf und Körper wagerecht geſenkt hält, die Hände 
mit wohl auseinander geſperrten Fingern auf die Knie legt und das 
Tekbir, dann das Tesby (neunmal bis dreimal) wiederholt. Man 
erhebt ſich dann und ſagt das Tesmi, Tamid und Tekbir. Hierauf 
folgt ein Niederfallen, das Geſicht gegen die Erde gerichtet, fo daß 
Knie, Fußzehen, Haͤnde, Naſe und Stirn die Erde beruͤhren. In 
dieſer Lage muß man das Tekbir und mindeſtens dreimal das Tes— 
bih ſagen. Man muß den Kopf zwiſchen beide Haͤnde legen, die 
mit den Ohren gleich liegen muͤſſen, die Finger aneinander geſchloſ— 
ſen. Der Koͤrper muß geſtreckt werden, ohne daß der Bauch die 
Erde beruͤhrt. Frauen duͤrfen ſich nicht ſo ſtrecken, ſondern der Ober— 
ſchenkel muß ihren Bauch berühren. Man kann einen Teppich uns 
terbreiten, er muß aber ganz glatt und faltenlos ſeyn. Dann erhebt 
man ſich von der Erde, bleibt einen Augenblick auf den Knien 
ruhen, die Haͤnde auf die Oberſchenkel gelegt, und wiederholt das 
Tekbir. Man fällt zum zweitenmal nieder, gerade wie das erſte— 
mal. Man erhebt ſich, indem man die Haͤnde nicht auf die Erde, 
ſondern auf die Knie ſtuͤtzt, und ſagt wieder das Tekbir her. 

Dieß zuſammen heißt ein Rikath. Das Gebet Namaz beſteht 
aus mehrern ſolcher Rikath nach den canoniſchen Stunden, wobei 
denn abermals genaue Beſtimmungen uͤber die Bewegungen der 
Hände u. a. Glieder gegeben find*), 

Faſten, Pilgerfahrten und Buͤßungen find allen orien⸗ 
taliſchen Religionen heilig. Beſondere Feſte find der Bairam, in 
Medina der Geburtstag des Propheten. Dann find alle Laden ge— 
ſchloſſen, Jedermann erſcheint in beßtem Schmuck, Alles ſtroͤmt des 
Morgens in die Moſcheen, wo ein Kathb nach einer kurzen Pre— 
digt eine Lebensgeſchichte des Propheten vortraͤgt. Hierauf wird 
den anweſenden Vornehmen Limonade oder Lakrizenwaſſer gereicht. 
Eifrige Mohamedaner bringen die vorhergehende Nacht in Gebeten 
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*) Das Nähere in Muradſcheg d'Ohſſon 269. ff. Dazu die Abbil⸗ 
dungen in Lane’s account of che manners and costums of the modern 
Egyptians. I. 108. ff. Addison II. 177. Fowler 1, 27. Morier 2. voy. 
I. 186. Burckhardt tr, in As. I. 356. 
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zu. (Burckhardt II. 269.) Zu Perſien feiert man dagegen die 
Jahrestage des Todes vom Imam Huſſein durch Proceſſionen. 

Die bunteſten und lauteſten religioͤſen Feſte, die eben fo uͤber— 
ſchwaͤnglich find wie die Sage, Poeſie, Kunſt, Buͤßung der Nation, 
feiern die Hindu. An den vielen Feſttagen zieht das Volk in Pro— 
ceſſion mit Palmzweigen, Blumen, Goͤtzenbildern, Tempeln, Wagen, 
Fahnen, Laternen aus buntem und vergoldetem Papier, feldenen 
Stoffen und Blumen auf hohen Stangen angebracht einher. Die 
geputzte Menge in ihren malerifchen Gewaͤndern, die ſinnig und ge— 
ſchmackvoll gearbeiteten Symbole geben dieſen Aufzuͤgen einen heitern 
und glänzenden Anſtrich. (Orlich II. 268.) 

Wie weit aber der tolle religioͤſe Rauſch der Hindu geht, be— 
weiſt namentlich das große Kriſchnafeſt, wie es in Jagger— 
naut gefeiert wird. Dieſer berühmte Wallfahrtort wird jaͤhrlich 
von zahlloſen Pilgern aus allen Theilen Indiens beſucht, von 
denen unterwegs viele durch Hunger und Elend umkommen. Rei— 
ſende verſichern, daß ſchon 10 deutſche Meilen vor dem Orte an 
der Straße die Gebeine der umgekommenen Pilger erſcheinen, die 
oft in Geſellſchaften von 1000 und mehr Perſonen dahinziehen; dar— 

unter find alte Leute, die in Jaggernaut zu ſterben wuͤnſchen. Wer 
unterwegs ſtürbt, bleibt meiſt unbegraben liegen. Nicht weit von 
der Carawanſerai am Strome liegen Hunderte von Schaͤdeln. Hunde, 
Schakale und Geier ſind immer in der Naͤhe. Im Thale von Bud— 
druſch, vor Jaggernaut und an der Seekuͤſte finden ſich menſchliche 
Gebeine in Unzahl. Ein Reiſender ſah hier eine eben geftorbene 
arme Frau liegen und ihre beiden Kinder dabeiſtehen, die auf die 
ſchon harrenden Hunde und Geier blickten. Die Indier achteten gar 
nicht darauf. Einem Englaͤnder, der die Kinder nach ihrer Hei— 
math fragte, antworteten fie, daß fie nur da ſey, wo ihre Mutter 
waͤre. 

Wenn nun das große Feſt ſtattfindet, ſo wird die Goͤtterdrei— 
heit von Jaggernaut Kriſchna und ſein Bruder Bala Rama, ſo wie 
feine Schweſter Subhadra auf einem Wagen eine halbe Stunde 
weit vom Tempel aus gefahren. Dieſer Wagen iſt 60 Fuß hoch 
und er enthält die Gebeine der Gottheit, die in ein armloſes Bild 
geſchloſſen ſind. Auf dem Wagen, der die obſcoͤnſten Darſtellungen 
enthält und vor welchem zwei blau angemalte Pferde aus Holz, wie 
in vollem Rennen, befeſtigt find, ſtehen an hundert Bramanen. Die 
ungeheure Maſchine hat ein außerordentliches Gewicht und rollt 
auf kleinen, aber ſehr dicken Raͤdern, den Boden furchend einher. 
Vorn befinden ſich zwei unendlich lange Taue, an welche ſich nun 
Tauſende von Menſchen anſpannen. Die fanatifirten Leute ſind fo 
eifrig, daß viele im Gedraͤnge der Maͤnner, Weiber und Kinder er— 
druͤckt werden; andere werfen ſich dem Wagen in den Weg und 
laſſen ſich freiwillig todtquetſchen. Da es ſehr verdienſtlich iſt, zur 
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Fortbewegung des Fuhrwerkes beizutragen, fo ſuchen die, welche an 
den Tauen keine Stelle finden, durch Schieben an den Raͤdern zu 
helfen und es erfolgen Armbruͤche u. a. Verletzungen. Das Feſt 
findet allemal im Juni Statt und waͤhrt mehrere Tage. Dazu 
finden ſich Schaaren von Fakiren und Bettlern ein, welche alles 
aufbieten, um die Aufmerkſamkeit zu erregen; einige ſtehen den hal— 
ben Tag auf dem Kopf und ſchreien nach Almoſen, andere haben 
die Augen mit Schmutz und den Mund mit Stroh gefuͤllt, einige 
liegen in einer Pfuͤtze, andere verweilen in unnatuͤrlichen Stellungen. 
Man rechnet, daß alljährlich zwei- bis dreitauſend Perſonen auf und 
durch die Wallfahrt von Jaggernaut umkommen, und daß nicht 
unter 200,000 Pilger eintreffen, von denen die Bramanen ungeheure 
Summen erbetteln. Das Land um die Pagode iſt in weitem Um— 
kreiſe heilig, das Heiligſte aber ein offner Raum von 650 Fuß Länge 
und Breite, der fünfzig Tempel enthält. Ein luftiger Thurm 
184 Fuß hoch und 28 Fuß innen im Viereck, Lur Dewali, enthält 
das Idol. Daran lehnen ſich zwei pyramidale Gebaͤude, in deren 
einem das Bild gepflegt wird, waͤhrend man in dem andern die den 
Pilgern beſtimmten Speiſen bereitet. Die Gebaͤude wurden im Jahre 
n. Chr. 1198 erbaut. Die Mauern find mit hoͤchſt obſcoͤnen Bild- 
werken bedeckt. Der Haupteingang iſt in Oſten. Dort befindet 
ſich eine zierliche Baſaltſaͤule von 35 Fuß Hoͤhe. Sie beſteht aus 
einem Stuͤck und hat 16 Flaͤchen. Oben auf derſelben iſt der 
Gottaffe Hanuman. Zum Tempel gehören 3900 Familien *). 

Der im ganzen Morgenlande allgemein herrſchende Wunder— 
glaube macht die Menſchen eben ſo aufmerkſam auf die ſie um— 
gebenden Naturerſcheinungen, als die Wißbegierde der geiſtig freien 
Menſchen. Dieſer forſcht indeſſen ſelbſt; jener begnuͤgt ſich mit 
den Ergebniſſen fremder Forſchung; ja er glaubt ſich nicht einmal 
dazu berechtigt. 

Die Orientalen achten ſorgſam auf die Stimmen der Thiere, 
auf Begegnungen, auf Traͤume und auf allerlei Vorzeichen, und die 
heiligen Prieſter ziehen unter der Hand manchen Vortheil daraus. 
Als Knaben find die Orientalen verſtaͤndig, ſcharfſinnig und ver— 
nuͤnftig, als Maͤnner ſchlaff, leichtglaͤubig und zu Irrthuͤmern geneigt. 
Dieſe Bemerkung von Buckingham (S. 126.) enthält eine tiefe 
Wahrheit. 

Die Per ſer find vornehmlich geneigt, aus ihren Träumen **) 
ſich uͤber die Zukunft zu belehren, naͤchſtdem halten ſie viel auf die 


) S. Coleman the mythology of the Hindu. S. 49. Abbildung 
des Goͤtterwagens in Solvyns, the Hindou Th. I. Eine ähnliche, doch 
minder gefahrvolle Poͤnitenz haben die Derwiſche von Kairo, die ein Pferd 
über ſich wegfchreiten laſſen. Lane's modern Egyptians II. 201. ff. 

) Ich erinnere an die Traͤume in den Erzählungen der 1001 Nacht 
und an Bajaſids Traum bei Kautemir S. 209. 
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Sterndeutung. Der Koͤnig hat ſtets drei bis vier Sterndeuter 
um ſich, welche ihm die gluͤcklichen und ungluͤcklichen Stunden be— 
zeichnen. Jaͤhrlich erſcheint ein Kalender, Takuine, worin außer 
den aſtronomiſchen Notizen allerlei Vorherſagungen von Krieg, 
Krankheiten, Theurung, die Beſtimmungen der fuͤr Aderlaß, Abfuͤh— 
ren, Anlegung neuer Kleider, Reiſen guͤnſtigen Stunden enthalten HH 
find. Wer ſich uͤber einen obſchwebenden Rechtshandel unterrichten 
will, geht zu einem Mollah und laͤßt im Koran nachſchlagen. Der 
Weiſe murmelt dann einige unverſtaͤndliche Worte, oͤffnet dann das 
Buch und offenbart nun, was man zu thun oder zu laſſen habe. 
Bei ſolchen Gelegenheiten kommen allerdings oft allerlei ergoͤtzliche 
Geſchichten vor. Ein perſiſcher Gaͤrtner, der bei den Capuzinern 
in Dienſten war, wollte wiſſen, ob er einen Ochſen mit Nutzen oder 
Schaden kaufen koͤnne. Der daruͤber befragte Mollah verſicherte, 
er werde einen guten Kauf thun. Der Gaͤrtner kaufte und am 
dritten Tage ſtarb der Ochſe. Die Capuziner ſandten nun einen 
von den Ihrigen zu dem Mollah und ſtellten ihn zur Rede, daß 
er dem armen Teufel einen ſo uͤbeln Rath gegeben, der Mollah war 
aber ſofort mit einer Antwort bei der Hand. Er habe, ſagte er, 
gar wohl gewußt, daß der Gaͤrtner einen gar ſchlechten Kauf machen 
| werde; allein, da er eben fo gut gewußt, daß Ismael die Abſicht ges 
habt, den gemachten Gewinn mit leichtfertigen Geſellen in abgeles 
genen Kneipen zu verjubeln, habe er ihm abſichtlich, um ihn von 
der Suͤnde abzuhalten, dieſen Rath gegeben. Eine Art der Wahr— 
ſagung heißt Ramleh. Sie beſteht aus geraden und ungeraden FE 
Puncten, womit ſich beſondere Leute Ramlat beſchaͤftigen. Wenn 
| fie von ihrem Laden aus Leute kommen ſehen, jo fordern fie die 
Leute, die ſie fuͤr dieſen Zweck immer in ihrer Naͤhe haben, auf, 
g mit geſchloſſener Hand und mit der Frage vor ſie zu treten, was 
fie in der Hand haben. Wenn nun die Leute dazutreten, waͤlzt der 
Ramlat ruͤſtig ſeine Wuͤrfel, auf denen Puncte in gerader und un— 
gerader Zahl zu ſehen find. Dann verkuͤndet er das Ergebniß ſei— 
ner Forſchung der ſtaunenden Menge und feine Helfershelfer muͤſ— 
ſen den Beweis verabredeter Maßen liefern. Die verſammelten 
N wenden nun ihr Geld daran, ſich ebenfalls wahrfagen zu 
laſſen Y. 

u Naͤchſtdem hat man in Perfien Leute, die aus dem Fahl— 
buche deuten. Die Gläubigen kommen zu dieſen Leuten und er— 
zaͤhlen ihre Traͤume. Dieſe treten nun zu dem Fahlname, worin 
allerlei allegoriſche Figuren abgebildet und daneben Sprüche geſchrle— 
ben ſind. Das Fahlbuch der Koͤnigl. Bibliothek zu Dresden **) ift 


*) Tavernier 1. 271 
**) Baron d'Ohſſon in Falkenſteins Beſchreibung der Koͤnigl. öffentl. 
Bibliothek zu Dresden S. 267. 
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in Royal folio und enthält 51 Bilder, z. B. Ali Muſa Riza, den 
8. Imam aus Ali's Stamme, Mohamed in der Grotte mit Abu 
Bekr, die Anbetung Gottes von Engeln und Menſchen, Abraham 
und Ismael, Kosroes, Ali, Adam und Eva, Moſes, Mohamed, 
Lokman, die Kaaba, den Planeten Mars, Joſef in Aegypten, Moſes 
und Pharao, Job, Alexander d. Gr., Kain und Abel u. ſ. w. Die 
Spruͤche aber lauten: „Ich wuͤnſche dir Gluͤck, auf dieſes Bild ge— 
fallen zu ſeyn, es kuͤndigt dir Gluͤck an; was immer fuͤr eine Pforte 
deine Wuͤnſche oͤffnen moͤgen, du wirſt den Schluͤſſel dazu erhalten“ 
— oder: „Viel Gutes wird dir von einem Orte her zufließen, von 
dem du es am wenigſten erwarteſt,“ — oder: „Haſt du die Ab— 
ſicht, eine Reiſe zu unternehmen, nun, ſo reiſe ab, dein Weg wird 
glücklich ſehn.“ — Ferner: „Willſt du dich vermaͤhlen, deine Ver— 
bindung wird gluͤcklich ſeyn und fruchtbar, du wirft einen Sohn 
erzeugen, der dich mit Freuden uͤberhaͤufen wird.“ Fuͤr kommende 
Ungluͤcksfaͤlle find folgende Redensarten bereit: „Du wirſt Ungluͤck 
zu beſtehen haben, aber deine Truͤbſal iſt nur voruͤbergehend, in 
Kurzem wird ſich dein Stern wieder uͤber dem Horizont des Gluͤckes 
erheben,“ oder: „Bis jetzt haſt du nur Widerwaͤrtigkeiten erlebt; 
du haſt in dem Garten deiner Wuͤnſche Dornen ſtatt Roſen ge— 
pfluͤckt, doch troͤſte dich, die Nacht deiner Leiden wird bald vor der 
Morgenroͤthe der Freude zuruͤckweichen.“ 

Zum Schutze gegen Unfaͤlle aller Art, gegen den boͤſen Blick, 
gegen Zauber hat man die Talismane, welches Edelſteine, meiſt 
Carneole find, die in aͤlteſter Zeit ehlindriſch, ſpaͤter wie unſere 
Ringſteine geſchnitten und in Silber oder Gold gefaßt und an einer 
Schnur getragen werden. Die Inſchrift beſteht in Koranſpruͤchen, 
verſchlungenen Namen, eigens geſetzten Zahlen, Worten u. dergl. ). 
Von dieſen Dingen erwartet der Glaͤubige Huͤlfe in der Noth. 
Dieſer Zauberglaube, wozu die Auswahl beſtimmter Wochen oder 
Monatstage, der Beſitz von Dingen, die an heiligen Orten gefertigt 
ſind, von verehrten Perſonen ſtammen — z. B. die in gelbe Seide 
gewickelten Exeremente des Dalailama von Tybet — wuͤrde in ein 
Syſtem gebracht ein anſehnliches Buch fuͤllen. Er beſteht neben 
allen poſitiven Religionen, ja er iſt von der Geiſtlichkeit, nament— 
lich von der buddaiſtiſchen in den Bereich der eigenen Religion ge 
zogen worden und bildet eine reiche, ſichere Quelle des Einkom— 
mens, wie eine feſte Stuͤtze der weltlichen Macht derſelben. Im 
Orient iſt der Aberglaube zur Wiſſenſchaft geworden und hat ſich 
als Aſtrologie, Geomantie, Negromantie, Kabala u. ſ. w. auch. bie 


*) Ueber babyloniſche Cylinder Buckingham S. 549. Ueber perſiſche 
Amulete Jaubert voyage en Perse S. 309. Morier 2. voyage I. 219. 
Ferner: Poſtans Cutſch S. 82. Hammers Fundgr. d. Or. IV. 155. ff. 
Burins Kabul S. 239. Bode tr. in Luristan I. 22. f. beſ. Lane's modern 
Egyptians J. 356. ff. 
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nach Europa verbreitet, wo demſelben erſt zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts in den Naturwiſſenſchaften ein kraͤftiger Gegner erwach— 
ſen iſt. 


Die Wiſſeuſchaften 


des Orients ſind unter ſolchen Umſtaͤnden denn auch niemals zur 
rechten, freien Entwickelung gediehen. Der religioͤſe und polltiſche 
Despotismus ») druͤckt ſie auf der einen Seite zum bloßen Spiel- 
werk, auf der andern zur eiteln Gaukelei herab. Im Allgemeinen 
betrachtet der Morgenlaͤnder als die erſte Quelle des Wiſſens 
ſeine Religionsbuͤcher. In den Geſetzen und Religionsbuͤchern Zo— 
roaſters, Manus und Moſes iſt die Kosmogonie abgehandelt, der 
Koran hat letztere zum Theil angenommen, Erfahrungen und Beobach— 
tungen in der fichtbaren Natur, welche den dort aufgeſtellten Anz 
ſichten widerſprechen, werden alſo als Widerſpruͤche und mithin 
a priori als unwahr, als falſch bezeichnet. Die Forſcher haben da— 
her alles Moͤgliche zu thun, um nur keinen Widerſpruch gegen die 
Glaubenslehre laut werden zu laſſen. Und das iſt es, was den 
Wiſſenſchaften des Orients das ihnen ſo eigenthuͤmliche Gepraͤge 
aufgedruͤckt hat. Die Wiſſenſchaften der Orientalen ſind meiſt auf 
den erſten Anfaͤngen ſtehen geblieben, da die Religion ihrem Fort— 
ſchritt eine Schranke in den Weg ſtellte, ſobald ſie Dinge beruͤhrten, 
uͤber welche ſie bereits ein Dogma feſtgeſtellt hatte. 

Unter allen Orientalen ſind die Araber und Perſer diejenigen, 
die noch den meiſten Sinn für Wiſſenſchaften haben. Der Tuͤrke 
mag nichts lernen, ja er ſetzt einen gewiſſen Ruhm darein, unwiſ— 
ſend zu ſeyn. Der Perſer iſt begierig nach Kenntniſſen. Der Per— 
ſer iſt derjenige Orientale, der es noch am erſten wagt, frei zu 
denken und ſelbſtſtaͤndig eine Forſchung zu unternehmen“). 

Bevor wir jedoch dieſen Gegenſtand naͤher betrachten, muͤſſen 
wir einen, wenn auch nur flüchtigen Blick auf diejenigen Spra— 
chen des Orients werfen, denen ſelbſtſtaͤndige Literaturen entſproſ— 
ſen ſind. 

Wir finden zunaͤchſt dann die tibetaniſche Sprache, welche, 
aus Indien ſtammend, mit einer zweifachen Silbenſchrift auftritt. 
Die aͤltere Schrift ſcheint die von der linken zur rechten gehende 
zu ſehn, die Enetkaͤk genannt, fuͤr die heiligen Schriften angewendet 
wird und aus dem Sanskrit hervorgegangen zu ſehn ſcheint. Die 
ſpaͤter bei den Mongolen übliche Schrift geht von oben nach unten. 
Das Sanskrit mit der aus 50 Charakteren beſtehenden ſchoͤnen 


7 Dazu Buckingham S. 126. Addiſon I. 399. Fraſer Khoraſan 
S. 179. 


*r) ſ. bef. Olivier V. 297. Fraser Khorasan 183, Bode Luristan 
1. 46. ff. 
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monumentalen Schrift Dewa Nagari, der göttlichen Schrift“), das 
Prakrit und Bali ſind die drei aͤlteſten Sprachen mit beſonderen 
Schriftarten, vorzugsweiſe für religiofe und die heilige Sage ver— 
herrlichenden Dichtwerken. Die neuern hendoſtaniſchen Sprachen, das 
Malayiſche, Tamuliſche und Afganiſche zerfallen wiederum in zahlreiche 
Dialekte. : ' 

Die Zendſprache *), worin die Schriften des Zoroaſter ab— 
gefaßt ſind, hat 9 Vocale, 6 Doppellaute und 25 Conſonanten, die 
von der Linken zur Rechten geſchrieben werden. Die altperſiſche 
Sprache wurde mit der Keilſchrift geſchrieben, die in beſonderer 
Fuͤlle auf den neuentdeckten Denkmalen von Niniveh gefunden 
wird***), Daraus bildete ſich das Pahlwi, d. i. die Sprache der 
Helden und das Meuperſiſche, das ſich unter den orientaliſchen 
Sprachen durch Einfachheit, Abſchleifung der Form und Gewandt— 
heit auszeichnet und in ſo fern den Charakter der Nation dar— 
ſtellt +). 

In Weſtaſten haben wir zunaͤchſt den ſemitiſchen Sprach— 
ſtamm, zu welchem das Aramaͤiſche, Chaldaͤiſche mit beſonderer 
Schrift, das Sprifche (Eſtrangeloſchrift), Hebraͤiſche, dann das Ara— 
biſche mit mehrern Dialekten, dann auch das Puniſche, Mauriſche, 
Aethiopiſche und Amhariſche gehoͤren. Was nun fuͤr die chriſtli— 
chen Laͤnder des europaͤiſchen Weſten, (das iſt das Arabiſche rt) 
des Koran für die Bekenner des Islam. Die armeniſchen, geor— 
giſchen und kaukaſiſchen Sprachen bilden vielfache, oft weſentlich 
von einander abweichende, ja ſelbſtſtaͤndige Sprachen. Den tata— 
riſchen Sprachen gehoͤrt das Tuͤrkiſche ) an. 


) Eine vergleichende Tafel der indiſchen Schriftarten gab James 
Prinsep im Journal of the asiatic society of Bengal. VII. 276. Bopp 
vergleichende Grammatik. Berl. 1833. Die geſchichtliche Entwickelung der 
Bildung der indiſchen Sprachen ſ. bei Garsin de Tassy histoire de la 
littérature Hindoui. I. mit Nachweifungen. 

- *) Rask Alter und Echtheit der Zendſprache d. v. d. Haegen. Berl. 
1826. Bopp W Grammatik. Berl. 1833. 8. Graͤſſe Literatur⸗ 
Geſchichte. 1. 308. 

er) Th. Benfey, die perſiſchen Keilinſchriften mit Ueberſetzung und 
Gloſſar. Lpz. 1847. 8. Laſſen, die altperſiſch. Keilinſchriften von Perſe⸗ 
polis. Bonn. 1836. 8. | 

+) Ein merkwuͤrdiges Buch iſt des Herrſchers von Oude the seven 
seas, a dictionary and grammar of the persian language. Lucknow. 
1822. 4 Bde. in Fol, die der Fuͤrſt an die vorzuͤglichſten Bibliotheken Eu⸗ 
ropas verſandte. 

++) Die arabiſche Sprache hat in Europa viele grammatiſche Bear: 
beiter gefunden, in Erpenins, Silveſter de Sacy, Roſenmuͤller, Lumsden, 
Tychſen, Oberleiter, Koſegarten, Fleiſcher u. a. Freytag Woͤrterb. d. arab. 
Sprache. Halle. 1830. 4 Bde. 

+++) Unter den tuͤrkiſchen Grammatikern und Lericographen ſind zu 
nennen: Maygi, Meninski, Holdermann, Hindoglu, Davids, Jaubert, Elo- 
dius, Viguler, Rhaſes, Bianchi. 


Die Wiſſenſchaften. 483 


Das Sanskrit, Zend, Hebraͤiſche, Perſiſche, Arabiſche und Tuͤr— 
kiſche und Tangutiſche haben ihre beſondern Schriftarten und zahl⸗ 
reiche darin abgefaßte Bücher, die aus dem verſchiedenartigſten Stoffe 
beſtehen. - 

Das Sanskrit und Tamuliſche und Malahiſche wird auf die Blät- 
ter der Taliputpalme mit einem eiſernen Griffel eingeritzt. Der 
Schreiber nimmt das Palmblatt auf das Mittelgelenk des linken 
Zeigefiugers und hält es mit dem Daumen, in deſſen Nagelrand 
ein Einſchnitt gemacht iſt. Mit der Rechten faßt er, muͤndlicher 
Mittheilung des Herrn Erich von Schoͤnberg zu Folge, den eiſernen 
6 — 8 Zoll langen, oben kolbig geſtalteten Schreibgriffel und graͤbt 
ſo die Zuͤge in das Blatt. Briefe rollt man zuſammen, Buͤcher 
aber werden dadurch gebildet, daß man die einzelnen Blaͤtter durch 
Abſchneiden an beiden Seiten verkürzt oder in ihrer natürlichen 
Laͤnge auf einander gelegt, an einer Stelle, meiſt in der Mitte 
durchbohrt und durch einen hindurch gezogenen Strick, der an zwei 
Stellen mit tuͤchtigem Knoten verſehen iſt, zuſammenhalten laͤßt B). 

Das Pergament aus der Haut der Eſel und Schafe wird be— 
relts ſeit uralter Zeit in Kleinaſien gefertigt. Zuerſt wurde daſſelbe 
nur roh zugerichtet, ja man ließ ſogar das Haar auf der einen 
Seite ſtehen. Schon im J. 286 vor Chr. Geb. ſandte der Hohe— 
prieſter Eleaſar einen mit goldnen Buchſtaben auf Pergament ge— 
ſchriebenen Pentateuch an Ptolemaͤos nach Aegypten. Seine beſon— 
dere Ausbildung ſoll dieſer Schreibſtoff in Pergamos zu Ende des 
2. Jahrh. dadurch gefunden haben, daß die Ausfuhr des Papyrus 
aus Aegypten verboten wurde. Die Juden ſchreiben ihre heiligen 
Buͤcher mit beſonderer Sorgfalt auf das ſchoͤnſte und weißeſte Ber: 
gament. Auch die ſyriſchen und koptiſchen Bücher find auf Perga— 
ment geſchrieben. In Kahiro bewahrt man in der Bibliothek der 
Schule Dſchamra el Ashar einen alten Koran auf, der mit kufiſcher 
Schrift auf Pergament geſchrieben iſt und zwar, wie man verſichert, 
von der Hand des Kalifen Omar. Die Buchſtaben ſind ſchwarz, 
die Puncte roth, die Scheidungslinien braun und golden **). 

Ein ſehr einfaches Schreibmaterial hat man in Tybet, naͤm— 
lich die aͤußere, weiße Rinde der Birke. Man benutzt fie zu Bir 
chern. Die Exemplare, welche vor mir liegen und die ich der Guͤte 
des Herrn Erich von Schoͤnberg verdanke, haben die Groͤße der hal— 
ben Bogen unſeres Schreibepapiers. 

In Indien hat man Papier aus Pflanzenftoff, das dem chine— 
ſiſchen ſehr Ähnlich iſt, in Nepaul fertigt man aus Bambu ein 
ähnliches feines Papier. Das perſiſche und tuͤrkiſche Papier aus 
Baumwollenſtoff iſt ſehr ſchoͤn und zart im Korn. Man ver— 


*) Pereival Nachr. v. Ceylon. S. 


209. ff. 
*) Niebuhr Beſchr. v. Arabien. S. 94. m. Abb. 
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ſteht es, daſſelbe ſo dick und ſteif zu machen, wie die in unſern 
Brieftaſchen befindlichen Pergamenttafeln. Man hat im Orient die— 
ſelbe Mannichfaltigkeit der Formate wie bei uns, ja man geht dar— 
innen zum Theil noch weiter. Der Zwergkoran der Königl. Biblio⸗ 
thek zu Dresden (E. 450.) iſt achteckig und von der Groͤße eines 
Thalers. Die Schrift ift ſehr klein, aber rein und ſchoͤn. Das 
Bruchſtuͤck eines andern Korans (E. 444.) iſt dagegen 3 Fuß lang 
und 2 Fuß breit. Das ſauber geglaͤttete Papier iſt ſtaͤrker als Per— 
gament. Die Schrift im Dulſicharakter ſo groß, daß nur fuͤnf 
Zeilen auf einer Seite ſtehen. Von dieſen iſt die erſte, dritte und 
fünfte Zeile mit Gold und einer zarten ſchwarzen Einfaſſung, die 
dritte und vierte mit ſchwarzen von Goldſaum umgebenen Buchſta— 
ben geſchrieben. Die verfetbeilenden Puncte haben an 2 Zoll Durch- 
meſſer. Der Koran, zu welchem dieſes Bruchſtuͤck gehörte, iſt aus 
dem Anfang des 14. Jahrh. n. Chr. Geb. Einen Ähnlichen Koran 
ſah der Verfaſſer der Ruͤckkehr (111. 408.) in der Moſchee des Sul⸗ 
tan Ilderim Bajaſid. Er lag in einer Niſche der Rotunde in einem 
offnen Koffer, er iſt 2 Fuß dick und 13 Fuß breit in rieſigen Buch» 
ftaben geſchrieben und mit den ſchoͤnſten Arabesken verziert. Die 
Grabmoſchee des Scheich Sephh in Ardebil enthält in ihrer Buͤcher— 
ſammlung einen Koran von ſolcher Groͤße und Schwere, daß ihn 
kaum zwei Mann zu tragen im Stande ſind. Er ſoll 600 Jahre 
alt ſeyn “). Andere Bücher zeichnen ſich wie z. B. der in Dresden 
(E. 448.) aufbewahrte Koran Bajaſid II. durch außerordentliche 
Zierlichkeit aus. Jede Seite iſt mit buntgeſaͤumten Goldleiſten ver⸗ 
ziert. Die Surentitel ſind mit weißer Schrift auf azurblauem Grunde, 
die Puncte in Gold und Farben gemalt, und es fehlt nicht zu Ans 
fang und Ende an den zierlichſten Arabesken. Der Koran iſt zu 
Anfang des 16. Jahrh. geſchrieben. Noch prachtvoller iſt die tuͤr⸗ 
kiſche Handſchrift von Mulana Fudulis, Gedicht vom Tranke Benk 
und vom Weine, das aus dem Ende des 16. Jahrh. ſtammt und 
mit ſauberen Malereien verziert iſt *). 

Die orientaliſchen Buͤcher ſind meiſt in gepreßtes, vergoldetes 
Leder eingebunden und zum Schutze des Seitenſchnittes iſt eine uͤber 
den Vorderdeckel reichende Klappe angebracht. Die gepreßten Vers 
zierungen liegen bei Prachtbaͤnden auch wohl noch neben der Ver- 
goldung anderer Farben. Gemeiniglich iſt die Grundfarbe des Les 
ders dunkelroth oder braunroth, ſeltener ſchwarz. Der Schnitt iſt 
in der Regel ungefaͤrbt. Fuͤr koſtbare Bücher hat man auch Kaps 
ſeln *). 


*) Morier 2. voy. II. 108. . 
) f. weitere Notizen in Fleiſcher Catalogus codicum mss. orien- 
talium bibliothecae R. Dresdens. Lps. 1831. 4. und Falkenſtein Beſchr. 
d. K. Bibl. S. 265. ff. 
r) Chardin IV. S. 271. ff. 
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Die Tinte der Orientalen iſt dick und ſehr ſchwarz und das 
Schriftrohr erſetzt die Feder. Die Dinte iſt in einem kleinen 
viereckigen Metallbehaͤlter, der ſich an die Buͤchſe anſchließt, die fuͤr 
Schriftrohr und Meſſer und Scheere beſtimmt iſt. Solche Schreib— 
zeuge fertigt man auch aus Holz oder Leder. (Abbildung in La— 
ne’s modern Egyplians I. 288. *) 

Die Buchdruckerei iſt erſt feit dem Jahre 1727 in Con- 
ſtantinopel eingefuͤhrt, in Perſien iſt ſie noch nicht vorhanden. Die 
Carmeliter und Armenier hatten in Ispahan Druckereien begruͤn— 
det, die aber bald wieder eingingen**). Es iſt dieß um fo bemer- 
kenswerther, da ſchon um 1490 die Juden in Conſtantinopel in he— 
braͤiſcher Sprache gedruckt haben. Von 1727 bis 1830 brachte die 
tuͤrkiſche Preſſe in der Hauptſtadt des Reiches nicht mehr als 98 
Werke zu Stande. In neuerer Zeit entwickelte jedoch die Enijerliche 
Druckerei eine bei weitem größere Thaͤtigkeitt rt). In Indien wurde 
durch die Engländer, in Aegypten durch die Franzoſen die Buch— 
druckerei eingefuͤhrt. 

Die Bibliotheken des Orients ſind anſehnlich und wohl 
gepflegt. Man findet deren bei den Moſcheen, den Unterrichtsans 
ſtalten, an den Hoͤfen der Fuͤrſten und bei wohlhabenden Privat— 
perſonen. 

In Mekka, dem Orte, wo die Menſchen nach Erlangung 
des Paradieſes nicht minder eifrig ſtreben, als nach Geldgewinn, 
findet man gegenwärtig keine öffentlichen Moſcheenbibliotheken. Die 
alten ſind verſchwunden und die Wechabiten, als Buͤcherfeinde, ha— 
ben viele Bücher fortgefchleppt. Es kommen nur hie und da bei 
einem Privatmann einige Bücher vor. Ebenſo iſt es in Medina). 

Die koͤnigliche Bibliothek von Ispahan befindet ſich in einem 
kleinen Saale neben den Magazinen und Arbeiterſtaͤtten des Koͤnigs— 
palaſtes. Der Saal iſt 22 Schritt lang und 12 breit. Die Wand 
hat von oben bis unten Niſchen von 16 Zoll Tiefe. Hier ſind die 
Buͤcher platt aufgelegt, eines uͤber dem andern, je nach der Groͤße, 
ohne auf den Inhalt Ruͤckſicht zu nehmen. Die Namen der Ver— 
faſſer ſind meiſt auf den Schnitt aufgeſchrieben. Vor den Niſchen 
haͤngen von der Decke herab große Vorhaͤnge, ſo daß der Eintre— 
tende im ganzen Saale kein Buch bemerkt. Am Boden iſt noch 
eine Doppelreihe Kaͤſten aufgeſtellt, welche ebenfalls mit Buͤchern ges 
fuͤllt find Fr)- 


5) ſ. Murhard Gemälde v. Cp. III. 424. 

**) Chardin IV. 89. Note von Langles. Fowler. 1. 38. 

**) Hammer Geſchichte des osman. Reiches. VII. 590. und Geſch. 
der osman. Dichtkunſt. IV. 598. Falkenſtein Geſchichte der Buchdrucker— 
kunſt. S. 300. ff. 
+) Burckhardt J. 391. II. 275. 
++) Chardin VII. 372, 
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Das Grab des Scheich Sefy zu Ardebil enthält neben der 
ſchoͤnen Gefaͤßſammlung auch eine Anzahl Bücher, welche Schach 
Abbas hierher geſtiftet. Die Buͤcher ſind wohl erhalten und be— 
ſtehen aus den beßten perſiſchen Werken, zum Theil in reichverzierten 
Exemplaren. Die meiſten tragen auf dem erſten weißen Blatt am 
Anfange das Siegel des Schach und in wenig Zeilen die Erlaub⸗ 
niß, ſie an Ort und Stelle zu leſen, zugleich aber auch einen Fluch 
gegen diejenigen, welche es wagen, dieſelben mit hinwegzunehmen. 
Man ſah hier auch mehrere Korancapitel, die nach Angabe der Fuͤh— 
rer aus dem 7. Jahre der Hedſchra ſtammen *). 

Bedeutender ſind die Bibliotheken von Conſtantinopel. 
Die Gebaͤude ſind geſchmackvoll und ſauber eingerichtet. Die Saͤle 
prangen in Gold, Schnitzwerk und Inſchriften. Fenſter, Seitenwaͤnde, 
Thuͤren und Decke ſind ſchoͤn geſchmückt. Man findet neben den 
Buͤchern auch manche Seltenheit des Orients, manches Kunſtwerk, 
merkwuͤrdige Mafchinen, kuͤnſtliche Uhren, Himmels- und Erdgloben, 
ptolemäifche Weltſyſteme. An einer oder mehrern der Seitenwaͤnde 
befindet ſich gewoͤhnlich ein Schrank mit Glasfenſtern oder mit Gold 
und Zierrathen reichlich geſchmuͤckten Gittern, worin die Schaͤtze auf— 
bewahrt werden. In andern Bibliotheken befinden ſich in jeder Ecke 
des Zimmers ein Schrank und die Waͤnde ſind dann mit bunten 
Schnoͤrkeln und Inſchriften in Roth und Gold verziert. Andere ha— 
ben in der Mitte des Saales das Buͤchergeſtell, das aus Dreiecken von 
Bronze zuſammengeſtellt iſt oder irgendwie kuͤnſtliche Anordnung zeigt. 
Auf die Erhaltung der Buͤcher, die in der Regel Handſchriften ſind, 
verwendet man bei weitem mehr Sorgfalt als bei uns. Jedes Buch 
hat meiſt ſein beſonderes Futteral von Leder, Pergament, Marokin 
und nicht ſelten ein ſilbernes Schloß. Die Bibliothekare ſehen von 
Zeit zu Zeit die Buͤcher einzeln durch und entfernen mit Buͤrſte 
und Schwamm den Schmutz. In andern werden jaͤhrlich die Fut— 
terale und Einbaͤnde der Bücher mit flüchtigen Oelen und Spiri— 
tus, worin Kampher aufgeloͤſt war, beſtrichen. Die Buͤcher werden 
auch hier uͤbereinander gelegt. Fuͤr beſonders koſtbare und ſeltene 
Werke hat man eigene Schraͤnkchen, Behaͤlter und Schubladen, ja 
einige ſind gar mit zierlichen Ketten umgeben. Der Inhalt der 
Öffentlichen Bibliotheken des Orients richtet ſich nach den gangbaren 
Studien der Nation. Man findet vornehmlich: Korane in allen For— 
men, nebſt Commentaren und Gloſſen, Sammlungen der Geſetze mit 
Erklaͤrungen, religioͤſe Werke in Proſa und Verſen, Sammlungen 
der kaiſerlichen Verordnungen, philoſophiſche und metaphyſiſche Schrif— 
ten, aſtronomiſche, aſtrologiſche und meditiniſche Schriften. Chro⸗ 


*) Morier 2. voyage II. 106. Eine ähnliche wee ent⸗ 
galt 775 Leipziger Koran-Fragment, f. Falkenſtein Dresdner Biblio 
— „ 
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niken, Reiſebeſchreibungen, Grammatiken und Wörterbücher der ara— 
biſchen, tuͤrkiſchen, perſiſchen und tatariſchen Sprachen, ſeltener ma— 
thematiſche Werke und europaͤiſche Buͤcher nur einzeln und aus— 
nahmsweiſe. Die Ordnung iſt meiſt nach dem Format. Aber 
in jeder Bibliothek findet ſich ein Eſſamihi Kutub, ein ausführliches 
vollſtaͤndiges Verzeichniß der Namen der Verfaſſer und Titel der 
Werke nebſt Angabe ihres Inhalts. Die Bibliothekare ſind ſehr ge— 
faͤllig und dienſtfertig, und da die Bibliotheken immer nur aus we— 
nigen tauſend Buͤchern beſtehen, ſo ſind ſie in ihren Anſtalten voll— 
kommen zu Hauſe *). 

In die orientaliſchen Bibliotheken kommen ſelten andere Leute 
als Gelehrte, die da ſelbſt ſtudiren wollen. Sie ſind nur Diens— 
tags und Freitags geſchloſſen und ſonſt den ganzen Tag geoͤffnet 
und zwar auch fuͤr Nichtmohamedaner. Sultane und Chalifen ha— 
ben mit einander gewetteifert in der Errichtung von Bibliotheken, 
und anſehnliche Summen zum Unterhalt der noͤthigen Bibliothekare 
ausgeſetzt, ſo daß in jeder oͤffentlichen Bibliothek, die niemals Buͤ— 
cher nach Hauſe giebt, drei bis vier Gelehrte als deren Pfleger an— 
geſtellt ſind. Nach Muradgea d'Ohſſon befinden ſich in Conſtan— 
tinopel 35 Öffentliche Buͤcherſammlungen, Hammer Purgcſtall führt 
deren 20 namhaft auf. Im Serai befindet ſich eine innere und 
eine aͤußere Bibliothek; letztere wurde im Jahre 1767 im Gar— 
ten und an der Moſchee der Boſtandſchi geſtiftet. Sie hat dle 
Geſtalt eines griechiſchen Kreuzes von 12 Klafter Länge und Breite, 
Die Kuppel wird von vier ſchlanken Marmorſaͤulen getragen, einer 
der vier Kreuzesarme dient als Eingang, die drei andern bilden 
die Buͤcherſaͤle, jeder mit vier Buͤcherſchraͤnken und ſechs Fen— 
ſtern. Die 1755 geſtiftete Bibliothek Sultan Osmans hat 6 Beamte 
und 1693 Bücher kt). 

Der Buchhandel des Orients iſt ſehr unbedeutend, in den 
Bazaren der vornehmſten Städte wie in Conſtantinopel, Damask, 
Kairo, Bagdad u. ſ. w. finden ſich wohl einzelne Buchhändler; die 
wenigſten in Mekka und Medina. In Kairo giebt es nur acht 
Buchhaͤndler. Kommt nun irgend ein werthvolles Buch in die 
Haͤnde eines derſelben, ſo traͤgt er es bei ſeinen Kunden umher, wo 
er es gemeiniglich auch los wird. (Lane 1. 287. Addiſſon II. 114, 
161. Murhard 111. 399.) 

Naͤchſt den Bibliotheken haben wir die Unterrichtsanſtal— 
ten zu betrachten, die aber durchgängig nur für das männliche Ger 


„) Murhard Gemälde v. Conſtantinopel. III. 421. ff. . 

5) Murhard Gem. v. Cp. III. 408. Hammers Conſtantinopolis J. 
518. fl.) über ägyptiſche Bibliotheken ſ. Lanes modern Egyptians. I. 287. 

7e) ſ. Makamen des Hariri. D. v. Ruͤckert V. 14. Die Bibliothek, 
der Weisheitsplatz, der Sammel- und Tummelplatz gebildeter Männer, 
auserkorner fremder und eingeborner. 
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ſchlecht beſtimmt find. Von Maͤdchenſchulen iſt im Orient keines- 
wegs die Rede. Maͤdchen werden im Innern des Harem unters 
richtet. In Conſtantinopel werden wohl auch Knaben im Hauſe 
unterrichtet, da dort viele Gelehrte leben, die ſich mit dem Unterricht 
beſchaͤftigen und in den Haͤuſern der Vornehmen und Reichen auf— 
genommen ſind. Außer dieſen befindet ſich in Conſtantinopel eine 
große Anzahl geſtifteter Schulen, da mit jeder großen kaiſerlichen 
Moſchee eine Schule verbunden iſt ). 

In Conſtantinopel zaͤhlt man 1653 Elementarſchulen, in 
welchen die Kinder das Elefbe, A BC, und das Fatiha, das Ge— 
bet, lernen. Solche Schulen ſind bei jeder groͤßern Moſchee der 
orientaliſchen Staͤdte „*). Fuͤr die weitere Fortbildung dienen die 
Collegien, die Medreſſe; Bagdad und Cordova waren in alter Zeit 
die beruͤhmteſten. In Bagdad ſieht man noch das Academiegebaͤude, 
Medraſſt el Moſtanſerey, das ehedem eine hohe Schule und ein 
Zufluchtsort der Gelehrten war. Es traͤgt an ſeiner Vorderſeite 
eine 200 F. lange Inſchrift in kuſiſchen Buchſtaben und wurde vom 
Chalifen Moſtanſer im J. 630 d. H., 1232 n. Chr. G., aufgeführt. 

Die Chalifen von Bagdad und Kairo wendeten große Sorg— 
falt auf Errichtung der Gelehrtenſchulen und die erſten Sultane 
folgten ihrem Beiſpiele, ſo wie die perſiſchen Koͤnige. Koͤnig Abdel— 
mumen errichtete um die Mitte des 12. Jahrh. n. C. G. in ſeiner 
Stadt Marokko eine Ritteracademie, worin die Jugend ſowohl in 
den Wiſſenſchaften als auch im Gebrauche ihrer Glieder und der 
Waffen unterrichtet wurde. Er nahm 3000 Juͤnglinge daſelbſt auf, 
um kuͤnftige gelehrte Kadi und Statthalter, Feldherrn und Kriegs— 
helden ſich zu erziehen. Das Studium wechſelte mit den Leibes— 
uͤbungen, aber ſie mußten ſich auch im Schwimmen uͤben und der 
Koͤnig hatte deßhalb einen Teich von 300 Quadratfuß anlegen laſſen, 
worin alle Arten Kaͤhne, kleine Fregatten u. dergl. ſich befanden, 
damit die jungen Leute den Schiffsdienſt erlernen koͤnnten. Alle 
Ausgaben für Unterhalt, Kleidung und andre Bebuͤrfniſſe der jun— 
gen Leute deckte der König, der ſelbſt 13 feiner Soͤhne dorthin ges 
geben hatte. (Condi Geſch. d. Mauren in Spanien. D. v. Kutſch— 
mann II. 345. ff.) 

Urſpruͤnglich waren die Medreſſes nur Pflanzſchulen der Ge— 
ſetze und Gottesgelahrtheit; allein gar bald entwickelte ſich in ihnen 
der Sinn fuͤr die andern Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte. Man 
ſtudirte hier Laͤnderkunde, Geſchichte, Arzneiwiſſenſchaft, Naturwiſſen— 
ſchaften und Mathematik, und in Mekka und Medina, in Kleinaſien, 


*) Murhard Gem. v. Cp. III. 399. g 

*) Hammer Conſtantinopolis. I. 510. Chardin. IV. 224. Lane's 
modern Egyptians. I. 86. In viefen Schulen geht es ſehr laut zu, da— 
her deun namentlich in Perſien die Kinder reicher Leute dieſe Schulen ſel— 
ten beſuchen. Muradgea d'Ohſſon I. 479. 
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Syrien, Perſten, Afrika und Spanien erhoben ſich derartige Anſtalten, 
die man wohl Univerſitaͤten nennen koͤnnte, da jede Wiſſenſchaft in ih⸗ 
nen aufgenommen war. Mit dem Chalifat erkaltete der Eifer und man 
beſchraͤnkte ſich allgemach auf die Wiſſenſchaften, von denen fie ausge⸗ 
gangen waren. Sie blieben fortan die Pflanzſchulen der ſtaatlichen und 
geiftlichen Beamten. Die erſten tuͤrkiſchen Herrſcher, z. B. Orkan J. 
ſtiftete in Nicaͤa eine Moſchee mit einer Medreß (im J. 1330 n. C.) 
blos für die Theologie. Allein die Sultane Murad J., II., Mohamed II., 
Selim J. und Soleiman I. fuchten den bereits vorhandenen und ihren 
neugeſtifteten Medreſſen den Glanz der altarabiſchen Anſtalten zu geben. 
Seitdem die Prinzen von Gebluͤt wie Gefangene erzogen werden, thaten 
die Sultane nichts mehr fuͤr die hoͤhere Gelehrſamkeit und ſo ſanken 
ſie allgemach. Der Plan, nach welchem man nun lehrte, war folgender. 
Man hatte 10 Claſſen: 1) Grammatik, 2) Syntax, 3) Logik, 4) Moral, 
5) Allegorie und Rhetorik, 6) Theologie, 7) Philoſophie, 8) Rechtswiſ— 
ſenſchaft, 9) Koran, 10) muͤndliche Geſetze des Propheten. Die Folge 
war, daß fortan das Brotſtudium hier heimiſch wurde und daß nur 
arme Leute, die ins Amt kommen wollten, ſich hier aufhielten. Wer 
hoͤhere Bildung erwerben wollte, zog Privatunterricht vor ). 

So wurden denn die Tuͤrken wie alle orientaliſchen Reiche von 
der neueren Zeit in tiefſter Unwiſſenheit uͤberraſcht. In der Nau— 
tik, der Kriegswiſſenſchaft, Geographie und der Medieln trat das 
Beduͤrfniß nach Verbeſſerung nach Fortſchritt ſtuͤrmiſch auf. Daher 
gründete der vorige Sultan drei Schulen, die zunaͤchſt für die Ar- 
mee beſtimmt waren, die Marines, die Landarmee- und die Mili⸗ 
talraͤrzte-Schule. Der jetzige Sultan befahl demnaͤchſt unterm 12, 
Januar 1845 eine Umgeſtaltung des geſammten Unterrichts und die 
Errichtung eines eignen dafuͤr beſtimmten Miniſteriums. Die bereits 
beſtehenden Stiftungen wurden zu dieſem Zwecke verwendet und ſo 
hat man denn folgende Anſtalten eingerichtet: 1) Elementarſchulen 
fuͤr tuͤrkiſche Sprache, Schreiben, Rechnen, Vaterlandskunde und Re— 
ligion in zwei Claſſen für niedere und höhere Ausbildung. 2) Die 
Univerſitaͤt Conſtantinopel, bei deren Errichtung die europälichen Anz 
ſtalten als Muſter vorſchwebten. 3) Die Fachſchulen für Lands 
officiere, Seeleute, Medieiner und Thieraͤrzte. 4) Die Medreſſes fuͤr 
die Ulema. 

Bereits früher begann Mehmed Ali von Aegypten die Umge⸗ 
ſtaltung des geſammten Unterrichtsweſens in Aegypten. Gleich nach— 


*) ſ. Hammer Conſtantinopolis I. 510. Chardin IV. 248. Murad- 
gen d'Ohſſon I. 479. Lane's modern Egyptians I. 289. ; über die Cultur 
der arabiſchen Wiſſenſchaft in Spanien ſ. Aſchbach Geſch. der Ommayaden 
in Spanien. Th. II. S. 329.; über die große Academie und Bibliothek 
von Cordova Aſchbach a. a. O. II. S. 146. fl. Die Akademien der 
Araber und ihre Lehrer. Nach Auszuͤgen aus Ibn Schohbas Klaſſen der 
Schafeiten bearbeitet von Ferd. Wuͤſtenfeld. Goͤtt. 1837. 8. 


490 Das Morgenland. 


dem er zur Herrſchaft gekommen, fuͤhlte er, daß Verbreitung von 
Kenntniſſen die erſte Bedingung kuͤnftiger hoͤherer Cultur ſey. Er 
gruͤndete zu den bereits vorhandenen neue Schulen, allein er fand 
bald, daß er ohne Huͤlfe der Europaͤer nichts ausrichten werde. 
Da trat im Jahre 1815 der verdiente Edme Jomard, der mit 
der franzoͤſiſchen Armee in Aegypten geweſen und ſo weſentlichen 
Antheil an der Bekanntmachung der dort geſammelten Entdeckungen 
hat, aufs Neue mit Mehemed Ali in Verbindung und man kam 
mit einander zu der Anſicht, daß man junge Eingeborne nach Frank— 
reich ſenden und ſie dort in den europaͤiſchen Wiſſenſchaften unter— 
richten muͤſſe. Unter dieſen zeichnete ſich Osman Effendy Nurred— 
din aus, der, nachdem er einige Jahre in Paris ſtudirt, an die 
Spitze des Collegiums von Kasr kel Ain geſtellt wurde und 1826 
die große Kriegsſchule von Kanka gründete. Darauf gingen 44 
junge Aegypter, Osmanen und Armenier zu E. Jomard, die nach 
zwei Jahren in ihre Heimath zuruͤckkehrten. Acht davon waren der 
Marine, Artillerie und dem Genieweſen, 2 der Chirurgie und Me— 
diein, 5 dem Acker- u. Bergbau u. der Naturgeſchichte, 4der Chemie, 4 der 
Hydraulik und Metallbearbeitung, 3 dem Kupferſtich- und Stein— 
druck, 1 der Sprachkunde und 1 der Baukunſt gewonnen. Nur 
fuͤnf davon waren wegen Kraͤnklichkeit oder Unfaͤhigkeit vergebens 
in Frankreich geweſen. Seitdem ſind ziemlich alle Jahre junge 
Aegypter nach Paris gegangen und haben unter Jomards ſorgfaͤl— 
tiger Leitung ein Licht empfangen, das zum Theil aus ihrer alten 
Heimath ſtammte. Von 1827 — 1833 haben 60 Aegypter in Pa- 
ris ſtudirt. Die Namen derer, die ſich ausgezeichnet haben, theilt 
Clot Bey mit. Vor dem Jahre 1827 hingen die Schulen von ver— 
ſchiedenen Behoͤrden ab. Mehmed Ali half dieſem Uebelſtand da— 
durch nach, daß er ein Miniſterium des öffentlichen Unterrichtes 
bildete, wobei er allerdings mit der Indolenz feiner Beamten unend— 
liche Kaͤmpfe hatte. 

Der Vicekoͤnig errichtete Elementarſchulen in den Provinzen 
und zwar 44 in Unter- und 26 in Oberaͤgpten. Jede hat 100 Schuͤler 
von 8 — 12 Jahren. Man beginnt den auf 3 Jahre berechneten 
Unterricht mit der arabiſchen Sprache und der Rechnenkunſt. Auf 
die Clementarſchulen folgen die zwei Vorbereitungsſchulen, eine in 
Abuzabel, ſeitdem die Schule von Kasr el Ain zum Central-Mili— 
tairſpital nebſt Medieinalſchule umgebildet wurde, die andre in Alex— 
andrien. Hier wird Tuͤrkiſch, Mathematik, Geographie, Geſchichte, 
Zeichnen in einem vierjaͤhrigen Curſus getrieben. Darauf folgen 
die Fachſchulen fuͤr Ingenieure, Artillerie, Reiterei, Infanterie, Me— 
diein, Thierarzuei, Ackerbau, Sprachen, Muſik und eine Kunſt- und 
Gewerbeſchule. Hier werden 9000 Schuͤler in Koft, Kleidung und 
Wohnung freigehalten und noch obendrein bezahlt. Jeder hat eine 
eiſerne Veltſtelle und erhält jährlich einen Tarbuſch, vier Hemden, 
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Hoſen, Taſchentuͤcher und Dikehs, zwei Weſten u. ſ. w. Bei jeder 
Schule iſt ein Oeconom und ein Ulema. Es wuͤrde uns jedoch 
zu weit fuͤhren, wollten wir dieſes ſo intereſſante Thema weiter 
fortführen *). 

Wir beginnen die Betrachtung der Wiſſenſchaften des 
Orients mit denen, die der Islam an ſich genommen hat, und 
legen dabei die auf ſieben mohamedaniſchen Enchelopaͤdien begruͤn— 
dete Arbeit unſeres beruͤhmten Landsmannes Joſeph von Hammer— 
Purgſtall zu Grunde“). Die Verfaſſer dieſer ſieben Werke find 
Hadſchi Chalfa, Mohamed ben Ibrahim ben Said der Anſparite, 
Scheich Dſchelaled die Abderrahman, Tarſuſti, Mohamed Alalemi, 
und Mola Jehja Effende Ben Ali. 

Das erſte Hauptſtuͤck handelt von der Definition und Einthei— 
lung der Wiſſenſchaften. Es werden ſieben Wiſſenſchaften feſtgeſtellt: 
1) Schriftwiſſenſchaften, 2) Redewiſſenſchaften, 3) Denkwiſſenſchaf— 
ten, 4) theoretiſch-philoſophiſche Wiſſenſchaften, 5) praktiſch-philoſo⸗ 
phiſche Wiſſenſchaften und 6) theoretiſch-poſitive, 7) praktiſch-poſi⸗ 
tive Religions- und Geſetzwiſſenſchaften, welche in 307 einzelne 
Zweige zerfallen. Ich hebe, an Statt in das Einzelne dieſer oft 
allerdings hoͤchſt ſcharfſinnigen Erklaͤrungen einzugehen, lieber einige 
den Geiſt bezeichnende Stellen aus, welche die Gelehrten des Orients 
beſeelte. Z. B. „Moas ben Oſchebel erzaͤhlt, Mohamed habe ge— 
ſagt: Lehret die Wiſſenſchaft, denn wer dieſelbe lehrt, fuͤrchtet Gott, 
und wer dieſelbe begehrt, betet Ihn an, und wer von derſelben 
redet, preiſet den Herrn, und wer daruͤber ſtreitet, ſtreitet einen hei— 
ligen Streit, und wer darin unterrichtet, ſpendet den Unwiſſenden 
Almoſen, und wer dieſelbe beſitzt, erwirbt ſich Freundſchaft und 
Wohlwollen. Wiſſenſchaft iſt das Wahrzeichen deſſen, was gerecht 
und was ungerecht iſt — das Licht auf dem Wege zum Paradieſe. 
Sie iſt eine Vertraute in der Wuͤſte, eine Begleiterin auf der Wan— 
derung, eine Geſellſchafterin in der Einſamkeit, eine Fuͤhrerin durch 
Freuden und Leiden, ein Schmuck fuͤr den Freund und eine Ruͤ— 
ſtung wider den Feind. Durch ſie erhoͤhet der Allmaͤchtige Maͤn— 
ner, die er zu Herrſchern im Reiche des Guten und Wahren ein— 
ſetzt. Solcher Maͤnner Denkmale werden nachgeahmt und ihre Tha— 
ten zu Muſtern aufgeſtellt. Engel ſehnen ſich nach ihrer Freund— 

*) ſ. Clot Bey appergu general sur Bee I. 254. fl. Dazu: von 
der Organiſation der Capalerie-Schule zu Dſchiſeh, die regimentsmaͤßig 
eingerichtet iſt und aus einem Generalſtab, 2 Schwadronen Zoͤglingen, 
2 Echw. Reitern und einer Schw. Trompetern beſteht. Ruͤckkehr I. S. 182. 
von i der Arzneiſchule und des Hoſpitals von Abuzabel 
nach Kairo daf. I. 228. Die algieriſchen Schulen ſ. Rozet III. 73. 88. 

) Eneyclopaͤdiſche Ueberſicht der Wiſſenſchaften des Oriente aus fie: 
RZ perſiſchen und tuͤrkiſchen Werken uͤberſetzt. Leipzig. 1804. 
2 Bande. 5 
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ſchaft und uͤberſchatten ſie mit ihren Fluͤgeln. Alles was da iſt, 
im Trocknen wie im Naſſen, die Geſchoͤpfe des Meeres und Ins 
ſekten, die reißenden Thiere der Erde und was darauf gut und vor— 
trefflich iſt, bewirbt ſich um ihre Huld. Denn Wiſſenſchaft iſt die 
Lebensarznei der Herzen wider den Tod der Unwiſſenheit, iſt die 
Leuchte der Augen in der Nacht der Ungerechtigkeit. Durch ſie 
erſtiegen Selaven die hoͤchſten Stufen irdiſcher und himmliſcher Ses 
ligkeit. Das Studium der Wiſſenſchaft gilt fuͤr Faſten, und die 
Verbreitung derſelben fuͤr Gebet. Sie macht ſich alle Welt zu 
Freunden und verleiht die Erkenntniß des Boͤſen und Guten. 
Sie haucht dem Edlen hoͤhere Empfindungen ein und verleiht dem 
Boͤſewicht mitleidiges Gefuͤhl “). 

Das zweite Hauptſtuͤck (J. 103.) handelt von dem Urſprung 
der Wiſſenſchaften und Buͤcher. Dabei iſt eine Eintheilung der 
Menſchen nach der Cultur der Wiſſenſchaften und zwar in zwei 
Claſſen, deren erſte aus den Wiſſenſchaften nuͤtzliche Reſultate zie— 
hen will und deshalb die der Auserwaͤhlten Gottes heißt: Es ſind 
die Aegypter, Perſer, Chaldaͤer, Alt- und Neugriechen, Araber und 
Hebraͤer. Die zweite Claſſe legt ſich auf die Wiſſenſchaften, um 
jenen Namen zu verdienen, das ſind namentlich Chineſen und Tuͤr— 
ken und die uͤbrigen Voͤlker. Die ausgezeichnetſten bleiben die Ara— 
ber, Perſer, Griechen und Inder. 

Das dritte Hauptſtuͤck (I. 134.) betrachtet die verſchiedenen Ar- 
ten von Schriftſtellern und ihrer Werke, Auszuͤge, Originalwerke, 
Commentarien u. ſ. w. Dabei iſt der Erfahrungsſatz aufgeſtellt: 
„Der Menſch iſt ſo lange ſein eigner Herr und vor fremden Zun— 
gen ſicher, als er noch kein Buch geſchrieben und kein Weib genom— 
men hat“, ſo wie der Satz: 


Ein neues Werk von unſern Zeitgenoſſen ſey 
auch noch fo ſchoͤn, man lobt des Älteren Geſtalt. 
Das Alte war einſt neu, 
das Neue wird einſt alt. 

Der Satz aber: Die Fortſchritte unſerer Geiſteskraͤfte haben 
feine Graͤnzen und das Gebiet der Vernunft iſt unendlich. Gelehrte 
und Lernende kennen keine anderen Schranken als die Zeit, durch 
die ſie jedoch keineswegs eingeengt werden koͤnnen.“ — dieſer Satz 
zeigt genugſam, daß wir uns gar ſehr huͤten muͤſſen, den Orienta- 
len ohne Weiteres alle innere Freiheit abzuſprechen. Er lehrt fer— 
ner, daß wahrhaft freie Geiſter, dergleichen wir auch unter den 
Mericanern in dem weiſen Netzahualcojotl fanden, durch aͤußere 
Schranken im Innern nur um ſo mehr erſtarken. 

Das vierte Haupiſtuͤck beſpricht die die Wiſſenſchaften betreffen 


*) Hammer I, 84. 
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den nuͤtzlichen Dinge und iſt reich an intereſſanten Bemerkungen, 
z. B. daß die größten Gelehrten des Orients immer Perſer waren, 
von dem Nutzen der Reiſen fuͤr den Gelehrten, vom Gedaͤchtniſſe, 
von der Methode in den Studien, Sachen, wie fie in europäifchen 
Schriften nicht beſſer vorkommen. Dabei erſcheinen die feinſten Be⸗ 
merkungen, wie: „wer ſich den Wiſſenſchaften weihet, geht in ein 
Feuer, wodurch die Gelehrten gelaͤutert werden, wodurch die Un— 
wiſſenden zweifeln lernen und wodurch das Wohlwollen der Men— 
ſchen erworben wird. Es fehlt nicht an Ermunterungen; wie: man 
ſchreite ohne Raſt und Ruhe von einer Wiſſenſchaft zur andern 
bis zum Grabe fort. Es iſt eine beſondere Kunſt, die Zeit ſo ein— 
zutheilen, daß, wenn man durch eine Wiſſenſchaft ermuͤdet worden 
iſt, man ſich mit einer andern beſchaͤftige. Dann: der Lehrer ſey 
liebreich und bereit, feinen Schülern Rath zu ertheilen, er mache 
ſie auf den Zweck der Wiſſenſchaft aufmerkſam, beſſere ihre Sitten, 
halte dieſelben in ihren Schranken u. ſ. w. oder: 


Hingeworfen iſt, was ihr die Dummen lehrt, 

wer Sehenden das Licht verbirgt, iſt tadelnswerth, 

wer es vor Schwachen ſcheinen laͤßt, der iſt ein Thor. 

Das Sprüchwort heißt: werft Perlen nicht den Schweinen vor. 


Abubleiß fordert von jedem Gelehrten folgende Eigenſchaften: die 
der Gottesfurcht, des Rathes, der Güte, der Verträglichkeit, der Ge⸗ 
duld, der Sanftmuth, der Demuth, der Enthaltſamkeit, der Ausdauer 
und der Erhabenheit uͤber die falſche Scham. 

Wir ſehen alſo, daß auf dem Gebiete der geiſtigen Thaͤtig— 
keit der Orient uns bei weitem naͤher ſteht, als es fuͤr gewoͤhnlich 
den Anſchein hat. 

Nach dieſer Einleitung beginnt nun die eigentliche enchclopaͤ— 
diſche Bibliographie, das heißt, die ſyſtematiſche Aufzählung der ein- 
zelnen Wiſſenſchaften und der in denſelben erſchienenen Schriften, 
von denen nun allerdings der allergroͤßte Theil dem europaͤiſchen 
Publikum noch nicht zugaͤnglich iſt und ein ſehr großer Theil nur 
handſchriftlich in den Bibliotheken von London, Paris, Leiden, Ber⸗ 
lin, Dresden, Wien u. a. vorhanden iſt. 

Die erſte Claſſe befaßt die Schriftwiſſenſchaften (I. 197.) und 
betrachtet die Schreibematerialien, Schreiberegeln, Schoͤnſchreibekunſt, 
Grundſtrichkunde, Buchſtabenfolgekunde, Buchſtabenverbindungskunde, 
arab. Rechtſchreibekunſt, Koranſchreibekunde, Metrographik. Ich be⸗ 
merke dabei, daß wir uns gemeiniglich allerdings den geiſtigen Ho⸗ 
rizont der Orientalen etwas bornirt denken, allein dem widerſpricht 
(S. 205. ff.) die Aufzaͤhlung der Schriftarten. Wir finden genannt: 
Syriſch, Hebraͤiſch, Griechiſch, Chineſiſch, Schriftzug des Main, Indiſch, 
„ſoll aus einigen 100 Alfabeten beſtehen“ Aethlopiſch, Himjariſch, 
Arabiſch u. ſ. w. 
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Die zweite Claſſe umfaßt die Wortwiſſenſchaften (Philologie) 
und Geſchichte. Die Eintheilung der Philologie ſtimmt weſentlich 
mit den unſern uͤberein. Die der Geſchichte aber zeigt uns aber— 
mals eine Anſicht, vor der wir alle Achtung haben muͤſſen. Sie 
hat 28 Unterabtheilungen: f 

1) Sprachwoͤrterkunde. 2) Voͤlkerbeſchreibung. 3) Geſchichtliche 
Wortkritik. 4) Epiſtolographik. 5) Urkundenlehre. 6) Anoma— 
logie. 7) Raͤthſelkunde. 8) Wortſpielkunde. 9) Buchſtabenſpiel- 
kunde. 10) Reimſpielkunde. 11) Akroſtichonkunde. 12) Kunſt, Koͤ— 
nige zu unterhalten. 13) Genealogie. 14) Ethnogenetik. 15) Chro— 
nologie. 16) Sagenkunde. 17) Prophetenſage. 18) Romanenkunde. 
19) Chalifengeſchichte. 20) Koransleſergeſchichte. 21) Sagengelehr— 
tengeſchichte. 22) Geſchichte der Junger des Propheten. 23 —26) Ge—⸗ 
ſchichte der Geſetzgelehrten der Secten Schafuͤ, Haneſi, Maleki, 
Hanbeli. 27) Sprachengelehrtengeſchichte. 28) Aerztegeſchichte. 

Von der Geſchichte ſagt der Verfaſſer: Der Sacherklaͤrung 
nach iſt die Geſchichte die Kenntniß der Begebenheiten und Staͤdte, 
ihrer Sitten und Gebraͤuche, der Kunſtwerke ihrer Einwohner, 
ihrer Herſtammung u. ſ. w. Der Gegenſtand der Geſchichte ſind 
die merkwuͤrdigen Meuſchen vergangener Zeiten, wie Propheten, Hei— 
lige, Geſetzgelehrte, Koͤnige und Helden. Die Abſicht bei Erlernung 
der Geſchichte iſt, ſich eine genaue Kenntniß von dem Zuſtande ver— 
gangener Zeiten zu erwerben. Ihr Nutzen iſt Belehrung durch Bei— 
ſpiel, fremde Erfahrung und Beobachtung des Hauſes der Welt. 
Wir huͤten uns dann vor fremden Dingen und lernen aus den Be— 
gebenheiten Vortheil ziehen. Die Geſchichte iſt ein zweites Le— 
ben, ein unerſchoͤpflicher Quell von Vortheilen.“ 

Die Zahl der bekannten Geſchichtbuͤcher belaͤuft ſich auf 1300, 
die in Hadſchi Chalfas Werke ſaͤmmtlich in alfabetiſcher Ordnung 
aufgeführt find; unter dieſen nennt man 15 als claſſiſcheb). 

Die dritte Claſſe umfaßt die propaͤdeutiſchen Wif- 
ſenſchaften — naͤmlich Logik, Paͤdagogik, Kritik, Dialektik, Po— 
lemik (J. 265.). 

Die vierte Claſſe wird von der ſpeculativen Philoſophie gebil— 
det. In der Einleitung heißt es (III. 287.) „Die philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften beſchaͤftigen ſich mit der Erkenntniß der Wahrheiten 
aller Dinge, inſoweit dieſelben durch menſchliche Kraͤfte erkannt 
werden koͤnnen. Die Gegenſtaͤnde derſelben ſind alle Dinge, ſie moͤ— 
gen nun durch ſinnliche oder uͤberſinnliche Begriffe erkannt werden. 
Darauf aber folgt ein Abriß der Geſchichte der orientaliſchen Philoſophie, 
mit Veruͤckſichtigung der altgriechiſchen Quellen. Die ſpeculative Phi— 
loſophie hat vier Theile: Mathematik, Metaphyſik, Phyſik und Muſik. 


*) Ueber die Pflege der geſchichtlichen e im arabiſchen 
Spanien ſ. Aſchbach Geſch. der Ommaljaden Th. II. 149. ff. 
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Die Mathematik aber beſteht 1) aus der Zahlenkunde 
(dabei die Zahlentalisman- und Zahlentugendkunde), 2) der Meß⸗ 
kunſt, wobei Baukunſt, Optik, Mechanik, Hydrau-Kriegsmaſchinen— 
kunde und die Uhrenfunde. Ferner 3) die Aſtronomie hat zugleich 
die Geographie, 4) Muſik und Tanzkunſt. 

Wir finden dabei intereſſante Beſchreibungen des Compaß, deſ⸗ 
fen Urſprung aus China hergeleitet wird (II. 353. ff.), die Geo. 
graphie, Dſchographie, gründet ſich auf Ptolemaͤos und hat eine 
reiche Literatur, Laͤndertafeln, ſyſtematiſche und Terikalifche Werke. 
Die Geographie theilt man in die phyſiſche, hiſtoriſche und politiſche, 
ſie erſtreckt ſich uͤber alle Theile der Erde. Ihr ſchließt ſich an 
die Straßen- und Wegmaaskunde. Es folgt die Conſtellations— 
kunde. 


Die Metaphyſik enthält die Pſychologie, die Lehre von den 
Engeln, von dem kuͤnftigen Leben, von den Wundern des Pro— 
phetenthums und den Unterſcheidungszeichen wahrer und falſcher 
Propheten. 

Die Phyſik hat folgende Zweige: Arzneikunſt nebſt Chirur- 
gie, Thierarzneikunde, Botanik, Zoologie, Ackerbaukunde, Ebdelſtein— 
kunde, Kosmogenetik, Meteorologie und Prognoſtik, Traumdeutung 
und Aſtrologie, Magie, Talismanenkunde, Phantasmagorik und 
Chemie. 

Die fuͤnfte Claſſe umfaßt die praktiſche Philoſophie, 
gegliedert in Moral, welche in Monarchen- und Miniſtermoral, Ge— 
ſetzgebung und Regierungskunſt und Militairdisciplin zerfaͤllt, Fami— 
lienrecht und Staatswiſſenſchaft. 

Die ſechste Claſſe begreift die theoretiſchen Geſetz— 
und Religionswiſſenſchaften. Die Unterabtheilungen ſind 
die Kunſt, den Koran zu leſen und zu erklaͤren, mit ihren unendli— 
chen Abzweigungen, die Tradition, die Dogmatik, die Geſetz- und 
Rechtsgrundlehre und die Geſetz- und Rechtslehre. 

Die letzte Claſſe enthält die praktiſchen Geſetzwiſſen⸗ 
ſchaften, Aseetik und die Wiſſenſchaft des Innern, d. h. Kennt— 
niß des menſchlichen Herzens. 

Es wuͤrde dem Leſer wenig gedient ſeyn, wollte ich nach die— 
fer Ueberſicht des geiſtigen und gelehrten Geſichtskreiſes der arabi— 
ſchen, perſiſchen und tuͤrkiſchen Gelehrtheit die Namen der einzel— 
nen Schriftſteller und Buͤcher beifügen, zumal da Werke von P. 
d'Herbelot, Schnurrer, Aſſemanni, die zahlreichen Schriften von 
Joſ. v. Hammer-Purgſtall, fo wie die Publicationen der oriental 
translating Society jedem leicht zugänglich find, der das Einzelne 
der orientaliſchen Literatur genauer kennen lernen will, wo er dann 
doch zu den Journalen der aſiatiſchen Geſellſchaften von London, 
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Calcutta und Paris greifen muß, da gerade in der Kenntniß der 
orientaliſchen Literatur täglich Neues zu Tage gefoͤrdert wird *). 

Ich ziehe es daher vor, noch einige Bemerkungen hier beizu— 
fuͤgen. Die mitgetheilten Auszuͤge aus der arabiſch-perſiſch-tuͤrkiſchen 
Encyclopaͤdie zeigen uns das Beſtreben, das Geſammtgebiet der 
menſchlichen Erkenntniß zu umfaſſen, die gemachten Erfahrungen 
feſtzuhalten. Die indiſche Weisheit dagegen haͤlt ſich weniger an 
die gegebenen Thatſachen und uͤberlaͤßt ſich lieber dem ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Nachdenken und dem kuͤhnen Fluge der Fantaſie. Daher die 
merkwuͤrdige Erſcheinung, daß, waͤhrend die weſtaſiatiſchen Voͤlker 
einen großen Reichthum an geſchichtlichen Werken jeder Form ha— 
ben“), worin mit durchdringendem Verſtande die Erſcheinungen 
des haͤuslichen und oͤffentlichen Lebens betrachtet und zuſammenge— 
ſtellt ſind, die indiſche Literatur an hiſtoriſchen Werken eben ſo 
arm, als reich an poetiſchen und ſpeculativen iſt. Eine der intereſ— 
ſanteſten Erfcheinungen iſt in dieſer Beziehung das Buch Rad— 
ſchatarangini, die Geſchichte der Könige von Kaſchmir b“), das 
ganz auf epiſchem Boden ſteht und wie die Geſetzgebung, die Poe— 
fie, der Cultus nur anf die Verherrlichung der Bramanen gerichtet 
iſt. Auf der einen Seite ſchweift die Geſchichte der Hindu in na— 
menloſe Zahlen aus, waͤhrend ſie auf der andern in genealogiſches 
Detail ſich zerſplittert oder ſich in der Darſtellung der unglaublich⸗ 
ſten, unmoͤglichſten Thaten ergeht. In allen poſitiven Wiſſenſchaf— 
ten findet ſich die Bantafte als Bildnerin ein. Es iſt dieß um fo 
eigenthuͤmlicher, als gerade die Geſetzgebung des Manu auf einer 
tiefen Menſchenkenntniß beruht und es ſo trefflich verſtanden hat, 
die activen Herrſcher vor der Vermiſchung mit der paſſiven Urein— 
wohnerſchaft zu bewahren. Sie beherrſcht ſie durch ihre eigene 
Fantaſie. 

Was nun die indiſche Aſtronomie und Philoſophie betrifft, To 
brauche ich nur auf Bohlens verdienſtliche Arbeit hinzuweiſen (al— 
tes Indien II. 220. ff.). Indien iſt nebſt Arabien und Meſopota— 
mien ohnſtreltig die Heimath der aſtatiſchen Aſtronomie. In Ara— 
bien findet man noch jetzt (Niebuhr Beſchr. 112.) eine große Freude 
an der Betrachtung der Sterne im Volke und die arabifchen und 


) Ich verwelſe hier auf D. Graͤſſe Lehrbuch einer 7 
Th. II. Mittelalter 1. Abth. 2 H. S. 477., wo die mcg 508. 
ff. die aſtronomiſche und naturwiſſenſchaftliche Literatur, S. 764. die Ge⸗ 


icht S. 782. die Geographie der Orlentalen, fo wie auf 2. Abtheilung 
. Hälfte S. 894. ff., 3. Abth. 2. Hälfte S. 1263. ff. 
**) Das Verzeichniß von Hammers handſchriftlichen Sammlungen 
8 Werke über osmaniſche Geſchichte enthält an 200 Quellen⸗ 
riften. 5 
er Radjatarangini hist, des rois du Kaschmir tr. p. M. A. Troyer. 
Par. 1840. 2 Bde. 8. 
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perfifchen Dichtungen find voll von Anſpielungen. So ſingt Abul 
Maani: (1. und 10.) *) 

Gott ſchlug der Sterne Naͤgel ein und zog davor 

der Tages goldnen Schleier, der Naͤchte Flor. 

Wenn oͤfters in der Nacht vom Himmel füllt ein Stern, 

faͤllt er als Nagel nur aufs Dach des Herrn der Herrn. 


Die medieiniſchen Wiſſenſchaften des Orients ſcheinen 
naͤchſtdem auch von europaͤiſchen Aerzten eine nähere Betrachtung 
zu verdienen. Allerdings ſcheinen die perſiſchen Aerzte auf einer 
niedern Stufe zu ſtehen und auch die von Bokhara ſcheinen nicht 
eben tiefere Kenntniſſe zu verrathen**), allein deſto merkwuͤrdiger 
find die Erfolge arabiſcher und ſyriſcher Aerzte, wie europäifche 
Reiſende verſichern ). 

Wie nun der Orient immer als die Schule der practiſchen 
Weisheit gegolten hat, ſo finden wir auch dort vorzugsweiſe jene 
Spruͤch woͤrter, in welche das Volk allgemeine Erfahrungsſaͤtze 
aus dem Gebiete der Moral und Klugheit zuſammenfaßßt. Man 
hat Sammlungen derſelben und zunaͤchſt gehoͤren hierher die Spruͤche 
Salomons, des Koͤnigs Israel, zu lernen Weisheit, Zucht und 
Verſtand, Klugheit, Gerechtigkeit, Recht und Schlecht, daß die Al— 
bernen witzig und die Juͤnglinge vernünftig und vorſichtig werden. 
Wer weiſe iſt, der hoͤrt zu und beſſert ſich, und wer verſtaͤndig, 
der läßt ihm rathen, daß er vernehme die Sprüche und ihre Deu— 
tung, die Lehre der Weiſen und ihre Beiſpiele. 

Hierher gehört denn auch das Buch der feinen Sitte gh, 
von dem ich nur die Lehrſpruͤche Jeſid ben Elhakam von Thakif an 
ſeinen Sohn Bedr (S. 31.) ausheben will: 

O Bedr, es thut ſich weiſer Mund 
verſtaͤnd'egem Sinn in Sprüchen kund. 

Bleib deinem Freunde treu in Liebe, 

Lieb' iſt nichts werth, die treu nicht bliebe, 
Erkenne deines Nachbars Rechte, 

ein Edler kennt des Rechtes Maͤchte. 

Bedenk', daß du von deinem Gaft 

Schelt' oder Lob zu hoffen haft. 


) Die indiſchen Sternwarten Orlich II. 143. J. Bentley hist, view 
of the Hindu astronomy, Calcutta 1823. 4. 

**) Olivier V. 109. Eversmann Reiſe nach B. S. 98. J. A. Wise 
Commentary on the Hindu system of Medicine. Caccutta 1845, und Heu— 
finger im Janus III. 185. Susrudas Agurvedas, i. e. medicinae syste- 
ma a venerabili d’Hanvantare demonstratum a Susruta discipulo com- 
positum in lat. vers. a D. Fr. Hessler. Erlang. 1840. 8. 

*) Die Ruͤckkehr III. 112. 

+) Hamaſa oder die aͤlteſten arabiſchen Volkslieder, geſammelt von 
Abu Temman, uͤberſ. v. Fr. Ruͤckert. Stuttg. 1846, Thl. II. 
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Der Menſch iſt zwelerlei Gebilde, 

von edler und von ſchlechter Gilde. 

O Soͤhnchen, wife, Wiſſenſchaft 

nutzt Wiſſenden unzweifelhaft. 

Es ſind die Dinge kleiner Art, 

wodurch verurſacht Großes ward. 
Feindſchaft iſt laͤſtiger als Schulden, 

fie dringt, wenn Glaͤub'ger ſich gedulden. 
Frevel erlegt den eignen Mann 

und Unrecht, ſchwer verdaut man dran. 
Der Fern' iſt oft dein Bruder gerne, 

dein naͤchſter Blutsfreund ſteht dir ferne. 
Durch Reichthum wird der Mann geehrt 
und wer nichts hat, hat keinen Werth. 
Doch oft iſt arm, der fromm und klug, 

eln Thor und Suͤnder reich genug. 

Der pflegt ſich, jener muß ſich plagen, 
wer iſt von Beiden zu beklagen? b 
Oft kargt der Mann mit Pflicht und Gabe 
und laßt dann Fremden feine Habe. 

Allein es ſind nicht blos derartige kurze Erfahrungsſaͤtze in 
poetiſche Form eingehuͤllt, um von Geſchlecht zu Geſchlecht als koſt⸗ 
bar gefaßter Edelſtein, als ſchuͤtzender Talisman zu vererben; man 
hat auch noch manche andere, ſogar wiſſenſchaftliche Erfahrungen 
poetiſch gefaßt und als Lehrgedicht uͤberliefert. Nehmen wir das 
Morgenland als ein Ganzes, als eine in ſich zuſammenhaͤngende 
Culturwelt, ſo finden wir jede Art der Dichtung entwickelt. Die 
Indier haben ihre uralten Hymnen, Goͤtterſagen und uͤberſchwaͤng— 
lichen Wundergeſchichten in meiſt epiſcher Form. Die Araber, zu 
denen auch die Hebraͤer gehoͤren, ſind reich an jener hohen, die Zu— 
kunft durchdringenden Poeſte der Propheten, als deren Bluͤthe 
der Koran zu betrachten. Von der Poeſie kommt Weisheit und 
die Rhetorik iſt Zauberei, jagt der Prophet “). Bei Gott ruhen 
Schaͤtze unter dem Throne deſſelben und ihre Schluͤſſel find die Zun— 
gen der Dichter. Die Poeſie gehoͤrt ins Gebiet des Wortes, ſchoͤne 
Poeſie iſt wie gutes Wort und ſchlechte wie ſchlechtes zu achten. 

Die Poeſie der Perſer bekundet ihren Reichthum ſchon in der 
namhaften Anzahl der Dichter ); in der perſiſchen Poeſie iſt, naͤchſt 
der Lyrik, namentlich das Heldengedicht herrlich entwickelt. 
Wir fanden bereits bei Tſcherkeſſen und Arabern die Anfaͤnge der 
epiſchen Poeſie (C.⸗G. IV. 99.), die in dem Schah Nameh des 
Firduſi fo prachtvoll entfaltet iſt. 5 


*) Hammer Geſch. der osman. Dichtkunſt I. 5. ff. 
**) Juwelenſchnuͤre Abub Maani's. D. v. Hammer S. VIII. ff. 
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Das Drama endlich iſt allerdings auch in Perſien vorhanden, 
doch hat es ſich hier nicht uͤber die Anfaͤnge, wie wir ſie auch im eu— 
ropaͤlſchen Mittelalter wiederfinden, erhoben. Dagegen hat die indi— 
ſche Literatur dieſes Feld um ſo reicher entwickelt. 

Die Fuͤlle von Dichtern und Dichterwerken — von tuͤrkiſchen 
macht Joſeph von Hammer nicht minder als 2200 namhaft, — 
die Liebe und Achtung, welche der Orient ſeinen Dichtern dar— 
bringt“), hat ohnſtreitig einen ihrer Gruͤnde in der Staatsform der 
orientaliſchen Staaten. Wie der Palaſt des Königs oder die hei— 
ligen Staͤtten dem Verfolgten Schutz gewaͤhren, ſo iſt es das freie 
Reich der Dichtung, in welchem die ſchoͤpfungsluſtigen Geiſter ein un— 
begraͤnztes Gebiet fuͤr ihre Entwickelung fanden. Dazu kommt, daß 
der Islam der plaſtiſchen Kunſt nicht geſtattet, belebte Weſen in 
Farben oder in Formen nachzubilden. Das Wort aber war und 
iſt noch bis auf den heutigen Tag im Oriente frei und in den 
Verſammlungsorten der Staͤdtebewohner, wie in den Zelten der 
Berg- und Wuͤſtenvoͤlker und in den Palaͤſten der Fuͤrſten erklingt 
fortwaͤhrend der Geſang der Dichter und die belebte Rede der Er— 
zaͤhler, die an Zahl bei weitem die an die Schreibtiſche gebannten 
Novelliſten und Romanſchreiber des modernen Europa uͤbertreffen 
und ſich immer wieder von neuem erzeugen, wie wir oben bei 
Betrachtung der geſelligen Vergnuͤgungen der Morgenlaͤnder geſehen 
haben. 

Allein man ſuchte auch die ſchoͤnſten und anſprechendſten die— 
ſer Erzaͤhlungen feſt zu halten und es ſind namentlich zwei, auf 
die ich hier verweiſe: Die indiſche Hitopadeſa und die tau— 
ſend und eine Nacht der Araber. Die Hitopadeſa, d. h. heile 
ſame Lehre (deutſch von Max Muͤller. Leipzig. 1844.) iſt nicht 
ſowohl eine Sammlung weiſer Grundſaͤtze und Lehren, welche 
in der Geſtalt einer Erzaͤhlung dem Hoͤrenden dargeboten werden. 
Sie enthält 43 Fabeln“). Die 1001 Nacht dagegen ) iſt 


19 Ueber die Meſſe von Okhaz und Mekka, wo jährlich dichteriſche 
Wettkaͤmpfe Statt fanden und wo die preisgekroͤnten Gedichte öffentlich 
aufgehangen wurden, ſ. d. e in Graͤſſe's Lehrbuch einer Lite— 
raͤrgeſchichte. Bd. II. S. 427 und als Probe: Zohairi Carmen templi 
Meccani foribus appensum nunc primum ex codice Leidensi arabice 
editum, latine conversum et notis ill, a E. F. C. Rosenmüller, Lpz. 
1792. 4. Dazu Niebuhr Beſchr. v. Arabien. S. 105. 

**) Die eigentliche Thierfabel, die ſich aus Indien entwickelte, finden 
wir in Bidpais Colaila und Dinmah. D. v. Wolff. Stuttg. 1837. 8.) 
und in Lokmans Fabelbuch (franz. v. Schier. Dr. 1831. 4.) am zugaͤng⸗ 
3 Reichhaltige literar. Nachweiſungen in Graͤſſe's Lehrbuch. Th. II. 
S. 444. ff. 


*r) Die reiche Literatur der 1001 Nacht bei Graͤſſe a. a. O. S. 
459, wo auch die Geſchichte dieſer Geſchichtenſammlung zuſammengeſtellt 
iſt. — Von den ubrigen arabiſchen Geſchichtenſammlungen nenne ich noch: 
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der forgfältig geſammelte Geſchichtenſchatz der indiſchen, perſiſchen 

und arabiſchen Novelliſtik, der urfprünglich in Perſien zuſammengeſtellt, 

dann von Arabern bearbeitet wurde. Zu Anfang des vorigen Jahr— 

1 hunderts ging die 1001 Nacht auch in die europaͤiſchen Literaturen 
über (durch Golland. Par. 1704 — 1708 8. 12 Bde.) und wurde bald 
ein Lieblingsbuch der Leſer jedes Alters und Standes. In ande— 
rer Weiſe ſind auch die arabiſchen Gedichte geſammelt worden, welche 
den Preis in den Verſammlungen an der Kaaba davon getragen 
haben. Man nannte die Sammlung Moallakat, die von W. Jo⸗ 
nes (1799) herausgegeben und von A. Th. Hartmann: Die hell— 
ſtrahlenden Plejaden am arabiſchen poetiſchen Himmel oder die ſie— 
ben am Tempel zu Mekka aufgehangenen arabiſchen Gedichte (Muͤn— 
ſter 1802.) ins Deutſche uͤberſetzt worden ſind. Eine Sammlung 
ſpaͤterer Gedichte iſt die Hamaſah, welche Fr. Ruͤckert (Stuttg. 
1846.) für deutſche Leſer bearbeitete. Dazu kommen nun noch der 
vertraute Gefaͤhrte des Einſamen in fchlagfertigen Gegenreden von 
Abu Manſſur Abdulmelik (D. v. G. Fluͤgel. Wien. 1829. 
4.), Motenebbi (D. v. Hammer. Wien. 1824. 8.) und Harkri. 
Motenebbi lebte im 10. Ih. in Syrien und Aegypten und wird 
einſtimmig als der erſte arabifche Dichter geprieſen. Die Samm— 
lung ſeiner Gedichte, ſein Diwan beſteht aus 5494 Diſtichen und iſt 

' nach dem Lebensalter in ſechs Abtheilungen geſchieden. Der größte 
Theil dieſer Gedichte iſt zum Preiſe der Herrſcher Syriens und Ae— 
gyptens und anderer Machthaber gedichtet und fie find in der That, 
wie alle lyriſche Poeſie des Orients, wirkliche Gelegenheitsgedichte. 
Die Orientalen legen beſonderen Werth auf die raſchen Eingebun— 
gen des Genius und die gluͤckliche Darſtellung derſelben in reiner, 
ſchoͤner Form. Motenebbi hatte ſich deshalb in ſeiner Jugend bei 
den Staͤmmen der Wuͤſtenaraber aufgehalten, auch in Syrien und | 
ſonſt die Sprache genau ſtudirt, um eine genaue Einſicht in ihre 
Seltenheiten und innern Bau zu gewinnen. Er ſagt von ſich: 
S. 117. 


Deine Zweifel willſt Du bannen 
Größter, den die Erde trägt 


Ich bin Gold, bekannt am Werthe 
in Ducaten ausgeprägt. 

So wie (S. 250.) als Antwort auf eine Kritik: 
Aus dem Grund arabiſch war die Rede 
Denn ich ſpreche, wie ich ſchaue, klar. 


Contes arabes du Cheykh el Mohdy trad. de P Arabe par J. J. Mar- 
zel. Par. 1833. 3 Bde. 8.; von indiſchen die Maͤhrchenſammlung des So⸗ 
madeva Bhatta aus Kaſchmir. D. v. H. Brockhaus. Lpz. 2 20 
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Tadlerwort verhält zu meinem Wort ſich 

wie zu Männern ſich der Weiber Schaar. 
Nichts verletzet meiner Worte Perlen, 

wie kein Ritz Dein Schwert, das fein wie Haar. 
Freilich wird mich nimmer klar verſtehen 

wem nur durch Beweis der Tag wird klar. 


Eine eigenthümliche Erſcheinung der arabiſchen Dichtkunſt ſind 
die Makamen oder die metriſchen Novellen *), wie fie einer Ge— 
ſellſchaft vorgetragen werden. „Die Verwandlungen des Abu Seid 
von Serug oder die Mafamen des Hariri“ find ohnſtreitig das 
geiſtvollſte, an Ueberraſchungen reichſte Werk dieſer Art. Es beſteht 
aus 43 Geſchichten. Der Held der Geſchichte ſchildert ſich mit fol— 
genden Worten: „Ich bin der, der ſuͤdlich reiſte und noͤrdlich kreiſte, 
der oſtwaͤrts irrte und weſtwaͤrts ſchwirrte, der Wuͤſten durchſtreifte 
und Meere durchſchweifte, der Naͤchte durchritt und Tage durch— 
ſchritt. In Serug war es, wo ich entſproß und auf dem Sattel 
wuchs ich groß, dann ſtuͤrzte ich mich in Faͤhrlichkeiten und ſchuͤrzte 
mich zu Beſchwerlichkeiten, brach in Schlachten der Lanze Schaft, 
und des ungebrochnen Roſſes Kraft, die Wiederſpaͤnſtigen zaͤhmt ich, 
und die Widerwaͤrtigen laͤhmt ich, die Gefrornen ſchmelzt ich und 
die Steinernen waͤlzt ich. Fraget nach mir den Auf- und Nieder—⸗ 
gang, der Carawanen Hin- und Widergang, Cameles Hufe und 
Ruͤcken, Steige, Traͤnke, Faͤhrten und Bruͤcken, Staͤdter und Wuͤ⸗ 
ſtenbewohner, Bettler und Throner, Reiter und Freibeuter, Meuter 
und Wegedeuter, und erkundigt euch nach mir bei den Kundeſpuͤ— 
rern, und bei den Nachtgeſpraͤchefuͤhrern, daß ihr Hört, wie manche 
Kluft ich durchkrochen und wie manches Schloß durchbrochen, wie 
manchen Riegel geſprengt, wie manchen Fluͤgel verſengt, wie man— 
chen Strauß gekaͤmpft, wie manchen Stolz gedaͤmpft, wie manche 
Liſt uͤberliſtet, aus wie mancher Fahr mich gefriftet, wie manchen 
neuen Trug ich geſchliffen, und der Gelegenheit Schwert ergriffen, 
Loͤwen entriſſen den Raub, Hochfliegende geworfen in den Staub, 
Laurer entlockt der Lauer, Schadenfrohe gebracht in Trauer, Sturm 
und Wellen beſprochen, Schlangen den Giftzahn ausgebrochen, und 
harte Steine beſchworen, daß fie zerberſtend Ströme von Milde ge- 
boren ++). 

Der Held irrt umher als unſcheinbarer Wanderer und erwirbt 
ſich meiſt durch ſeine treffenden Reden den Unterhalt, von denen ich 
nur aus der zweiten Makame eine Probe geben will. Man zeigt 
ihm ein Goldſtuͤck und verſpricht, es ihm zu geben, wenn er in 
Verſen ſein Lob hoͤren laſſen wolle. Sofort ſagt er: 


5) S. Vorwort zu den Makamen des Hariri von Ruͤckert. Stuttgart 
1837. 2 Bde. 8. 
% Makamen des Harlri II. 238. 
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Geſegnet ſey der Gelbe mit dem lichten Rand, 
der wie die Sonne wandelt uͤber Meer und Land, 
in jeder Stadt daheim, zu Haus an jedem Strand, 
gegruͤßt mit Ehrfurcht, wo ſein Name wird genannt. 
Er geht als wie ein edler Gaſt von Hand zu Hand, 
empfangen uberall mit Luft, mit Leid entfandt. 
Er ſchlichtet jedes menſchliche Geſchaͤft gewandt, 
in jeder Schwierigkeit iſt ihm ein Rath bekannt. 
Er pocht umſonſt nicht an die taube Felſenwand 
und etwas fühlt für ihn ein Herz, das nichts empfand. 
Er iſt der Zaubrer, dem ſich keine Schlang entwand, 
Der Schoͤne, welchem keine Schönheit widerſtand. 
Der Held, der ohne Schwertſtreich Helden uͤberwand; 
Der Schwachen Kräfte giebt und Thoͤrichten Verſtand, 
und Gelbfivertraun einfloͤßet, das mit Stolz ermannt. 
Wer ihn zum Freund hat, iſt den Fuͤrſten anverwandt, 
wenn gleich fein Stammbaum auf gemeinem Boden ſtand. 
Der trifft des Wunſches Ziel, dem er den Bogen ſpannt. 
Er iſt des Königs Kron und feiner Herrſchaft Pfand, 
er iſt der Erde Kern und alles fonft iſt Tand. 


Nachdem er ſo das Goldſtuͤck erworben, zeigte man ihm ein 
zweites, und verſprach ihm daſſelbe, wenn er nach des Goldes Adel 
hören laſſe deſſen Tadel: Sofort begann Abu Seid: 


Verflucht der Heuchler mit dem doppelten Geſicht, 

Dem kalten Herzen und dem Laͤcheln, das befticht, 

Er ziert ſich wie ein Liebchen und wer liebt es nicht ? 
Und wie Verliebte ſchmachtet er, der Boͤſewicht! 

Er ſtammt vom Abgrund aus den Finſterniſſen dicht, 
Doch uͤberſtrahlt fein falſcher Schein der Sonne Licht; 
Die Wahrheit dringt nicht durch das Trugnetz, das er flicht, 
Er giebt der Welt in allem Boͤſen Unterricht, 

lehrt, wie man falſche Eive ſchwoͤrt und Treue bricht. 
Er iſt's, um den man ſtreitet, tobt und kaͤmpft und ficht, 
er iſt's, der aus des Richters Mund dein Urtheil ſpricht, 
um den der Dieb die Hand verliert am Hochgericht. 

Fur ihn verkauft man feinen Glauben, feine Pflicht, 

fuͤr ihn erkauft der Schlechte ſich ein Lobgedicht. 

Er iſt's, um den das Herz aus Furcht dem Geizgen bricht; 
er iſt's, um den des Neides Blick den Reichen ſticht. 

Das Schlimmſte ift: wer ihn bewahrt, dem nuͤtzt er nicht; 
und wer ihn nuͤtzt, der thut dadurch auf ihn Verzicht. 
Darum verachtet ihn ein edler Mann und ſpricht: 

Du Taugenichts, hinweg von meinem Angeſicht. 
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Die arabiſche Poeſie ergeht ſich vornehmlich in derartigen 
ſcharfſinnigen Witzſpielen und fie hat vornehmlich die lyriſche und 
didactiſche Gattung ausgebildet. Doch giebt es auch genug epiſche 
Gerichte, die jedoch mehr in lebendigem Wort, als ſchriftlich ſich 
fortpflanzen (ſ. Niebuhr, Beſchr. v. Arabien S. 105.). Das be⸗ 
ruͤhmteſte arabiſche Heldengedicht iſt das vom Dichter und Helden 
Antar (j. Graͤſſe, Lehrb. II. 431. 457.), das in feiner gegenwär- 
tigen romantiſchen Geſtalt- im 6. Jahrh. d. H. von Etul Moyhed 
Ion eff Sſaigh herſtammt und in der engliſchen Ueberſetzung des 
T. Hamilton (Lond. 1819. 4 Bde. 8.) erſchien. Eine durchbildete 
dramatiſche Literatur fehlt den Arabern. 

Ueber die reiche poetiſche Literatur der Perſer liegt das 
Meiſterwerk unſeres großen Orientaliſten. Joſ. v. Hammer vor *), 
worin dieſelbe geſchichtlich entwickelt und durch zahlreiche Beiſpiele 
gruͤndlich erläutert iſt. Der Verfaſſer beginnt feine Betrachtung 
mit den Verſen des Saſſaniden Behramgur. Dieſer Fuͤrſt ſprach 
zu feiner geliebten Selavin Dilaram und fie wiederholte aus gleich 
geſtimmter liebender Geſinnung die Rede ihres Kaiſers und Gelieb— 
ten mit gleichgemeſſenen und am Ende gleichtoͤnenden Worten. Auf 
fo ſinnige und zarte Weife erklären die Orientalen den Urſprung 
des Verſes. Als aber der Jolam über Perſien kam, ließ der 
Chalif Omar in Bagdad alle Buͤcher der Magier verbrennen, wie 
er denn auch die alerandrinifche Bibliothek, fo wie alle Bücher der 
fruͤheren Literatur vernichten ließ. Sein Wahlſpruch war: „wir 
leſen den Koran und nichts als den Koran.“ So verging die alte 
perſiſche Literatur, allein aus dem Verkehr mit den Arabern ers 
ſtand allgemach eine neue, nachdem auf Befehl der Chalifen in 
den drei erſten Jahrhunderten der Hedſchra die perſiſche Sprache 
aus dem oͤffentlichen Verkehr entfernt und an ihre Stelle die arabiſche 
geſetzt wurde. Unter Jakub ben Leiſt, aus der Familie Soffar, 
ward, wie die Sage meldet, die Dichtfunft aufs Neue in Perſien 
geboren. Eines feiner Kinder improvifirte beim Spiel des Nuͤſſe— 
werfens einen Vers, welchen die Gelehrten des Hofes nach den 
damals ſchon feſtgeſetzten Regeln der arabiſchen Poeſte zergliederten, 
und ſeitdem wendeten ſie die arabiſche Proſodie auf die perſiſche 
Sprache an. Erſt Mahmud, der große Herrſcher von Gaſna, vers 
ſchaffte der perſiſchen Sprache ihr Recht wieder. Unter Ahmed ben 
Naſſr in Koraſſan, im erſten Drittheil des 4. Jahrhunderts der 
Hedſchra, erſtand Meiſter Rudegi, der eine perſiſche Ueberſetzung der 
Fabeln des Bidpal und mehrere hundert Bande Gedichte lieferte. 
Sein Nachfolger Abumanſur Abdur riſak ließ die Truͤmmer der 
altperſiſchen Literatur ſorgfaͤllig ſammeln und eine Reichsgeſchichte 


) Joſeph von Hammer, Geſchichte der ſchoͤnen Redeluͤnſte Perſiens 
mit einer Bluͤtheuleſe aus zweſhundert perſiſchen Dichtern. Wien 1817. 4. 
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herſtellen. Aus dieſer im J. d. H. 360 (970 n. Chr. G.) beendig⸗ 
ten Quellenſammlung lieferte Firduſſi im Auftrage des Gaſne— 
viden Mahmud das große perſiſche Nationalepos Schahname )). 
Der Hof Mahmuds war der Sammelplatz der perſiſchen Dichter, 
über die ein eigner Beamter, der Dichterfönig, geſtellt war, eine 
Wuͤrde, welche zuerſt Anßari (ſ. 1039 n. Chr.) bekleidete. Hier 
lebte auch Kabus, deſſen Lehren des Koͤnigs Kjekjawus (d. v. Dietz. 
Berl. 1811. 8.) noch vorhanden ſind. 

Es wuͤrde dem Zwecke unſerer Betrachtung nicht frommen, 
wollten wir uns in eine naͤhere Betrachtung des Schahname ver— 
tiefen, welches Joſ. v. Hammer in feinem Werke mit wenigen Wor- 
ten ſo trefflich ſchildert. Er nennt unendliche Fuͤlle der Kraft, 
ſchwelgenden Reichthum der Farben, den Sonnenglanz perſiſcher 
Weltherrſchaft, in Wort und That, die Bluͤthe der hoͤchſten Cultur 
des alten Vorderaſiens, die Reinheit des Parſencultus in Ge— 
danken und Sitten, eine heitere Lebensphiloſophie, die ſich mit den 
Nachtigallen in Roſenhainen am Morgen auf altperſiſch beſpricht, 
und durchaus hohe Religioſitaͤt, als die auszeichnendſten Eigen— 
ſchaften dieſes großen Gedichtes. Es beſteht aus mindeſtens 60,000 
kunſtreich gebauten Doppelverſen, durchklungen von eben fo viel Reims 
paaren, ein breiter Strom des Wohllauts (Goͤrre's Vorr.). 

Der zweite Zeitraum perſiſcher Dichtkunſt wird von Hammer 
als der paneghriſche und ungemeſſenes, an Vergoͤtterung graͤnzen— 
des Fuͤrſtenlob als der weſentlichſte Inhalt deſſelben bezeichnet. 
Den Preis unter den Dichtern erhalten Ewhadeddin Enweri, 
(ſt. 1152. n. C. G.) von deſſen Kaſſiden (Lobliedern) und Gaſelen 
(Wein- und Liebesliedern) mehrfache Proben (S. 88. ff.) mitgetheilt 
werden, und Niſa mi, der das ſchoͤne Heldengedicht Chosru und 
Schirin ſchrieb, deſſen Stoff dem Schahname entlehnt iſt. In Leila 
und Medſchnun ſchildert er die Liebe der Wuͤſtenbewohner mit 
gluͤhenden Farben, im Heft peiger die Geſchichte Behramgurs, in 
welche fieben andere von ſieben Prinzeſſinnen erzählte Abentheuer 
eingeflochten find, und endlich im Iskendername die Thaten Alexan— 
ders. J. v. Hammer giebt die Proben von 24 Dichtern dieſes 
Zeitraumes. 

Der dritte Zeitraum, das Zeitalter des Dſchinchischan, bringt die 
myſtiſche und moraliſche Poeſie. Ferideddin Attar (geb. 1216, 
ft. 1326) iſt der fruchtbarſte Dichter der Sofi, er lieferte 40,000 Di- 
ſtichen und ſchrieb auch einige ascetiſche Werke in Proſa (Hammer 
S. 140.). Mewlana Dſchelaleddin Rumi (ft. 1233), ging 


*) Die Literatur dieſes berühmten Gedichts bei Graͤſſe a. a. O. II. 
473. Das Heldeubuch von Iran aus dem Schah Nameh des Firbufli 
von J. Goͤrres. Berl. 1820. 2 Bde. 8. Dazu Hammer, Geſchichte der 
perſ. Redek. S, 50. 
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als Lehrer nach Konia an den Hof von Aladin dem Seldſchugiden, 
wo er im J. Chr. 1233 ſtarb und an 400 Schuͤler hinterließ. 

Mewlana iſt der groͤßte myſtiſche Dichter des Orients, das 
Orakel der Soft, die Nachtigal des beſchaulichen Lebens und der 
Stifter der Mewlewi, des beruͤhmteſten Ordens myſtiſcher Derwiſche. 
Seine lyriſchen Gedichte ſind das eigentliche Geſetzbuch und Ritual 
aller Myſtiker geworden. Auf den Fluͤgeln der hoͤchſten religioͤſen 
Begeiſterung, ſagt Hammer (S. 164.), welche hocherhaben uͤber alle 
aͤußeren Formen poſitiver Religionen das ewige Weſen in der voll— 
kommenſten Abgezogenheit von allem Sinnlichen und Irdiſchen als 
den reinſten Quell ewigen Lebens anbetet, ſchwingt ſich Mewlana 
nicht wie andere lyriſche Dichter blos uͤber Sonnen und Monden, 
ſondern uͤber Zeit und Raum, uͤber die Schoͤpfung und das Loos, 
uͤber den Urvertrag der Vorherbeſtimmung und uͤber den Spruch 
des Weltgerichtes in die Unendlichkeit hinaus, wo er mit dem ewigen 
Weſen als ewig Anbetender und mit der unendlichen Liebe als un— 
endlich Liebender in Eines verſchmilzt, immer ſich ſelbſt vergeſſend, 
nur das große All im Auge hat und ſtatt wie andere Dichter den 
Schluß jeder Gaſele auf ſich ſelbſt zu beziehen, immer feinen mſti— 
ſchen Lehrer und Meiſter Scheans Tebriſt zum Schlußſteine des 
diamantenen Gewoͤlbes ſeiner Lichtgaſelen macht. 

Dſchelaleddins Mesnewi, d. i. das doppeltgemeinte Gedicht, iſt 
nach dem Schahname des beruͤhmteſte des Orients. Es enthaͤlt in 
ſechs Buͤchern die wichtigſten Gegenſtaͤnde des beſchaulichen Lebens 
rhapſodiſch mit ſtetem Abſprung von Anſchauung und von That— 
ſachen zu Betrachtungen. Minder bekannt iſt der Diwan deſſelben 
Dichters. Aus dieſem und dem Mesnewi iſt die Sammlung der 
Hymnen genommen, die beim Cultus der Derwiſche unter Beglei— 
tung der Floͤte abgeſungen werden. Ich theile aus der Auswahl 
Joſephs von Hammer einige Verſe mit: 


Ich bin der Selav des hoͤchſten Herrn, bin ſelten hoͤchſter Herr der Welt, 
und ſeit ſein Antlitz ich geſehn, bin in Erſtaunen ich verſenkt. 
Denn Ich ward Er und Er ward Ich, und Seel und Herz ſind Leib geworden 
Nun ich verbunden bin mit ihm, weßhalben klag und ſeufze ich. 


Ferner: 


Höre was für Sachen mir die Floͤte klagt 

was ſie vom Geheimniſſe der Gotthelt ſagt. 
Ohne Zunge, gelber Wange, voll von Wind, 
redet ſie in einem fort von Gott geſchwind. 
Nimmer läßt, Geliebter, mir der Zweifel Ruh, 
ob Du Ich ſeyſt oder ob Ich ſeye Du. 

Ich bin nicht Ich, Du nicht Du und Du nicht Ich, 
Doch bin Ich Ich, Du biſt Du und Du biſt Ich. 
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Saadi iſt in Europa ſchon ſeit dem 17. Jahrhundert be— 
ruͤhmt durch ſeinen Roſengarten. Saadi war (wie Hammer S. 205. 
nachweiſet), im Frankenlande als Gefangener, ſchrieb auch erſt im 
reiferen Alter und daher bieten ſeine Dichtungen dem Auslaͤnder 
mehr Anklaͤnge, als die der andern morgenlaͤndiſchen Dichter. Saadi 
ſtarb im J. 1291. Er ſchrieb Guliſtan, Roſenhain, Boſtan, Frucht— 
garten, Gaſelen, oder Kaſſaid, Elegien, Mokawas, Bruchſtuͤcke, Mus 
bajas, vierzeilige Strophen und proſaiſche Abhandlungen moraliſchen 
und ſotadiſchen Inhalts. Fuͤr Europa ift der Roſengarten am 
wichtigſten, deſſen neueſte Ueberſetzung die von Philipp Wolff 
(Stuttg. 1841. 12.) iſt. 

Der vierte Zeitraum perſiſcher Dichtkunſt iſt der der Lyrik und 

* Rhetorik unter Abuſſaid, dem ſiebenten Regenten aus Oſchingischans 
Familie in Iran, die glaͤnzendſten Dichternamen find Hafis und 
Waſſaf. Waſſaf vollendete im J. 1311 die Geſchichte der Nach- 
kommen des Oſchingischan in fuͤnf Buͤchern, das der Verfaſſer als 
einen Sammelplatz aller rhetoriſchen Kuͤnſte betrachtet wiſſen will. 
Hafis ſt. 1389 in ſeiner Vaterſtadt Schiras. Seinen Diwan uͤber⸗ 
ſetzte Joſ. v. Hammer vollſtaͤndig (Stuttg. 1812. 2 Thle.). Hafis 

| gehört zu den vorurtheilsfreien Mufelmännern. Er iſt der Dichter 
des Weines und der Liebe und der Panegyriker des ſinnlichen Ge— 


nuſſes. 1 


Wiſſe Roſe, Dir geziemt es nicht fo ſtolz zu ſeyn auf Schönheit, 

Daß aus Stolz Du nach der irren Nachtigal nicht einmal frageſt, 

Nur mit guter Art und Weiſe wirſt Du den Geliebten fangen 

Denn es gehen kluge Voͤgel nicht ins Netz und in die Schlinge. 

Wer belehrt mich warum dieſe dunkeln Augen, hohe Formen, 

dieſe vollen Mondgeſichter mir ſo gar nicht hold ſeyn wollen. ö 
Deiner Schoͤnheit faͤnd ich wahrlich gar nichts anders auszuſetzen, 

als daß insgemein die Schönen nichts von Treu und Liebe willen. 

Für den Umgang mit den Freunden, für die Gunſt des Glückes dankbar, 
ſey auch eingedenk der Fremden, die durch Haid und Wuͤſten ſtreifen. 
Was iſts Wunder, wenn im Himmel durch Chalifens Leid gewecket 

zu dem Lautenſpiele Suhre's der Meſſias Reigen lanzet? 


Beſonders bezeichnend für des Dichters Richtung iſt folgendes 
Gaſele: 

Frommer komm und pfluͤcke Roſen, haͤng die Kutte an die Dornen, 
tauſch das bittre Ordensleben ein mit lieblich ſuͤßem Weine. 
Kloſterbrauch und Mönchesfitte laß beim Ton der Laute fahren, 
Roſenkranz und Stola ſchenke für den guten Wein den Trinkern.“ 
Schwere Tugend, die der Schenke, der Geliebte, Dir nicht abkauſt, 
gib im Kreis des Flurenfeſtes zum Geſchenk den Fruͤhlingswinden. 
Der Rubin bezeichnet meinen Weg, o Herrſcher der Verliebten, 
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Schenke weg mein Blut aus Gruͤbchen von dem Kinne meines Freundes. 

Freund, der Du den Weg zum Trinkort Deines Wunſches haſt gefunden, 

ſchenke an mich Armen einen Tropfen Deines Wonnemeeres. 

Dankbar, weil Dein Auge niemals hat geleſen dieſe Goͤtzen, 

wirft Du gerne mein Verliebtſeyn Gottes Gnaden uͤberlaſſen. 
Schenke! wenn nun Dein Gebieter ſeinen Morgenſegen trinket, 

fag ihm: ſchick den goldnen Becher an Haſis, der Nächte wachet. 


Der fünfte Zeitraum perſiſcher Dichtkunſt faͤllt in Timurs 
Zeit. Seine wiſſenſchaftlich gebildeten Soͤhne foͤrderten die Dicht⸗ 
kunſt. Als der erſte Dichter dieſes Zeitabfchnittes gilt Dſcha mi, 
der zugleich der letzte perſiſche Dichter erſter Groͤße iſt. Er ſtarb 
im J. 1492, 82 Jahr alt. Er hinterließ einen Diwan, dann den 
Chaneſſe oder Fuͤnfer, ein romantiſches, die Geſchichte des aͤgyptiſchen 
Juſſuf und der Suleicha, Iskender u. a. enthaltend, ferner einen 
Behariſtan oder Fruchtgarten, ſo wie Wortſpiele. Unter ſeinen 
proſaiſchen Werken ſteht die Geſchichte des Myſtieismus obenan, es 
folgt ſeine Briefſammlung. 

Wir wenden uns nun zu der tuͤrkiſchen Dichtkunſt, deren 
Geſchichte Hammer-Purgſtall von ihrem Beginn bis auf unſere Zeit 
dargeſtellt hat *), womit er eine Bluͤthenleſe aus zweitauſend zwei— 
hundert Dichtern verbindet. Die Anfaͤnge der tuͤrkiſchen Poeſie, wie 
des Staates graͤnzen an das Chineſiſche. Die aͤlteſten Denkmale 
derſelben find die Lieder der Volksdichter, der Uſen, welche das 
Buch des Oghus oder die Weisheitsſpruͤche der Vaͤter ſangen. 
Solche ſind: 

Das Pferd gehoͤrt dem, der es reitet, 
Das Schwert dem, der es fuͤhrt mit Kraft, 
Die Herrſchaft dem, der ſie erbeutet, 
Das Maͤdchen dem, der es beſchlaft. 


Reden iſt Silber, ſchweigen Gold. — Nur Erde fuͤllt das 
gierige Auge. — Der Araber ißt ſich ſatt, der Tuͤrke frißt ſich 
ſchachmatt. — Verkaufe nicht den Vogel in der Luft. — Thue das 
Gute, wirf es ins Meer, weiß es der Fiſch nicht, weiß es der Herr. 

Die Geſchichte der tuͤrkiſchen Dichtkunſt haͤlt mit der Geſchichte 
des Reiches gleichen Schritt — wie dieß uͤberall der Fall iſt. Zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts tritt Aaſchikpaſcha mit einem großen 
myſtiſchen Gedichte auf, das dem Mesnewi Oſchellaleddin nachgebil- 
det iſt. Bis zur Eroberung von Conſtantinopel herrſcht die myſtiſche 
und religioͤs didactiſche Richtung vor. Unter Mohamed II. dem 
Eroberer erſtand der erſte große Lyriker, Ahmedpaſcha. Sati ward 


) Geſchichte der osmanifchen Dichtlunſt bis auf unfere Zeit. Mit 
einer Bluͤthenleſe aus 2200 Dichtern von Hammer-Purgſtall. Peſih 1836. 
Bde. 8. 
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als Hofdichter mit einem Gehalte von 2000 Aspern und einem 
Stuͤck rothen Tuches zu einem Kleide angeſtellt, wofuͤr er alljaͤhr— 
lich drei Kaſſiden zu liefern hatte. Firdewſt ſchrieb das Suleima— 
name in 360 Baͤnden, ein Univerſalwerk morgenlaͤndiſcher Sagen 
und Legenden, wovon noch 70 Baͤnde vorhanden ſind. Unter So— 
leiman dem Geſetzgeber erhob ſich das Reich auf die hoͤchſte Stufe 
der Bluͤthe und die Poeſie bemaͤchtigte ſich der großen Thaten der 
Gegenwart. Die Dichter Aarifi, Hadidi, Heſarparepara, Schedi 
u. a. ſchrieben die Koͤnigsbuͤcher, Schahname. Dazu uͤberſetzte man 
fleißig arabiſche und perſiſche Dichter. Als die ſieben groͤßten Dich— 
ter des tuͤrkiſchen Volkes nennt Hammer: Ahmed Daji, Sati, Baki 
der Lyriker, Lamii, Nefii, der Lyriker und Satyrifer, Wehbi und 
Ghalib. Unter den tuͤrkiſchen Dichtern finden wir Sultane. Murad II. 
verſammelte woͤchentlich zweimal alle Gelehrten und Dichter ſeines 
Hofes bei ſich zu wiſſenſchaftlichem und dichteriſchem Wettſtreite und 
belohnte die Sieger mit Ehrenkleidern, theilte auch ſelbſt ſeine eignen 
Verſe mit. Er lebte, nachdem er ſeinem Sohne die Regierung 
übergeben, in Magneſia. Hammer (l. 114.) theilt folgende Verſe 
von ihm mit: 


Mir's zwar nicht geziemen will, einen Kuß zu wagen, 
kund'ge Diener handeln ſtill, ohne viel zu fragen; 
Schenke, bringe wieder Wein, bring den Wein vom Abend, 
ſag' dem Herzen ſtimme ein, Dich mit Floͤten labend. 


Sein Sohn Mohamed der Eroberer beſoldete 30 Dichter. Sein 
Dichtername war Auni der Huͤlfreiche. Er gab dem perſiſchen Dich— 
ter Dſchami einen Jahrgehalt von 1000 Ducaten, die ſein Sohn 
Bajaſid II., als Dichter Adlid, d. i. Gerechtigkeitshafte, fortſetzte. 
Selim J. und ſein Sohn Soleiman der Geſetzgeber hinterließen 
Diwane. Murad IV. war ebenfalls Dichter und Selim III. der 
letzte Sultan, der dichtete und noch in ſeinem Kerker herzzerreißende 
Elegien ſchrieb. Naͤchſt den Sultanen traten auch Prinzen von Ge— 
bluͤt, Großweſire, namentlich Raghibpaſiſa, der unter Mahmud 1. 
Medereſſe ſtiftete und Dichter beſoldete, Weſire und Staatsſecretalre, 
Muftis und Kadiaskeren als Dichter auf. 

Die indiſche Dichtung endlich traͤgt das fantaſtiſche Ge— 
praͤge, das der Religion des Volkes eigen iſt 5). Die uralte Sans— 
kritliteratur bietet zunaͤchſt die großartigen epiſchen Gedichte Ra- 
majana in 24,000 Doppelverſen und Mahabharata in 100,000 Dop- 
pelverſen. Das erſtere ſingt den Wandel des Rama der 7. Ver— 
koͤrperung Wiſchnu's, der gegen den Ravanas nach Ceylon zieht. 


*) Fr. Schlegel, über die Sprache und Weisheit der Indier. Heidelb. 
1808. 8; Bohlen, altes Indien II. 336. Adelung, Verſ. einer Literatur 
der Sauskritſprache. Petersb. 1830. Graͤſſe, Lehrb. I. 279. 
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Mahabharata iſt dagegen der große Krieg Indiens zwiſchen den 
Söhnen des Pandus und denen des Dhritaraſchtra. Aus dem 
Mahabharata hat man einzelne Epiſoden ausgehoben und bekannt 

| gemacht, wie den Nalas, die Baghavadgita, die Nedralokagamanam, 
Hidimbabadhas, Savitri. Dieſe altepiſche Poeſie ſchließt ſich an die 
Veda's an. Es iſt etwa, was die Legende der chriſtlichen mittel— 
alterlichen Literatur 4). 

Juͤnger iſt die weltliche Heldenſage. Bekannt iſt Meghaduta 
von Kalidaſa, der Wolkenbote, dann Raghuvanſa, Kumaraſanbhava, 
Siſupalabadha von Maghas, Naiſchadiya von Sriharſchas, und 
Kiratarjuniga von Bharavin (. Bohlen, altes Indien II. 375.) 

Sehr reich iſt die lyriſche Poeſie, zu deren näherer Charakteriſtik 
am beßten folgende Proben in Fr. Ruͤckert's Ueberſetzung dienen 
moͤgen: 


Des Auges feuchter Lotos thauet 

Der ſeinem Wunſch entgegenſchauet, 
auf Wangen Purpurblumen hin, 

ſtreut Laͤcheln weißlichen Jasmin. 
Schweißtropfen auf den Bruͤſten ſtrahlen 
Wie Waſſerſpend' in Opferſchaalen, 

ſo wird von allen Gliedern beigeſteuert 
damit des Liebſten Ankunft ſey gefeiert. 


Die indiſchen Gedichte in deutſchen Nachbildungen von Albert 
Hoefer (Leipz. 1844) bieten eine Anzahl hoͤchſt reizender Hymnen, 
Maͤhrchen, Liebeslieder und weiſer Spruͤche dar, aus denen ich nur 
einige ausheben will. 

Mit Lächeln, Mienen, Furcht und Scham, 
mit ſchiefen Seitenblicken wonneſam, 
mit Reden, Zanken, Llebesſcherz, 
die Weiber feſſeln unſer Herz. 
Seitenblicke mit Augeubraungewandtheit gebogen, 
Holde Rede, der Mund verlegen mit Laͤcheln bezogen, 
Taͤndelnde Aumuth im Stehn und bedaͤchtiges Weiterſchweben 
find die Geſchoſſe der Weiber und höher die Schönheit erheben. 
Dichter, deren Sinn verkehrt, 
Haben oftmals uns belehrt, 
Weiber gar gebrechlich ſeyn. 
Da jedoch mit Augenblicken 
ſie der Goͤtter Herz beruͤcken, 
glaub' ich, daß fie mächtig ſeyn. 


5) Ramaſana iſt vollftändig, Mababharata nur theilweiſe bekannt ger 
macht (ſ. Graͤſſe I. 280.) von Carrey, Marſchman, Schlegel und Bopp. 
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Sieht man die Geliebte nicht wuͤnſcht man fie blos anzuſehen. 
Hat man fie geſehen wünſcht man ſie nur einmal zu umarmen 
Iſt umarmt fie moͤcht man einmal nur an ihrer Bruſt erwarmen. 
Unpartheſfiſch ſprech ich, Leute, Hört die Wahrheit, 
Denn dleß Eine gilt im ganzen Erdenrund als Wahrheit: 
0 Weiber ſind es, die uns ſchaffen Goͤtterfreuden, 
und nur Weiber, die uns ſchaffen Weh und Leiden! 
Wahrlich die Fackel der Weisheit erglänzt nur fo lange den Frommen, 
bis fie der Holdeſten Aug trifft mit dem Fittig und loͤſcht. 

Flieh die Liebe alſo predigt uns der Mund der Vedamurmler 
leicht gepredigt aber fllehet, wer's vermag, den Schoos der Holden. 
Moͤchte Jemand Oel dem Sand erpreſſen, 
Durſtgequaͤlt ſich letzen an der Wuͤſte Dunſt, 

irgendwo ein Haſenhorn erjagen 
Narren lenkt er nicht, das iſt die größte Kunſt. 


Männer zieren weder Schlangen 
noch auch Kraͤnze bluͤthenklar 
weder Schmuck und duft'ge Salben 
noch gekrauſelt Lockenhaar. 
Einzig ziert die freie Rede 
Maͤnner die nicht unverſtaͤndig. 
All der Schmuck iſt all vergänglic, 
Diefer Schmuck allein beſtaͤndig. 
Wiſſen iſt des Mannes Zierde 
iſt ein Schatz vor Raub geborgen, 
iſt die Lehrerin der Lehrer | 
ſchaffet Ruhm und nimmt die Sorgen, 
bleibt uns Freund in weiter Ferne 
eine Gottheit hoch und hehr, 
mehr geehrt als Gold von Herrſchern 
m Ohne Wiſſen Thier man wär. 


Wer von Mitleid bloß n 
Hader ohne Grund erregt 
ſchonungslos 
nicht der Freunde Schwachen trägt, 
feines Naͤchſten Weib und Gut begehrt 
der iſt boͤs und nicht der Erde werth. 
Und wer boͤſe dieſen fliehe- 
mag er voll von Weisheit ſeyn, 
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flieht ein Jeder nicht die Schlange 
giftig trotz des Hauptes Edelſtein. 


\ 


Edler Menſchen Sinn 

iſt im Gluͤcke lotusweich 
aber wird beim Ungemache 
hart und ſtark Felſen gleich. 


Engel giebts, die um des Naͤchſten willen 
eignen Vortheil wenig achten, 

und Gemeine die zuerſt an ſich ſtets 
dann erſt an den Naͤchſten dachten, 

aber Teufel die um eignen Vortheil 
jenes Gluͤck nur untergraben — 

doch die grundlos ihren Naͤchſten ſchaden 
dieſe keinen Namen haben. 


Die Kleinen fangen gar nicht an, ſie fürchten Hinderntſſe 
die Mittelmaͤß'gen hoͤren auf, ſehn ſie wo Hinderniſſe, 
die Großen aber halten aus, trotz tauſend Hinderniſſen. 


Wie der Ball empor ſich hebt, warf die Hand ihn nieder 
1 fo des Menſchen Schickſal auch, ſinkt und hebt ſich wieder. 

Iſt es Schuld des Lenzes, wenn die Diſtel keine Blätter trägt? 

Der Sonne Schuld wenn Tags die Fledermaus ſich nicht bewegt? 

Der Wolke wenn keine Tropfen des Regenvogels duͤrre Zunge letzen? 

Was das Schickſal auf die Stirn geſchrieben, ja das laßt ſich nicht wegaͤtzen. 
Wer gute Thaten hat vollbracht * 
dem wird der dunkle Wald erhellt ö 
die ganze Erd ein Demantſchacht 
zum Freunde ihm die ganze Welt. 


Moͤgen dieſe wenigen Bluͤthen genuͤgen, dem Leſer nicht ſo— 
wohl eine Anſicht von der Art indiſcher Lyrik zu geben, als ihn 
vielmehr reizen, dem Baume ſich ſelbſt zu naͤhern und ſelbſt davon 
zu pfluͤcken. 

Wie die Proceffionen in den Tempeln und die Darſtellung 
derſelben an den Tempelwaͤnden in Indien, wie in Aegypten die 
Quelle des Epos wurden, ſo entſtand auch allgemach das Drama, 
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das ſich zum Epos verhält wie der Tanz zur Proceſſion. Die 
Indier ſelbſt nehmen an, daß der Tanz Nritta den von Geſang 
und Tanz begleiteten Mimen, Nritha ſo wie dem Schauſpiel Natya 
vorausgegangen. Bei den Arabern und Türken fehlt die drama— 
tiſche Literatur. In Perſien iſt das Drama nur bis zur figuͤrlichen 


Darſtellung der Legende gediehen“). In Indien hat es ſich jedoch 


herrlich entfaltet. Die Indier ſchreiben die Anfaͤnge des Theaters 
dem mythiſchen König und Weiſen Bharatas zu, der am Hofe des 
Indra durch die Gandharven und Apſaraſen dramatiſche Auffuͤh— 
rungen veranlaßt. Aus den Tempeln kam das Drama an die Koͤ— 
nigshoͤfe und erhielt hier ſeine weltliche Richtung. Die Englaͤnder 
entdeckten das indiſche Drama nicht auf einer nationalen Buͤhne, 
ſondern als literartſche Antiquität, da ein Bramane, der in Gals 
cutta ein engliſches Schauſpiel aufführen ſah, bemerkte, die indiſche 
Literatur habe in ihren Nataka etwas dem ganz Aehnliches. Er 
empfahl die Sakontala des Kalidaſa, die 1789 in Jones Ueber- 
ſetzung gedruckt und durch Georg Forſter nach Deutſchland ein— 
gefuͤhrt wurde. Seitdem ſuchte man in Indien weiter und im 
J. 1825 gab H. H. Wilſon in Calcutta 6 andere indiſche Dramen 
vollſtaͤndig und 24 im Auszuge heraus; demnaͤchſt machte er 60 Titel 
von Dramen bekannt. Seinem Werke geht eine Einleitung uͤber 
das Weſen des indiſchen Drama voraus, wobei er indiſche Dramas 
turgien benutzte, die ſeit dem Verfalle der Sanskritliteratur ent⸗ 
ſtanden “*) waren. 

Charakteriſtiſch fuͤr das indiſche Drama iſt eine gewiſſe Weich- 
heit und Milde der Geſinnung; die Liebe iſt der Hauptgegenſtand, 
und das bittere Leid, was den Hauptperſonen zuſtoͤßt, die durch 
liebenswuͤrdige Eigenſchaften die Theilnahme der Zuhoͤrer feſſeln, 
wird durch die Spaͤße des Vishkambhas, der ſtehenden luſtigen Per— 
ſon, gemildert. Dem Helden und der Heldin ſtehen ein Freund und 
eine Freundin zur Seite. Eine Art Hofmeiſter, der in allen Kuͤn— 
ſten erfahren iſt, dann ein demuͤthiger Diener, ſtets ein Bramane, 
der gern ißt und trinkt, das find die weſentlichen Perſonen des in— 
diſchen Drama. Grauſamkeiten duͤrfen nie auf der uͤbrigens ein— 
fachen Bühne dargeſtellt werden. Hoͤchſtens iſt ein Todtſchlag ges 
ſtattet. Das Traurige, Schmerzliche verlangt ſtets einen troͤſtenden 
und mildernden Gegenſatz, und inſofern ſteigert ſich das indiſche 
Drama nicht zur reinen Tragoͤdie. Den Stoff entlehnt das Sans— 


) S. Ausland 1844. N. 226. uach Chodzko's Bericht in der revue 
independante, 3 

) Bohlen, altes Indien II. 397. ff. Selzet specimens of the the- 
atre of the Hindus translated from che original Sanskrit by H. H. Wil- 
son. Calc, 1825. 2 Bde. 8. Daſſ. deutſch von O. L. B. Wolff. Weimar 
1828 u. 1831. 2 Bde. 8. 
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fritorama meiſt dem Epos, der heiligen Sage, die noch jetzt im 
Volke lebt. Jedem Stuͤcke geht ein Gebet oder Segensſpruch vor 
aus. So z. B. im Vikrama und Urvaſt, wo der Schauſpieldirector 
alſo beginnt: 

Moͤge jener Siwa euch beſchuͤtzen, der erreichbar iſt durch 
Froͤmmigkeit und Glauben, der der einzige Mann iſt der Vedanta; 
verbreitet durch allen Raum, auf den allein der Name des Herrn 
anwendbar iſt, und der geſucht wird mit zuruͤckgehaltenem Athem, 
von denen fie ſich nach endlicher Erloͤſung ſehnen. — He, Mariſcha 
komm her. 

Schauſpieler tritt auf: Gies bin ich, Herr. 

Director: Viele Verſammlungen haben ſchon die Werke fruͤher 
Schauſpieldichter geſehen. Ich bin daher Willens, ein noch nicht 
dargeſtelltes Stuͤck aufzufuͤhren, das Drama von Vikrama und Urvaſt. 
Bitte die Geſellſchaft daher ſich bereit zu halten, um ihren Rollen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. a 

Schauſp. Das will ich Herr. A 

Director: Ich muß jetzt nur noch die' Verſammlulſt bitten, s 
daß ſie mit Aufmerkſamkeit und Güte dieſes Werk des Kalidaſa 
anhoͤre, hinſichtlich des Gegenſtandes und aus Ehrfurcht vor dem 


Verfaſſer. - 
Hinter der Scene: Zu Huͤlfe, wenn im Mittelhimmel ein 
Freund ſich findet, der helfen kann! * 


Director: Was ſind das fuͤr Klaͤnge in der Luft, die wie das 
klagende Bloͤken der Schafe meine Rede unterbrechen? War es das 
Geſumme der Bienen oder der Koli ferner Geſang, oder fingen die 
Nymphen des Himmels, indem ſie voruͤberſchweben ihre himmliſchen 
Lieder! Ach nein, es iſt das Geſchrei des Kummers! Das ſchoͤne 
Geſchoͤpf des Heiligen, die Freundin Mara's, Urvaſi iſt von einem 8 
Daͤmon ergriffen worden auf ihrer Ruͤckkehr aus den Hallen des 
Herrſchers von Kalaiſa und ihre Schweſtern rufen befreundete Maͤchte 
um Huͤlfe an. a 

Hierauf beginnt nun ſofort der erſte der fuͤnf Acte mit einer 
Scene im Hamalaha, indem in der Luft eine Anzahl Himmels⸗ 
nymphen erſcheinen. 

Dagegen hat das von Wilſon mitgetheilte Drama Mrichchakat 
zehn Acte, deren erſter durch eine etwas längere Scene zwiſchen 
dem Schauſpieldirector und einer Schaufpielerin eingeleitet wird. 
Es iſt Regel, daß ein Drama nicht unter fuͤnf und nicht uͤber 
zehn Acte habe, und daß ein Act nicht uͤber einen Tag hinausgehe. 
Doch hat man auch kleinere Dramen, Poſſen in einem Akt. 

Außer dem Drama in der claſſiſchen Sanseritſprache hat man 
nun auch durch ganz Indien, ſelbſt in Java und bei den Birmas 
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nen dramatiſche Aufführungen, welche bei Volksfeſten Statt finden; 
ſie find ebenfalls der heiligen Sage entnommen und werden mit 
Anſtand und Geſchick aufgeführt *). 


Die Kun ſt ® 
ift im Orient nicht minder als die Literatur eigenthuͤmlich entwickelt 
und namentlich gilt dieß von dem Tanze und der Muſik, die 
im weſtlichen Orient theilweiſe das Drama erſetzen muß, waͤhrend 
ſie in Indien dem Epos als Unterſtuͤtzung dient. ; 

Die Muſik und der Geſang find allerdings anderer Art als 
in Europa, und die Proben, die ich davon aus dem Munde maro⸗ 
kaniſcher und beduiniſcher Saͤnger vernommen, gleichen mehr den 
lyriſchen Erguͤſſen unſrer gefiederten esfänger, der Lerchen, Zeiſige 
u. ſ. w. Die Geſaͤnge werden mit Ausdruck und Lebendigkeit vor— 
getragen. Die erzaͤhlenden Vortraͤge der Bajaderen waren von 
einer Trommel und der in einem fort enden Naſenfloͤte begleitet, 
die ein Mann ſpielte, waͤhrend die Bajaderen ſie durch lebhafte 
Mimik belebten. Burckhardt (tr. in Ar. I. 399.) bemerkt, daß die 
Stimmen der Araber hart und kreiſchend und bei weitem nicht fo 
wohltoͤnend find, als die der Aegypter und Syrer. Ueberhaupt ift 
die Muſik des Orients rauſchend. Ein Concert, welches Morier 
von den beßten Kuͤnſtlern in Schiras auffuͤhren hoͤrte, war uͤberlaut 
und zu laͤrmend fuͤr europaͤiſche Ohren. Einer derſelben hatte ein 
Saiteninſtrument, der zweite ein Tamburin, der dritte die kleinen 


Handpauken und der Saͤnger ſchwang ein Stuͤck Papier vor dem 


Munde auf und ab, um ſeiner Stimme Abwechſelung zu geben. 
Dennoch verſichert Olivier, daß die perſiſche Muſik bei weitem hoͤher 
ſtehet, als die tuͤrkiſche, welche ganz ein Werk des Zufalls, waͤhrend 
die erſtere eine auf Grundſaͤtzen beruhende Kunſt iſt, die ihre Regeln 
hat und welche die Gefuͤhle ausdruͤckt und anregt. Olivier ruͤhmt 
beſonders die kriegeriſche und die erotiſche Muſik, von denen letztere 
immer mit dem Tanze verbunden auftritt. In jeder Stadt Perſiens 
leben viele Maͤnner und Frauen, die ſich dieſen beiden Kuͤnſten ge— 
widmet haben **), 

Die indiſche Muſik hat ſich zu einem Syſteme ausgebildet, das 
in mehreren Schriften der Eingebornen auseinandergeſetzt iſt und 


„) S. Bohlen, altes Indien II. 423. fl. Selberg, Reiſe nach Java 
S. 120. Garcin de Tassy histoire de la literature hindoui et hindou- 
stane. Einleitung zum 2. Band. 

*) R. G. Kleſewetter, die Muſtk der Araber mit Vorwort von Sans 
mer. Lyz. 1842, 4. Olearius, per. Reiſe S. 224. Morier 2. voy. I 
199. Olivier V. 302. Sadländer II. 42. Villoteau descr. historique 
et litsraire des instruments de musique des orientaux in der description 
de ’Egypte XXIII. 221. ff. 
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worin die Muſik im Vereine mit Dichtung und Bewegung, d. h. 
Tanz, als eine von Himmel ſtammende Dreiheit bezeichnet und San- 
gita genannt wird. Die Muſik war demnaͤchſt ein weſentlicher Ber 
ſtandtheil der Goͤtterverehrung. Im Gandharva, dem Upaveda, der 
der Lonkunſt gewidmet iſt, werden 6 einfache Rangs oder Melodien 
aufgeſtellt, welche als die 6 Genien der Tageszeiten, Morgen, Mit— 
tag, Sonnenuntergang, Abend, Mitternacht und Daͤmmerung, be— 
zeichnet werden. Zwiſchen dieſe find 36 Genien der Stunden ver- 
theilt. Darnach richten ſich alle indiſchen Melodien. Noten haben 
die Hindu nicht und die Melodien werden an Worte geknuͤpft 
muͤndlich uͤberliefert. Sie beſigen Bücher welche, Raugmaba ger 
nannt, ſechs und dreißig Geſaͤnge und bei jedem das Bild des 
dazu gehörigen Genius enthalten, welche dieſe Geſaͤnge dem himmel⸗ 
gebornen Indra vortragen *). 

Die muſikaliſchen Inſtrumente des Orients erinnern 
ſehr an die altaͤgyptiſchen 5 V. 456.). Sie haben ſowohl Blas- 
inſtrumente, als Saiten= : Schlaginſtrumente. Erſtere find ſo— 
wohl aus Holz oder Rohr, wie z. B. die Schalmey aus Lilium 
giganteum, wie auch aus Meſſing, wie die großen tuͤrkiſchen Trom⸗ 
peten. Ausgebildeter ſind jedoch die A e deren Koͤr⸗ 
per theils aus Holz geſchnitzt, theils aus Frucht-, namentlich Kuͤr— 
bisſchalen beſteht, an welche das Griffbret befeſtigt und mit Darm⸗ 
oder auch Metallfaiten beſpannt iſt, die mit den Fingern geriffen 
oder mit dem Bogen geſtrichen werden. Die muſtkaliſchen In— 
ſtrumente der Mohamedaner und Indier, welche ich geſehen, waren 
durchgehends ſehr einfach und unvollkommen gearbeitet und im Tone 
ſchwach. Ein weſentliches Inſtrument fuͤr orientaliſche Muſik iſt 
die Pauke und Trommel, die auch vielfach und in weſſchledenen 
Groͤßen ausgebildet iſt. Man hat hoͤlzerne, thoͤnerne, metallne 
Trommeln, Pauken und Tamburins. Die Hindu fuͤhren Trommeln, 
welche aus einem langen, nur auf einer Seite mit Thierhaut be⸗ 
ſpannten Cylinder von geringem Durchmeſſer beſtehen, waͤhrend die 
große tuͤrkiſche Trommel, die auch in die europaͤiſche Muſik uͤber⸗ 
gegangen iſt, einen bedeutenden Umfang hat. Pauken hat man von 
3 bis zu 20 und mehr Zoll Durchmeſſer **). Endlich gehören zur 


orientaliſchen Muſik auch noch die Cymbeln und Becken aus gegoſ— 


ſenem und geſchlagenem Metall, von denen die erſten einen hellen, 
reinen, die letzteren einen ſchrillenden Ton von ſich geben, der da— 


„) Poſtans Cutch S. 178. ff. Bohlen, das alte Indien II. 193. W. 
1525 ah: die Muſik der Indier. D. v. F. H. v. Dalberg. Erfurt 
1 . a 


*) Abb. von Inſtrumenten bei Poſtans a. a. O. Solvyns Th. II. 
Raflles hist. of Java. Atlas Taf. 25, Description de l’Egypte. état 
moderne Tom, II. pl. AA. BB. CC. 
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durch hervorgebracht wird, daß die Becken aus Faͤden von Kupfer, 
Silber und Zinn zuſammengeflochten werden, die man ſodann durch 
lang fortgeſetzte, maͤßige Schlaͤge innig mit einander verbindet. Da 
lange Zeit erforderlich, um dieſe Arbeit zu vollenden, haben dieſe 
Becken, die auch in unſere Janitſcharenmuſik uͤbergegangen, einen fo 
hohen Preis. R 

Die bildende Kunſt iſt auch im Morgenland aus der Baus 
kunſt hervorgegangen und zwar vorzugsweiſe aus der Ausſchmuͤckung 
der heiligen Gebaͤude, die wir ſchon fruͤher betrachtet haben. In den 
alten Staaten von Meſopotamien waren durch die alten Herrſcher 
die ungeheuerſten Pyramiden errichtet worden, aus denen ſich — 
wie in Aegypten und Indien ſpaͤter die Tempel entwickelten, die 
nach dem Muſter der Koͤnigsburgen erbaut wurden. Die Ruinen 
von Ninive, Perſepolis und Indien zeigen in ihren Truͤmmern noch 
zahlreiche Denkmale der Sculptur, von denen bemerkenswerth, daß 
an denen von Perſepolis der nackte per nur ſelten vorkommt; 
dagegen ſind die faltigen Gewaͤndter mit großer Sorgfalt und ſtren— 
ger Anordnung behandelt. In den Bildwerken von Niniveh kom— 
men nackte Körper häufig vor und die Geſtalten zeigen eine gewiſſe 
Fuͤlle und Gedraͤngtheit bei vollem Verſtaͤndniß der menſchlichen 
Formen, wie denn auch die Roſſe in ahnlicher Weiſe aufgefaßt 
ſind. Schlanker ſind die indiſchen Figuren, ſie zeigen eine feine 
Taille, zarte Haͤnde und Fuͤße, aber in Huͤften und Buſen eine 
Fuͤlle, die die Naturform etwas uͤberſchreitet. Die altindiſchen Kuͤnſt— 
ler ſcheinen das Ideal der Schoͤnheit in der Verſchmelzung der 
männlichen und weiblichen Formen erſtrebt zu haben. Niemals kommt 
aber in indiſchen Bildwerken die Darſtellung der kraftvollen Maͤn— 
nergeſtalt vor, wie ſie die Griechen z. B. in ihren Heroen und 
Goͤttergeſtalten lieben. Sehr treu dagegen find die Thiergeſtalten 
aufgefaßt, wie Elefanten, Löwen, Stiere, Pferde. Letztere ſtellen die 
Indier etwas wohlbeleibt dar, wie ſie es an den lebenden Exempla— 
ren lieben. Uebrigens fehlt den indiſchen Bildern meift die Per— 
Neale Am gelungenſten iſt immer die Darſtellung einzelner Per— 
ſonen in ganzer Four oder auch als Bruſtbilder, obſchon ſie meiſt 
etwas lebloſes und ſteifes an ſich tragen. Ebenſo find auch die 
perſiſchen und tuͤrkiſchen Portraits 5). 

Das Feld des Ornaments und beſonders das der Arabeske 
iſt dasjenige, welches die Orientalen mit dem meiſten Gluͤck ange— 
baut haben. Die Ornamente in Moſaik, in Gips und Stein, die 
an den Fußboͤden, Capitaͤlen u. a. Theilen der Gebaͤude, auch als 


) Poftans Cutch S. 221. Jaubert voyage en Perse S. 236. 
Oltwier V. 801. Langles monumens de l’Indoustan II. Die türk. Por⸗ 
tralts In Hammers Gemaͤldeſaal der osman. Herrſcher und Kantemkr— 
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bunte Glasfenſter vorkommen und die auch in der ſogenannten 
byzantiniſchen Baukunſt nach Europa uͤbergingen, zeigen eine uͤber— 
aus lebendige Fantaſie, die mit geometriſchen und naturlichen For— 
men eine reiche Fuͤlle lieblicher und kuͤhner Bildungen herſtellt. Fuͤr 
die Fußboͤden, Decken, Fenſter und Waͤnde wahlen die orientaliſchen 
Ornamentiſten meiſt geometriſche Elemente, die denn auch in der 
europaͤiſchen Baukunſt des 12. und 13. Jahrhunderts wieder er— 
ſcheinen. Fuͤr Capitale, Thiergewaͤnde, Schmuck der Simſe erſchei— 
nen Pflanzenformen, in welche ſich wohl auch animaliſche Elemente 
einmiſchen !). Gemiſcht aus geometriſchen und natürlichen Formen 
ſind die Verzierungen der Handſchriſten, die in glaͤnzenden durch 
mehrfarbiges Gold gehobenen Farben geſchmackvoll ausgeziert find. 
In den Geweben, Teppichen, Shahls und Stickereien der Gewaͤndter 
herrſcht durch den ganzen Orient die Pflanzenform vor und wir 
finden hier die mannichfaltigſten Verſchlingungen von Ranken, Blaͤt— 
tern und Bluͤthen zu einem ſinnreich geordneten Ganzen. 

Beſondere Sorgfalt wird auf die Verzierung der Waffen ges 
wendet und ich habe auf der 2., 3. und 4. Tafel dieſes Bandes 
eine Reihe derartiger Ornamente nach den im hieſigen koͤniglichen 
hiſtoriſchen Muſeum befindlichen Originalen dargeſtellt, von denen 
fuͤr dieſen Zweck Herr Inſpector Guſtav Buͤttner mit außerordent— 
licher Sorgfalt Gipsabguͤſſe hergeſtellt hatte. Die zweite Tafel bie— 
tet in Nr. 1. das bronzene Eckbeſchlaͤge eines kaukaſiſchen Leder 
koͤchers, zu welchem noch Nr. 3. und Taf. III. Nr. 2. als Guͤr⸗ 
telbeſchlaͤge gehoͤren. Taf. II. Nr. 2. iſt ein Theil eines perſiſchen 
Pferdebruſtgurtes von vergoldetem Silber. Taf. III. Nr. 1. 3. 6. 
fo wie Taf- IV. Nr. 2. und 3. find ſilberne Scheidenbeſchlaͤge tuͤr— 
kiſcher und perſiſcher Saͤbel. Taf. III. Nr. 4. iſt indiſche Goldarbeit 
von einer Dolchſcheide, deren Form Taf. III. Nr. 5. zeigt. Die— 
ſelben Ornamente kehren auf Dolchſcheiden und Trinkkannen ſehr 
haͤufig wieder und ſcheinen den, mit geringen Werkzeugen arbeiten— 
den indiſchen Goldſchmieden ſehr gelaͤufig zu ſeyn. 

Etwas ganz eigenthuͤmliches iſt der Dolchgriff Taf. IV. Nr. J. 
aus Elfenbein, dergleichen das Muſeum im Tuͤrkenzelt drei Exem— 
plare beſitzt, die nur im Detail der Ornamente verſchieden ſind. 
Dieſe Arabesken ſind ſcharfkantig eingeſchnitten und der tieferlie— 
gende Grund iſt roth und blau gemalt, naͤchſtdem aber an dem 
einem Exemplare der Theil, wo die Klinge aus dem Griffe hervor— 
tritt, reich mit Silber verziert. Es iſt dieß perſiſche Arbeit. 

Die Gefuͤßbildnerei iſt bei den Orientalen weniger Gegenſtand 
der Kunſt als bei den Aegyptern und Chineſen. Die indiſchen Ge— 


*) S. beſ. Murphy arabian antiquities of Spain. Lane modern 
Egypt. I. 6. Deseription de I’Egypte, tat moderne Tom, ! 
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faͤße aus gebranntem Thon und Metall zeigen meiſt ſehr einfache, 


von den Kuͤrbisfruͤchten entlehnte Formen ohne weitere Verzierung. 
Die tuͤrkiſchen und aͤgyptiſchen Gefäße find mannichfaltiger, die Ver— 
zierungen beſtehen jedoch meiſt nur aus Reifen und Strichen, wie 
ſie auch auf unſeren altgermaniſchen Gefaͤßen vorkommen. Dagegen 
ſcheinen die Araber groͤßere Gefaͤße zu Kunſtwerken geſtaltet zu haben, 
wie die beiden Vaſen zeigen, welche in den Werken von de la Borde 
und Murphy abgebildet find, Die perſiſchen Gefaͤße, welche Gamba“) 
mittheilt, find von zierlicher ſchlanker Form, obſchon wir, fie nicht 
unter die eigentlichen Kunſtwerke rechnen duͤrfen, wie denn uͤber— 
haupt die Kunſt im Orient nie um ihrer ſelbſt willen, nie ſelbſt— 
ſtaͤndig auftritt, ſondern ſtets nur dazu dient, die Kleidung, Woh⸗ 
nung, Geräthe, Werkzeuge und Waffen, ſo wie den Cultus zu ver— 
ſchoͤnern, wozu ſie dann aber auch alles, was ſich ihr als Mittel 
darbietet, mit Geſchmack zu verwenden verſteht. So hat ſie denn 
ſich auch der Schrift, namentlich der ſchoͤnen kufiſchen Charaktere 
zur Ausſchmuͤckung der Moſcheen und Fuͤrſtenſitze bemaͤchtigt. 


Die Geſchichte 


des Orients iſt die Geſchichte ſeiner Religionen, und ſchon von die— 
ſem Geſichtspuncte aus ſtellen ſich uns die Staaten des Orients in 
zwei großen Gruppen dar. — Die erſte iſt diejenige Gruppe, in 
welcher der paſſive Urſtamm durch die Religion in ſeiner Reinheit 
und Knechtſchaft von den Eroberern erhalten worden, wie in den 
indiſchen Inſeln und Feſtlanden. Die Eroberer activer Raſſe waren 
von den Gebuͤrgen herabgeftiegen und hatten ſich das eingeborne 
Urvolk unterthaͤnig gemacht. Sie theilten ſich in die Lande und 
errichteten eine Menge Koͤnigreiche, die neben einander beſtanden, ge— 
ſtuͤtzt auf des Manu Geſetzbuch und eine fantaſtiſche Goͤtterlehre. 
Die ſtrenge Kaſteneintheilung gewaͤhrleiſtete den goͤttergleichen Bra— 
manen, den gebornen Berathern der Koͤnige und ihrer Krieger, mit 
deren Huͤlfe die unbedingte Herrſchaft uͤber die zu ewiger Knecht— 
ſchaft und Unmuͤndigkeit verdammten Urbewohner, obſchon ſich 
allgemach durch Vermiſchung beider Raſſen eine dritte Kaſte geſtaltete. 

Diefe indiſchen Staaten entwickelten ſich zu einer Cultur, deren 
Denkmale die Sanskritliteratur iſt, die alle Zweige des menſchlichen 
Wiſſens umfaßt; Aftronomie, Mediein, Mathematik und Philoſophie 
geftalteten ſich, unter dem Einfluſſe einer lebhaften Fantaſie. Muſik, 
Tanz, Dichtung, Bildnerei und Baukunſt entfalteten ſich zu bewun— 
dernswuͤrdigen Kunſtwerken. Die Bramalehre aber blieb die, alle 
Verhaͤltniſſe des Staats- und Familienlebens beherrſchende Geſetzge— 
berin, obſchon auch ſie nicht ohne Anfechtung blieb und Secten ſich 
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bildeten. Sey nun der Buddhalsmus jünger als die Bramalehre 
oder aͤlter, in beiden Faͤllen konnte er die Bramalehre nicht uͤber— 
waͤltigen, denn das Volk haͤngt noch jetzt, trotz aller von Außen 
gekommenen Einfluͤſſe mit inniger Feſtigkeit an ſeinen Bramanen 
— wie denn ja auch die Buddhabekenner mit blinder Ergebung 
ihrer Prieſterſchaft goͤttliche Verehrung darbringen. Derartige Ein— 
flüffe von Außen waren die Heereszuͤge, welche Ramſes der Dritte 
im 14. Jahrh. vor Chr. G. (ſ. C.⸗G. V. 465.), Semiramis, und 
Alexander nach Indien unternahmen, die aber durchaus keine we— 
ſentliche Veränderung herbeifuͤhrten. Ebenſo wenig hatten die Kriege, 
welche die inlaͤndiſchen Herrſcher unter ſich kaͤmpften, eine Abaͤn— 
derung der Verfaſſung, Geſetzgebung und Religion zur Folge. Da— 
her kommt es denn auch, daß ſich die geſchichtlichen Wiſſenſchaften 
in Indien fo wenig entwickelt und daß fie kaum etwas Anderes her— 
vorgebracht haben als das Epos und Geſchlechtsregiſter. 

Indien trat erſt ein in den großen Culturkreis des eigentlichen 
Orients, nachdem es von den Mongolen erobert und nachdem auch 
hier der Islam zur Oberherrſchaft gelangte. 

Im eigentlichen Morgenlande, in Weſtaſien dagegen finden wir 
andere hiſtoriſche Erſcheinungen, die auch ſehr fruͤh ſchon von ein— 
heimiſchen Schriftſtellern aufgezeichnet wurden, obſchon dieſe Nach— 
richten nicht bis in das Zeitalter hinaufreichen, wo die activen Volks— 
ſtaͤmme die paſſiven uͤberfielen und unterjochten. Die aͤlteſte weſt— 
aſiatiſche Geſchichte zeigt uns kein paſſives Urvolk, ja die Erinne— 
rung an daſſelbe lebt nicht einmal mehr in den alten Sagen fort. 
Es muß alſo in einer Zeit, welche uͤber jegliche Sage hinausreicht, 
entweder die Vernichtung oder, was wahrſcheinlicher iſt, die Ver— 
miſchung der paſſiven Raſſe mit der activen Statt gefunden haben. 
Wir finden ſeit uralter Zeit ſiegreiche Staͤmme unter der Leitung 
ausgezeichneter Perſoͤnlichkeiten als Eroberer, wie uns die Sage Nim— 
rod als Gründer des babhyloniſchen Reiches (2656 — 2016) nennt. 
Wir finden nun ſehr bald große Staͤdte als die Sammelpunkte des 
Verkehrs der Voͤlker und in dieſen eine bald in Verweichlichung 
und Ueppigkeit uͤbergehende Cultur, deren Traͤger die Prieſterſchaft 
und der Hof war, waͤhrend die Unterworfenen den Anbau des Lan— 
des zur Ernaͤhrung der Herrſcher beſorgen mußten. Es dauerte 
die Herrſchaft der Eroberer ſo lange, bis ſie der Kriege entwoͤhnt 
einem andern maͤchtigen und kuͤhnen Eroberer unterlagen, die ſpaͤter 
ein gleiches Schickſal hatten. 

Und ſo iſt denn die Geſchichte des Orients eine Aufein— 
anderfolge der Reiche. Das Reich des Nimrod und Belus, 
deſſen Mittelpunkt Babylon, war die Wiege des Sternendienſtes, 
den die Chaldaͤer leiteten. Es ging ſpaͤter (2016 v. Chr. G.) in 
dem von Ninus begruͤndeten aſſyriſchen Reiche auf. Dieſer neue 
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Herrſcher unterjochte ein Volk des Orients nach dem andern und 
beſiegte mit Huͤlfe der Beſiegten die naͤchſten. Da ſein Sohn noch 
ſehr jung war, als er vom Schauplatz abtrat, ſo erfaßte ſeine Ge— 
mahlin Semiramis die Zuͤgel des Reiches. Sie fuͤhrte coloſſale 
Bauwerke aus, unternahm mit gewaltigen Heeren außerordentliche 
Kriegszuͤge, die ſich bis Indien und bis Afrika erſtreckten. In Ni— 
nus und Semiramis ſchien ſich die Kraft des Stammes erſchoͤpft 
zu haben. Ihre Nachfolger ergaben ſich dem uͤppigen Haremleben. 
Der letzte Herrſcher des Stammes war Sardanapal (ſt. 709 vor 
Chr.). Gegen ihn ſtanden die Meder auf, deren Statthalter Ar- 
bactus das aſſyriſche Reich unter feine Botmaͤßigkeit brachte. In 
Kleinaſien hatten ſich mittlerweile eine Anzahl Staaten gebildet, des 
ren Formen von denen des eigentlichen Orients, von der Despotie 
mehr oder weniger abweichend waren, waͤhrend in den Steppen, die 
ſich vom ſchwarzen und kaspiſchen See oſtwaͤrts erſtrecken, die Hir— 
tenvoͤlker, in dem kaukaſiſchen Gebirge aber die freien Bergvoͤlker 
hauſeten. Im Hochlande Perſien hatten nun mittlerweile die Leh— 
ren des Zoroaſter feſten Fuß gefaßt. Von hier aus erfolgte nun 
unter Cyrus die Unterwerfung des uͤbrigen Weſtaſien. Es iſt eine 
Eigenthuͤmlichkeit der perſiſchen Geſchichte, daß wir hier nicht blos 
einen einzigen, alles vor ſich her bezwingenden Eroberer finden, ſon— 
dern daß die Nachfolger deſſelben auf dem von ihm betretenen Wege 
fortſchritten. Kambyſes (527 v. C.) eroberte Aegypten; ſein Nach— 
folger Darius J. drang nach Thracien und Indien vor. Er war 
es auch, der die Kaͤmpfe mit den Griechen begann, zu welchem 
Zwecke Kerxes fein unermeßliches Heer zuſammenberief. Die Kriege 
aber mit Aegypten, Phoͤnicien und Griechenland hatten zur Folge, 
daß die Griechen allgemach jene Kriegskunſt ausbildeten, welche mit 
verhaͤltnißmaͤßig geringer Menſchenzahl die coloſſalen Heere ihrer 
Gegner nicht blos abwehren, ſondern auch mit Erfolg bekaͤmpfen 
konnte. Alexander der Große griff das perſiſche Reich an und 
eroberte daſſelbe. Die Kämpfe der Nachfolger Alexanders führten 
in Perſien eine Anarchie herbei, welche es um die Mitte des drit— 
ten Jahrhunderts v. Ch. G. dem Statthalter von Bactriana, Ar— 
ſchak oder Arſapes J. möglich machte, den abendlaͤndiſchen Waf— 
fen zu trotzen und einen einheimiſchen Thron zu begründen. Unter 
feinen Nachfolgern zeichnete ſich Mithridates J. (170 — 136 vor 
Ch. G.) aus, der das Land vom Kaukaſus bis zum perſiſchen Meer— 
buſen und vom Euphrat bis an den Indus eroberte. Seine Nach— 
folger hatten ſchwere Kämpfe gegen die oͤſtlichen Nomaden zu be— 
ſtehen, welche Mithridates II. oder der Große mit einem Siege 
beendigte. Er ſtarb 87 v. Chr. Phraates III. ſchloß ein Buͤnd⸗ 
niß mit den Roͤmern. Von da an beginnt der allerdings meiſt 
feindliche Verkehr mit den Roͤmern, in deſſen Folge wir perſiſche 
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Tropaͤen in Rom ſehen. Die Roͤmer benutzten die Famillenzwiſte 
im Koͤnigl. Hauſe, um ihre Macht mehr zu befeſtigen, wie denn 
Auguſtus im J. 4 n. Ch. G. den Vonones dem Wunſche des Bol: 
tes gemaͤs auf den Thron ſetzte, der dann auch roͤmiſche Sitte in 
feinem Vaterlande einführen wollte. Das machte ihn jedoch ver— 
haßt und man vertrieb denſelben nach 10 Jahren. Artaban III. 
bemaͤchtigte ſich des Thrones, den er gegen Germanicus behauptete. 
Doch gab er dem Caligula ſpaͤter feinen Sohn Darius als Geiſel. 
Er ſtarb 41 n. Ch. Nachdem mehrere Koͤnige ſich den Thron 
ſtreltig und durch ihre Grauſamkeit ſich verhaßt gemacht, beſtieg 
Vologeſes J. den Thron, der mit den Roͤmern Friede hielt, da ſich 
die Alanen zu regen begannen und ſeine Aufmerkſamkeit erforderten. 
Auf Artaban IV. und Pocorus folgt Chosroes J. (113 — 122), 
der mit Trajan in Zwieſpalt gerieth und den Thron auf ein Jahr 
raͤumen mußte. Er ſchloß mit Hadrian einen Frieden, durch wel— 
chen der Euphrat als Reichsgraͤnze feſtgeſetzt wurde. Er ſtarb ges 
liebt und betrauert von feinen Unterthanen. Die vier darauf fol- 
genden Vologeſes (II., III., IV., V.) waren ungluͤcklich im Kampfe 
mit den Roͤmern. Artaban V. war der letzte König aus der Dy— 
naſtie der Arſaeiden. Er mußte 217 n. Chr. einen ſchimpflichen 
Frieden mit den Roͤmern ſchließen. Gegen ihn empoͤrte ſich Ar- 
deſchir Babegan, der Nachkoͤmmling Saſſans, der aus dem alt: 
perſiſchen Koͤnigsgeſchlecht entſproſſen war, das vor den Arſaclden 
geherrſcht hatte und durch Alexander d. Gr. geſtuͤrzt worden war. 
Er toͤdtete alle Glieder der vorigen Dynaſtie im J. C. 226 und 
ſuchte durch Erneuerung der alten Zoroaſterlehre dem Volksgeiſte 
neuen Aufſchwung zu geben. Unter feinen Nachfolgern iſt Sapor 
1. zu nennen, der die Roͤmer mit Erfolg bekaͤmpfte und im J. 260 
ſogar den Kaiſer Valerian zum Gefangenen machte, ſo wie Sapor II., 
der den Kaiſer Julian auf das Haupt ſchlug. Seitdem begann auch 
das Chriſtenthum feſtern Fuß in Perſien zu faſſen, namentlich ſeit— 
dem Manes daſſelbe in Verbindung mit der Zoroaſterlehre gebracht 
hatte. Der beruͤhmteſte der Saſſaniden iſt aber Khosru Nu— 
ſchirwan der Große, 531 — 579 n. Chr., gluͤcklich im Krieg und 
ſegensreich im Frieden, den Mohamed ſelbſt den, gerechten König 
nannte. Die perſiſchen Schriftſteller ruͤhmen feine weiſen Sprüche. 
Defto veraͤchtlicher machte ſich fein Sohn Hormus IV., der im Laufe 
ſeiner Regierung 13,600 Perſonen hinrichten ließ, im Kriege gegen 
die Byzantiner aber kein Gluͤck hatte. Endlich erfolgte eine Em— 
poͤrung, man bemaͤchtigte ſich des Tyrannen, ſperrte ihn, nachdem 
man ihm die Augen ausgeſtochen, ins Gefaͤngniß, und hier wurde 
er raſend. Um's Jahr 390 erfaßte Kosru Perwiz die Zuͤgel der 
Gewalt. Kosru II. hielt einen glaͤnzenden Hof, an welchem 15,000 
Sängerinnen unterhalten wurden. Im Kriege mit den Byzantinern 
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war er ungluͤcklich. Endlich empoͤrten ſich die Großen und verel— 
nigten ſich mit feinem Sohne Quobad Schyrugeh, der den Vater 
fangen und mit 17 feiner Söhne ermorden ließ. Allein er ſtarb 
nach wenigen Monaten an Gewiſſensbiſſen im J. 628. Bis zum 
Sturze der Dynaſtie im J. 632 herrſchten noch ſechs Koͤnige. Der 
letzte war Vezdegerd III., der vor den Arabern fluͤchtend im J. 647 
zu den Voͤlkern am kaspiſchen See gelangte, wo er ermordet ward. 
Perſien wurde dem arabiſchen Reiche unterworfen. 

Wir ſahen oben die geringen Anfaͤnge von Mohamed und wie 
er am Ende ſeines Lebens ſchon ſein Volk, das bisher, wenn auch 
frei und geachtet, doch zerſplittert in kleinen Staaten dageſtanden, 
zu einem einigen Ganzen durch den Islam geſtaltet hatte. Der 
Tod des Propheten bedrohte ſein Werk, aber der tapfere Khaled 
ſtellte die Einigkeit her. Im Jahre 634 wurde Abubekr zum Cha— 
lifen, Chalifa Reſſul Allah, Nachfolger des Propheten Gottes ein- 
geſetzt. Dieſer ernannte ſich zum Nachfolger den Omar, der den 
Titel Fuͤrſt der Gläubigen annahm und ſpaͤter die Chalifenwahl 
den ſechs vornehmſten Gefaͤhrten des Propheten uͤbertrug, welche 
Osman waͤhlten. 

Abubekrs Feldherr Khaled eroberte das ganze perſiſche Reich 
bis zum Indus, ſeit dem Jahre 632 — 642. Syrien und Phoͤ⸗ 
nicien ward 633 — 636, Palaͤſtina 637 erobert. 648 wurde ganz 
Kleinaſien und Cypern genommen. Amru ging mit 4000 Arabern 
639 nach Aegypten, trotz der Zwiſtigkeiten, die ſich in der Familie 
des Propheten erhoben und 660 das blutige Ende von Ali, ſeines 
Schwiegerſohns, herbeifuͤhrten. 

Seit dieſer Zeit breitete ſich der Islam immer mehr aus; zu— 
naͤchſt ward Damask der Sitz der ſiegenden Ommahaden in der 
Perſon des Moavijah (ſt. 680), die bis zum J. 748 herrſchte, wo 
fie der Familie des Abdallah Muhamed Abul Abbas aus Koraſan 
erlag. Die Abbaſſiden verlegten die Reſidenz der Chalifen nach Bag— 
dad und erhoben namentlich unter Harun al Raſchid (786 — 809) 
dieſe Stadt zum Sitze der an den Islam geknuͤpften Cultur. 

Das arabiſche Reich — feit dem Jahre 711 auch über Spa— 
nien ſich erſtreckend — bietet nun im Großen denſelben Anblick 
dar, der in jedem auf Eroberung gegruͤndeten Reiche ſich wieder— 
holt. Die erſten Gruͤnder der Dynaſtie zeichnen ſich durch unge— 
woͤhnliche Kraft und Klugheit aus, die ein Gefuͤhl der Sicherheit 
erregt, welches alsbald eine Verweichlichung der naͤchſten Nachfol— 
ger zur Folge hat. Die erlahmende Kraft der Herrſcher ermuthigt 
die Statthalter der Provinzen, ſich moͤglichſt unabhaͤngig zu machen, 
und dieß findet um ſo ſicherer, um ſo haͤufiger Statt, je entfernter 
ſie von dem Sitze der Herrſchaft entfernt ſind. So ſehen wir denn 
auch in der weiten Entfernung von dem Sitze des Chalifats in 


— 


Die Geſchichte. 523 


Spanien und Africa bald ſelbſtſtaͤndige Reiche, wie auch an der 
oͤſtlichen indiſchen Graͤnze in Ghasna (997 — 1183) durch Moha— 
med ein Reich entſtand, das bis 1183 beſtand und ſich ſpaͤter viel- 
fach zerſplitterte. Nachdem der Nachfolger des im Nordoſten Per— 
ſiens abentheuernden Emir Seldſchuk, Togrul Bey, ſich zum Sultan 
erklärt (J. 1037), eroberte er den größten Theil Perſiens vom Orus 
bis an den Tigris. Der Sohn ſeines Neffen und Nachfolgers, 
der berühmte Oſchellalledin (ſeit 1072), bezwang die Oſtbucharei, 
Turkeſtan, Kaſchgar und drang bis an die chineſiſche Graͤnze. Er 
war Freund der Gelehrten. Nach ſeinem Tode zerfiel ſein Reich. 

In Aegypten hatte ſich ſchon im J. 969 Moez zum Chalifen 
erklaͤrt. Die Streitigkeiten ſeines zehnten Nachfolgers Ahded mit 
ſeinem Weſir Schawer veranlaßte den Saladin Ebn Ajub, nachdem 
er ſelbſt Weſir geworden, im J. 1171 nach Ahdeds Tode ſelbſt den 
Thron zu beſteigen. Saladin zeigte ſich als einen heldenmuͤthigen 
und tapferen Herrſcher. Er entriß den Chriſten Jeruſalem, das 
ſie im J. 1099 genommen, und dehnte ſeine Herrſchaft auch uͤber Syrien 
und einen Theil Arabiens aus. Sein Tod führte jedoch die Theis 
lung des Reiches unter ſeine Soͤhne herbei, welche ſich bekaͤmpften 
und in Aegypten ſich bis zum J. 1250 als Ajubiden erhielten. 

Im nördlichen Aſien waren ſchon ſeit dem zweiten Jahrhun— 
derte unter den dort eingewanderten activen Staͤmmen mannichfache 
Bewegungen veranlaßt worden, welche im vierten Jahrhundert als 
Fuͤhrer der hunniſchen Nomaden bis nach Europa vordrangen. Gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts erhob ſich am Amur der Mongolen— 
haͤuptling Jeſukai, deſſen Sohn Daͤmudſchin mit Huͤlfe eines 
buddhaiſtiſchen Heiligen nach mancherlei Schickſalen im Jahre 1206 
zum Oberherrn der Horden ausgerufen wurde. Man nannte 
ihn Dſchengis-Chan, d. h. der große Fuͤrſt, und er eroberte die 
nordaſiatiſchen Laͤnder nebſt dem noͤrdlichen China bis in's ſuͤdliche 
Rußland, waͤhrend ſeine Nachfolger bis Deutſchland (Schlacht von 
Wahlſtadt bei Liegnitz, 9. April 1241) und bis Indien vordrangen, 
ja dem chineſiſchen Reiche eine neue Dynaſtie gaben. So war 
Kublai = Chan — ſeit dem J. 1259 alleiniger Herrſcher aller Mon⸗ 
golen, der Herr des groͤßten Theiles von Aſien. 

Doch auch ſein Reich hatte das Schickſal der andern, es ſpal— 
tete ſich in verſchiedene Chanate. In dieſer Zeit trat ein anderes 
Volk in die Reihe der herrſchenden und erobernden, das der Tuͤr— 
ken. Die Seldſchukiſchen Emire, welche durch die Mongolen aus 
ihren Beſitzungen gedraͤngt worden waren, ſtreiften in Kleinaſien 
umher. Unter ihnen zeichnete ſich Osman (ſt. 1326) aus; fein Sohn 
Orchan (ft. 1359) eroberte Bruſſa, Nicka, Nicomedien und Galli— 
polis und unterwarf die uͤbrigen tuͤrkiſchen Emire. Er nahm den 
Titel Sultan und Padiſcha an, verſtaͤrkte das Heer durch feine Eins 
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richtungen, z. B. die Gruͤndung der Janitſcharen. Europa war das 
Ziel der tuͤrkiſchen Herrſchaft und ſchon Murad J. (ſt. 1389) eroberte 
Adrianopel im J. 1360. Sein Sohn Bajaſid Ilderim, der Blitz, 
eroberte Thracien, Macedonien, die Bulgarei und verſtaͤrkte die Herr— 
ſchaft in Kleinaſien. 

Da trat ihm Timurlenk entgegen, der Mongolenchan aus 
Dſchagatei (geb. 1335), der, da ſich das Volk mittlerweile dem Is— 
lam zugewendet, bei weitem mehr Anklang finden mußte, als ſeine 
Vorfahren. Wir kennen die militaͤriſchen Inſtitutionen deſſelben. 
Timur eroberte allgemach nach 1371 ganz Perſien, ſeit 1397 Indien, 
und nachdem er 1398 Delhi bezwungen, zog er in nordweſtlicher 
Richtung gegen dle Tuͤrken. Er vernichtete 1402 bei Anchra die 
tuͤrkiſche Macht. Darauf ging er wieder oſtwaͤrts und ſtarb am 
19. Maͤrz 1405 an der Graͤnze des chineſiſchen Reiches. 

Nach feinem Tode erholten ſich die Tuͤrken gar bald, in Per 
ſien erhoben ſich turkomaniſche Dynaſtien, und nur in Koraſſan 
und Kandahar erhielten ſich mongoliſche Herren. Auch in Indien 
erhielten ſich Timuriden, obſchon im ſteten Kampfe mit den einge— 
bornen Fuͤrſten. 

Deſto kraͤftiger bluͤhete das tuͤrkiſche Reich empor, zumal nach— 
dem Murad J. und Mohamed II. die Geſetzgebung und Verfaſſung 
deſſelben feſtgeſtellt und nachdem Selim J. durch die Eroberung von 
Conſtantinopel (1453) ein Mittelpunkt erworben war, von wo aus 
die Tuͤrken mit dem übrigen Europa in Berührung kamen. So— 
leiman (1519 — 1566) eroberte Syrien, Palaͤſtina, Aegypten, Ara— 
bien, die griechiſchen Inſeln, Moldau und Walachei, ſo wie einen 
Theil von Ungarn, die ganze Nordkuͤſte von Africa, und gewann 
dem Islam reichlichen Erſatz fuͤr die aus Spanien vertriebenen 
Mauren. Nach feinem Tode begann der Verfall des Reiches, ſeit— 
dem die Thronfolger im Serail erzogen worden und keine bedeu— 
tendere Perſoͤnlichkeit ſich entwickeln konnte. Die Belagerung von 
Wien im J. 1683 war die letzte große Waffenthat, wenn ſie auch 
fehlſchlug, welche die Tuͤrken unternahmen. Nicht die innere Kraft 
des Staates, nur die Politik der europaͤiſchen Mächte iſt es, was 
das Reich bis jetzt erhielt, nachdem ſich das helleniſche Volk von 
demſelben losgetrennt. Selim III. (1789 — 1807) war der erſte 
Sultan, der die europaͤiſchen Formen anzunehmen verſuchte. Die 
Folge war eine Revolution der reactionairen Parthei, die dem Sul- 
tan Thron und Leben koſtete. Trotzdem gewann die Anſicht, 
daß eine Umgeſtaltung des Staates wie des Heeres nothwendig, im— 
mer mehr Boden, und als nur erſt die Janitſcharen vernichtet, 
(Juni und Juli 1826) konnte Sultan Mahmud II. auch feine refor— 
matoriſchen Ideen ungehinderter ausfuͤhren, obſchon ihm die 1821 
beginnenden Kämpfe mit den Griechen große Vorſicht auferlegten. 
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Am 20. December 1827 berief er eine Verſammlung der vornehmſten 
Grundbeſitzer nach der Hauptſtadt, welche ihm zunächſt ihre Unter⸗ 
ſtuͤtzung in dem Kriege mit den eutopälfchen Mächten, namentlich 
den Ruſſen zuſagten. Die groͤßte Sorgfalt wendete Mahmud II. 
auf die Umgeſtaltung des geſammten Heerweſens und was damit 
zuſammenhaͤngt. Sein Sohn Abdul Meſchid Khan (ſeit dem J. Juli 
1839) faͤhrt im Geiſte des Vaters fort und unternahm deshalb im 
J. 1845 einen weiteren Schritt auf der Bahn der Europaͤiſtrung des 
Reiches, indem er Abgeordnete aus allen Provinzen zuſammenberief. *) 

Unter den orientaliſchen Staaten, welche nach dem Verfalle 
der Mongolenherrſchaft einen neuen Aufſchwung nahmen, iſt ferner 
Perſien zu nennen, wo der Abkoͤmmling des zu Ardebil begra⸗ 
benen Scheich Seſi, Schah Ismael der Sof, zu Anfang des 16, 
Jahrhunderts erſtand. Unter ſeinen Nachkommen hat Schach Abbas 
der Große (1587 — 1627) als Kriegsheld, wie als Staatsmann 
»deu groͤßten Ruhm erworben. Seine Nachfolger verſanken in Luͤ— 
ſten und machten es ſo den Afganen nicht ſchwer, das Reich zu 
bekaͤmpfen, bis Nadir-Schah (1729 — 1747) das Ganze wieder 
vereinigte. Nach ihm wiederholte ſich der Zerfall in viele kleine, 
ſich anfeindende Staaten, aus denen als Hauptſtaaten Afganiſtan, 
Oſtperſien und das eigentliche Weſtperſien oder Iran als ſelbſtſtaͤn— 
dige Reiche hervorgingen, von denen erſteres den Britten, das letztere 
den Ruſſen wichtig iſt. Auch dieſe Staaten haben ſich bequemen muͤſſen, 
um ihren Angreifern beſſer widerſtehen zu koͤnnen, europaͤiſche Leh— 
rer, namentlich in der Kriegswiſſenſchaft, zu ſuchen“k), dadurch aber 
einen Theil ihrer Eigenthuͤmlichkeit verloren. Waͤhrend in Perſien 
die Mongolenherrſchaft ſich aufloͤſete, entſtand in Indien das Reich 
des Babur, des Urenkels von Tamerlan, deſſen Sitz und Mittel- 
punkt im J. 1526 Delhi wurde. Das Reich des Großmoguls oder 
das indiſche Kaiſerthum wurde alſo zur ſelben Zeit begruͤndet, wo 
die Portugieſen (Albuquerque erobert 1514 Ormus) ihre Erobe— 
rungen in Aſien begannen. Baburs Sohn Humajun Mirza und 
fein Enkel Akbar (ft. 1605) erweitern die Herrſchaft. Unter Au— 
rengzeb, der ſich Alum Gir, d. i. Ueberwinder der Welt, nannte 
(1660 — 1707), erlangte das Reich den größten Glanz. Er blieb 
auch Sieger in dem Kampfe mit der engliſch-indiſchen Compagnie. 
Nach Aurengzebs Tode ſtellte ſich die Periode des Verfalls ein; 
die Herrſcher uͤberließen ſich den Leidenſchaſten, die Statthalter mach— 
ten ſich moͤglichſt unabhängig; die Sihks, die Maratten, die Radſch⸗ 


„) 5. beſ. Joſ. von Hammer Geſchichte des osman. Reiches. 2. Aufl. 
Peſth. 1634 10 Bde. 8. Kantemir. 

**) Malcohn history of Persia. London 1829. 2 Bde. D. v. Becker. 
Lpz. 1830. 8. 
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puten auf der einen, die Englaͤnder auf der andern Seite ſetzten 
ihre Angriffe lebhaft fort. Seit dem Jahre 1754, wo der Groß— 
mogul Achmed Schah von ſeinem Weſir Gaziodin geblendet wor— 
den, errangen die Englaͤnder immer mehr Vortheile uͤber das in 
zahlreiche Staaten zerſpaltete Reich; 1764 begab ſich Schah Al— 
lum II. unter britiſchen Schutz und 1803 kam er vollkommen in 
die Gewalt derſelben. Zwar haben einzelne indiſche Fuͤrſten, wie 
der grauſame Tippo Saib von Myſore, Verſuche gemacht, der bri— 
tiſchen Macht zu widerſtehen, und noch jetzt erſtehen derſelben aus 
den Fuͤrſten der Hochlande genug Gegner; allein Indien iſt in ſei— 
nen ſchoͤnſten Theilen britiſche Provinz. 
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Bei B. G. Teubner in Leipzig find ferner erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kosmogeographie. Für höhere Unter- 
richtsanstalten und zum Selbstunterricht. Zweite erweiterte Auf- 
lage des Leitfadens zu Vorträgen über die historisch-comparative 
Geographie. Von K. F. Merleker. gr. 8. Preis 2 Thlr. 


Geschichte der flamändischen und hollän- 
dischen Malerei. Nebst einem Anhange über die Malerschulen 
der neueren Zeit und mit 50 Kupferstichen nach van Uycek, Ku- 
bens, van Dyck, Teniers, Rembrandi und vielen andern 
Meistern. Von Arsene Houssaye. Dentsch von Dr. A, 
Diez mann. Roy.-Folio in Mappe. Preis 33% Th 

Bilder aus dem Staats und Familienleben der Thiere. Von 
J. J. Grandville. Mit Erläuterungen herausgegeben von 
Dr. A. Diezmann. Mit 200 ſeparat und 125 in den Text 
gedruckten Illuſtrationen. Hoch 4. Elegant geh. Preis 5 Thlr. 


Die Straßen von Paris oder Schilderung der denkwürdigſten 
Schickſale, Sitten, Gebraͤuche, Perſonen und Gebaͤude dieſer 
Stadt, von den aͤlteſten Zeiten bis auf unſere Tage. Nach dem 
franzoͤſiſchen Werke: „Les rues de Paris“ bearbeitet von Dr. A. 
Diezmann. Zweite Auflage. Illuſtrirt mit circa 300 nach 
Originalzeichnungen von den erſten Kuͤnſtlern im Paris ausge 
führten Holzſchnitten. Lex.-S. Elegant geh. re “ Thlr. 

Peter Schlemihl's wunderſame Geſchichte. Bon A. v. Cha⸗ 
miſſo. Fortgeſetzt von Fr. Foͤrſter. Auch unter dem Titel: 
Peter Schlemihl's Heimkehr. Von Fr. Foͤrſter. Mit 16 eige⸗ 
nen Handzeichnungen von Hoſemann. Zweite Auflage. 8. 
Eleg. geh. Preis 14 Thlr. 

Deutſchlands 1 ig Was thut uns Noth, damit wir 
Ein Volk werden. Von Franz Adolf Marbach. 8. Geh. 
Preis 24 Ngr. 

Wallenſtein's Proceß vor den Schranken des Weltgerichts und 
des K. K. Fiscus zu Prag. Mit einem Urkundenbuche bisher 
noch ungedruckter Urkunden. Von Dr. Fr. Foͤrſter. Mit dem 
in Stahl geſtochenen Portrait und der genau facſimilirten Un— 
terſchrift Wallenſteins. gr. 8. geh. Preis 2½ Thlr. 

Die Reiſen des Venezianers Marko Polo im dreizehnten Jahr: 
hundert. Zum erſtenmale vollſtaͤndig nach den beſten Ausgaben 
deutſch mit einem Commentar von Aug. Buͤrck. Nebſt Zuſaͤtzen 
und Verbeſſerungen von Karl Fr. Neumann. gr. 8. geh. 
Preis 2% Thlr. 
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